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'Kritische Benrtheilangen. 


Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen, mit besondereia ISu- 
zug auf die Lautuiinvandlung im Sanskrit, Griechischen, LateiiiU 
sehen, Litthauischen und Guthischen, von Dr. Aug. Fricdr. PoU, 
Lemgo 1833. LXXXIl u. 284 S. in gr. 8. 

, [Von zwei Recensenten.] , >. . . ..... 

Benrtheilangen eprachvergleichender Werke dürfen nach wia- 
•enacbaftlichen Priticipien ebenfalla nur vom Standpunkte ^der 
Sprachvergleichung unternommen werden, und es sind hiernach 
die Verfasser jener Werke völlig befugt, jeden kurzem, von. 
den Gesetzen einer einzelnen Sprache entlehnten Maasnstab 
von vorn herein als unzureichend abzuweisen. Das Eine jedoch 
muss zugestanden werden, dass, wenn dieSpecialgrammalik ge- 
gen die Richtigkeit der zur Basis für die höhere Sprachfor- 
schung angenommenen Thatsachen selbst gegründeten Einspruch 
machen kann, in diesem Falle ihr Zeugniss als ein vollgiitiges 
zu beachten ist, weil ohne kritisch sichere Daten der Einzel- 
sprachen jedes Räsonnement über Sprachverwandtschaft der 
historischen Wahrheit ermangelt. Und leider tritt dieser Fall 
wegen des noch ziemlich hilflosen Zustandes der Sprachverglei- 
chung gar häufig ein. Denn wenn es anerkannt ist, dass die 
sichere Gewähr für die Verwandtschaft mehrerer Sprachen 
nicht auf lexikalischem , sondern auf grammatischem Weg<e zu 
erlangen ist, so muss eingeräumt werden, dass die Mittel, die 
der Sprachvergleichung gegenwärtig zu Geböte stehen, im Ver- 
hältniss zu ihrer schwierigen .Aufgabe, noch ziemlich gering 
sind, weswegen sie denn oft die Lücken, die ihr überall stö- 
rend entgegeiitreten , durch schwankende Verroiithnngen sus- 
zurüllen suchen muss. Freilich besitzen die meisten der zur 
Sanskritfamilie gerechneten Sprachen eine reiche Literatur 
von allgemein- und speciell-graiiimatischeii Werken : allein sol- , 
eher Grammatiken, wie sie der Sprachvergleichung unenthehr- 
lich sind , in welchen Wort und Biichstab als organische Ge- 
bilde dargestellt und in iliren mannigfachen Lebeneäusseruiigen 
verfolgt werden, erfreut sich in Wahrheit nur das Sanskrit und 
das Germanische durch Uopps und Grimms unvergängliche Lei- 
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■langen. Am allerdürftigsten sind in dieser Hinsicht gerade 
die snrei Sprachen ausgestattet , deren grammatische Systeme 
bis vor wenigen Jahrzehnden noch als Muster für die aller 
übrigen Sprachen betraclitet wjrden; und es kann darum nicht 
befremden, und darf den Sprachvergleichen! am wenigsten zum 
Vorwurfe gemacht werden, wenn in ihren Werken diejenigen 
Theile, welche das Lateinische und Griechische behandeln, 
höchst lückenhaft, oder nicht frei von Irrthümern sind. Von 
welch unberechenbarem Werthe die Buchstabenlehre z. B. für 
die richtige Einsicht in die Wurzel- und Formenbildung einer 
Sprache ist, das weiss jedermann durch Grimm’s noch unüber- 
troffene Darstellung dieses Theiles der Grammatik. W'elche 
GesetzinSssigkeit und Ordnung würde nun nicht auch in die ge- 
genwärtig so vag umherstreifende lateinische Etymologie kom- 
men, wenn die Regdn der Lautverbindung und des Lautwech- 
sels in dieser Sprache einmal streng wissenschaftlich iisirt wa- 
ren. Was die vergleichende Sprachforschung hin und wieder 
über einzelne Laute (wie über 8 und R, D und L, H und F 
u. dgl. ) bietet, ist zwar an und für sich eine dankenswerthe 
Gabe, hat aber, insofern es weniger aus dem Gesanimtachatze 
der lateinischen Sprachüberreste als ans vereinzelten Angaben 
der Grammatiker und aus der Analogie der als verwandt be- 
trachteten Sprachen gewonnen worden, keinen unbedingten An- 
spruch auf Altgemeingiltigkeit,^ und ist häufig die Quelle man- 
nigfachen Irrthumes gewesen. 

Das Gesagte diene zur Rechtfertigung, wenn wir es unter- 
nehmen, die oben angegebene Schrift vom Standpunkte des 
Lateinischen zu beleuchten. Nicht inwiefern die in derselben 
ausgesprochenen Behauptungen mit den Grundsätzen der höhern 
Sprachvergleichung übereinstimmen — denn dies bleibe der 
allgemeinen Beurtheiluiig Anderer überlassen — auch nicht in- 
wiefern jene Behauptungen <in den gewöhnlichen Regeln der 
lateinischen Grammatik begründet sind — denn dies verdiente 
als einseitig keine Beachtung — sondern ausschliesslich inwie- 
fern die in den lateinischen Sprachdenkmälern uns erhaltenen 
Thatsachen die Annahmen des Herrn Pott unterstützen oder 
nmstossen, soll hier untersucht werden. Es tritt sonach diese 
Art der Benrtheiliing gleichsam nur interimistisch in die Stelle 
der lateinischen Grammatik , wie sie zur Zeit Bedürfniss ge- 
worden, ein, und macht keinen Anspruch anf ferneres Bestehen, 
sobald diese mit erneiieter Kraft ihre, Rolle übernimmt. 

Das günstige Urtheil, das in andern Blättern bereits über 
Vorliegende Schrift vom höhern Standpunkte der Sprachver- 
gleichung gefällt worden, muss Rec. von dem seinigen aus un- 
bedingt wiederholen. Herr Pott vereinigt, als würdiger Schü- 
ler Bopps, mit dein bewundernswerthen Talente, iu dem schein- 
bar Regellosen das Gesetz und in dem ausserlich Verschieden- 
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artigen dasGemeiDaame anrandecken, eine ongewöhnlicbeKennt- 
uiaa der von ihm behandelteu Sprachen und eine noch seltenere 
Mäasignng im Verfolgen der von ihm gewonnenen ResuUaie. 
Davon zeugen in Bezug auf daa Lateinische zunächst die S. 21 ff. 
entwickelten Ideen über Genesis und Bedeutung der lateinischen 
Perfectformen. (Als Haupteintheilnng ist featgestellt : „1) die 
einfache Perfectbiidung mit oder ohne Reduplication oder Vo- 
calverlängerung; 2) die znaammengesetzte, «eiche awiefaeh 
ist, je nachdem sie sich mit einem Tempus von es oder fu 
verbindet Solche Zosammeuateliungeu sind der Geist, der 
in dem wirren Chaos der mannigfach wechselnden Formen 
Licht und Ordnung schafft. Weniger überzeugend scheint uns 
die Entstehung des Supinal-/S für T (fossum, plausum, defen- 
«um etc.) erklärt. Der Hr. Vf. glaubt nämlich, dass die Supl- 
nalendung sum nicht auf geradem Wege aus tum entstanden 
sei, „weil es nicht binreicbt, das / durch ein Zauberwort in s 
übergehen und davor die iing. wegfallen oder sich assimilireu 
za lassen/' sondern dass zunächst die Lingiialis vor dem / in s 
überging (/bd-f-o, fod-tum, fos-tum; pUmd-o, plaud-tum, 
plaus-tum etc., verglichen mit cas-to, Gr. xaff-apo) und 
dass hierauf dieses « das folgende / entweder sich assiinilirte 
(^fo8-tum,fo8-sum) oder abstiess {plau8-tum^ plaua-um} 
Hefem-tum, defena-um). Rec. ist der Meinung, dass dieser 
Umweg, auf welchem erstlich eine noch sehr zweifelhafte, rück- 
wärtsgerichtete Assimilation angenommen werden muss, und 
zweitens die von Wurzeln mit auslautenden Gutturalen, Labia- 
len und Liquiden gebildeten Supinalformen auf sum (^meraum, 
aparaum, teraum, fisvm — iuaaum , lapaua ; fluxum — pulaum^ 
falaum, vulaum, perculsum^ celaua; preaaum; curaum^ veraum) 
anerklärt bleiben, völlig erspart werden könne, wenn man sich 
erinnert, dass auch für die Superlativbildung im Lateinischen 
zwei Formen: tumua und aumua (Sauskr. tama) neben einan- 
der hergeiien, und dass sogar hier die letztere, obgleich sie die 
jüngereist, die Oberhand gewonnen hat. So wenig nun der 
Auslaut der Adjectivwurzel die Wahl der Superlativendiing be- 
dingt (denn op-tumus und mag-aumua sind nicht regelrechter, 
als op-aumua und mac-tumua), eben so wenig ist es der Auslaut 
der Verbalwursel, der die Wahl für tum oder sum entschieden 
hat. Daraus erklärt sich denn , wie wir glauben , ganz einfach 
das Schwanken mancher Verba zwischen beiden Formen , wie 
mulgeo, mulaum und muletum {mulctua^ ua; mul- 
ctram eXc.)‘, haurio, hauatumund kauaum; pinao^ pin- 
8 um und piatum n. a.; Ctn.rta neben Cinctia von cingo; 
nosiua neben nociturua von noceo; die vorklassischen For- 
men mertare, pultare und pggrettua, neben den klassischen 
meraare, pulaare und aggraaauau. dgl, — Auch der S. 30 bei- 
fäulig gemachten Bemerkung, „dass au die Stelle des Snp. 
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überall in Lexicis nnd Grammatiken viel pagcender dag Part. 
Pasg. treten wörde'^ kann Rec. nicht völlig beipflichten. Ilr. 
Pclt führt folgende 4 Gründe an : 

„1) weil das Sup. gar nicht eehr häufig vorkoromt ; keines 
aber ohne wirklichen Beleg aus Schriftstellern auf einen Platte 
in unsern grammatischen Büchern Anspruch machen kann; 

2) weil es lächerlich ist, dasg man in Depon. dem Part, 
immer dag Comitat von einem sum beigiebt; 

S) weil das Part. Perf. viel hätafiger'als das Snp., auch bei 
verbis neutr., a. ventum est, vorkommt; 

4) gewänne man noch practisch dies, das Praes., Praet., 
Part. Praet. mit der deutschen Formel: liebe, liebte, ge- 
liebt u. dgl. vergleichen zu können.“ 

Was zuvörderst den zweiten Grund betrifft, so findet zwi- 
schen dem sum des Deponens nnd dem Supinnm keijt so inniger 
Zusammenhang statt, dass nicht das eine ohne das andere be- 
stehen könnte, wie denn Rec. factisch in seinem lateinischen 
Wörterbuche jenes nichtssagende sum beseitigt hat, ohne des- 
wegen die Entfernung des Supiniims für nöthig zu halten, ln 
Hinsicht auf no. 1. ist es allerdings theoretisch richtig, dass 
nur die in den Ueberresten der lateinischen Literatur wirklich 
vorkommenden Wortformen in den linguistischen Schriften Auf- 
nahme verdienen, und Rec. hat es stets für einen argen Fehl- 
griff unserer lateinischen Wörterbücher betrachtet, wenn sie 
der bekanntlich so oft täuschenden Analogie vertrauend, '^selbst 
von Saa^ säinmtliche sogenannte tempora thematica 

auffübren oder für ein auf ans, atus etc. aiisgeliendes Wort so- 
gleich ein Verbum auf o, avi, atum, are etc. erfinden. Es wäre 
demnach in der That höchst wüiiBcheiiswcrth, wenn wir uns 
bei Angabe der tempora thematica der Supinalformen ganz ent- 
ledigen könnten. Allein was uns nach no. 3 als Ersatz dafür 
geboten wird, ist um nichts sicherer, ja in Rücksicht auf die 
verba neutra noch bei Weitem schwankender und unzuverlässi- 
ger.. Denn beim Supinum haben wir in der durch alle Sprach- 
perioden sich erstreckenden Verbindung desselben mit Verben 
der Bewegung und namentlich in der sehr häufigen Constru- 
ctioii mit ire, so wie niciit minder in dem Vorhandensein der 
nomina verbalia auf us, mit denen ja die Supina genau genom- 
iiieii völlig ziisammenrallen, wenigstens die Gewähr, dass jene 
Verbalform als solche dem Genius der prosaischen und poe- 
tischen Sprache nicht widerstrebt. Beim Partie. Perf. aber 
steht jedes Verbum vereinzelt, und der Schluss von ventum 
est auf casum est , haesurn est , cretum est, dormitum est etc. 
bleibt, als durch keinen Vergleichungspunkt vermittelt, rein 
willkürlich. Auf no. 4 endlich wird Hr. Putt wohl selbst nicht 
viel Gewicht legen, da ihm als Sprachkenner unmöglich ent- 
gangen sein kann, welche nachtheilige Folgen solche Accom- 
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modationen der grammatiachen Regeln veracbiedener Sprachen 
von jeher für daa gründliche Sprachstudium gehabt haben. 
Ueberliaupt sollte wohl beachtet werden, dass alle solche gram- 
inatiach-lexikaliache Angaben eigentlich rein technischer Natur 
sind und nicht den genetischen Zusammenhang der Wortformen, 
sondern nur ihre Bildung zu veranschaulichen haben. Heut zu 
Tage \vei/s jeder Sprachforscher, dass die Formen amatua, a, 
t/m und amaiurua, a, um mit dein Supinnm amutum keine an- 
dere als die ganz äusserliche Gemeinschaft des Gleichlautea 
der drei Silben amalu haben; an ein inneres, auf die Bedeu- 
tung gegründetes VerhältiMss dieser Formen zu einander wird 
eben so wenig gedacht, als an eine Abstammung des Genitiva 
vom Nominativ oder der übrigen Casus vom Genitiv. Demnach 
liegen in dem als dritte Grundform angegebenen amatum die 
Formen amattia und amatuTua bloss technisch involvirt, wie in 
tuno die Formen amem, amana, amandua, in amavi die Formen 
amaverinu, amaveram, amaviasem u. a. w.; und es kann sonach 
nur die grössere Leichtigkeit der Derivation als Bestiramungs- 
grund für die Wahl der einen oder der andern Form betrachtet 
werden, weswegen Rec. zweifeln möchte, ob die Verbalwurzel, 
deren Angabe das etymologische Element der Lexikographie 
liöclist wünschcnawerth macht, auch als technische Grund- 
lage für die Bildung der einzelnen Verbaiformen sich mit Nu- 
tzen wird anwenden lassen. 

Kehren wir nun zu unserm Verfasser zurück, so bemerken 
wir als zweiten Gegenstand, für welchen derselbe sich den Dank 
jedes Freundes gründlicher Sprachforschung erworben bat, die 
wenigen, aber inhaltreichen Worte über das Verhältniss des la- 
teinischen Deponens zum Fassivum und beider zum Activiim, 
und Rec. hält es für um so nöthiger, das Hauptsächlichste hier 
wiederzugeben, als er bemerkt zu haben glaubt, dass gerade 
über dieses Verhältniss noch manche Irrtbümer obwalten. Hr. 
Pott sagt S. 134: „Es ist eine bekannte, philosophisch vollkgm- 
roen zu rechtfertigende Eigenheit der slavischeii und lettischen 
Sprachen, die sie jedoch auch mit dem Sanskr. (sira, auua) 
und, worauf schon Alter Fraef. ad Oilyss. p. XLI. sqq. aufmerk- 
sam gemacht hat, indess nur hin und wieder, mit dem Griechi- 
schen theHen, dass sie die Casu.snnterscheidung für das Fron, 
refl. genügend linden, da ja alle übrigen Bestimmungen mit dem 
Subjecte, welches vom Fron. refl. als Object angedeutet wer- 
den soll, schon roitgesetzt sind. Sie sprechen daher: „„Ich 
tödte sich, ihr — sich^'“ u. s. w. Hierdurch muss nun klar 
geworden sein, dass auch im Lat. allen Fersoneii das Fron, 
refl. zusteheii könne, und z. B. quero-r (ich beklage sich) eben 
so sprachrichtig sei, als queriiur oder querier (Span, querellar- 
ee , se jdaindre , sich beklagen). Es bliebe also lediglich 
zu zeigen übrig , wie sich die Sprache , das Fron. refl. zur Be- 
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Zeichnung des Passivi za verwenden, habe erlauben dürfen. 
Man ist gewöhnlich der Meinung, das Griech. Medium sei in 
den einstimmigen tempp. etymologisch nichts anderes als das 
Pass, und gewlssermassen aus diesem hervorgegangen; wahr- 
liafte Folge ist aber gerade die umgekehrte. Das Medium ent- 
spricht dem Atmanöpadam (oder Medium) im Sanskrit; das 
Griech. Passiv aber keineswegs dem Sanskr. Pass., sondern, 
dieAor. und Fut. Pass. — gleichsam eine Nacbschöpfung der 
Sprache — abgerechnet, nur dem Medium in beiden Sprachen, 
als dem Einfacheren, und, wenn man so reden will — Früheren. 
Dieser Hergang iin Griechischen, den angedeutet zu haben, hier 
llanmes wegen genügen muss, erweckt schon ein günstiges Vor- 
nrtheil für die Meinung, dass ein ähnlicher zwischen dem Lat. 

' Depon. und Pass, stattgefunden habe. Deponens ist einer der 
unglücklichsten Ausdrücke in der ganzen grammatischen Ter- 
minologie, da er, wie man ihn immer deuten und an ihm deu- 
teln möge, stets ein Verkehrtes und Unwahres aussagt. Der 
Ausdruck Medium ist indifferenter und darum weniger positiv 
schädlich; ja er lässt sich eiuigermassen rechtfertigen, weil 
wirklich das Griech, Medium so zu sagen zwischen Act. und 
Pass, in der; Mitte liegt, und beide berührt oder eigentlich in 
sich schliesst. Der Inder nennt sein Act. parasroaipadam (Form, 
4ie sich auf andere bezieht) und sein Medium ätmanüpadam 
(Selbstform), das man sehr passend durch das Griech. adtoita- 
big wiedergeben könnte. Die Depon. nun sind, wenn gleich 
fremde Sprachen dafür oft Act. setzen müssen, wahre nilroxa- 
d. h. allerdings der Bedeutung nach passiv, aber nicht in 
der Weise der im engem Sinne so genannten Passiva oder a’A- 
Xoaadij, die eine von ausserhalb des Snbjectes auf dieses 
eindringende Thätigkeit setzen. Der Kürze halber verweise 
ich hier auf Ramshorns kleine Schrift über das Lat. Deponens, 
die manchen bisherigen Irrthum rücksichtlich dieser so oft 
scjiief beiirtheilten Form aufdeckt, in der ich Jedoch Vieles 
anders gefasst haben würde. Im Depon. liegt meist, so ver- 
schieden auch die Bedeutung des Worts sein möge, so gut wie 
im Griech. Medium die Andeutung einer Beziehung des Sub- 
jects zu sich als Objecte, oder Keilexivität ; eine solche bemerkt 
aber die eineSprache, wo die andere entweder keine sieht, oder 
dieselbe initzubezeichnen für überflüssig hält. Der Deutsche 
stirbt schlechthin; der Römer stirbt sich oder in sich, 
da niori ihm ein avtona&sg^ wie interfici ein ukkoxa9ig ist; 
der Franzose schweigt sich, während Deutsche und Rö- 
mer bloss schweigen, und ich würde mich nicht übermässig 
wundern, wenn etwa auch ein oder anderes Volkseine Weiber 
geschwiegen werden Hesse. Reflexivität ist stets auch 
Passivität, was Ansdrücke wie Franz, sevend, ge faire, It. si 
- dice, si vede, le carte non si trovans (die Papiere linden sich 
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nicht, d. i. bieten sich nicht dem Suchenden dar) n. a. in Menge 
deutlich machen; dieae Passivität ist aber eine innere, in- 
nerhalb der Grenzen des Subjects — nach Wahrheit oder je 
nach der Ansicht der Sprachen — erzeugte, und damit eben- 
falls thätige, die sogar auf einen draussen liegenden Ge- 
genstand gerichtet sein kann, z. B. laetor, tniror (ich freue, 
wundere mich); miror atatuam (ich wundere mich und dieser 
Affect hat in einer Statue seinen änssern Anlass und seinen be- 
stimmten Inhalt); amplector aliquem (ich schlinge mich um 
jemanden) u. s. f. Man erkennt leicht, dass auf diese Weise 
der Schritt vom Depon. zum Fass, ohne Schwierigkeit gemacht 
ist; man darf dazu nichts, als den Unterschied zwischen in- 
nerer und von aussen kommender Passivität unbeachtet zu las- 
sen und sich an den Begriif der Passivität schlechthin zu hal- 
ten. So hat denn auch wirklich die altslavische Sprache eine 
Art Passivem durch Anfügung des reflexiven eja au die unver- 
änderten Perf. Act. gebildet, z. B. ishlu-cja {lego~r) taheahi eja 
{legeri-a) tahet-eja {^legitu-r) Dobrowsky Inst. p. 54k, Böhm. 
rodjm ae (eigentl. ich gebäre sich, naacor, werde geboren).'^ 

„Dies Alles zusammen'genommen , bleibt es nun wohl nicht 
mehr zweifelhaft, dass das Lat. Passiv zwar nicht aus dem 
Deponens, aber mit diesem aus ein und derselben Quelle, dem 
Fron, refl., geflossen sei. Amo-r bezeichnet also nichts mehr 
und nichts weniger als „„ich befinde mich in Liebe*^“, nur 
dass hier der Sprachgebrauch immer nur die passive Liebe 
(amor aliorum mei) und nicht die active {meua aliorum amor) 
vor Augen behielt. Endlich mag noch bemerkt werden , dass 
das Fron. refl. sich nicht bloss als r, sondern selbst noch als s 
in der zweiten pers. sing., z. B. amari-a, erhalten habe, denn 
es ist dies amaa ae mit einem zwischenstehenden Vocale, der 
njoch Ueberrest des vollständigen Personenkennzeichens st (z.B. 
S. ost, Gr. iö-öl) zu sein scheint ; so dass in dieser Person sich 
das erste s in r, und aus diesem Grunde das zweite nicht ver- 
wandelt hat“ 

Wie in so vielen andern Fällen die richtige Auffassung 
grammatischer Bezeichnungen dadurch gehindert worden ist, 
dass der Beobachter den Ausdruck der fremden Sprache nach 
dem scheinbar entsprechenden der eigenen abmass, ganz so ist 
e« bisher dem lateinischen Deponens im Verhältnisse zum Acti- 
Tlim einerseits und zum Passivum andererseits ergangen. Und 
zwar hat hier ein doppelter Irrthum obgewaltet. Erstlich 
wurde der deutschen Uebersetzuug wegen, der Form des Depo- 
nens jeder Einfluss auf seine Bedeutung abgesprochen und das- 
selbe geradehin als yerb. activum betrachtet, etwa wie man um- 
gekehrt einen Rectionsunterschied zwischen arrideo , invideo, 
auccenaeo etc. und den ihnen entsprechenden deutschen Verben 
auuahm, weil arrtdeo zu Deutsch heisse anlächelu, invideu 
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beneiden u. s. w. Dies der gröbere, ich möchte 'sägen mehr 
kindische Irrthum. Der zweite, weniger bemerkliche, bestand 
darin, dass man den Begriff des deutschen Passivs dem des 
Lateinischen völlig adäquat glaubte, was durchaus nicht der 
Fall ist.' Schon aus dem ganz gewöhnlichen Umstande, dass ' 
das lateinische/acor imDeutschen sowohl: ich wasche mich 
als: ich werde gewaschen bedeuten kann , liätte man ab- 
nehmen müssen, dass die Bedeutung des lateinischen Passivs 
eine aflgemeinere als die def deutschen ist, und dass also unser 
ich werde gewaschen nicht ausreicht, um den Begriff des 
lateinischen fat’or in seinem ganzen Umfange aufzufassen. Durch 
Ilm. Potts Darstellung nun wird jedem klar, dass im Latein ein 
Passiv im weitern und eines im engem Sinne angenommen wer- 
den muss, jenes als Gegensatz des Activum überhaupt, dies als 
Gegensatz des Reilexivum oder Deponens. Nur wie das Prono- 
men Keflexivum auch zur Bildung des Passivs im engem Sinne 
gebraucht werden konnte, da zugegeben wird, dass dasselbe 
nicht unmittelbar aus dem Deponens hervorgegangen , möchte 
manchem nicht ganz einleuchteii; wir versuchen es daher, diese 
Annahme durch Folgendes etwas tiefer zu begründen. 

Bekanntlich erfordert jede Thätigkcit, als in Bewegung 
befindlich, im Gegensätze zum ruhenden Zustande, zweiGegen- 
stände, an denen sie sich manifestirt, einen zielenden und 
einen zu treffenden. Bildlich Hesse sich diese Procedur' 
dnreh Schütze, Pfeil und Scheibe recht klar veranschaulichen. 

Ks braucht aber der zielende Gegenstand seine Thäligkeit nicht 
immer auf etwas ausser ihm Befindliches zu richten, sondern 
kann sich selbst zum Zielpunkte seines Thuns machen, da daa 
Alaterielle der grossem oder geringem Entfernung zwischen 
dem Zielenden und Zutreffenden weiter nicht in Betrachtkommt. 
Nennen wir nun den zielenden Gegenstand A, den zu treffen- 
den andern B, die auf denselben gerichtete Thätigkeit x, die 
auf den Zielenden selbst gerichtete y, so erhalten wir 

I. 1) A 5» ^ ^ B 

2) A ^ > A 

als allgemein gütige Formeln für jede Art von Thäligkeiten, 
welche in den nackten Sätzen 

1) servus aperit ianuam 

2) servus cingit se, 

oder weil die Sprache in der ältesten Zeit Verbindungen der 
Verbal- und Pronominalformen liebt, nach Verwandlung des se 
in r und Eiuschiebung des Bindevocals 

servus cingit -u-r, 
ihre sprachliche Bekleidung haben. 


* 
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Was aber in der Nator des Denkens nothwendig verbunden 
ist, braucht nicht immer durch die Rede vollständig ausgedrückt 
zu werden. So kann dem Redenden zuweilen daran liegen, die 
Tiiätigkeit blos als zielend, und dann wieder, dieselbe nur als ' 
an ihren Zielpunkt gelangend zu bezeichnen. Zwischen diesen 
beiden Arten von Enunciationen herrscht in Hinsicht auf Deut- 
lichkeit der Unterschied, dass jene, weil sie eine Thätigkeit 
ohne Ziel ausdrückt, eich so oft ins Dunkle verlieren muss, als 
nicht die Thätigkeit selbst eine so bestimmte ist, dass das Ziel, 
ohne angegeben zu sein, hinzugedacht werden kann; diese da- 
gegen drückt durch die Angabe des Zieles die Thätigkeit als 
solche vollständig aus. Demnach ist 

II. A ä» — ^ > 

in Fällen, vit servus aperil, ein unvollständiger Satz ; dagegen 

III. ä» — > B 


stets vollständig. 

Betrachten wir nnn diese letztere Ausdrucksart genauer, 
so ergiebt sich, dass hier die Thätigkeit von einer ganz andern 
Art eich zeige, als in den beiden frühem Fällen. Während 
nämlich in diesen das Thun ein noch im Laufe begriffenes, über- 
gehendes, sich entäusserndes ist, zeigt es sich hier als an sei- 
nen Zielpunkt gelangt und hier verbleibend: es ist bildlich 
dargestellt der an der Scheibe haftende Pfeil. Zur Bezeich-' 
nung dieser fixirten Thätigkeit nun musste die Sprache eine 
neue Form schaffen, weil sie der ursprünglich keiner besoudern 
Gattung von Thätigkeiten angehörenden, sondern diese nur im 
Allgemeinen bezeichnenden Form, im Gebrauch den Meben- 
begriff des Zielenden beigegeben hatte. Bei der Bildung der 
neuen Form Hess sie sich vom Scheine leiten. So wie nämlich 
ein in Bewegung gesetzter Gegenstand , sobald die Hand, die 
diese Bewegung hervorbringt, nicht sichtbar ist, die Ursache 
derselben in sich selbst zu tragen, sie selbst zu erzeugen scheint, 
so betrachtete die Sprache die an einem Gegenstände eich blei- 
bend äussernde Thätigkeit als durch ihn selbst hervorgebracht; 
die von dem Diener geöffnete Thür schien, da dieser hinweg- 
gedacht wurde, sich selbst zu öffnen, wie die von Wol- 
ken umhüllte Sonne sich zu verbergen, das von Stürmen 
aufgewühlte Meer sich zn erheben schien u. dgl.; und es 
stellte sich auf diese Weise die unter no. I. 2) angegebene 
Formel wieder her. Aus 
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ä» >• B 

bildete sich 

B 3» B, 

d. i. durch Worte ansgedrückt 

ianua aperil se, 

8ol condit se, 
mare tolUt se, 

oder grammatisch verbunden 

ianua aperit-u-r, 
sol condit u-r, 
mare toUit-u-r. 

Ist der im Bisherigen von nns gewonnene Weg der Natnr 
des Denkens treu gefolgt, so ergiebt sich, dass ursprünglich 
swischen Paasivum und Reflexivum gar kein Unterschied Statt 
findet, da beide auf gleiche Weise das Iiihäriren der Tliatigkeit 
an einem Gegenstände beaeiclinen, verschieden vom Activnm, 
welches das Uebergehen, das Sich- Entäussern derselben aus- 
drückt. 

Wie sich nun hieran das latein. Deponens knüpft, ist nicht 
schwer einauselien. Abstrahiren wir z. B. in dem Satze mater 
nutrit puerum lacte von dem zielenden Gegenstände, so bleibt 
uns als Subject der Rede der das Nähren in sich aofnehroende, 
eich mit Nahrung füilende Knabe, also puer {nutrit se d. i.) nu- 
tritur lacte. Dasselbe reflexive Verhältuiss nun findet Statt, 
wenn wir für diesen Gedanken den Ausdruck puer vescitur lacte 
wählen, und nur, weil das active Genus des Wortes vescor sich 
historisch nicht nachweisen liess, und weil man das Verbum 
speisen für den entsprechenden deutschen Ausdruck betrach- 
tete, konnte man die unwissenschaftliche Behauptung aufstel- 
len, das Verbum vescor habe passive Form, aber active Bedeu- 
tung, und regiere statt des^Accusativs den Abiativ. 

Wir haben bisher die verschiedenen Sphären des lateini- 
schen Verbi in seiner Ursprüngiichkeit betrachtet. Sehen wir 
• nun, auf welche Weise die geschichtliche Entwickelung der 
lateinischen Sprache jene Sphären erweitert oder beschränkt hat. • 

1. Als eine rein-syntactische.Erweiterung ist es anausehen, 
wenn die Sprache, den Standpunkt der ans Ziel gelangten Thä- 
tigkeit festiiaitend, sich rückwärts nach dem .Ausgangspunkte 
derselben kehrte. Und zwar verfuhr sie hiebei ganz folgerecht, 
dass sie den Ausgangspunkt als einen rein localen aiiffasste, 
weil ilim durch die veränderte Stellung der Thätigkeit ein in- 
nigerer, thätiger Einfluss auf dieselbe völlig entzogen war. In , 
dem Ausdrucke ianua aperitur a servo ist der Beisatz a servo , 
durchaus uur local gefasst: die Thür öffnet sich in der 
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Richtung vom Diener her; eine aetire Bedeutung, die 
man etwa der Priposition ab beilegen wollte, »t röllig unge- 
gründet (vgl. des Rec. Wb. unter ab no. I.). Ein klarer Beweia 
für diese unsere Behauptung liegt auch io der Art, wie andere 
Sprachen dasselbe Verhältnis^ ausdrücken. Während das'Ver- 
hältniss der Subjeclivilät und Objectivität in allen Sprachen 
übereinstimmend als Nöminativ und Accnsativ dargesteilt wird, 
herrscht in der Bezeichnung jenes Ausgangspunktes eine grosse 
Verschiedenheit je nach dem Gesichtspunkte, unter srelcbem 
derselbe jeder einzelnen Sprache erschien. Der Grieche be- 
trachtet ihn gleichsam als die Erdscholle, unter welcher her- 
vor die Handlung sich ans Tageslicht drängt, und bezeichnet 
ihn analog mit: vno %9ovos ^xs qpdoods durch vxo; dem 
Franzosen ist er die Schale, d nrch welche die Frucht bricht, 
daher dient par zn seiner Bezeichnung; der Engländer hält 
ihn für einen gleichgiltig znseheiiden Nachbarn und sagt eben 
so he ia loved by every om als: he ail by one oder he paased 
by that port u. s. w. Beaebtenswerth ist übrigens , dass die 
hebräische Sprache diese syntactische Erweiterung nur äus- 
serst selten anwendet. Ausdrücke wie ucrij C3'*‘^nn (Nab. 
1, fl), ntdjso (Jes. 22,3), {i’d. 28, 'f) kom- 

men zwar hin und wieder vor, aber sie verschwinden fast vor 
der unübersehbaren Menge der ähnlichen Ausdrücke in andern 
Sprachen, und während dem lateinischen Historiographen nichts 
geläufiger ist, als die Angabe: navea captae ab hoate , hat der 
Verfasser des 1. Buches Sarauelis fünfmal hinter einander nur 
njjSa enpSM piMi (4, 11. 11. 19. 21. 22.), so wie der Verfasser 
des 1. Buches der Könige den in andern Sprachen »gewiss nur 
passivisch auszudrückenden Gedanken : Was von Jerobeanl in 
der Stadt stirbt, soll ein Raub der Hunde werden, soll von 
Hunden verzehrt werden n. s. w. lieber völlig activisch stellt: 
ca'aSs.i siSan' "ivita nsn »iij> aSaW’ rt'sni 

- ▼ TI TTl -- ,TT“' I VT- --S 

(14, 11.)- 

2. Nach dem oben Gesagten fällt die Bezeichnung der 
gleich anfangs nicht nach aussen gerichteten Thätigkeit (ser- 
vua cingilur) und derjenigen,' welche von aussen kommend, als 
bereits ans Ziel gelangt dargestellt wird (iama aperüur), völ- 
lig zusammen. Nun ist aber leicht einzusehen, dass die letz- 
tere in der Sprache weit häufiger verkommen muss, als die er- 
stere. Der Mensch wirkt unvergleichbar mehr nach aussen ’ 
als in oder an sich. Es war daher sehr natürlich , dass man 
mit der Zeit die Form auf r als dieser Ansdruckeart eigenthüm- 
lich betrachtete und nach der bekannten Regel: a potior e fit 
denominatio ihr den Charakter des Passiven beilegte, wozu 
übrigens der Umstand nicht wenig beitrug, dass, wie fast bei 
, allen SnlTixis, die Urbedeutung des r nicht mehr deutlich war. 
Hierdurch nun musste die erstere Ausdrucksweise ihr uächstes 
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Anrecht anf diese Form bis auf wenige Ausnaliiuen ( die soge- 
nannten Deponentia nebst den Verben der Bekleidung und ähn- 
licher körperlicher Verrichtungen) völlig aufgeben, und dafür 
das getrennte Activnm mit dem Pronomen Reflexivum, wie sie 
dies ursprünglich gethan, wieder an wenden. ' 

3. Dass manche lateinische Deponentia, und zwar nicht 
bloss die mit den Präpositionen am, ad, in, sub etc. zusammen- 
gesetzten, sondern anch die ganz einfachen, trotz ihrer nrsprüng- 
lich reflexiven Bedeutung einen Objectsaccusativ bei sich haben 
können, ist nicht schwer zu begreifen. So wie nämlich selbst 
rein neutraie Verba in ihrer historisch -genetischen Entwicke- 
lung häufig eine solche Bedeutung annehmen, dass sie der Ana- 
logie folgend einen Accusativ regieren ( cedere, 1) ursprünglich 
gehen, einhergehen, sich bewegen: Non prorsus, 
verum ex tranavorao cedit, quaai cancer aalet, Plaut. Pseud. 4, 

1 , 45 n. a. — 2) mit Bezug auf den termiiius a quo tropisch 
cedere alicui, einem gleichs. aus dem Wege gehen, d. i. seiner 
Ueberroacht, seinen Vorzügen, seinem Willen weichen, 
nachgeben, sich fügen: Nunc te nox mitto , ut cedaa die, 
Plaut. Amph. 1,3, 48. — Quum tibi aetaa nostra iam cederet 
faaceaque summilteret, Cic. Brut. 6, 22. — Ceaait auctoritati 
ampliaaimi viri vel potiua paruit, Cic. Lig. 7, 21 u. s. w. Und 
hievon b) cedere alicui aliquid, einem etwas einräumen, zii- 
gestehen, erlassen: Permitto aliquid iracundiae tuae, da 
adoleacenliae , cedo amiciliae, tribuo parenti , Cic. Süll. l(i, 46 
u. 8. w., vgl. des Rec. Wb. unt. 1. cedo): so kann ein Deponens 
seinen ursprünglichen Sinn dergestalt inodificiren, dass derselbe 
eine Richtung nach einem auswärts liegenden Gegenstände er- 
hält, der also als neues Object hinzutritt. Die reflexive Form 
kann keine Schwierigkeit machen, weil es ja überhaupt nicht 
die Form, sondern ausschliesslich die Bedeutung ist, welche die 
Rection der Verba bestimmt. 

Bei dieser Ablenkung des Deponens auf ein ausserhalb be- 
findliches Ziel musste ganz folgerecht, wie oben beim reinen 
Activum, der Fall eintreten können, dass bloss dieses letztere 
mit der auf dasselbe gerichteten Thätigkeit in der Rede beach- 
tet werden, mithin die Formel 

— > B 

in Anwendung kommen sollte. Welchd sprachliche Bezeich- 
nung gab es nun für diese Formel, da die gewöhnliche schon 
vom zielenden Gegenstandein Beschlag genommen war? — 
Gerade dadurch aber, dass die Berücksichtigung des zielenden 
Gegenstandes aufgegeben wurde, schwand aus dem Bewusstsein 
des Redenden auch die ursprüngliche Reflexivität seiner Thä- 
tigkeit, und es war ihm nur noch die reine zielende Thätigkeit 




Digitized by Google 



Pott: Etymolo^cbe Forschangen, 15 

gegenwärtige für welche nun ohne Weiteres die Vcrbalform 
auf r zur Bezeichnung ihres Inhärirens in dem getroiTeneu Ge» 
geiistaiide angewandt wurde. . Auf diese Weise konnte Cicero 
z. B. sehr wohl sagen: Quujit ipse praedonum socius arbitrare- 
tur (Verr. 2, 5, 41 Zuiupt N. er.), weil der gewalilte Staud» 
puukt ihm das Meinen bloss als eine iiihärirende Thätigkeit 
darstellte, analog mit exislimari, haberi etc., obgleich 

er auf dem entgegengesetzten Standpunkte ebenso hätte sagen 
müssen: Quum ipse illum praedonum socitim arbilraretur u. 
dgl., weil hier das Meinen ihm schon von vorn herein in der 
reflexiven Form gegeben war. 

Man hat diese Anwendung der R-Form für zwei entgegen- 
gesetzte Begrififssphären noch auf eine andere Weise erklärt. 
Bekanntlich haben mehrere lateinische Deponentia active Ne- 
benformen, wie amplexo, arbitro, auguro, ansitio, comilo etc. 
neben amplector, amjilexor, arbilror, auguror, auxilior, cemitor 
etc. Mit diesen activen Nebenformen nun bat man den passi- 
ven Gebrauch der Deponentia in unmittelbare Verbindung ge- 
bracht, so dass z. B. die oben erwähnte Stelle des Cicero nur 
die Kehrseite sei von:^ Te si arbiträrem dignum, Plaut. Pseud. 
4, 2, 57 u. dgl. Diese Erklärungsweise scheint sich durch ihre 
Einfachheit vor der unsrigen zu empfehlen. Allein sic erman- 
gelt bei genauerer Prüfung der historischen Begründung. Denn, 
erstlich gehören sämmtlicbe active Nebenformen der lateini- 
schen Deponentia mit äusserst geringen Ausnahmen der vor- 
oder nachklassisehen Periode an, während der passive Gebrauch 
derselben ein Eigenthum aller Perioden ist. Wollen wir nun 
nicht das historische Element in der Linguistik willkürlich auf- 
geben, so dürfen wir z. B. den Grund des passiven Gebrauches 
von arbilrari bei Cicero ( ansser in der oben erwähnten Steile 
Verr. 2, 5, 41 findet er sich noch pro Muren. Iß fiii. u. Att. 1, 
11 ad fin.) nicht der activen Nebenform arbiträre zuschreiben : 
denn weder Cicero noch überhaupt ein lateinischer Autor aus- 
ser Plautns hat, obgleich das Wort selbst unzählige Maie vor-, 
kommt, von jener activen Form je Gebrauch gemacht. iZwei- 
tens werden sehr viele Deponentia passivisch gebraucht , ohne- 
dass sich eine active Nebenform überhaupt nachweisen lässt. 
Neben adipiscor z. B. kennt man keine Form adipisco. Gleich- 
wohl findet sich: Non aetate, verum ingenio adipiscilur sapien- 
iia, Plaut. Trin. 2, 2, 88 . Haec adipiscuniur , C. Fannius ap. 
Frise, p. 701 Putsch, yimilti magis quam adipisci. Fab. Maxi- 
nius ib. Quam (sc. senectutem) .ut adipiscaniur, omnes Optant, 
eandem accusant adeptam, Cic. deSenect. 2, 4 u. s. w. , vgl. 
Kritz. Sali. Catil. 7, 3 u. d. das. cilirten Gramm. Für solche 
Fälle nun eine active Form als Grundlage anzunehmen, wäre 
rein willkürlich und streifte in das Gebiet der Analogien hin- 
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&ber, anf welchem die Liogniitik jeden Augenblick sich an ver- 
irren Gefahr läuft. 

So viel über den Ursprung und die grammatischen Fun- 
ctionen der lateinischen Deponentia. Zur Erschöpfung des Ge- 
genstandes bedürfte es einer Classification derselben nach den 
Bedeutungen, damit klar werde, welche verschiedene Principe 
den Reflexivforraen von orior, blandior, medeor, cauponor, man- 
ticulor, cttusor, aemulor' eie. zu Grunde liegen, und welche 
Aehnlichkeit oder Verschiedenheit zwischen dem 'lateinischen 
Deponens und dem griechischen Medium obwalte. Eine solche 
exegetisch-lexicalische Untersuchung aber hier anzustellen, ver- 
bietet der noch für Anderes aufzusparende Kaum. Es genüge, 
die Nothwendigkeit derselben anziideuten und in nachfolgen- 
dem Verzeichnisse sämmtlicher lateinischen Deponentia wenig- 
stens das rohe Material für den künftigen Bearbeiter dieses 
höchst lohnenden Gegenstandes zusammengetragen zu haben : 


abominor 

aggeniculor 

assentior 

circnmplector 

aborior 

Bggredior 

assentor 

circumtueor 

aboriscor 

agnascor 

asseqnor 

circumvagor 

abutor 

agriculor 

astipulor 

circumvector 

adaquor 

allabor . 

attestor 

circumvehor . 

adhortor 

alloquor 

anctionor 

cocionor 

adipiscor 

alluctor 

auctoror 

cohortor 

sdiutor 

altercor 

aucupor 

collabor 

admetior 

alucinor 

auguror 

coliaetor 

adminiculor 

amolior 

aurigor 

colloquor 

admiror 

amplector 

auspicoc 

colluctor 

admoderor 

amplexor 

auxilior ' 

columbor 

admodulor 

ampullor 

aversor ^ 

comissor 

admolior 

ancillor 

bacchor 

comitor 

admnrmuror 

anilitor 

baubor 

commeditor 

adolescentior 

annitor 

belligeror 

commentior 

adopinor 

annonor 

bellor 

commentor 

adordior 

antegredior 

blandior 

commercor 

adorior 

apiscor 

bovinor 

commereor 

adosGolor 

aporior 

calumnior 

commetior 

adulor 

apprecor 

calvor 

commiiiiscoc 

adutor ('!) 

äpricor 

capillor 

comminor 

adveneror 

aqiior 

cauponor 

commisereor 

advereor 

arbitror 

causificor 

commiseror 

adversor 

architector 

causor 

commolipr 

adzelor 

argumentor 

cavillor 

commorior 

aeditimor 

argutor 

circulor 

commoror 

aemuior 

aspernor 

circumgredior 

communicor 

aifector 

Bssector 

circumloquor 

compaciscor 

affor 

assellor 

circummetior 

Gompatior 
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comperior 

demereor 

eminor 

graaaor 

complector 

demetior 

emiror 

gratificor 

coinprecor 

deiniror 

emoderor 

grator 

concionor 

deraolior 

emodulor 

gratulor 

GODcriminor 

demorior 

emolior 

gravor 

confabricor 

demoror 

«morior * 

hariolor 

coiifabulor 

denaacor 

enaacor. 

heluor 

confiteor 

deOBGulor 

enitor 

hortor 

congratolor 

depadacor 

epulor 

hoapitor 

congredior 

depaacor 

evagor 

illabor 

coonitor 

depeculor 

examplexor 

iliacrimor 

conor 

depopulor 

exhortor 

ilüquor (1) 

conqueror 

depraedor 

exordior 

imaginor 

conscreor 

deprecor 

exorior 

imitor 

consector 

deapicor 

exoaculor 

im morior 

conaequor 

deteator 

expaipbr 

immoror 

consermoiior 

deutor 

expergiacor 

impertior 

conaüior 

devagor 

experior 

impiiciscor 

consolor 

deveneror 

expiacor 

imprecor 

conspicor 

dever^or 

exaecror 

indignor 

contechnor 

deveacor 

exaeqoior 

indipiacor 

contemplor 

diffiteor 

exaeqnor 

inemorior 

conteator 

digladior 

exapatior 

infitior 

controveraor 

dignor 

fabricor 

ingredior 

coDtaeor 

digredior 

fabulor 

inhortor 

convador 

diiabor 

facetior 

iniurior 

conreacor 

dilargior 

famulor 

innaacor 

convicior 

diapalor 

farior (1) 

innitor 

conviFor 

diapertior 

fateor 

iuoblector 

coorior 

diaauamr 

fatoor 

inoperor 

copior 

divagor 

feneror 

■inorior 

cornicor 

dominor 

ferior 

inaGrutor(1) 

corruapor 

eblandior 

fluctuor 

inaector 

criminor 

effor 

for 

inaequor 

cunctor 

egredior 

fornicor 

inaidior 

debacchor 

eiaculor 

frunientor 

ina'tipulor 

decontor 

elabor 

fruniacor 

interfor 

dedignor 

elargior 

fraor 

interlabor 

defetiacor 

eioquor 

fruatror 

interloqnor 

defruor 

elactor 

fruticor 

intcrmiiior 

defungor 

elocubror 

funeror 

intermorior 

degraaaor- 

eluxurior 

fungor 

> iuternaacor 

degredior 

emacror 

furor 

. interpretor 

degrumor 

ementior 

geaticulor 

iiitueor 

deliortor 

emercor 

glorior 

■ iiivehor 

delabor 

emelior 

gradior 

■ inveraor 

delamentor 

eminiacor 

graecor 

' iraacor 


N. Jahrb. f. fba. n. i>äd. od. Krit. Bibi. Bd. XIU Hft.i, 2 


Digitized by Google 



18 

Allgemeine 

Sprach fo tichang. 

irrimor 

minor 

odoror 

poetor 

laculor 

miror 

omiiior 

pollioeor 

iocor 

miaereor 

operor 

pollicitor 

ioculor 

roiaeror 

opinor 

popiiior 

iurgor 

moderor 

opitulor 

populor 

iuror 

inodificor 

opperior 

potior 

iuvenor 

moduioc 

ordior 

praeconor 

labascor 

iDoechor 

orior 

praedor 

labor 

moereor 

oacitor 

praefor 

iacrimor 

molior 

oaculor 

praegredior 

laetor 

morigeror 

■ otior 

praelabor 

lamentor 

morior 

pabulor , 

praeloquor 

largior 

1 moror 

paciacor 

praemeditor 

largitor 

1 niuginor 

palor 

praemercor 

latibutor 

muueror 

palpor 

praeniinor 

latrocinor 

■ murmuror 

paiidiculor 

praemior 

lenociiior 

' niu8aor(1) 

paraaitor 

praemollor 

libidioor 

mutiior 

partior 

praemorior 

liceor 

naiiciacor 

paacor 

praepatior 

licitor ' 

uaacor 

patior 

praeatolor 

lignor 

natinoT 

patrocinor 

praetergredior 

liquor 

naviculor 

peculor 

praeterlabor 

loquitor ‘ 

negotior 

perbacchor 

praeräricor 

loquor 

nepotor 

percontor 

precoc 

lucror 

nictor 

perdorainor 

procor 

luctor 

nidulor 

peregriiior 

proelior 

ludificoT 

nitor 

perfruor 

proficiacor 

lupor 

nixor 

perfuiigor 

profiteor 

laatroT 

noxercor 

pergraecor 

profor 

luj^or 

nugor 

periclitor 

progredior 

luxurior 

nundinor 

perlabor 

prolabor 

machinor 

nutricor 

permetior 

proloqiior 

manticuior 

nutrior 

peroaculor (?) 

promereor 

maiitisciaor 

obaemulor 

perpetior 

prooemior 

raaiiuor 

obiraacor 

perplexer 

proaequor 

materior 

obliviscor 

perpopulor 

proapeculor 

medeor 

obloquor 

perpotior 

proteator 

medicor 

obluctur 

peracrutor 

puellitor (?) 

meditor 

obmolior 

peraector 

pugitor 

mentior 

' obnaacor 

peraequor 

puiiior 

mercor 

> ob nitor 

perapeculor 

quadruplor 

raereor 

oborior 

pervdgor 

queritor 

meridior 

‘ obaeqiior ' 

perveiior 

queror 

inetior 

' obaidior 

- philoaophor 

raceiDor 

metor 

< . obteator 

pigneror 

radicor 

miiiiscor 

‘ obtueor 

pigror 

ratiociuor 

miuUor 

‘ obversor < 

piacor 

recommiaiacor 
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recordor 

rnspor 

Bubringor 

tricor 

redipiscor 

rusticor 

Bubsequor 

tristor 

redordior 

sciscitor 

Bubsidior 

trntinor 

refragor 

scitor 

Bubsortlor 

tuburcinor 

regredior 

scortor 

Bubstomachor 

tueor 

relabor 

scrutor 

subterlabor 

tumultuor 

reliquor 

senrror 

Bubvereor 

tutor 

reloquor 

sector 

Buffragor 

ulciscor . 

reluctor 

sequor 

Buifuror 

urinor 

remedior 

sermocinor 

Buggredior 

usitor 

remeditor 

sermonor 

superarguroentor 

utor 

remetior 

sideror 

Buperemorior 

vadpr 

reminiscor 

siliquor 

Bupergredior 

vagor 

remolior 

Bolor 

Btiperlabor 

vaticinor 

remnneror 

sortior 

Bupermetior 

velificor 

renascor 

spatior 

Buperragor 

velitor 

renitor 

speculor 

Bupervector 

veneror 

reor 

, Btabnlor 

Buppalpor 

Tenor 

restipulor 

Btipendior 

Bupparasitor 

Terecundor 

retrogradior 

Btipulor 

suppetior 

vereor 

revereor 

Btomachor 

Buspector 

vermiculor 

revertor 

Buavior 

Buspicor’ 

versor 

rhetoricor 

Bubblandior 

Bjeophantor 

vescor 

rimor 

Bubirascor 

tergiversor 

vicinor 

ringor 

Bublabor 

testiculor 

villicor 

rixor 

Bubnascor 

" testificor 

virginor 

ructor 

Bubnitor 

testor 

vitulor 

ruminor 

Bubodoror 

traloqiior 

vociferor 

/ ruror 

Buborior 

trahsgredior 

Tulpinor. 


Lenken wir nnn wieder zn Ilrn. Potts Schrift ein. Was 
daselbst von S. 145 an über die Natur der Wurzeln und die ur- 
sprüngliche Einheit ihrer Bedeutung, sowie über dielncomiiien- 
eurabilität derselben für jede Uebersetzung in eine fremde 
Sprache gesagt wird , ist ein höchst schätzbarer Beitrag zur 
wissenschaftlichen Lexikographie, und vom Standpunkte des 
Lateinischen betrachtet, vielleicht das Gediegenste im ganzen 
.Buche. Wir heben davon als Beleg nur Eine Stelle aus: „Man 
fühlt es wohl,“ heisst es S. 151, „und pflegt es sich meist nur 
nicht recht anschaulich zu machen, dass, was man Verschieden- 
heit der Bedeutung eines Wortes nennt, gar oft nicht sowohl 
in ihm selber als in seiner jeweiligen Umgebung innerhalb 
der Rede gesucht werden muss. Mit den Wörtern verhält es 
sich gerade so wie mit den Zahlziiiern; diesen wohnt einzeln 
eine besondere Bedeutsamkeit ein, und diese wird nicht, weder 
durch die Art, wie eine Zahl 'durch Rechnung gewonnen ist, 
noch durch ihre Benennung oder den unlergelegtcn Realwerth, 
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noch dnrch die Entgegensetzung als positiver oder negativer 
Grössen, ja selbst nicht durch -ihre topische Stellung innerhalb 
einer nach dem Gesetze eines Zahlensystems zusammeiigesetz* 
teil Zitfer einer höhcrn Einheit aufgehoben, und gleichwohl 
bringen an ihr die Einwirkungen ihrer äussern.Grogebung, auf 
welche sie selbst wiederum zurückwirkt, Abänderungen und 
Umstimmungen zuwege, die, obwohl sie immer die (Jrbedeut- 
samkeit diirchschimmern lassen, doch von dieser sehr weit ab- 
gehen. So nun nimmt und giebt jedes Wort in der jedesmali- 
gen Stellung, Färbung und Reflex wechselseitig; — man reisse 
cs aus dieser heraus, und Färbung nebst Reflex verschwinden, 
l o/ctMi/o bezeichnet etymologisch nur: Gesundheit; dieser 
Begritf erweitert sich nach einer Eligenthümlichkeit der mensch- 
lichen JNatur, vermöge welcher auch z. U. das Kleine, ja 
Kleinste unter dem Ausdrucke einer Grösse befasst wird, 
in den des G esu nd hei t zus t an des; in einer besondern 
Anwenduiig deutet das Wort sodann auch Mangel der Ge- 
sundheit an, dies aber nicht an und für sich, sondern nur inso- 
fern der Begriff: Gesundheitszustand Gesundheit und 
deren Negation in sich begreift und insofern der Zusammenhang 
der Rede mit Bestimmtheit auf diese Anwendung des W'ortes 
führt. Der Zusammenhang ist folglich mitbedeutend und 
darf bei der Aufzählung und F'eststellung der verscbiedeneii 
Anwendungen eines Wortes nie ausser Acht gelassen werden. 
Natürlich; Sprache ist ein Bezeichnungss.ystem; was 
wäre aber ein System ohne Wv c hse 1 bed i n gt h ei t? Das 
Lat. levare heisst weder mehr noch weniger als: leichten; 
in dem Sinne von erleichtern, erheben u. s. w. einerseits 
und in dem von leiöhter machen, verringern, schwä- 
chen andrerseits gebraucht, scheint es in den Widerspruch 
einer Enantiosemie zu gerathen, aber, der divergenten Rich- 
tungen dieser Bedeutungen ungeachtet, ist kein W'iderspruch 
mit dem wahren Selbst des W'ortes vorhanden; denn dieses 
schliesst an und für sich freilich jene sich widersprechenden 
Richtungen ein, aber ohne den Widerspruch, welchen erst ein 
verschiedener Redezusammenhang, also ein ihm äusserlich 
Bleibendes, zur Entwickelung bringt. Da's Wort, diese 
Satzaylbe, ist ein Keim, welcher zu seiner Entwickelung eines 
Bodens, der Luft und Sonne bedarf; — der Boden ist der Satz, 
und Luft und Sonne der Gedanke, welcher diesen durchströmt.‘^‘ 
Und so könnten wir noch eine lange Reihe einzelner Be- 
mericungen in Bezug auf lateinische Grammatik und Lexikogra- 
phie, welche der sorgfältigsten Beachtung werth sind, aus der 
Pottscheu Schrift hier aufführen, wenn es uns der Raum ver- 
4tattete. Wir wenden uns daher jetzt zu denjenigen Punkten, 
in welchen das Lateinische gegen die« Behauptungen des Verf. 
Einspruch thun muss. 
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Sogleich der Satz , mit vrelchem Ilr. Pott seine Unteren-^ 
chiingeii beginnt: „Aua historischen und phjaiacli- philoaophi- 
Bchen Gründen scheint mit grosser Wahrscheinlichkeit herror- 
ziigehen, dass die Sprache nur drei einfache vocalische Grund- 
laute, nämlich a, i, ü, besitze, alle übrigen hingegen auf jene 
als Modificationeii derselben zurnckzufiihren seien,“ diese An- 
nahme, die bekanntlich von Grimm (Gramm. 1. S. 594) ausge- 
gaiigen ist, und der nun auch Bopp (vgl. Spr. S. S) beipflichtet, 
erscheint, auf das Lateinische angewandt, sehr gewagt. Zuge- 
standen, dass das Fehlen der Schriftzeichen für die Laute e 
und o iin Sanskrit , das ein sO ausgebildetes Bnchstabensystem 
besitzt, und im Gothischen, sowie die Erfindung der Längen- 
bezeichnnng nur für i und ö u. m) im Griechischen einen 
Schluss auf den ursprünglichen Mangel jener Laute in den ge- 
nannten drei Sprachen erlauben: so fragen wir, wenn dieser 
Schluss für säramtliche Sanskritsprachen Geltung erhalten soll, 
wohl mit Recht: welche Thatsache spricht für die Ueberein- 
stimmung des Lateinischen in diesem Punkte? Denn wir 
werden doch nicht zu der unwissenschaftlichen Manier voriger 
Zeiten ziirückkehren und ohne historische Beweise aiinehmen 
wollen, dass, weil drei Sprachen eine Erscheinung darbieten, 
diese auch in der vierten Statt gefunden haben müsse. Die 
ältesten lateinischen Schriftdenkmäler sprechen wenig zu Gun- 
sten jener Annahme. Ausser einer grossen Zahl 
ter mit e oder ö versehenen Wörtern lesen wir au 
Uostrata: EXEMET, MACISTIIATOS, EXFOCIONT, CEPET, 
BNQ VE, NA VEBOS, CONSOL PRlMOS,ORNA VET, CAPTOM, 
POPLOM; auf detiGrabmälern derScipionen: QVOI VS, CON- 
SOL, HONC OINO PLOIRVME COSENTIOKT . . . DVO- 
NORO OPTVMO FVISE VIRO LVCIOM FILIOS CONSOL 
CENSOR etc.; im S. C. de Bacchan.: CONSOLVEftVNT, CO- ' 
SOLERET, COSOLERETVR, ADIBSENT, CONPROMESISE, 
OQVOLTOD, POPLICOD, OIN VORSEI, ARVORSVM, TA- 
BOLAM, AIQVOiM etc., und jedermann kennt die einstimmige 
Angabe sämrotlicher lateinischer Grammatiker, dass in vielen 
Wörtern das ältere 6 vom jungem ü allmälig verdrängt wor- 
den sei. Wollen wir aber auch diese Erscheinung dadurch be- 
seitigen, dass wir annehmen, jene grammatische Angabe gelte 
von einem Sprachgebranche, der nicht älter ist, als das älteste 
uns, erhaltene Schriftdenkmal, die Columiia Rostrata, es könne 
also in dem langen Zeiträume von fünfhundert Jahren, welcher 
zwischen Roms Gründung und dem Ende des ersten punischen 
Krieges liege, jene Umlautung der ursprünglichen Vocale ine 
und ö Statt gefunden haben, und der spätere Sprachgebrauch 
sei eigentlich nur zur Utsprünglichkeit wieder zurückgekehrt: 
so werden wir von einer andern Seite noch mehr in die Enge 
getrieben. Mau mag in der altern römischen Geschichte so 
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viel Diclitang, als irgend denkbar ist, finden, so wird man ans 
der frühesten Zeit des römischen Staates die Namen Roma, 
Rotnulus, Reinus, populus, plebea, aenatus, Luceres, Tatienaea, 
C^ereao. ähnl. nicht liiiiwegläugnen können: sie bilden den festen 
Kern der altern oder jüiigern Sage , und es wäre bei dem völlU 
geil Stillschweigen sämiiitlicher lateinischer Autoren reine 'Will- 
kür, den E- und 0-Zeictien jener Wörter andere unterzuschie- 
beii. Demnach kann, wenn die in Rede stellende Annahme für 
das Lateinische Geltung haben soll, die Erfindung des E undO 
nur in die vorhistorisclieZeit zwischen dem Trennungsmomente 
der lateinischen Sprache von ihrem Stamme und ilirer Feststel- 
lung als Nationalsprache des römischen Volkes fallen. Wie 
höchst gewagt aber ein solches Hinaiisschieben sprachlicher 
Gesetze, die in der liistorischen Zeit keinen Anhalt finden, in 
eine vorhistorische ist , wird Keinem entgehen. Ueberdies ist 
noch sehr die Frage, ob der oben zugestandene Schluss von 
dem Fehlen eines Vocalzeichens auf das Fehlen des ent- 
sprechenden Vocal lautes so unbedingt zulässig |st, dass er 
als Grundlage für ein weitreichendes Sprachgesetz angenommen 
werden könne. Die Vocalzeicbenarmuth der semitischen Spra- 
chen ist hinlänglich bekannt: es wäre aber keine geringe Ab- 
surdität, daraus eine gleich grosse Lautarmuth derselben an 
folgern. Die Laute sind io den Organen, je nach den physiolo- 
gischen lind klimatischen Bedingungen, völlig vorhanden und 
gesondert, sie ermangeln nur scharf gesonderter Schriftzei- 
chen, weil die Sprache früher spricht als sic schreibt, und weil 
eie, so lange sich in ihr keine grammatische Disciplin gebildet 
hat, durch den Zusammenhang der Wörter im Satze sich leicht 
verständlich za machen glaubt Die hebräischen Wörter nai 
die Pest, *131 das Wort, er hat gesprochen, sind 
weder vocalios, etwa wie das entsprechende dbr, noch fliessen 
ihre Vocale dunkel in einander, sondern das erstere lautete 
gewiss vom Beginn der Sprache an deber, das zweite däbär, 
das dritte dibbet'. Unser Auge ist durch die Vocalzeichenfülle 
der jungem und uns am meisten bekannten Sprachen verwöhnt, 
so dass wir glauben, ein Wort, in welchem nicht jeder einzelne 
Vocaliaut seine Bezeichnung findet, sei unverständlich und gebe 
zu verschiedenen Deutungen Anlass. Allein, was das Erstere 
betrifft, so wären z. B. die vocallosen Bezeichnungen Crlsbd, 
* Brln, Ptsdm, Tschir, Krbmchr, Klmpnr, wenn unser 
Auge nur eiiiigermassen daran gewöhnt wäre, um nichts unver- 
ständlicher als dievocalirten Carisbad, Berlin, Potsdam, 
Tischler, Korbmacher, Klempner; und in Betreff des 
Letztem sind wir bekanntlich auch mit den Vocalen nicht jeder 
Doppelsinnigkeit überhobeii. Die Wörter Brocken, Elend, 
Fest, F'iitter, Galle u. s. w. werden nicht durch ihre Vo- 
caie, sondern nur durch den Zusammenhang in ihren wahren 
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Uedeiiiungen kenntlicb. Wenn nun die hebräische Sprache die 
drei Buchstaben H, i, ^ zuweilen zur Bezeichnung ihrer Selbst- 
laute, und zwar m iür a und ä, i für o und u, ' für e und t an- 
wendet, IO berechtigt dies keineswegs zn der Annahme Grimma 
(Gramm. 1, S 304), „dass im Semitischen x 1 1 den 
von der allmäligen Aussprache zngefügtene-und 
o-L aut mit auszudrücken haben man muss dies viel- 
mehr so erklären, dass die nahe Angrenzung der Laute a nndä, 
e und i, o und u in der Laotscala den Hebräer bewogen hat, 
je zwei verwandte Laute durch Ein Zeichen kenntlich zu ma- 
chen , und die strengere Sonderung derselben dem Zusammen- 
hänge zu überlassen, auf ähnliche Weise ^ie der ältere Syrer 
durch einen über oder unter den Consonanten gesetzten Funkt 
seine sämmtlichen Vocale näher angab; mit dein erstem um- 
fasste er die Laute a, o und ü, mit dem letztem e, i und ü. 
Es wäre demnach wohl denkbar, dasa auch das Sanskrit und 
das Gothische gleich dem Hebräischen und Arabischen zwar 
nur drei Vocaizeicfaen, aber doch sämmtiiche Vocallaute 
gehabt hätte. Wie übrigens selbst bei ausgebildeterem Vocal- 
leicheusysteme immer noch einzelne nahe verwandte Laute in 
Einem Zeichen vereinigt sein können, beweist das lateinische 
u, welches bekanntlich sowohl den Laut unseres u (in Stube, 
Gurgel) als den des französischen u oder unseres ü (in mur- 
murer, Bürger) ausdrücken musste. 

Eine zweite Annahme des Hrn. Pott, dass nämlich die la- 
teinische Sprache eine Art Wisarga und des noth wendi- 
gen Anuswara gehabt habe, scheint uns eben so unsicher. 
Er sagt hierüber S. 80 n. 81 Folgendes: „Sollte nicht der La- 
teiner in seiner Sprache Analoga zum Indischen Wisatga und 
noth wendigen Anuswara gehabt haben? Ich meine, ja. 
Jenes ist Stellvertreter eines s oder r, dieses ein Nasal, der sieb 
unter besondern Bedingungen aus »i entwickelt; beide werden 
nicht als eigentliche Consonanten betrachtet. Sonderbar wäre 
auf jeden Fall, dass die Ekthlipsis eines s nach kurzem Voc. 
vor Oons. (allen?), Herrn. Elem. doctr. metr. p. 61, und eines 
m vor Voc. in Lateinischen Versen mit jenen Veränderungen 
wenigstens äusserlich zusammentrifft. Hören wir nun aber 
Quint. IX. 4. p. 183, ed. Bip.: Nam neque Lucilhtm putant uti 
eadem (s) ultima , cum dicit Serenu' fuit et dignu' loco. 
Quin etiam Cicero in oratore plures antiquorum tradit sic 
locutos. Und: Eadem illa littera (m), quotiea ultima est, 
et vocalem verbi sequentis ila contingit, ut in eam transire pos- 
sit, etiamsi acribitur , tarnen pa rum exprimitur: ut mul- 
tum nie, udeo — ut paene cujusdam novae literae 
aonum reddat. Neque enim eximitur, sed cbacuraiur, et tan- 
tum aliqua inter duaa vocalea velut nola est . ne ipsae coeant, 
Quint, berichtet uns, m sei in alter Zeit am Ende häufig iiicbt 
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geschrieben worden, nnd Inschriften beBtätigen, dass man m 
■elbat vor ConB. nicht immer schrieb (Grotef. d. A. II. p. IIS); 
knri alles zeigt, dass m finale wenigstens vor Vocalen nicht 
den Laut m gehabt habe, und ich halte- mich überzeugt, dass 
man statt dessen den vorhergehenden Vocal nasalirte, d. h. 
einen Theil der Luft, die ihn bildet, durch die Nase strömen 
Hess. Ich hoffe , es werde nicht ohne Interesse sein, auf einen 
ähnlichen Fall im Franz, aufmerksam zu machen, den ich in 
Beanzde’s Gramm, gdndr. 1767. T. I. p. 14 sqq. anseinanderge- 
setzt finde; welcher selbst aberausdes AbbddeDange^auOpusc. 
Bur la lang. fran^. p. 19 — 32 geschöpft hat. Dangeau be- 
merkt, dass n z. B. in en, on, un könne kein selbsti^tändiger, 
von dem Vocal getrennter Buchstabe sein, sondern beide zu- 
sammen seien ein einziger nasalirter Vocal, weil es erstens un- 
möglich sei , bei dem Gesänge auf dem Vocale vor diesem n 
auszuhalten {^fredonner), ohne dieses sogleich mit hören zu 
lassen, während z. B. das r in aoupirs erst nach dem Verschwin- 
den des I hörbar werde. Sein zweiter Grund ist, dass solche 
iiasalirte Vocale, vor einem Vocale gebraucht, einen ächten 
Hiatus bildeten-, den unwillkürlich Sänger und Schauspieler 
durch eine verschiedene Umänderung der Aussprache zu umge- 
hen Buchten. Auch zeigt er, dass mehrere Franz. Dramen von 
diesem Hiatus entweder ganz frei seien, oder ihn nur in höchst 
geringer Anzahl zngelassen haben. Die Analogie endlich mit 
dem Lateinischen Schluss -m ist ihm nicht entgangen, und er 
meint, die Römer hätten z. B. die letzte Sylbe in Dominum ge- 
sprochen, wie die Italiener und Bewohner von Languedoc, näm- 
lich wie die Franz. Part.: non., Nunmehr bitte ich hiemit zu 
vergleichen, was Bo pp, völlig von den obigen Angaben unab- 
hängig, über das nothwendige Anuswära berichtet, es sei eia 
d un kler Nasdliaut, der wahrscheinlich dem Franz. Schluss-» 
gleichkomme. Am Ende eines Worts entsteht es aus m, wenn 
das folgende mit spirantes, semivoc. oder h anfängt. Was soll 
man nun sagen, wenn man bedenkt, dass, wie berichtet wird 
(Grotef. Ih p. ö), die Praep. com und in vor s und / das n 
fahren Hessen und den Vocal verlängerten? In der That, es 
ist mir, als müssten diese Vocale nichts desto weniger nasalirt 
sein, und wie? etwa auch im Griech., wenn der Nasal als ge- 
schriebener Buchstabe vor a verschwindet? Sollte nicht z. B. 
piXas OtxSrrjfia — nach Weise der Polen — mit nasalirtem a, 
V gesprochen sein?“ 

Zunächst vom Wisarga. Es ist dies bekanntlich ein ge- 
linder Hanch, welcher im Sanskrit als euphonische Verände- 
rung für 8 und r am Ende der Wörter und Silben vor einer 
Pause, vor den dumpfen Gutturalen und Labialen (k, khs p, ph) 
vor den Zisclibuchstabcn (s, sh) und vor ts eintritt, wi^ kröti 
Tuvi’', rnpi* kröli, ravi'' patachalif ravi’' »höbhatd, ravi’* sarati. 
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ropi* isaratü ßr kröli ravia, ravh krdli, ravia patachati, racia 
ahöbhatäf ravia aarati^ ravia taarati. — kröii puna^, puna^ 
Itröti, puna'‘ patachati, puna^ ahöbatd, puna!' aarati, puna'' taa- 
rati, Tür kröti punar, punar kröti, punar patachati, prunar ahö- 
batä, punar- aarati, punar taarati (Bopp Gramm, crit. R. 18. 
75. 72; vgl. Gramm. S. 12). Sehen wir nun, was die lateini- 
sche Sprache dem Wisarga Analoges aufzuweisen hat. Die 
Worte des Cicero, auf welche sich Quintilian in der von Hm. 
Pott citirten Stelle beruft , lauten also : Quin etiam , quod iam 
aubruaticum videtur, otim autem politiua, eorum verborum, quo- 
Tum eaedem erant poatremae duae literae , quae aunt in optu- 
tnua, poatremam literam detrahebant , niai vocalia inaequeba- 
tur. Ita non erat ea offensio in veraibua , quam nunc fugiunt 
poetae novi. Ita enim loquebamur : Q,ui eat omnibu’ prin- 
cepa non omnibua princepa; et: Vita illa dignu' 
locoque, non dignua.“ (Orat. 48, 161). Sowohl Quintilian 
als Cicero reden also von einer Abwerfung des End-s vor al- 
len Consonanten, jedoch Letzterer, wie es scheint, mit Be- 
schriniung des Gebrauches auf die Endung üa. Dass diese 
Beschränkung aber nicht Statt fand, möge folgende Cebersicbt 
sämmtlicher kritisch gesicherten Beispiele mit abgestossenem a 
aus den uns erhaltenen Fragmenten der Annalen des Ennius 
darthun : 

I) a abgestossen nach S, vor den Consonanten 
h] Carthaginienaibu’ bellum. conlentvC^ beatua. 

c] faucibu’ currua. terroribu’ coeli. navibu celsia (Ann. ap. . 

Fest. s. V. Mundes p. 168 Lindem.) volentibu’ cum. aecu- 
ribu' eaedunt. collibu’ celsia'. 

d] occaau’ datua. lassu’ diei. haud malu\ doctua, 

f] htpu’ femina (zweimal vgl. Planck. Medea p, 103). victu'fa- 

tetur. caedimu’ ferro, fraxinu' frangitur. doctu' fldelia. 
plenu' fidei. 

g] Coelu’ genuvit. 

j] occasu' iuvat. ^albu' iubar. 

l] artubu’ lumen. dentibii latrat. navibii longia. dignu’ loco- 

que. legionibu’ labern, viribu' luctant, naribri lucem, sici- 
licibu latia, ‘ 

m] corpii meum, horridu' milea, 

n] funäitu’ nostraa. capitibu' nutantea. Fultiu' nobilior. legio- 

nibu' nexunt. Olympia nano. 

P] pater. Romulu’ pulcer, navibu' pulcria. proletariu' 

publicitua. aagu' pinguis. omnibu' pTince})s. fluctibu pon- 
tua. coelu' profundua. volvendu' pes. bombu' pedum. Quin- 
ta’ pater, moliaaimu’ perculit. latu’ pertudit. intu' patebat. 

q] priu' quam (zweimal), versibu’ quoa. legionibu’ quum. mor- 

talibu' quae. confectii quieacit. 

r] ahmnti reliquit. albu’ receaait, celeriaaimu' rumor, ratu’ Ro- 
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mtdua. Ancu' reliquit. navu' repertus. regionibu’ restat. . 
somnu' repente. sumu’ RomanL 

s] iaclutu’ saltu. inclutu aignum. montibu’ aummia. ingentibu’ 

aignia. porliaculu aignum. facundu auo. acitu’ aecunda. 
Corneliu' auaviloquenti. Aeliti Sestua. rebu' aecundia. vi- 
vimu' aive. ■ 

1] percuaau’ trifaci. irritatu’ tenet, maelaltC triumpho. Morcu’ 
Tudilano. ingentibu' tecta. 

v] cognaltt volet. quaeaentibu’ vitam. furentibu ventia. locutu' 
vocat. commodu verbum. venlu vegerat. navibu' veUvolis, 

II) a abgeatosaen nach I vor den Conaonanten: 

b] aalf bella. 

c] Huperionf curaum. 
f j duct facta. 

g] aulti genaa. 

I] memoreti loqui. 

n] patri" noatri, Jovi' Neptunua. 

q] magi' quam (zweimal). 

a] dabt aanguine, cuis^t’ aiet. 

III) a abgeatoaaen nach nraprünglich langem 

Virgine' nam aibi quiaque domi.Somanua habet aaa v > ' 

'ap. Feat. a. v. SAS p. IdO ed. Lindem. 

In den Satiren dea Luciliua ist bekanntlich daa Abatoaaen 
dea End-« vor Conaonanten noch häufiger. Die Beiapieie bei 
Voranatehendem u finden aich faat in jedem Verae, daher un- 
teriasaen wir ihre Aufzählung. Aber die bei voranatehendem 
t mögen ala Ergänzungen der Ennianiachen hier eine Stelle 
finden. Vor den Conaonanten 

c] anaerf collua. immanf canea. praetori" cohora. 

d] quaerf docebo. lateraW dolor. 
j] omni' iuventua. 

1] quaerf libenter. vendi' Lavernae. ornnf licentia. 
ii] nocti’ nigrore. 

p] praetori pedeaque. fecerf peila. porriginS plenum. inier- 
fict pania. 

r] Piaoni' reprendi. quadranti raliti. 

a] brevt aillaba. fad aolum. deformC aenex. temporf ae, aug- 
. gerf auppus. n . ' 

t] Faacelilt templa. ■ 

vj praeconi' volebam. herbilf virue. 

Wie aus den oben angeführten Worten dea Cicero erhelit, 
war diese Aphäreaia bereits zu seiner Zeit nicht mehr beliebt: 
daher findet sie sich bei Lucrez und im Aratua des Cicero nur 
noch hin und wieder, aber wie früher ohne Uiicksicht auf die 
besondere organische Natur dea folgenden Consoiiaiiten. 

Halten wir nun dieses Absciileifeii des SchluaaT^ im Latei- 
nischen mit dem Gebrauche des sauakritiachea Wisarga zusara- 


Dlgitized by Google 



Fott: Etjmologische Forscbnngen. ' 27 

4 

men , so zeigen sich beim ersten Anblick zwei Unterschiede, 
welche jede Analogie zwischen beiden auf heben: 

1) Dem Wisarga liegt ein euphonisches Gesetz zn Grunde, 
nach welchem der Laut des iS mit einem folgenden H, P, S 
niclit zusaffimentreifeii darf ; das Abstossen des lateinischen /S 
aber hat nicht in der Euphonie seinen Grund — denn es weicht, 
wie aus den Beispielen klar ist, vor allen Consonanten, 
vor denen es doch, sobald üs und is mit ihnen Position machen 
dürfen, uiireräiidert seinen Platz behält — sondern es ist, we- 
nigstens nach den vorliegenden Beispielen zu urtiieilen, eine 
rein -metrische, oder, wenn auch Redner davon Gebrauch ge- 
macht haben sollten, eine rhythmische Erfindung, wodurch der 
Siibenlänge ausgewichen wurde. 

2) Das Sanskrit ersetzt den verdrängten i$-Laut durch ei- 
nen milden Hauch, weil so der Uebergang zum H-, P- und S~ 
Lautein der Aussprache erleichtert wird; das lateinische s da- 
gegen wird, wie Cicero ausdrücklich sagt, völlig abgestos- 
sen {^.postremam literam detrahebant vgl. Qnintilians Worte: 
„Ne que LucHium putant uti eadem [sc. s] ultima^), na- 
türlich weil jeder ersetzende Hauch dem Zwecke, der erreicht 
werden soll, hemmend in den Weg tritt. 

Mun zum Analogon des notliwen digen Anuswära. 
Es ist dieses letztere nach Bopps Annahme — denn bekannt- 
lich walten über die Lehre von der Natur und Anwendung die- ' 
sesLaiitzeicheiis verschiedene Ansichten ob — ein nasaler Laut, 
ähnlich dem französischen n in en, on, un etc-, der ursprüng- 
lich oder statt eines frühem m vor Sibilanten (sA, scA, « und A) 
und Halbvocalen (^, r, l,v) steht, wie da”f shita, da”f schtrd,’ 
ha”^ sa, 81 "* Äa — ahiurum^ schatütscharananiy 
I ta”S siham , ta"« ha”s aam ; ta”^ yuvdnam , ta”* rddsckdnam, 

Idbham, ka”S vindum (letztere lüt tarn shatrum^ tarn acha- 
trltacharanarn etc.). S. Bopp Gramm, crit. R. 15. 69. 70. 
Vgl. Gramm. S. 8. Prüfen wir nun die Umstände, wegen wel- 
cher Hr. Pott eine Art Anuswära im Lateinischen vermuthet, 
genauer. 1) „m verdunkelt sich {^obscuratur') nach 
Quintilian am Ende der Wörter vor einem fol- 
genden Vocale'S' 2) „m wurde in alter Zeit am 
Ende und selbst vor Consonanten häufig ausge- 
lassen“; 3) „die Präpositionen com und tn liessenv 
nach GrotefendsAngabe vor a und/ das n fahren 
und verlängerten den Vocal.“ Was die erste Erschei- 
nung betrifft, so wäre bei der Allgemeinheit des Quintilianei- 
sclien Ausdrucks („obacuratur*'' und „paene cuiuadam novae li- 
ierae aomim reddit*^), sowie bei den abweichenden und zum 
Theil widersprechenden Angaben der lateinischen Grammati- 
ker (wir bitten, die Stellen bei L. Schneid. Th. I. S. 303 if. 
nachzulesen) die Voraussetzung eines stellvertretenden Nasen- 
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laules, entsprechend dem sanskritischen Annswära, nnr In dem 
Einen Falle mehr als blosse Willkür, wenn sich im Sanskrit das 
Factum selbst, 'die Veränderung des auslantenden m vor Yoca-* 
len, wiederholte. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Im 
Gegentheile erleidet das sanskritische ausiautende m stets nur 
vor heterorganiscben Consonanten (Gutturalen, Palatinen, Lin> 
gualen und Dentalen) eine Veränderung, vor Labialen und Vo- 
calen aber bleibt es völlig unverändert („m finale semper ad 
aequentis liier ae organum ae accommodat, ila ul.aolttm ante vo- 
eales et labiales integrum retineatUr etc.‘^‘ Bopp. Gramm, crit.' 
R. 68). Der Grund dieser Erscheinung ist auch nicht schwer 
ausaumitteln. Wenn die Sprache dem m vor Consonanten einen 
schwebenden Nasenlaut (ng) giebt, so will sie dadurch die pho- 
netische Schroffheit, welche swischen dem lippenschliessenden 
m und den mehr nach innen gelegenen Lauten herrscht, besei- 
tigen. Verbindungen wie mk, mt, mj, mr, ms etc. können keiner 
Sprache Zusagen: es muss überall, auch wo dies nicht graphisch 
ausgedrückt wird , ein dem zweiten Consonanten sich mehr an- 
schliessender , geschmeidigerer Laut die Steile des sich ab- 
schliessenden, ungeselligen m einnahmen. Folgt hingegen dem 
m ein Vocal, so ist eine Veränderung des concreten Lippenlau- 
tes nicht nur unnöthig, sondern das ihn sonst vertretende ttg 
würde die Aussprache gerade erschweren. Es liegt in der Na- 
tur des Vocales, dass er, selbst körperlos, sich gern an Conso- 
naaten lehnt, woher denn auch der fiorror hiatus in allen gebil- 
deten Sprachen. Demnach hat ama, amo etc. durchaus keine 
phonetische Schwierigkeit. Das Anuswära dagegen bedarf selbst 
der Stütze des folgenden Lautes, weil es sich in der Schwebe 
halten muss: es würden also eben seiner Natur zufolge Anus- 
wära und darauffolgender Vocal zweien auf einander gelehnten 
schwankenden Mauern gleichen, und keiner von beiden Lanten 
zu einem klaren Ansdrucke gelangen können. Daher folgt die 
französische Sprache genau den Gesetzen der Euphonie, dass* 
sie in Verbindungen wie on a, on derit, un komme u. dgl. die 
schwebende Nasalis wieder mit der concreten vertauscht; und 
es ist demgemäss völlig undenkbar, dass der Lateiner in Ver- 
bindungen wie mullum Ule das zweite u, wie Hr. Pott vermu- 
thet, uasalirt und rnultu”« Ule gesprochen habe. Vielmehr bat 
er das m, dessen dunkele Aussprache am Ende der Wörter van 
allen Grammatikern bezeugt wird, entweder, nach den Aussagen 
derselben Grammatiker, mit dem vorhergehenden Vocale we- 
gen des folgenden ganz schwinden lassen, oder, nach Quintiliaii 
(der sich übrigens an einer andern Stelle, 9, 4, 109 widerspricht, 
vgl. L. Schneid. Gramm. Th. 1. S. 302) nnr einen schwachen 
Hauch vernehmen lassen, um das Zusammenfallen der beiden 
\ocale' „ne ipsae vocales coeani"') zu verhindern. 

2) „m wurde am Ende und selbst vor Conso- 
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Danten häufig ausgelassen.'* Allerdings eraehen urir 
dies aus einigen Inschriften auf den Grabnaälern der Scipionen 
(obgleich die Golnmna Rostrata und das S. C. de Bacch. kein 
Beispiel einer solchen Auslassung darbieten ) und , wenn die 
Lesarten richtig, aus eiiiaelnen Notizen bei Quintilian (1, 7,23; 
9, 4, 39) und F estus ( s. v. DICE p. 55 ; s. v. RECIPE p. u. 
23B)- Allein ob hier ^ine Nasalirung des M- Lautes oder ein 
völliges Schwinden desselben oder keines von beiden Statt ge- 
funden, und ob auf den Inschriften das Auslassen des m viel- 
leicht nur eine graphische Abkürzung ist: wer getraut sich 
dies ans den wenigen und so vereinzelten Beispielen auch nur 
jqit einigerSicherheit zu entscheiden? und wer möchte vollends 
darauf ein neues Sprachgesetz gründen ? 

Nicht besser steht es um die als dritter Grund für ein la- 
teinisches Anuswära geltend gemachte Erscheinung, „dass, 
wie Grotefend berichtet, die Präpos. com und tn 
vor 8 und / das n fahren Hessen und den Vocal 
verlängerten." Zuvörderst ist wohl zu beachten, dass hier 
der Standpunkt selbst um etwas verändert ist, weil nicht mehr 
von dem ursprünglichen.auslautenden m, sondern vom In- 
laute n die Rede ist, das entweder ursprünglich ist (in vgL 
enque, endo, indu) oder das frühere m vertritt ( co» aus com, 
vgl. Schneid. Gramm. Th. 1. S. 306 u. 637 ; Hand. Tursell. II. 
p. 135; des Rec. Wb. uiit. cum no. III.), wie denn auch Grote- 
fend in den bald näher zu beleuchtenden Stellen nicht von 
com u. in, sondern von con und in spricht. Da indess das san- 
skritische Anuswära in der Mitte der Wörter vor Sibilanten die 
Nasales überhaupt vertritt, und zuweilen selbst für ein radica- 
les n stehen kann ai du tödtest, von hon tödten, vgl. auch 
den Fall beim eingeschobenen «, wie asa^ statra, Bopp. Gramm, 
crit. R, 65): so könnte jene Beschränkung des lateinischen 
Annswära auf den Inlaut n allenfalls diesem letztem Gebrauche 
im Sanskrit entsprechen. Betrachten wir nun die Angaben der 
G. F. Grotefend sehen Grammatik genauer. Es heisst daselbst 
Th. 2. S. 5: „ Die Lateiner stiessen gern, wie die Griechen, dag 
n vor 8 im Sprechen aus, wenn sie es' gleich iu der Schrift dar- 
stellten, und verlängerten alsdann den vorhergehenden Vocal, 
z. B. IÜ8U8 für tunsua, cöaul für conauL So erklärt sich die 
Verlängung der Präpositionen con und in vor s und/, und die 
Abkürzung des Wortes Conaul in Cos, sowie die griechische 
Schreibart Kaoruvrivog für Conatantinua. So konnten auch 
die Römer imua aus infimua, die Franzosen iale aus inaula, die 
Deutschen Co b lenz aus Confluentia bilden. So schrieb man 
zuletzt umgekehrt quotiena für quotiea“’ u. d. m. Und S. 228t 
„Con bleibt rinr vor Zungen- und Gaunriauten und vor/, s und 
V unverändert n. s. w. Doch wurde der Selblaut vor / und a 
gedehut, Cic. Or. 48, und oft auch das n nicht ausgesprochen, 
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.zamai wenn auf daa f oder a noch ein anderer Miliaut folgte; 
daher man consul im Griechiachen mit m, und in alten Inachrif- 
ten cosul geachrieben findet, wie Kmöravrivog. für Comtantinua, 
So entatand Co b lenz aua Confluentia^ und Cpa tanz aua con~ 
atantia. Wir mfiaaen , um über unaern Gegenatand ina Klare 
zu kommen, in diesen etwas zusammengedrangten Aussprüchen 
des scharfsinnigen Sprachforachera die historisch beglaubigten 
Thatsachen und die blossen Vermuthungen streng von einander 
sondern. Thatsache ist erstens, dass die römischen Schrift- 
denkmäler neben der gewöhnlichen vollständigen Schreibart 
mit na hin und wieder Beispiele von ausgestoaaenem n vor a 
darbieten. So auf den Grabmätern der Sciplonen: COSßN- 
TiONT, COSOL, CESOR; im S.C. deBacchaii.; C.OSOLBRE- 
TVR(dreimal); auf demCenotaph.Pisan. (Grell. Iiiscr.no. 642): 
COSESVM (a. /. CONSBSVM) = conaenautn; auf spätem In- 
schriften bei Griiter: ANIESIS, ANTIOCESIS, GASTRESIS, 
EBORESIS, LVGDVNESIS, NEMORESIS. THERMESIS, VIE- 
NESIS etc.; CLEMES, MESES^ IMPESA, INFAS, LACRI- 
MAS, NEGOTIAS etc.; nach Varro, Festua n. Veliua Longus: 
Allieaea diea, amneaea, Lepareaea, Albeaia, Megaleaia, Foreaia, 
Horteaia; ferner die Formen piso, praegnaa, tuaua, conapoaua, 
featra etc. neben ptnso, praegnans^ tunsus, conaponaua,feneatra 
etc.; sowie die durchgängige Abbreviatur COS. für conaul, und 
die seltene CES. für cenaor (Grell. Iiiscr. no. 580). Thatsache 
ist zweitens, dass die Vocale von con und t/> vor s und / ge- 
dehnt wurden : dies erhellt nicht blos aus der von Ilrii. Grote- 
fend citirten Stelle des Cicero, sondern auch ans Gell. 2, 17; 
Prob. I, p. 1427 P. (p. 86 ed. Lindem.); Diomed. p.428Putsch.; 
Max. Victoriii. p. 1954 ib. und Sergius p. 1855 sq. ib. Bloäse 
Vermuthung aber ist erstlich die Annahme, dass die Römer daa 
n, auch wenn sie es schrieben, in der Aussprache zuweilen über- 
gingen; und zweitens die Behauptung, dass die Dehnung des o 
und t vom Auslassen des n abgehangeii. Und eben diesen Ver- 
ronthnngen, auf welche Hr. Pott die Hypothese vom Vorhan- 
densein des Anuswära im. Lateinischen gründet, gestehen wir 
nicht beitreten zu können; vielmehr sind wir überzeugt, dass 
die Römer, so oft sie das n schrieben, es auch — heller oder 
getrübter, je nach den Lautgesetzen — ausspraclien, und dass 
die Vocale von con und in vor a und / jederzeit, daa n 
mochte nachtönen oder schwinden, gedehnt wurden. Zur Be- 
gründung unserer Ansicht wird es hoffentlich ausreichen, die 
Stimmen der Alten selbst abzuhören. Cicero sagt (Gr. 48, 
159): „Quid vero hoc elegantiua, guod nonflt natura aed quo- 
dam inatiluto ? indoctua dicimua brevi prima ütera, inaa- 
nua producta^ inhumanua brevi, infelix longa. Et ne 
multia , quibua in verbia eae primae literae aunt quae in aa- 
piente atque in felice, producte dicilur, in ceteria omuibua 
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breviter. Itemque eompoauit, consuevit, eonerepuiti 
conf eciti consule veritatem^ reprehendet: refer ad atrresy 
probabunt. Quaere cur ? ita ae dicent iuvari. Voluptati au- 
iem aurium morigerari debet oratio.'’'^ Derselben ciceroniaui- 
aclien Stelle thut Gellius (N. A. 2, ll) Erwähnung und fügt an 
sie folgende Bemerkungen : „ Manifesta quidem ratio mavitatia . 
est in Hs vocibus, de quibus Cicero locutna eat. Sed quid dice- 
mua de praepoaüione pro, quae, cum produd et corripi aoleat, 
obaervationem hanc tarnen' M. TuUii aapernaia eat? Non enim 
aemper producitur, cum aequitur ea litera, quae prima eat in 
verbof ecit, quam Cicero hanc habere vim aigniflcat, ut propter 
eamrem, in et con praepoailionea producantur. Nam pro- 
ficiaci et profundere, et profugere, et profanum, 
et profeatum correpte dieimua } proferreautem, etpro- 
fligare, et proficere producte. Cur igitur ea litera, quam 
Cicero productionia cauaam facere obaervavit , non in omnibua 
eonaimilibua eandem vim aut rationia aut auavitalia tenet : aed 
ttliam vocem produci facit , aUam corripi? Neque vero con 
particula tum aolum producitur , cum ea litera , de qua Cicero 
dicit, inaequilur. Nam et Cato et Salluaiiua: foenoribua 
inquiunt, coopertua eat. Praeterea coligatua et cone- 
xua producte dicuntur. Sed tarnen videri poteat in iia , quae 
poaui, ob eam cauaam particula haec produci, quoniam eliditur 
ex ea n litera; nam^ detrimentum literae productione ayllabae 
compenaatur. Quod quidem etiam in eo aervatvr . quod eat 
eogo. Neque repugnat, quod coegi correpte dieimua; non 
enim aalva id «vakoylq dicitur a verbo, quod eat eog o . “ Bei 
Probna I. heisst es ( p. 1427 P., 86 ed. Lindem. ): „ Con et In 
praepoaitionea loquelarea cum^erint, ita ut per eompoaitionem 
loquelia inhaereqnt, ambae uniua naturae aunt. Hoc genere, ai 
in f vel a literaa conaonantea ceciderint, naturaliter producen- 
tur, ut: Inf erretque deoa Latio {Virg. Aen.l, 6); et: 
Inaignem pietate [ib. 1,10). Item: Conaidunt tectia 
(ib. 10, 5); et: hunc vulnua acerbum Conficit (ib. 11, 
823). ylt ai a ceteria conaonantibua exciphtntur, poaitione Iota- 
gae fient, nec produci in praepoaüione poaaunt aine vitio barba- 
rianti.'* Diomedes lehrt (p. 428 P. ): „Con praepositio com- 
plexaS vel N aubiunctaa lüeraa producta pronunciantur : F, nt 
confer o, confido, conf eatim, conf ertua ; eodemmodo 
S, ut eonaul o, conacendo, conaono, conaiato, conaul. 

El veraa vice eadem aliia literia praeposita corripitur, ut con- 
eio, conduco, continuo, convoco, converto, compre- 
hendo, congrego.'^ Max. Victoriniis (p. 1954 P.): „Inet 
con praepoaitionea aliquando corripiuntur ; aequentrbua S vet 
F literia producuntur, ut inatana, infidua: et ceteria omni- 
bua corripiuntur, ut inconatana, impudena.'' Und Ser- 
gius (p. 1835 P.): „Con et in quotieacumque habent post se 
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SetFUtefamy videamiu quemadmodum pronuneiantur. Fle~ 
rumque enim non observantes barbarismos incurrimus. Nam 
cum ipsorum natura brevis sü , tarnen si aequantur attpradictae 
literae, plerumque in longitudinem transit^ ut cum dicimuat 
Quo fit eonfeaaio ; item conailium conaulit: hia enim 
locia pronunciandae aunt ut longae; aimiliter inaula, infula. 
Quod magia aurium iudicio quam artia ratione colligimua,^^ 
Sowohl die stüktiscbe Unabhängigkeit dieser grammalischen 
Aussprüche von einander, als die Mannigfaltigkeit der Beispieie 
geben uns eine sichere Gewähr, dass hier nicht von der Wahr- 
nehmung eines antiquirten Sprachgebrauches die Rede ist,. die 
sich, wie in so vielen andern Fällen, traditionsweise von Cicero 
bis zu Sergius herab fortgepflanzt, sondern dass in allen Perio- 
den der lebenden Sprache der phonetische Unterschied zwi- 
schen ednfeaaio, cdnailium, infula, inaula und conduco, indoctua 
etc. deutlich wahrgenommen und seine Vernachlässigung als 
Barbarismus betrachtet wurde. Wie ist es nun denkbar , dass 
sämmtliche Berichterstatter die mit der Verlängerung des o 
und i verbundene Unterdrückung des n-Lautes übergangen hät- 
ten, wenn eine solche wirklich Statt gefunden? Noch mehr. 
Geliius führt, wie wir gesehen, cöopertua, coligatua, cönexua 
als Seitenstücke zu cdnauevit, cönfecit, inaanua, infelis auf, 
giebt aber die Möglichkeit eines verschiedenen Principes bei 
Längung der ersteren zu, indem er sagt: „Sed tarnen videri 
poteat in iia quaepoaui (nämlich in cöopertua^ cöligatua, cöne- 
xua), ob eam cauaam particula haec produci, quoniam eliditur 
es ea n litera.'* Bedarf es nach diesen Worten noch eines 
fernem Beweises, dass in cönauevit, cönfecit, inaanua, infelis 
das n nicht elidirt wurde? Welchen Laut übrigens dasselbe 
in dieser Verbindung gehabt, und wie damit seine Ausstossung 
in coaul, ceaor, Megaleaia etc. zusammenhängt, kann bei dem 
völligen Stillschweigen der Grammatiker nicht mit Sicherheit 
angegeben werden. Vermuthen lässt sich bloss, dass seine ur-, 
sprüngliche Flüssigkeit in der Mitte zwischen einem gedehnten 
Vocale und einem Zischbuchstaben noch bedeutend vermehrt 
wurde, und dass es auf diese Weise dem letztem leicht werden 
musste, die Oberhand zu gewinnen und seinen fast verflüchtig- 
ten Vorgänger vollends zu verdrängen. * 

In der von Hm. Pott S. 64 — 69 angesteilten Untersnchung 
über den lateinischen Umlaut zeigt sich recht deutlich, wie 
sehr der Mangel eines kritischen Lehrgebäudes der lateinischen 
Sprache die linguistische Forschung hemmt und zn Irrungen 
verleitet. Aus mehreren unbegründeten Annahmen heben wir 
nur zwei heraus. S. 08 sagt Hr. Pott: „Wörter, die aus dre 
(die) apocopirt sind, lauten im Nom. är (dl ) ; dagegen wird adle 
zu adl (ich setze hier voraus, dass sai im Nom. als neutr,, wo 
kein s weggefalien sein kann, wirklich (aug vorkommt). Wie 
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vereinigt sich dasi Hler-stossen wir wieder auf einen Pdnkt, 
wo uns unsere Lateinisfrhen Grammatiken, ob wir gleich über, 
die geringe Ansah I derselben au klagen nicht Ursache haben, 
übel beratlien. Man sagt uns: Kurz sind a, b, c, laug x, y, %; 
das geiiügt-freilich, um einen sechsbeinigen Vers lierauszukiau- 
ben; aber gewinnen wir dadurch auch eine Einsicht in die Ge- 
setze der Sprache und deren Gründe? Bloss Beispiels halber 
will ich hier bemerken, dass fei, met, cör, os, guöi, fer, ter 
(auch in andern Sprachen mit kurzem Vocal) cet. apocopirt und 
! sonach nicht ohne Grund kurzlautig sind. Warum aber haben 
sich andere Einsylbler z. B. sdl, mds, 7:0^8 gelängt ? Man schiebt 
dergleichen in die Prosodik, ohne uns in der Lehre von der 
Flexion darüber Aufschluss zu geben. Die Apocope der Wör- 
ter auf al nnd ar hat Rec. in der 1. Scholie zn seinem Wörterb. 
ausführlicher besprochen , und es ergiebt sich daraus — wenn 
anders seine Ansicht gegründet ist — die Vergleichung jener 
Wörter mit dem apocopirten »al von selbst als uii8t: tthaft. In 
Betreff der übrigen einsilbigen Wörter mit einfachem coiiso- 
nantischen Anslaute aber fühlen wir uns hier zn einer liefern 
Untersuchung um so mehr angeregt, als es in dem ganzen Ge- 
biete der lateinischen Grammatik vielleicht keinen zweiten 
Punkt giebt, über welchen die Regeln der zuverlässigsten neu- 
ern Grammatiken, von der desRuddimann bis zur Billroth’schen 
herab, so willkürlich und unsicher wären. 

Es haben sich in der bisherigen Behandlung dieses Gegen- 
standes zwei Methoden geltend gemacht: die der altern Gram- 
matiker, denen sich noch Ruddimann und Seyfert anschliesseii, 
und die der neuern seit G. F. Grotefend. Die erstere fasst die 
einsilbigen Wörter mit den mehrsilbigen zusammen und be- 
stimmt die Quantität nach dem Auslaute, wonach also für er- 
stere die Regeln erwachsen: 

B] kurz {ab, ob, »uh). ' 

UJ lang ( lac, ac, sic, die, duc, hic als Adverb, hoc, huc) mit 
Ausnahme des kurzen nec und der doppeizeitigen hicu.fac, 
D] kurz {ad, quid, quod, aed). 

LJ kurz (fei, mel, pol, vel) mit Ausnahme der langen »ol, 
»al und nil. 

N] lang ( en, spien, quin, sin, non, Pan) mit Ausnahme des 
kurzen an. . ' 

B] kurz {vir, cor, per) mit Ausnahme der langen far, lar,Nar, 
par, ver, cur und für. 

ASJ lang (fas, as, vas, vadis, craa) mit Ausnahme des kurzen 
vas,vadis. Mas nach Ruddim. laug, nach Seyfert kurz. 
ES] lang {res, bes, des nnd , abweichend von dem im Genitiv 
an Siibenzahl wachsenden, fies) mit Ausnahme des kurzen 
es (du bist). 

A'. Jahrb. f. riiU. u. md. od. Krit. Bibi. Bd. XIII ///<■ 1 . 
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IS] kurz (cm, t«, quis) mit Aasnahroe des langen glisjlis, dis, 

$is und CTS und des doppelseitigen bis. 

OS] lang (bos, cos, flos, mos, nos, quos, vos, os, oris) mit Ani- 
nahme des kamen os, ossis. 

US] abweichend von den mehrsilbigen, lang {grus, ius, mus, 
.^plus, rus, sus, thus. 

T] kurz (ut, et) mit Ausnahme des langen it=iit. 

(Vgl. Prob, I. p. 1392 sq. P.; 1406 sq.{ 1419—1429 fln. ■ 
ib.; Serv. p. 1803 — 1813 ib.; Beda p. 2339 sq. ib.; Ruddim. 

II. p. 34—38; Seyferts Gr. 8. Th. §§. 8057 — 3090.). 

Dieses Gewirre von Bestimmungen, die durch die grosse 
Zahl der Ausnahmen sich selbst auflieben, sucht die G. F. Gro- 
tefeiidsche Grammatik dadurch zu ordnen, dass sie die einsil- 
bigen Wörter von den mehrsilbigen sondert, und über die 
Quantität der erstem (Th. 2. S. 22) . folgende Regeln aufstellt: 
„Alle einsylbige Wörter, die auf einen Selblaut oder 
zuf h ausgehen, sind lang; die auf einen Mitlaut ausgeheii, 
kurz , wenn sie nicht durch einen Doppellaut oder durch Alit- 
lautbiufung lang werden. ' 

,.A u 8 n a h m e n : 1'. Nur die Nachsylben que, ne, ve, cc, le, 
pse, pte sind, wie die Vorsylben re und ne, kurz, und dagegen 
die Partikeln cür, en, nöa, quin, sin, stc, äc, hic, häc, hüc, die 
Verba die, düc, vis, sis, is, quis,fis, scis, das, stäs lang, z. B. 
Die, cür hic. Fac ist willkürlich, wofern man nicht statt des 
kurzen /ac lieber /acc schreiben will; es von sum ist kurz, es 
von edo lang. 

„2. Auch die einsylbigen Nomina und Pronomina sind lang, 
mit Ausnahme von fei, mel; vir, cor; 6s (ossis), vas (vadis); 
is, id; quis, quid ; -quod und qua statt aliqua im Nominativo 
und Accusativo. Hic dieser ist, wie Aoe, willkürlich, aber 
hic hier für heic nolhweiidig lang. Auch quem und quam sind 
kurz und werden nur durch die Stellung lang.“ 

In Uebereinslimmiing hiermit — nur in der Feststellung 
der Quantität einzelner Wörter abweichend — lehrt Ramshora 
(S. 1041 d. 2. Aull.): 

„Die einsylbigen Wörter, die auf einen Vocal 
ausgehen, sind lang, die auf einen Consonaut, 
kurz.“ 

„Ausgenommen sind 1. die kurzen Anbängesylben que, n9, 
cf, Ce, te, psf, pte. 

' „Von Nominibug und Pronom. sind nur kurz ffl, mfl, vir, 
cor, OS (ossis), väs (^vadis), pöl, quöt, tot; is, id, quis, quid, 
quüd, qua (Nom. und Accus.); die übrigen sind alle lang, auch 
Aic und höc im Nom. und Acc.; nur seiten und in der Thesis 
werden sie kurz gebraucht.“ 

„Lang sind ferner die Partikeln quin, sin, fn, nön, cür, 
hic, sic, äc; die luterjection ö ist nur kurz, wenn sie in der 
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Thetis Tor einem Vocal steht, V. Ecl. 2, 65. Die Verba «rs, 
JiSf vis, iS, quis, es (von edo), die, düe; is (von sum) und fäo 
sind kurz, nur steht /db gewöhnlich vor einem Consonant posi- 
tionslang. Das hält man wegen V. Aen. 1,76 für lang. Es 
steht aber hier in der Cäsur, daher diese einzige Steile noch 
nichts beweisen kann, da die Stammsjibe dieses Verbi sonst 
überail kurz ist, däbam, däre, dälur, ausser in dö und im Im- 
perat. dä.^^ 

Halten wir diese neuere Darsteiinngsweise gegen die al- 
tere, so bemerken wir zwar auf dgn ersten Blick an ihr den 
Vorzug eines zum Grund^e gelegten allgemeineh Principes, wor- 
nach der consonantische Auslaut in einen prosodischen- Gegen- 
satz zum vocalischen tritt: ailein es erwächst zugleich der 
Zweifel, ob die hier noch grössere Menge von Ausnahmen zu 
den in der Regel bleibenden einsilbigen Wörtern in einem sol- 
chen Zahlenverhiltnisse stehen, dass die Aufstellung jenes 
Principes wissenschaftliche Wahrheit haben kann. DieserZwei- 
fei hat offenbar die Grammatiker Zurapt, Aug. Grotefend und 
Biilroth veranlasst, von jener Regel abzugehen. Und zwar 
leigt sich unter ihnen selbst wieder eine bedeutende Abwei- 
chung. Znmpt schreibt den einsilbigen Wörtern, je nachdem 
sie nomina oder keine solche sind, Länge oder Kürze zu, indem 
er (§. 21 d. 6. Ausg. — die angekündigte 7- Ausg. hat Rec. noch 
nicht erhalten können — ) folgende Regel aufstellt: 

„Von einsjibigen Wörtern , weiche auf einen Consonan- 
ten ausgehen, sind lang die Nomina substantiva, als söl, ver, 
für, jüs; kurz diejenigen, welche keine Nomina subst. sind, 
z. B. ut, et, in, an, ad, quid, sed, quis. Jedoch sind kurz fol- 
gende Substantiva: cor, fei, mel, vir und os. Ge», ossis, viel!, 
auch mas und vas, der Bürge, weil sie im Genitiv den Vocal 
kurz haben: märis, vadis. Andererseits sind von Wörtern, 
welche keine Substantiva sind , lang: en, nön, quin, sin, crUs, 
plus, cür und pSr mit seinen Zusammensetzungen, ferner alle 
auf c: die, duc, fac, die Adverbia auf ic und uc, z. B. sic, hic, 
hüc, und die Ablativ! höc und häc. Das Pronomen hic, dieser, 
und Neutrum hoc, dieses, hat dagegen den Vocal an und für 
sich kurz, dieSj'lbe wird gewöhnlich aber auCh lang gebraucht, 
deswegen, weil man hicc und hocc (ehemals mit der F.ndung 
cc, hicce, hocce) sprach. Die einzige Ausnahme macht ngc und 
donec, denn ob ac lang oder kurz ist, kann man wenigstens aus 
dem Gebrauch nicht Wissen, da es nur einen Consouanten nach 
eich hat, also positionslang wird.“ 

Aug. Grotefend und Biilroth dagegen kehren das G. F. 
Grotefendsche Gesetz gerade um, indem sie die Ausnahmen 
zur Regel und die Regel zur Ausnahme machen. Ersterer 
lehrt (Scbulgramra. §. 117, vgl. AusführL Gramm. §. 1U3):' 

S* 
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„Alle einsilbigen Wörter haben eine lauge Stammsilbe, 
ansser folgenden: 

a) Substantira: mel, vir, 6a (oaaia). 

b) Pronomina: Qu7s, qfvfd, tmä (Nora. u. Acc. Plur.). 

c) Partikeln : il, et, "in, an, ad, ab, aed, nec. 

d) Anhäiigesilbeii: —qui, — vS, — c?, — ni, — ie (tute), — püt 

{auopie'). 

Anm. Auch es, du bist oder sei, ist kurz, zumCnter- 
Bchiede von ea=^edia, du issest. 

Und etwas verschieden Büiroth (§. 2S): 

„Von den auf einen Consonauteu ausgehenden Wör- 
tern sind 

a) die Nomina und Pronomina lang; ausgenommen sind nur 
pL, mel, vir, cor, 6a (Gen. oaaia; dagegen öa, örü), vas 
(vadia), pol, quot, tot; la, id, quta, quid, quod. Hie und 
hoc im Nom. und Acc. sind an sich freilich kurz, werden 
aber meistens laug gebraucht, indem das e die Kraft von 

. cc hatte (vgl. Schneider S. €(Mi fgg.). 

b) Die Verbalformeu aia,fia, via, ia, quia, ea (von edo; dage- 
gen ^s von sum), die, düc,fäo (letzteres gleichsam zur 
Auagleicliiiiig für das weggefallene e von fäcS), lang. 

c) Die Partikeln cr3a, cür, en, hic (hier), hüc, non, quin, aie, 
sin aind iaug, die übrigen kurz, also: ab, äd, al, n^c (n?- 
que), aSd, ut. Was ac betriift, so kommt es regelmässig ^ 
nur vor Coiisonanteii vor, ist also dann schon positionelang.‘^ 

Wer von den geiiaiiuten zehn Grammatikern hat nun Recht? 
— Nach des Rec. Ueberzeugung lässt sich dies auf keine Weise 
bestimmen, so lange nicht zwei bisher völlig unbeachtet ge- 
bliebene Hindernisse beseitigt sind. Erstlich findet man in 
keinem einzigen grammatischen W'erke die Summe der einsilbi- 
gen Wörter mit eiiiracliem consonantischen Auslaute voll- 
ständig zusammengetragen : sobald man aber keine vollstän- 
dige Uebersicht über eine Wortklasse erlangt hat, ist das Fest- 
stellen einer sie betrefTenden Regel etwas rein Preeäres. Und 
zweitens geben die grammatischen und prosodischeii Lehrbü- 
cher für sehr viele einsilbige Wörter entweder gar keine Belege 
(so citirt der Gradus ad Parnass, für Lär, Läria die Verse: 
Sed patrii sercate Lärea, aluiatia et idem, und: Sub terra 
fodere larem; für rös, roria: Sanguineia atillavit röribna 
arboa; für rüa, rüria: Hoc pelü, eaae sui nec niagni rüria 
arator; für: sül; Et aalü tabentea artea in litore ponunt u. 
mr A.) oder dergleichen aus Ausonius, Serenus Sararaonicus, Pru- 
dentius u. Aehnl., so dass man bei der bekannten Willkür, mit 
welcher diese späten Dichter die Silbenmessiiiig zu handhaben 
pfiegen, über die Quantität solcher Wörter stets im Zweifel 
bieibL Rec. giebt daher im Folgenden ein Verzeichniss sämmt- 
licher einsilbiger Wörter mit einfachem Vocale und einfachem 
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Anslaiite (natürlich m auggenotnmeu), nnd damit die Qnantität 
derselben in der mnstergiltigen Latinkät sicher erkannt werde, 
sind die Belege aus den Annalen des Ennius, aus Lucretiiis, 
tull, Tibull, Propera, Virgil, Horaz und Ovid — die Sceniker 
Plantus und Terenz mussten aus kritischen und metrischen 
Gründen ausgeschlossen werden — zusammengetragen. Nur 
wo solche fehlen, ist ancb auf die nachaugust. Dichter Rück- 
sicht genommen worden. 

ab\ kurz. Enn. Ann. 1, 6: ' 

Hei mihi! qualUerät! quantum mutatm ab illo! 

So id. ib. 5, 4. 6, 25. 74. 8, 23. Lucr. 1,431. 432. 4ß0. 
720. 769. 850. 2, 50. 98. 515. 960. 3, 38. 57. 74. 133. 286. 
324. 332. 566. 644. 814. 922. 4, 10. 20. 220. 540. 553. 
566. 1083. 5, 164. 223. 301. 307. 359. 549. 603. 677. 684. 
705. 6, 141. 622. 688. 722. 876. 9^. 969. 1078. 
ae] 8 . unten Bemerkungen no. 1. 
ad] kurz. Enn. Ann. 4, 13: 

Insidit currum dictator ubi , oppidum ad mque^ 
j»t :So Lucr. 1, 96. 213. 356. 968. 986. 2, 281. 1024. 1114. 
1116. 1122. 3, 312. 363. 4, 33. 324. 539. 1058. 5, 212. 635. 
686. 697. 709. 875. 1075. 1152. 1198. 6, 28. 55. 165. 316. 
440. 615 ^5. ^7. 734. 1014. 1167. 1238. 1264. 
an] kurz. Lucr. 1, 853: 

Ignis? än humor? an aura? quid herum? aanguia 

aa? atme oa? > 

So id. 1, 956. 4, 484. 487. 488. 6, 412. Prop. 2, 8, 15. (a. 
t >1 nnt. Bemerk, no. 2.) 
as] ohne Beleg, 
ot] kurz. Enn. Ann. 2, 19: 

Hic occaau datuat; at Horatim inclutu’ aaltu. 

So Lucr. 2,78.388. 3,313.665. 4,474. Tibull. 1, 4, 18. 
1, 6, 27. Prop. l, 6, 22. 1, 20, 45. 2, 26, 49. 2, 29, 24. 3, 
vO 3, 36. 3, 7, 46. 3, 21, 6. 4, 1, 95. 4, 4, 15. 4, 7, 11. 4, 7, 29. 
4,9,14.4,10,23. 

bea] lang nach Adamant. Martyr. b. Cassiod. p. 2300 P. — 
«s ohne Beleg, 
its] kurz. Lucr. 4,316: 

V. rinde ad noa , eliaa b'la, advolat; aut etiam quod. 

U1‘ So Prop. 8, 1. 32. Ilor. Od. 2, 16, 35. Ov. Met. 5, 50. 625. 
\m\U, 453. 14, 386. Fast. 1, 28. 564. 693. 2, 600. 5, 595. 6, 
200 768. Trist. 4, 1, 18- 4, 6, 20. Ib. 393 (s. unt Bemerk. 
no;3. ) 

dos] la<ng. Hör. Od. 4, 5, 17 : 

Tulua böa etenim rura perambulat. 

So id. Ep. 1, 7, 87. Ov. Her. 14, 86. A. A. 1, 324. Met 15, 
> 470. Fast. 4, 414. 631. 5, 620. 
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cts] karz nach Prob. I. p. 14^ F. — ohne Beleg, 
ci^j ohne Beleg. 

cor] 1) lang. Lucr. 3, 475: ^ 

Denique cör hominum quom vini vis pcnetravü. 

Und Ov. Her. 15, T9: 

Molle meum levibus cör est victabile felis. 

2) kurz. Cic. Tusc. S, 26, 63 (Uebers.T.Hom. 11.6,202): 
^Ipse suum cor edens^ homitnan cestigia vüatts. 

So 0?. Met. 5, 384: 

Inque cör hamata percussit arundine Diiem. 

So noch id. Trist. 5, 8, 28: 

Molle cör ad timidas sic habet ille preces. 

Und id. Pont. 1, 3, 32 : , 

Confiteor misere tnolle cör esse mihi. 

(s. nnt. Bemerk, no. 4. )• 

1. cos] lang nach Prise, p. 709 F. — ohne Beleg. 

2- Öos"] ohne Beleg. 
cras] lang. Prop. 4,4,47: 

CrSs ui rumor ait tota pugnabitur urbe. 

So Virg. Ecl. 3, 71. Hör. Od. 1, 7, 32. Or. Met. 15, 216. 
Fast. 6, 797. 

Cres] ohne Beleg. 

crus] lang. Hör. Sat. 1, 2, 02: 

Quaemalasunt^spectes „O er Bst obrachit^^— Verum. 

So Or. Met. 6, 255. 11, 74. 
cur] lang. Lucr. 1,359: 

Denique cür alias aliis praestare videmus. 

So id. 2 , 764. 3 , 481. 507. 615. 741. 744. 761. 924. 954. 
4,63. 100. 258. 270. 502. 815. 5,221 (zweimal). 729. 1042. 

6, 396. 399. Cat. 66, 93. 76, 10. Prop. 2, 2, 3. 2, 6, 19. - 
2, 22, 15. 

das] lang. Virg. Aen. 1, 79: \ 

Concilias; tu das epulis accumbere divom. 

So Hör. Sat. 2, 2, 94. 2, 3, 288. Ep. 1, 7, 4. 2, 1, 125. Or. 
Met. 2, 36. Fast. 5, 717. Trist. 4, 10, 120. 

dat] kurz. Lucr. 2, 262: 

Principium dät; et hinc motus per membra rigantur. 

So Ti bull. 2, 4, 28. Virg. Aen. 7, 676. 9, 362. 10, 639. Hör. 
Sat. I, 6, 16. Ov. Am. 1, 6, 42. 2, 4, 14. 2, 17, 11. Her. 6, 
140. 15, 206. 16, 110. Rem. Am. 95. 187. 306. Met. 1,646. 

2, 165. 6, 78. 8, 341. 429. 10, 596. 13, 401. 15, 377. Fast. 

R, 560. Trist. 3, 7, 41. 

des] lang. Hör. Sat. 2, 3, 259: 

„Sume, Catelle, negat; sinon d^s, optati amator, . 
So Ov. Met. 6, 454. 14, ^0. Fast. 3, 790. 

det] kurz. Lucr. 1, 1094: 

Terra dH: at supra circumlegere omnia coelum. 
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So id. 8, 480. Hör. Ep. 1, 18, 112. Ov. Am. 1, 8, 68. Met. 
1, 610. 9, 151. 304. Pont. 4, 2, 10. 
die] lang. Catull. 30, 0: 

Eheu! quid Jaciant , die, homines^ quoive haheant 
fidem ? 

So id. 61, 1. Prop. 2, 16, 10. Virg. Aen. 6, 551. 6, 318. 
343. 7, 546. Hör. Od. 2, 11, 22, 3, 4, 1. 3, 14, 21. Sat. 2, 

3, 6. 2, 3, 22. 108. 2, 7, 92. Ov. Am. 3, 5, 31. Her. 6, 141. 
18, 170. 21, 55. A. A. 2, 661. Rem. Am. 7, 20. Met. 8, 803. 
10, 395. 12,177. Fast. 1, 140. 4, 350. 5,697. Pont. 4, 3,21. 

dis = düs] lang. Lucr. 6, 60: 

Eis indigna putare alienaque pacis eorum. 

So Catull. 76, 12. Virg. G. 2, 101. Aen. 2, 4^ 4, 45. 
8, 245. 682. 715. 
doa] lang. Prop. 4,4,92: 

Haeevirgo, ofßciis dös erat apta tuis. 

So Hör. Od. 3, 24, 21. Or. Her. 12, 199. 203. 15, 146. A. - 
A. 2, 155. Met. 5, 562. 
due] lang. Virg. Georg. 4, 358: 

2>üe, age, düc ad nosf fas illi limina divom. 

So id. Aen. 11, 464. Or. A. A. 2, 498. Met. 14, 842 (swei- 
mtl). Fast 2, 609. 4, 527. 6, 608. Trist. 3, 1, 25. 
enj lang. Catull. 55, 12: 

En hic in roseis lotet papillis. 

So Tibull. 1, 2, 25. 2, 2, 10. Prop. 1, 1, 21. Virg. Ecl. 1, 
12. 68. 6, 69. 8, 7. 9. G. 3, 42. 4, 326. 405. Aen. 3, 1.55. 

4, 534. 5, 672. 6, 346. 782. 7, 452. 9, 7. 52. 12, 231. 359. 

1. es T. 8um\ 1) kurz. Catull. 1, 5: 

lam tum, quom ausus Ss unus Italorum. 

So id. 29, 10. 30, 11. 38, 5. 44, 17. 112, 2. Tibull. 1, 4, 60. 
1, 9, 53. 77. Prop. 1, 9, 30. Virg. Aen. 1, 887. 2, 148. 
4, 577. 6, 388. 8, 122. 10, 730. Hör. Ep. 2,2, 205. Or. Am. 

1, 6, 41. 2, 6, 25. 2, 19, 51. 3, 5. 31. Her. 1, 41. 46. 2, 03. 
7, 7. 9. 9, 63. 12,72. 133. 134. 13,9. 17, 3. 18,171. 21,149. 
A. A. 1, 204. 2, 144. 8, 141. Rem. Am. 366. Met 1, 679. 

2, 43. 602. 3,613. 8.50. 866. 9,312. 11,721. 12,80. 14,247. 
378. Fast. 1, 482. 2. 202. 3, 483. 502. 6, 594. 724. Trist. 1, 
5, 4. 2, 134. 368. 3, 4, 34. 3, 5, 7. 3, 11, 1. 3. 4, 1, 104. 
4, 3, 33. 34 4, 4, 8. 10. 5, 3, 19. 5, 6, 15. 5, 14, 8. Pont 

2, 3, 50. 57. 2, 6, 30. 31. 2,9, 12. 57. 2, 10, 12. 49. 3, 1, 10. 

3, 3, 32. 3, 8, 3. 4, 7, 1. 76. 211. 

2) lang, bei Plautus , 8. uut Bemerk. DO. 5. , 

2. esr. edo.J ohne Beleg. 

0/] kurz. Enn. Ann. 3, 16: 

Tarquinii corpus bona femina lavit e t unxit. 

So id. ib. 5. 9. 6, 30. 7, 25. 14, 9. Lucr. 1, 43. 158. 416. 
421. 723. 733. 771. 780. 860. 865. 930. 074. 1045. 1099. 
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2, 32. 75. 111. 112. 137. 154. 188. 209. 262. 271. 278.306. 
557. 616. 661. 102. 769. 770. 771. 788. 704. 836. 880. 882. 
8!!3. 94.1. 956. 1604. 1012. 1058. 1078. 1097. 1101. 1102. 
1109. 1113. 1115. 1132. 1135. 1174. 3, 58. 59. 61. 6.5. 84. 
134. 145. 156. 161. 169. 174. 178. 184. 208. 228. 235. 2^. 
2«0. 406. 408. 430. 446. 451. 453. 4.59. 476. 490. 495. 499. 
563. 514. 523. 527. 553- 597. 660 G5I. 671. 682. 714. 737. 
788. 801. 889. 890. 895. 926. 945. 955. 959. 978. 1029. 
1056. 1068. 1082. 1)06. 4 , 6. 76. 110. 132. 147. 206. 22T. 
229. 235. 241. 246. 278. 300. 327. 393. 422. 424. 455. 45T. 
534. 554. 573 636. 653. 668. 684- 687. 724. 827. 841. 86f. 
893. 901. 929. 930 946. 971. 1045 1004. 1093.1105.1107 
1231. 5 , 25. 132. 137. 151. 164. 165. 182. 236. 271. 279 
280. 337. 397. 491. 521. 532. 605. 624. 683. 688. 716. 724 
739. 741. 744. 762. 776. 780. 830. 833. 921. 1018. 1039. 
1941. 1084. 1085. 1105. 1109. 1161. 1186. 1255. 1291. 
1318. 1360. 1394. 1414. 1430. 1432. 1451. 6, 12. 80: 200. 
220. 230. 2.39. 287. 290. 318. 337. 355. 304. 385. 305.435. 
438. 441. 479. 496. 500. 510. 518. 536. 558. 5%. 637. 661. 
676. 677. 685. 688. 701. 708. 718. 750. 851. 873. 876. 879. 
> 1 9(hl. 984. 999. 1031. 1034. 1050. 1102. 1121. 1147. 1150. 

1155. 1183. 1205. 1206. 1251. 1279. 
fac] 8. Bemerk, no. 6. ’ ' 

far] lan«- Ov. Fast. 1, 338; 

■ ^ Pär erat, et pari lucida mica salis, ' 

/fl»] lang. Lucr, 5, 161: 

Nec fäs esse, deum quod sit ratione vetusta. 

So Catull. 51, 2. 111, 3. Tib. 1, 6, 64. 2, 3, 48. Prop. 1, 
12, 10. 2, 18, 52. 3, 12, 5. Virg. G. 1, 127. 260. 4, 359. 
Aeii. 1, 77. .2, 158. 770- 3, 55. 4, 113. 350. 5, 80». 6, 63. 
206. 438. 7, 692, 8, 502. 9, 96. 12, 28, . 
fei] kurz. Venant. Fortun.: 

Sputa , flagetla, chlamys, f^l, acetum, lancea, clavi. 
fer] knrz. Virg. Äen. 8, 462; 

Vade age, et ing entern f actis f?r ad aethera Trat am. 
• So Ov. Her.1 14,125. Met.l, 380. 2, 700. 3, 719. 5> 618. 
. 9, 569. 18, 669. 880. Pont 1, 6, 17. 3, 1, 162. 

fis] lang. Hör Od. 4, 13j 2: 

. Audher«y -Lyce: fis anus, et tarnen. 

' So id Ep. 2, 2, 211. 

fit] fLViTZ. Luor. 2,83: 

Obvia conflixere , fl t ^ ut divorsa repente. 

So id. 2, 395. 803. 829. 1118. 3, 109. 12». 25T 4, 155. 
243. 251. 275 294. 355. 874. 402. 434. 449. 486. 553. 660. 
741. 772. 799. 808. 897. 917. 1112. 1275. 5, 101. 266. 428. 
684. 6, 99. 143. 164. Iföl. 299. 426 431.465. 517.671.686. 
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m 728. 732. 802. 80ß. 812. 828. 841. 867. 877. 043. 
1006. 1016. 1024. 1027. 1078. 

/los] lang. Prop. 2, 20, 1: 

Qaidfles abducta gravius Briseide? quidfles. 

So llor. Od. 3, 7, 1. Ov. Am. 3, 6, 57. Iler. 3, 24. 
fiel] kurz. Catull. 30, 5: 

Lugetur , orba quom fiel unicum viater. 

So Or. Met. 9, S!MJ. 
flps] lang. Lucr. 3. 222: 

Quodgentisest, Bracchi quom f lös evanuit,aut quom. 
So Catull. 61 , 93. 62, 39. 63, 64. Prop. 4, 2, 45. Virg. G. 2, 134. 
4, 271. Ov. Met. 10, 212. 216. Fast. 5, 365. Trist. 5, 8, 19. 
/ros] ohne Beleg. 

jfrus] ohne Beleg. .. ! 

für] lang. llor. Sat. 1, 3,106: 

Ae quis für esset, neu latro, neu quis adulter.' 

So id.ib. 2, 7, 72. •• 

gt t] oh n e B el eg. . 

glis] lang nach Beda p. 2350 P. — ohne Beleg, 
gl OS ] ohne Beleg. ■ 

glus] ohne Beleg. ‘1 

glut] ohne Beleg. 

grt/s] lang nach Prise- p. 716 P. — oh ne' Beleg. 
hac] lang. Lucr. 6, 204: 

Hnc eliamfit uti de causa mobilis ille. 

So id. 6, 575. 698. Prop. 2, 3, 33. llor. Od. 8, 27, 58. 
Sat. 2, 7, 116: 

Aas] lang. Prop. 2, 14, 27: 

II US pono ante luam tibi dica, Fropertius aedem. *) 
So id. 2, 28, 56. 4,5,38. Virg. Fd. 8, 91. 95. Georg. 1, 
237. 3, 396. Aen. 5, 842. 6, 4(»1. 716. 748. 7, 611. 8, 186. 
9, 8«. 11, 377. -136. 840. 12, 56. 318. 

1. Ate fiomin.] 1) lang. Lucr. 1, 693: 

Quodfacit Ale idem, per delirum esse videiur. 

So id. 2, 131. 3, 312. 927. 1005. 4,1343. 689. 939. 5, 600. 
6, 446. 586. 687. 1036. 

2) k u r z. Lucr. 2, 387 ; 

Noster hic, e lignis ortus taedaque creatus. 

So id. 2, 1066. 4, 301 Forb. 922. 6, 9. Tibull. 1, 10, 39. 
Virg. Aen. 6, 792. 

2. hic adverb.] lang. Lucr. 1,723: 

Hlc est vasta Charyhdis, et ht c Aetned mirantur. 
So id. 2,630. 3, 142. 143- 4, 380. 38.3. 897. 1240. 6, 140. 
269. 274. 524. 837. 908. 1081. Cat. 6, 9. 

Air] ohne Beleg. *'■ 

*) Diese Stelle und die Stelle niitcr his sind wohl durch ein Versehen 
hierhcrgekonimco, da sic nichts für die Länge beweisen. [Die Ucd.] 
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AligemBine Sprachforschung. 


hts] lang. Laer. 3, 2GT: 

Ifis tibi me rebua guaedam divina voluptas. 

So id. S, 735. 4 , 866. 6, 543. 763. Prop. 1, 6, 11. 2, 
6, 15. 3, 8, 17. 3 , 23, 19. 4, 8 . 33. 

1. hoc nomin.] lang. Enn. Ann. 5, 5: 

J?ivi höc audile parumher. 

So Lucr. 1, 440. 2, 124. 246. 3 , 860. 925. 045. 967. 
1013. 1021. 4, 147. 210. 361. 387. 555. 624. 660. 764. 
773. 802. 880. 970. 5 , 447. 720. 805. 6 , 370. 412. 865. 
906. 080. 1004. 1056. 1228. 

2. hoc abltd.] lang. Lucr. 3, 417. 

Höc anima atque animus iunctei suntfoedere semper. 
So id. 4 , 833. 5 , 527. 007. 6, 121. 173. 697. 
ios] lang. Enn. Ann. 6, 25: 

Hös ego in pugna tuet victuaque sum ab iiadem. 

So Lucr. 6, 817. Catull. 64 , 283. Prop. 1, 15. 35. 37. 
2. 34. 94. 

huc] lang. Lucr. 1, 103: 

Hü c accedit, uti sine certis imbribus anni. .. 

So id. 1, 216. 566. 754. 2 , 398. 1077. 3 , 460. O, 
060. 1021. 1203. Catull. 10, 5. Prop. 3, 16, 23. <3, 18, 
21. 32. Virg. Aen. 7, 635 (aweimal). 8, 220. 12 , 558. 
743. 764. 772. 
sdj kurs. Lucr. 1, 338: 

Officere atque obslare, td in omni tempore adesßet. 

So Jd. 1, 434. 440. 750. 2, 886. 3, 181. 676. 102l. 4, 
474. 782. 707. 1034. 1078. 5, 276. 577. 1251. 6, 369. 
741. 1117. 

tfl] kuri. Enn. Ann. 1, 07: 

Solus avem servat. M. Romulu' pulcer ! n <dto. 

So id. ib. 1, 106. 117. 6, 1. 12, 8. 13, 7. Lucr. 1, 09. 
235. 315. 338. 371. 443. 461. 491. 746. 803. 851. 965. 
994. 1051. 1077. 2, 116. 187. 208. 305. 308. 399. 43S. 
534. 536. 544. 582. 683. 686. 711. 749. 781. 799. 882. 
891. 1155. 3, 120. 134. 223. 289. 296. 320. 358. 371. 
401. 437. 457. 466. 482. 492. 505. 533. 569. 589. 590. 
603. 640. 664. 707. 785. 786. 794 (zweimal). 870. 875. 
913. 1005. 1012. 4, 32. 96 (zweimal). 90. 133. 136. 137. 
214. 223. 238. 257. 269. 30a 336. 377. 424. 432. 433. 
525. 534. 608. 619. 631. 638. 653. 695. 708. 728. 738. 
777. 779. 796. 824. 871. 899. 912. 910. 1034. 1082. 1097. 
1103. 1130. 1133. 1137. 1138. 1142. 1152. 1183. 1256. 

5, 58. 75. 85. 86. 87. 129.130. 138 (zweimal). 143.144. 173. 
213. 248. 275. 279. 367- 396. 466. 470. 473. 497. 527. 
584. 664. 665. 685. 804. 876. 007. 923. 072. 1010. 1055. 
1070. 1090. 1296. 1305. 1308. 1316. 1343. 1354. 1433. 

6, 45. 60. 61. 62. 87. 143. 158. 211. 224. 234. 257. 274. 
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2T7. 291. 308. 344. 345. 373. 383. 399. 402. 429. 437. 

441. 467. 495. 552. 563. 594- 630. 656. 660. 713. 750. 

764. 786. 807. 820. 843. 872. 887. 906. 929. 042. 966. 

968. 1020. 1055. 1071. 1115. 1125 (zweimal). 1156. 1170. 
1172. 1222. 1227. 1229. 1258. 1277. 

1. ^ pronom.] kurz. Lucret. 6, 1258: 

Nec minumam partem es agris mceror is in urhem. 

8o Catull. 66, 35. Tibull. 2, 3, 55. Hör. Sat 2, 3, 181. 

2. is verb.'l ohne Beleg. 

1. it praes.l kurz. Lucr. 2 , 683: 

Nidor enim •penetrat^ qua succm non tt in artm. 

So id. 4, 534. Or. Met. 4, 342. 6, 147. 10, 493. Faat. 
4. 864. 

2. it=iit] lang. Ov. Met. 8, 849: 

Longiua it: auctor teli Pag<uäeus lason. 

1. ins das Recht] lang. Prop. 2, 20, 35: 

Hoc mihi perpetuo iSa eat, quod solua amator. 

So Hör. Sat. 1, 5, 67. 2, 1, 82. 2 , 5. 29. 34. Ep. 1, 
12, 27. A.P. 72. Ov.Her, 4, 12. 16, 24. Met. 2, 48. 
8, 732. 13 , 919. 15, 674. Fast. 1, 53. 5, 203. Trist. 
4, 2, 58. Pont. 1, 7, 60. 3 , 4, 16. 4 , 8 , 9. 4 , 9. 36. 

2. aus die Brühe] lang. Hör. Sat. 2, 4, 38: 

Ignarum quibua eat iüa aptiua et quibus aasis. 

So id. ib. 2, 8, 45. 
läc] lang. Seren. Sammon.: 

Lac aainae placidaeque bovis prodease loquunltur, 
Lär\ lang. Ov. Fast. 5, 141: 

Exagitant et Lär et turba Dianiafurea. 

Ita] lang. Hör. A. P. 78: 

Grammatici certant et adhuc aub iudice lia eat. 

So Ov. Her. 16 , 288. 
mas]ohneBeleg. 
mel\ kurz. Ov. Pont. 4, 2, 9:^ 

Qaia m^l Aristaeo, quia Baccho tina Falerno. 
mts] ohne Beleg. 

mos] lang. Lucr. 6, 1277: ' 

Nec möa üle sepulturae remanebat in urbe. 

So Catull. 9, 8. Virg. Aen. 1, 336. 7, 601. 731. Hör. 
Od. 4, 4, 19. Sat. 1, 2, 86. Ov. Am. 2, 14, 9. 3, 12. 
19. Rem. Am. 438. Met. 15, 41. Fast. 2, 283. 4, 783. 
6, 306. 

mus] lang nach Prise, p. 716 P. — ohne Beleg. 
mys^ ohne Beleg. 

IVär] lang. Virg. Aen. 7, 517 : 

SulfuTea iVsr albaa aqua forteaque Velini, 
nat\ ohne Beleg. 
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Allgemeine Spra’chforschnng. 


nee\ knr>. Enn. Änn. fl, 51 : 

Quem nemo ferro potuH super are nec auro. 

So Lucr. l, 2fi4. 2, 109. 3, 530. 5ß0. 972. 5, 435. 837. 1319. 
6, 1019. Catull. 10, 4. 57, 5. Prop. 2, 4, 9. 2, 26, 53. 
nt'2] lang. Enn. Ann. 2, 40: 

Necquicquam; reliquae carni ntl est animat. 

So Laer. 1, 206. 521. 621. 663. 772. 854. 992. 2, 17. 90. 
224. 584. 1028. 1037. 1057. 3, 183. 214. 225. 240. 842. 
864. 985. 4, 435. 835. 5, 40. 172. 264. 574. 869. 6, 227. 
942. 1169. 

non] lang. Enn. Ann. 1, 152: , 

Ast te nön ut sum, summam servare decet rem, 

' So id. ib. 6, 27. 8, 28. 34. 16, 1. 27. Lucr. 1, 97- 168. 336. 
460. 509. 605. 747. 774 (zweimal). 893. 934. 1082. 2, 24. 
66. 230. 340. 425. 463. 481. 496. 499. 528. 552. 580. 683. 
790. 834. 836. 837. 881. 892. 986. 988. 1017. 1086. 1126. 
3, .5. 99. 104. 149. 340. 342. 356. 407. 604. 676. 785 (zwei- 
mal). 850. 852. 889. 913. 990. 4, 19. 415. 490. 570. 
597. 710. 770. 859. 921. 924. 951. 987. 1077. 1143. 1186. 
1195. 5,51. 127. 129 (zweimal). 147. 177. 187. 233. 308. 
462. 540. 547. 592. 619. 977. 1015. 1029. 1045. 1072. 
1167. 1217. 6, 333. 616. 754. 960. , 

nos] lang. Ean. Ann. 1, 180: 

' 3V< produxisti nös indu luminis oras. 

SoLner. 1, 80. 2,55. 746. 3, 12. 88. 140. 865.919.935.939. 
4, 40. 242. 370. 375. 818. 970. 6, 36. 187. 976. 1132. 1136. 
oh] kurz. Lucr. 1,640: 

' Clarus ö b obscuram linguam magis inter inaneis. 

So id. 2 , 929. 4 , 858. 5, 1223. Virg. Aen. 1, 4. 251. 
11, 347. 539. Hör. Sat. 1, 3, 91. 1, 4, 23. Ep. 1, 104. 
A. P. 393. 

1. OS, oris] lang. Lncr. 8, 123: 

Diffugere forasque per 6s est editus aer. 

So id. 4, 865. Catull. 9, 9. 97, 2. Virg. Georg. 8, 454. 
Aen. 1, 315. 589. 4, 659. 8, 152. Ov.Met. 1, 85. 2, 303. 
5, 466. 6, 354. 10, 282. 12, 295. TriaL 5, 4,-5. Pont. 1, 
lO; 7. Ib. 159. 

2. 08 , ossis] kurz nach Prise, p. 710 P. Beda 2360 ib. — 

ohne Beleg. , 

Pan] lang. Tibull. 2, 5, 27: 

Laote Tuadena illic suberat P3 n ilicis umbrae. 

So Virg. Ecl. 4, 58. 59. Georg. 1. 17. Or. Met. 11, 153. 
Fast. 2,277. 

par] lang. Enn. Ann. 1, 25: 

Quoi pär imber et ignis, Spiritus et graof terra. 

So Lucr. 1, 190. 362. 418. 459. 2, 849. 4, 1186. 6, 1081. 
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Cntnil. 51, 1. 62, 9. Prop. 2, % 20. 2, 26, 46. Virir. Aen. 

10, 1'14. Hör. Sat. 2, 3, 248. 320. Ep. 1, 15, 25. 
per] kurz. Eon. Ann. 2, 31 : 

tractattC pir aequora campt. 

So id. ib. 5, 10. 8, 50. Lucr. 1, 224. 584. 1023. 102a 
1059. 1006. 1101. 2, 64. 82. 95. 104. 108. 114. 115. 150. 
202. 203. 2f3. 217. 222. 226. 230. 238. 267. 282. 548. 
625. 898. 949. 964. 1049. 3, 17. 27. 123. 246. 284. 361. 377. 
394. 399. 491. 528. .532. 543. 585. 588. 604. 710. 751. 758. 
768. 812. 936. 1043. 4, 36. 91, 198. 222. 531. 571. 
680. 705. 848. 917. 947. 1211. 5, 10. 62. 96 357. 399. 405. 
428. 528. 531. 655 710. 759. 769. 782. 784. 849. 896. 971. 
11031 1129. 1365. 6, 169. 190. 229. 303. 596. 643. 662. 
778 (zweimal). 798. 839. 882. 890. 896. 928. 946 (zweimal). 
949. 950. 951. 990. 1054. 
pee] lang. Lucr. 6, 659: 

Obturgescit enim subito pcs, arripit aeer. 

So Prop. 2, 6. 38. Virg. Georg. 3, 55. Ov. Ara. 3, 1, 8. 

3, 3, 7. Met. 1. 649. 4, 592. 6, 309. 11, 79. 
po/J .kurz. Enn. Ann. 1, 122: 

Nec pol homo quisquam faciet impune animalus. 

So Catull. 20, 19 (zweimal). 
plus] lang. Lucr. 2,200: 

Plus ut parte foras emergant exsiliantque. 

So id. 2, 1118. 3, 295. 4, 618. 5, 574. Catull. 1, 10. 3, 5. ' 

• Prop. 1, 9, 11. 2, 24, 48. Ilor. Sat. 1, 1, 46. 1, 2, 79. 1, 3, 

Ö2. 2, 3, 270. Ep. 1, 2, 29. 1, 18, 10. 2, 1, 170. 2, 

2, 93. 100. 

pus] lang. Ilor. Sat.* 1, 71: , 

Proscripti Regis Rupili püs alque venenum, 
quas] lang. Lucr. 4, 346: 

Atque patefecH , quäs ante obsederat ater. 

So id. 4, 469. 6, 586. Catull. 66, 17. Prop. 2, 23, 21. Virg. 
Aen. 6, 692. 11, 657. 
ques] ohne Beleg. 
quid] kurz. Enn. Ann. 9, 8: 

Sed quid ego haec memoro? dictum factumque 

facit frux. 

So id. ib. 10, 6. Lucr. 1, 620. 851. 8,53. 2, 886. 925- 3, 

6. 803. 989. 4, 30. 118. 5, 166. 181. 527. 1055. 6, 188. 
404. 1019. 

quin] lang. Lucr. 1, 312: 

Quin etiam, multis solis redeuntibus annis. 

So id. 1, 589. 732. 823. 2, 52. 373. 688. 2, 826. 1013. 1079. 

3, 26. 254. 329. 331. 464. 539. 5^0. 581. 591. 602. 657. 
1092. 4, 312. 712. 921. 5, 295. 6, 694. 1013. 
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AUgemeino Sprachforschung. 


1. quia nomin.'] kurz. Laer. 2, 250: * 

Declinare quia eat, qui poaaü cernere, aeae? 

So id. 2, 1005- 3, 355. 0, 636 (zweimal). 786. 1198. Tibull. 

1, 2, 39. Prop. 1, 3, 30. 3, 1, 25. 

2. 9 u t s = quibua] lang. CatuH. 64, 80 : 

Quts anguata mälia quommoenia vexarentur. 

So id. 66. 37. 68, 13. Tibull. 1, 2, 33. Prop. 1, 15, 41. 

2 , U, 88 . 

8. quia v. queo] ohne Beleg. 
q ui f] ohne Beleg. 
quod] kurz. Lucr. 1, 440 : 

Scilicet hoc id erit vaeuum, quod inane vocamua. 

So id. 1, 524. 751. 933. 937. 968. 1009. 1055. 1078. 2, 880. 
1036. 1089. 3, 236. 517. 734 803. 070. 1011. 4, 04. 300. 
639. 703. 764. 1037. 1117. 1118. 1130. 1133. 1179- 1195. 
5, 319. 666. 822. 863. 975. 1223. 1411. 6, 335. 385. 973. 
1053. 1230. 

9 «os] lang. Enn. Ann. 7, 2: 

Veraibu' quöa olim Fauni Vateaque canebant. 

So id. ib. 16, 20. Lucr. 3, 369. 4, 466. 1208. 5, 351. 807. 
1333. 6, 424. 

quot] kurz. Catull. 21, 2: 

Non harum modo , aed quot autfuerunt. 

So id. 24, 2. 42, 1. 61, 114. Prop. 2, 28, 53 (7 s. Lachra. 
p. 202). Virg. Ecl. 5, 67. 79. 7, 33. Georg. 2, 108. 3, 48. 
Aen. 11, 665. Hör. Ep. 1 , 6, 42. 

Ten] lang nach Prise, p. 691 P. ohne Beleg. 
rea\ lang. Lucr. 1, 249: 

Haud igiiur redit ad nihilum i'ea ulla, aed omnea. 

So id. 1, 462. 514. 537. 773. 850. 987. 2, 433. 1002. 1026. 
1050. 1133. 3, 47. 147- 207. 209- 225. 425. 4, 206. 239. 
245. 397. 663. 1085. 1119. 5, 436. 828. 1112. 1413. 6, 154. 
313. 317 469. 1008. 1077. Prop. 4, 6, 12. Virg. Ecl. 

3, 54. Aen. 11, 14. 
r5»s] ohne Beleg. 

ros] lang. Virg. Ecl. 8, 15: 

Quum röa in ienera pecori graiisaimua herba. 

So id. Georg. 3, 326. 

Tua] lang. Hör. Sat. 2, 7, 28: 

Romae rüaoptaa; abaentem rualicua ttrbem. ■ 

So O«. Bern. Am. 242. Met. 1, 694. 14, 627. Fast. 5, 96. 
Trist. 4, 15, 17. 

se/] lang.' Stat. Silr. 4, 9, 36: 

Non aal oxygarunwe caaeuave. Und so Auson. 
Epigr. 86: 

Säl oleum ^ panhy mel, piper^ herba, nocem. 
sas] ohne Beleg. , 
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«atj'knrt. Prop. 1, 2, 26: 

Vni si qua placet^ cuUa puella sät est. 

So id. 2, 6, 40. 2, 10, 6. 2, 18, 30. 2, 2», 33. 3, 4, 22. 3, 7, 
64. 3, 9, 43. 4, 1, 146. 4, 9, 36. Virg. Ecl. 4, 54. 7, 34. 10, 
70. Georg. 1. 68. Aen. 2, 103. 3, 602. 9, i93. 

«CI«] lang. Prop. 2,22, 1: 

Sei 8 here mi rnultaa pariler placnisse puellas. 

So Virg. Georg. 4, 447. Aen. 12, 14?. 794. Ilor. Ep. 1, 

14, 16. 3.3. A. P. 462. Ov. Am. 1, o, 23. Met. 13, 203. 
Pont. 3, 3, 72. 4, 3, 8. 4, 9. 127. 

ccit] kurz. Catull. 29, 19 : 

Hibera quam seit amnis auiifer Ta^us. 

So Ilor, Od. 4, 7, 17. Ep. 1, 14, 44. Ov. Iler. 10, 86. 
Wet. 5, 474. 

aed} kurz. Enn. Ann. 11, 14: 

Unde habeaa qnaerit nemo, a^d oportet habere. 

So Lucr. 1, 149. 876. 921. 2, 463. 3, 616. 4, 709. Prop. 

1, 20, 49. 3, 6, 25. 

sic] lang. Enn. Ann. 1, 104: 

Sie exapectabat populna atque ora tenebat. 

So Liier. 1, 291. 376 408. 836. 942. 1010. 10:J8. 2, 137. 
203. 574. 69.'i, 837. 923. 1002. 1019. 1082. 1145. 3, 10.5. 
150. 308. 330. 342. 449. 462. 553 564. 630. 789. 850. 917. 
934. 94.5. 983. 4, 18. 164. 280. 297. 521. 686. 876. 877. 
945. 1048. -1097. 5, 133. 303. 468. 471. 496. 547. 598. 7(ML 
8:12. 879. 1076. 1304. 1387. 1415 (zweimal). 1453. 6, 262. 
317. 416. (KK5. 819. 896. 
st/] ohne Beleg. 

«in] lang. Lucr. 1, 438: 

Sin intractile erit, nulla depnrte quod ullam. 

So id. 1, 770. 2, 776. 3, 717. 760. 953. Prop. 2, 22, 43. 
Virg. Georg. 2, 195. 483. 3, 179. 504. 4, 67. Aeu. 2, 676. 

1. «iS V. «um] lang. Catull. 93, 2: 

Nec acire, utnwi aia albua an ater homo. 

So id. 100, 8. Prop. 1, 5, 18. 1, 10, 27. 2, 9. 44. 2, 11, 1. 

2, 32, 61. Ilor. Sat. 2, 6, 97. Ep. 1, 1, 104. Ov. Her. 
13, 44 91. 19, 93. 20, 73. A. A. 1, 463. 2, 34. Met. 5, 573. 

15, 678 815. Fast. 3, 169. 5, 191. Trist. 1, 1, 104. 5, 4, 
42. Pont. 3, 1, 84. 4, 3, 2. 4, 15, 26. Ib. 479. 

2. «t« = st Via] lang. Plaut. Aul. 4, 4, 11: 

Powe hoc aia; auf er cavillam: non ego nunc nugaa 

ago. 

3. aia = sui«] lang. Enn. b. Lucr. 3, 1038 Forbiger. 

Lumina aia oculia etiam bonua Ancii reliquit. 
si/] kurz. Lucr. 1, 114: 

Nata alt , an contra naacentibua inainuetur. 

So. Id. 1, 139. 461. 953. 2, 52. 63. 121. 338. 544. 785. 1046. 
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1077. 3, 355. 9Q2. 922. 029. 4, 175. 25G. 492. 1140. 5, 67. 
527. 532. 533. 794. 1052. 1431. 6. 336. 822. 

«o/j lang. Enn. Ann. 1, 106: 

Interea söl albu' recessit in infera noclis. 

So Lucr. 2, 210. 4, 163. 326. 5, 384 609- 618. 650. 657. 
681. 691. 935. 974. 1191. 1436. 6, 738. 963. Catiill. 62. 
41. Prop. 2, 15, 32. Virg. Georg. 1, 232. 4, 51. 401. 426. 
7, 100. 218. 

•pes] lang. Catull. 64, 186: 

Nullae fugae ratio, nulla spes: omnia mtda. 

So Tibull. 2, 6, 21. 25. Prop. 2, 1, 73. 8, 22, 42. Virg. 
Aen. 2, 137. 281. 803. 3, 543. 5, 183. 8, 514. 580. 9, 131. 
10. 121. 263. 12, 168. 

spien] lang nach Prise. p.691 P. — ohne Beleg. 

8<as] lang. Hör. Sat. 2, 3, 213: 

Stäs animo et purum est vitio tUti, cum tumidum 

est^ cor? 

8<a^] knra. Virg. Georg. 3, 348: 

Ante exspectaium positU stat in agmine eastris. 

So Ov. Rem. Am. 88. Met. 12, 429. Fast. 5, 3. 6, 18. 
Pont. 4, 9, 109. Ib. 104. 
stes] ohne Beleg. 

«tot] kurz. Hor. A.P.69: 

^ Nedum sermonum stiSt honos et gratia vivas. 

8ui] kurz. Catull. 51, 9: 

Lingua sed torpet : ienuis süb artus. 

So Tibull. 1, 1, 27. 2, 4, 54. 2, 5, 80. Prop. 1, 18, 21. 1, 
20. 29. 36. 2, 9, 49. 2, 27, 13. 2, 32, 39. 3, 2, 5. 4, 4. 55. 
aus] lang. Lucr. 6,974: 

Denique amaracinum fugitat sus et timet omne. 

So Virg. Georg. 4, 407. Or. Med. Fac. 85. Met. 8, 272. 
Fast. 6, 179. 

ter] kurz. Virg. Aen. 9, 587: 

Ipse ter adducta circum capul egit habena. 

So Hor. Od. 1, 13, 17. 1, 31, 13. 2, 9, 13. 2, 14, 7. 3, 3, 67, 
Sat. 2, 1, 7. Or. Am. 3, 6, 69. Her. 4, 7. 8. 14, 45. 
Met. 3, 351. 

<ot] kurz. Prop. 2,13, 1: 

Non tot Achaemeniis armanlur Susa sagütis. 

So id. 4, 2, 1. Virg. Georg. 2, 155. Aen. 1, 10. 47. 3, 282. 
5, 627. 7, 421. 447. 10, 482. d2, 272. 500. Hor. Epod. 4, 
17. Ep. 1,6, 42. 
tres] lang. Prop. 3, 11, 35: 

Tri 8 ubi Pompeio detraxit arena triumphos. ^ 

So Virg. Aen. 1, 110. 3, 203. 5, 560. 6, 484. 8. 429. 504. 
Or. Met. 2, 738. 7, 179. Fast. 4, 954. 
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Tros] lan^. Tirg. Aen. 6,52: 

Tr ÖS, ait, yienea, cessas? neque enim ante dehiscent. 
So id. ib 6. 126. 10, 250. 11, 592. 12, '123. Ov. Fast. 4, 33. 
tus] lang. Hör. Ep. 1, 14, 23: 

Angulus isle feret piper et iBs ocius uva. 

So id. ib. 2, 1, 269. 

»tj kurz. Enn. Aon. 2,22: 

Qui ferro mimtaris, üt in te ningulu' modo. 

So id. ib. 8, 26. Lucr. 1, 11. 420. 491. 724. 854. 875. 

896. 975. 2, 184. 475. 552. 641. 658. 832. 982. mit. 

1037. 1154. 3, 11. 118. 125. 108. 340. 378. 460. 492. 

500. 521. 613. 626. 675. 676. 693. 759. 822. 884. 889. 

976. 1021. 4, 55. 115. 148. 152. 155. 182. 220. 301. 
362. 490. 514. 595. 729. 772. 819. 835. 842. 870. 874. 
911. 1134. 1108. 1214. 5 , 6. 7. 40. 127. 227. 331. 535. 
563. 583. 636. 902. 1014. 1340. 1372. 1424. 6 , 72. 80. 
89. 95. 137. 177. 234. 261. 300. 385. 403. 443. 483. 
496. 536. 593. 634. 640. 702. 706. 707. 708. 831. 926. 
943. 1041.' 1051. 1058. 1122. 1166. 1198. 1213. 1216. 
1231. 

1. vas, vadis'] ohne Beleg. 

2. vas, vasts] lang. Lucr. 3, 554: 

Esse homine, illius quasi quod väs esse videtur. 

So id. 6, 17. 555. Mor. Sat. 1, 3, 56. 
vel\ kurz. Lucr. 6, 1237: 

Idque vtl inprimis eumulabat funere funus. 

So Virg. Georg. 2, 321. 
oer] lang. Lucr. 5 , 736: 

Jt Ver et Venus et Veris praenuncius ante. 

So Catoll, 46, 1. 68, 16. Virg. Georg. 2, 149. 2 , 323 
(zweimal). 338. Hör. Od. 2, 6. 17. Or. Met. 1, 107. 
5, 391. 10, 85. 165. 15, 206. Fast. 1, 150. 4, 87. 125. 
5, 201. Ib. 37. 
rir] kurz. Enn. Ann, 10, 4: 

Ille vtr, haud magna cum re , sed plenu' fldei. 

So Lucr. 4, 821. Catull. 61, 102. Prop. 2, 9, 48. 
Virg. Aen. 6 , 792. Ov. Am. 1, 4, 61. 2, 2, 48. 3, 4, 
1. 3 , 5 , 38. 3 , 7, 60. 3, 11, 18. Her. 5, 98. 9, 24. 
36. 106. 13 , 40. 15 , 86. 17, 165. 179. A. A. 2 , 369. 
3, 656. 782. Rem. Am. 608. 659. Met. 9, 363. 12, 
399. 478. 500. Fast. 2 , 688. 6. 594. Trist. 2 , 376. 4, 

3, 60. Pont. 2 , 8 , 23. 3 , 2, 109. Ib. 457. 

1. vis, die Kraft] lang. Lucr. 1, 73: 

Ergo vivida vis animi pervicit, et extra. 

So id. 1, 223. 248. 1050. 2 , 277. 306. 541. 3, 171. 
272. 278. 297. 398- 3, 498. 637. 638. 747. 765. 772. 827. 

4, 424. 667. 889. 918. 1168. 5, 208. 414. 558. 561. 654. 

A. Jahrb^. PMl. v. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XIII ///». 1 . 4 
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773. R79. 962. 1151. 1232. 1285. «, 128. 137. 145. 238. 

295. 309. 328. 354. 431. 437. 603. 665. 803. 825. 831. 

1091. 1097. 1127. 1151. 

2. vis du willst] lang. Liier. 3, 267 Forbig. 

(i,uod ^CTius , tn yuo vis animantum visere volgo. 

So id. 3 , 555. Catull. 15, 12. 82. 1. 98 , 5. Prop. 1, 

5, 3. Virg. Ecl. 3, 28. Aen. 6, 818. 12 , 833. Hör. 

Epod. 17, 30. Sat. 1, 9 , 6. 2 , 6 , 29. 2 , 7, 39. Ep. 
1. 7, 32. 

vos] lang. Catoll. 14, 21: 

Vös hinc interea valete, abile. 

So id. 16, 1. 14. 36, 18. 61, 36. 186. 64, 24. 79. Tib. 

1, 1, 33. 1, 10, 17. 2, 4, 16. 3, 1, 15. 3, 6, 43. 45. Frop. 

1, 17, 25. 1', 18, 19. 2, 27, 1. 3, 19, 3. 25.*) 

Hierbei muasen folgende Bemerkungen gemacht «erden. 

1) au oc. Der herrschenden Ansicht gemäss, die erst vor 
knraem in diesen Blättern (1834,, X, 4. S. 421) von einem der 
Herren Herausgeber wiederholt worden, kann von ac vor Vocalen 
gar nicht die Rede sein. Bei Uurcblesung der neuern Ausgaben 
der zu vorstehendem Verzeichnisse benutzten Dichter hat Rec. 
nur noch im Forbigcrschen Locrez zwei Ausnahmen hiervon 
wahrgenomraen. Lucr. 1, 889 liest Hr. Forbiger mit Wakefield 
und Eichstädt: 

Dispertila äc in terram latilare minute 
und eben so 5, 343 mit denselben: 

Per terras^ amneis äc oppida cooperuisse. 

In der Anmerkung zur erstem Stelle sucht Hr. F. die ab- 
weichende Lesart theils durch die bekanntlich auch von Rams- 
horn (Gramm. S. 805 d. 2. Aud.) empfohlene Berücksichtigung 
der Hand - u. Inschriften, theils durch den Umsthnd zu recht- 
.fertigen, dass bei Lucrez sich noch manche andere Abweichun- 
gen vom gewöhnlichen Sprachgebraiiche finden. Dass die Hand- 
und Inschriften in diesem Punkte keine entscheidende Kraft 
besitzen, bat Frotscher im 5. Excurs zu seiner Ausgabe des 
10. Buches von Quintilians Institutionen (p. 257 — 262) nach dea 
Rec. Meinung völlig erschöpfend dargetiian. In Betreff der 
dichterischen Freiheit aber, die Lucrez sich erlaubt liabeu soll, 
ist wohl zu beachten, dass dieselbe eine doppelte gewesen 
wäre. Er würde nämlich nicht bloa ac vor Vocalen, sondern 


’) In obigem Verzeiclinitse fehlen die Wörter for, not, nes 
und net (die beiden letzteren von nore und nerc) wegen ihres unge- 
wöhnlichen Gebrauches; so wie die bekannten Cimberschen Apocopen 
al und min (Virg. Catal. 2, 4) wegen schwankender Lesart, vergl. 
Spalding zu Quiutil, Inst. 8, 3, 28 und Wagner zu Virg. I. 1. 
p. 317 — 382. Fr. 


Digitized by Google 



Fott: Etymologi«che Forschungen. 


51 


er w&rde es anch als Länge gebrancht haben« 
wahrend seine gewöhnliche Quantität die Kürze 
ist. Letzteres, das freilich Manchem neu und unglaublich 
scheinen wird, ist durch die kritisch zuverlässige Liudemaiinsche 
Ausgabe des Probus I. völlig entschieden, wo es p. 28 (in der 
Lehre von der Quantität der Conjunktioiien), der flandachrift 
snfolge, heisst: „Copulatime coniuncliones ; ET, QU^E, AG 
brevibus syllabis constant.^^ Die Glaubwürdigkeit dieser 
Angabe selbst aber kann, von dem, der mit der Schrift des 
ProbuB vertraut ist, keinen Augenblick bezweifelt werden; anch 
bst ac~ atque in n?c = neque sein vollkommen ent- 
sprechendes Analogon, da atque selbst = äri - ist, und 
der Ausfall desT nach lateiiiisclien Lautgesetzen auf die Quan- 
tität des Vocais keinen Einfluss übt (vgl. atiäs aus anät-a, 
hebes aus hebst-a, tnilea aus tnilH-a, eompoa aus 
compöt-a tt. dgl). 

2) zu an. Lucr. 3, 879 — 882 liest Forbiger mit Codd. 
Lugd. 1,2: 

I Scire licet nolis nihil eaae in morte timendum; 

Nec miserum fieri, qui non est, poaae, neqae hilüm 
Differre, an ullo ftierit iam tempore natus ; 
Mortalem vitam mora quom immortalis adernit. 

Demnach wäre an auch lang gemessen worden. Eine genauere 
Betrachtung der Stelle aber lässt es nicht zweifelhaft, dass 
nur die lect. vulg. an nullo fuerit iam tempore natua dem 
Gedanken des Lucrez völlig entspricht. 

3) zu bia. Seyfert giebt als Belege für die Langd dieses 
Wortes Manil. 4 (v. 451): 

Bia undena nocena et bia duodena nocentes 
und Claudian. Gigant. (61): 

Bia aether, bia terra dedit confuaaque ruraua. 

Allein an ersterer Stelle ist die Lesart der besten Ausgg.: 
Biaque undena nocena etc., und an letzterer: Hia aetker, 
hii terra dedit. 

4) zu cor. Dass dieses Wort auch lang gemessen werden 
könne, ist oft geleugnet worden, und man hat deswegen die 
beiden eben citirten Stellen im Widerspruche mit den besten 
lland.Bchriften zu emendiren gesucht, um cor entweder ganz 
zu beseitigen, oder es als Kürze zu gestalten. Sn las mau bei 
Lucrez statt cör hominum: cur hominia oder cur ho- 
ntinfim, und bei Ovid: Molle meum levibnsque cör est 
violabile teils. Rec. hält es aber ^ür unkritisch , eine Textes- 
änderung gegen die Autorität der besten Codices lediglich 
aus dem Grunde vorzunehmen, um einem selbst noch unbe^ 
gründeten grammatischen Gesetze zu geniigen. 

5) zu ea. Die Quantität des ea bei Plautus wird, weil 
bis jetzt eine diplomatisch zuverlässige Ausgabe dieses Autors 

4 * 
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noch nicht vorhanden ist, von den Grammatikern verschieden 
angegeben. Aus einer vorläufigen Untcrsucliuiig dieses Gegen- 
standes, welche Herr Professor^itilschl, in dessen Händen sich 
bekitnnllicli der vollständigste kritische Apparat zum Plautus 
befindet, auf mein Nachfragen anzustellen die Güte gehabt bat, 
ergiebt sich, dass es bei Plautus durchgängig lang ist. 
Sichere lielege dafür innerhalb der 11 Stucke von den liacchidea 
bis zumTrinumus sind Men. 5, 5< 40: Et postquam es emissus^ 
caestttn virgis sub furca scio. Psend. 2, 4, 61: Sed quid 
aclurus? Ps. Dicam, ubi hominem exornavero. Ib. 5, 2, 30: 
Numqtiid irattts cs aut mihi, aut ßlio, propter has res , Simo? 
Si. JS'ihU profecto. Riid. 1,2,54: Fortasse tu huc vocatus es ad 
prandium. ib. 1,4,20: Serfwrferccx/jefotc. Pa. Afi'Ai es aeimila. 
Ib.4,4, 55: Uttute es, item omniscenses esse periuriicuput.TT\a. 
4, 2, 37: Q,uid eos quaeris? aut quis es? aut unde es? atUunde 
advenis? Ib. 4, 3, 56: Bene mones: ita facere certum est. 
St. Nisi quidem es obnoxius *). Ein unverdächtiges Beispiel 
nothwendiger Verkürzung findet sich nicht. In Pers. 4, 3, 15 
ist für nüctus es: enicas ut schreiben auctu's, einFall, der 
in der plautiiiischeii Kritik unzählige Maie wiederkehrt. Kurz 
entweder ist die Lesart nicht sicher, z. B. Men. 5, 7, 18, wo 
es im Palatinus I. fehlt, oder man hat falsch gemessen, z. B. 
Most. 3, 1, 141, wo siquidem die erste Sylbe kurz hat. 

6) zu fac. Es ist die fast allgemein herrschende Ansicht 
der neueren Grammatiker, dass fac lang gemessen werden 
müsse, und dass, wo das Metrum eine Kürze verlangt, durch- 
gängig face zu schreiben und nöthigenfalls zu emendiren sei. 
Wenn dieses Gesetz nicht etwa durch die Annahme der älteren 
Grammatiker, dass c lang ist, veranlasst worden, so weiss Kec. 
dafür keinen auch nur scheinbaren Grund. In der ganzen Reihe 
der zu gegenwärtiger Untersuchung durchgelesenen Uichter von 
Eunius bis Ovid li^t Rec. kein einziges Beispiel von fuc gefun- 
den. Ueberali zeigt sich/äc oder /öce, nur dass letzteres, 
wie erwähnt, in der neuesten Zeit die erstere Form, selbst 
wo sie durch die Autorität der bessern Handschriften geschützt 
ist, verdrängt hat. Die hieher gehörigen Stellen sind Lucr. 2, 
485. 3, 422. 6, 536. Catull. 63 , 78. 79. Ov. Am. 2, 2, 40. 
Her. 2, 9a A, A. 2, 210 (vgl. m. 208). Rem. Am. 337. 682. 
Fast. 1, 287. 5, 690. Pont. 2, 2, 64. Uebereinsliinmeud mit 
des Rec. Wahrnehmung findet Herr Prof. Ritschl bei Plautus 
nur fäc oder fäce. Die entscheidende Stelle für ersteres ist 
Fers. 1, 1, 44. vgl. Most. 5, 2, 46. Beu. 4, 2, 71. Endlich 


*) Der künftigen Textesgestaltnng in obigen Versen soll natür- 
lich hier nicht vorgegrllTen werden, daher die kcl, vulg, bei- 
behaltcn ist. F r. 
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verdient noch die Angabe dw Metrikers Prohns I. (p. 1406 P., 

64. Lindem.) Berücksichtigung: „Clüera terminata saepe pr6- 
ducilur, ut: 

Düc age^ dsc ad no«‘[Virg. Georg. 4 , 358] 

J)ic age namque mihi f alias ^Virg. Aen. OL, 343}; 
interdum corrtpüur, ut: ' 

Fäc ergo 

. Ut fuerit.^'’ ^ 

Ordnen wir nun die in Rede stehenden Wörter nach ihren 
Quantitäten, so erhalten wir folgende Uebersicht: 

I. nach, sicheren Belegen sind 

A) lang: bos, cras, crus, cur, dat, det, die, dis, dos, 

due, en, far, fas, fis, fles, flos, für, hoc, has, hic 
(adr.), Ais, Aoe (nomin.), Äoc fablat.), ÄK/e, i< (= Mt), it«a 
(das Recht), ius (die Brühe), lac, Lar, lis, mes, Nar, nil, 
nm, nos, os (orts), Pan, par, pes, plus, pus, quas, qum, 
guis (==quibus), quos, res, ros, rus, sal^ck, sic, sin, sis 
(r. sum), sis (= si vis), sis (= suis), sol, spes, stas, susi, 
ires, Tros, ius, vas (vasis), ver, vis (die Kraft), vis (du 
willst), vos (ih Summa '= 67). 

B) kurz: ab, ad, an, at, bis, dat, det, et, fac, fei, fer, ßt, 
fiel, id, in, is (proiiom.), it (praes.), mel, nec, ob, per, 
pol, quid, 9 'utV (norniii.) , quod, quot, sat, seit, sed, sit, 
stat, stet, sub, ter, tel, ui, vel, vir (in Summa — 38). 

C) doppelzeitig, und zwar 

1) mit T or h er r 8 ch eil d er Länge: Ate (nomin.)w 

2) mit Torherrschender Kürze: cor, es (v. sum). 

II. Rach biosser Angabe der Gramtnatiker sind ' 

A) lang: bes, cos, glis, mua, ren, spien. 

6) kurz: ac, cis, os {ossis). 

III. Ganz ohne Angabe sind : as. Cos, Cres, es (v. edo), , 
fr OS, git, glos, glus, glul, hir, is (du gehst), mas, mis, mys, 
gues, quis (v. queo), quil, rhus, sas, eil, stes, vas (vaMs) 

(in Summa = 22). T 

Ans dieser Uebersicht erkepnt man auf den ersten Blick, 
wie unzureichend und willkürlich die bisherigen Qiiantitäts- 
bestimmnngen sind. Man kann weder mit den älteren Gram- 
matikern sagen: dieser oder jener Aosiaiit ist kitrz oder lang 

— denn b und d ausgenommen sind sämmtliche Auslaute beides 

— noch mit den neueren: die consonaiitisch auslauteadea Mono- 
syilaba sind kurz oder lang, weil selbst rein qiiantUatis be- 
trachtet, die ungeheuere Zahl der Ausnahmen ein solches Ge- 
setz völlig paralysirt. Wir müssen also versuchen, den Gegen- 
stand auf andere Weise au erledigen. 

Es lässt sich bei einiger Aufmerksamkeit nicht verkeaneny 
dass eine Anzahl von- einsilbigen Wörtern die Analogie der 
mehrsilbigen festgehalten bat. Die Längen von das, des, fis. 
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fies, SCI», SIS, stas neben den Klirsen von dat, det, fli, flet, 
SCI/, si7, 8tat sprechen deotlicli für einen Zusammenhang dieser 
Verbalformen milden mehrsilbigen gleicher Person. Vielleicht 
bringt nns diese Wahrnehmung unserm Ziele etwas näher. 
Wenn nämlich die einsilbigen Verbalformen der Analogie 
der mehrsilbigen treu geblieben sind, so sollten es wohl auch 
die einsilbigen Casnsfor men. Dies ist nun wirklich der Fall: 
denn sämmtliche Formen des nomin. und accus, plur., des 
ablat. singul. und plur., so wie die Local- und Instruraental- 
furmen haben die regelmässige Länge bewahrt: also nos, vos, 
tres; has, kos, quas, quos: hae, hoc, his, sia 
(=sMis); hic (adv.), huc, sic. 

Ferner sehen wir die Analogie der mehrsilbigen Wörter in 
der Längung des durch Contraction entstandenen Vocals befolgt, 
als: dis,nil, quis {=:quibus), sis (= sivis), it{=siil), bea 
und plus (nach pleores im Liede der Arvalbrüder) ; und hie- 
mit verwandt iet das Festhalten der ursprünglichen Quantität 
in den aus mehrsilbigen Wörtern verkürzten Monosyllabis , wie 
die Längen: die, duc, cur (aus quäre), non (aus nenu, vgl. 
wegen des Vocal wechsele homo und hemo, bonus und benus, 
Apollo und Apello), quin, sin, und die Kürzen ac (wegen 
äd-que), fac, fer, nec, pol, sat. 

Somit wäre die Quantität einer bedeutenden Zahl von ein- 
silbigen Wörtern geordnet und erklärt. Wie steht es nun um 
die Quantität der übrigen? Es sind dies noch, mit Ausschluss 
der doppelseitigen und ungewissen : 

I. die Längen: bos, eras, crus, dos, en, far, fas, ßos, 
für, hoc (nomin.), ius, lac, Lar, lis, mos, Nar, os, Pan, par, 
pes, pus, res, ros, rus, aal, sol, spes, sus, Tros, tus, ras, 
rer, vis; und nach Angabe der Grammatiker: glis, mus, ren, 
spien (in Summa ::= 37). 

II. Die Küracn: ab, ad, an, at, bis, et, fei, id, in, is 
(nomin.), mel, nec, ob, per, quid, quis (nomin.), quod, quot, 
aed, sub, ter, tot. ut, vel, vir, und nach Angabe der Gramma- 
tiker: cts und OS (in Summa =27). Dass selbst noch für die- 
sen Ueberrest die bisherigen Classificationen — sowohl die 
nach dem Auslaute als die allgemeinen nach Länge oder Kürze 

— nicht ansreichen, sieht jeder leicht. Wenn demnach in der 
Form dieser Wortklasse das Princip der Länge oder Kürze 
nicht zu finden ist: sollte es vielleicht in der Bedeutung der- 
selben liegen? Die überwiegende Mehrzahl der einsilbigen 
Längen umfasst Nomina , während das Uebergewicht der Kür- 
zen sich auf Seiten der Partikeln befindet. Diese Erscheinung, 
auf welche zuerst die Zurapt’sche Grammatik hinweist, dünkt 
uns nicht 'blosser Zufall. Es ist in der Natur der Rede voll- 
kommen begründet, dass sie bei der Messung einsilbiger Wörter 

— denn mehrsilbige erlangen eben durch ihre Silbenzahl schon 
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eine qnintUitive Bedeotsarokeit im Satze — aaf die Bezeichnungen 
selbstständiger Begriffe ein grösseres Gewicht legt, als auf die 
Ausdrücke für blosse Verhältnisse nnd.Beziehuiigen dieser Be- 
griffe zn und auf einander. Dieses prosodische Uebergewicht 
nun kann in Sprachen, welche keine Silbenlängung durch Ver- 
doppelung des consonantischen Auslautes (wie: Ball, Lamm, 
Alann u. dgl.) dulden, liur durch Vocallänge geschehen, und 
es ist in der That höchst merkwürdig, wie constant hierin 
der Grieche verfuhr. Es giebt in der griechischen 
Sprache kein einziges einsilbiges Nomen mit ein- 
fachem consonantischen Auslaute, das einen kur. 
zen Vocal hätte. Zur bessern Uebersicht stehe hier das 
Verzeichniss sämmtlicher consonantisch auslautender Mono- 
syUabiea der griechischen Sprache mit Ausschluss der Verbal- u. 
Casusformen, so wie der Contracta, der Apocopen und der nur 
dialectjsch gedehnten Formen (wie ijv, rpslg, däg, ßäv, tlv u. dgl.: 

I. Längen: ßoüg, ßgvv, Saig, öi]v, öf/dg, ägvg, Zivg, Z>;v, 

97jg, 6lg u. itiv, &cig, lg, Küq, xig, xXslg, xkciv, 
Kg^g, xzaCg,xäg, Aig, Xlg, fitlg u. /zijV, (luv n. (ivg, vavg^ 
vvv, ovv, ovg, xalg, Iläv, nag u. aüv, xiijv, nAmg, notig, 
xgdv, nvQ, ncög, gijv, gig, 2J^g, C)jg, axeSg, dnA^v, Otalg od. 
ßtaig, 0vg, Ocpi^v, Tg6g, zeig, vg, gi&tlg, fgiqv, tpeig, qieig, 
(päg, %üg, zvv, x&>^e, tl>ccg, 

II. Kürzen: uv, yag, ölg, ex, ev, xe)/, [liv, og, aig, agog, övv, 
zig n. Tig, rglg, x^iS’ 

Hat nun auch das Lateinische die einsilbigen Nomina vor 
kurzer Quantität nicht so streng als das Griechische bewahrt, 
so zeigt sich doch bei genauerer Betrachtung, dass die Ab- 
weichung von jener Norm nur in dem einzigen Falle Statt fand, 
wo die oben erwähnte Apocope (in äc, nec, aal) mit der sub- 
stantivischen Bedeutung in Conflict trat. Offenbar haben in der 
Berücksichtignng der erstem die Kürzen von vir (Stamm viro)\ 
mH (Stamm mHli, vgl. mit iiiXi), f9l (Stamm JHli vgl. mit 
xdAog), öa{oaais, Stamm össi vgl. mit oOzkov u. ex 6a, Liier. 
3, 121), dagegen in der Beachtung der substantivischen Bedeu- 
tung die Längen von pZ-a (Stamm pedi), pär (Stamm pdri), 
läc (Stamm läcti, vgl. m. d. griech. yaXä, ;>aAaxr) u. aül 
(Stamm aali) ihren Grund, so wie in dem Worte cor selbst 
(Stamm cordi, vgl. m. xg'üSia), bald die Bedeutuivg, bald 
die Apocope die Oberhand behauptet hat. 

An das Substantiv schliesst sich seiner Bedeutung und mit- 
hin seinem Gewichte in der Rede zufolge das pronom. demonair. 
bic und hoc an; deswegen, und nicht, weil ms« eine nr- 
gprüngliche Form hicc, hoce voraussetzte, sind aüeh diese 
beiden Wörter in der Hegel lang gemessen worden, während 
die pronomina indefinUa, rclativa und inlerrogatiea ia, id, 
quis, quid, quod, so wie die Zahladverbien quot, tot, bis. 
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ter, and das argprünglieh lange es (r. aum) seinea copuUti?en 
Siunea wegen , die Kürze zu ihrer Quantität erhielten. 

Auf dieaeWeiae hätten wir die Quantität aämmtlicher oben 
angegebenen Wörter, bis auf die Länge von cräa und ca in 
ihren Gründen erkannt. Bei der Unaicherheit der Ktymologie 
des erstem Wortea lässt sich blos vermuthen, das 'die Endung 
as dieselbe als in aliüa, fotäs, alteräs {= alias, Fest. p. 22. 
Lindem.), d. 1. ursprüngliche Accusativendung ist, mithin 
cras zu den in der Analogie verbleibenden Monos^llabis ge- 
hört. Die Länge von en aber hat wahrscheinlich in der empha- 
tischen Bedeutung des Wortea seinen Grund, vgl. das griecli. 
W ijvi, rjvtös. 

Nach dem Bisherigen Hesse aich' andh die Quantität der 
ohne alle Angabe gebliebenen einsilbigen Wörter wenigstens 
' ihrem grössten Tbeile nach bestimmen. Wahrscheinlich 
lang sind die Verbalformen es (du issest), is (du gehst, vgl. 
abis, Virg. Aen. 11, 855), quia (du kannst) und ates; die Casus, 
formen quea, mia, aas und soa; die Nomina Coa, Crea,fros,gloa, 
glus, hir, mya und rAus. Wahrscheinlich kurz ist die 
Verbalforni quit und der Natnriant glut. Nur ob aa, mas und 
vda (rädis) als Nomina die Länge, oder wegen ihres kurzen 
Stammes die Kürze zur Quantität gehabt, lässt sich bei dem 
oben erwähnten Schwanken der lateinischen Sprache in diesem 
Falle nicht bestimmen, so wie endlich auch die Quantität von 
aU und von dem räthaelhaften git nicht mit Sicherheit bestimmt 
werden kann. 

Soviel zur Berichtigung der Einen Stelle bei Hrn. Pott. 
Die zweite (S. 69) lautet: „Iudex, equea u. m. a haben den ur- 
sprünglichen Vocalim Nom. aufgegeben; die Sprache Hess sich 
hier durch die scheinbare Analogie z. B. mit artifex täuschen; 
richtig wäre nur tndix, indix die), equis, pedia, alia (/*) 
n. 8. w.“ Auch diese Behauptung würde Ilr. Pott schwerlich 
aufgestellt haben^ wenn ihm die lateinische Grammatik nur eiiii- 
germassen mit einem Verzeichnisse der betreffenden Wortklasse 
zu Hilfe gekommen wäre. Wir betrachten zunächst wegen 
iudex und Index die Wörter auf ex, deren Genitiv in icia endet. 
Es sind folgende; aedifex, allex, allispex, apex, argeniifex, 
artifex, alriplex, aurifex, auapex, biplex, bivertex, carex, carni- 
fex, caudex, centuplex, cimex, coelispex, complex, cortex, cu- 
lex, decemplex, denlex, duplex, extispex. famex (f), forfex, for- 
, pex, frulejp, haruapex, ilex, illex {v. iÜiceo), imbrex, index, 
irpex (?), iudex, latex, laurex, mordex, multiplex, munifex, mu- 
rex, obex, opifex, pellex, podex, poUex, pontifex, proapex, pulex 
pumex, quadruplex, quincuplex, ramex, remex, rumex, rupex, 
aeptempkx, aignifex, ailex, aimplex, aorex, aubex, aupplex, tri~ 
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ples,veriex, vervex, vUei, vindex, vortex.*) Wir' sehen hier 

*) Es ist Tielleicht mancheiD Sprachforscher willlcommen, sämmt-' 
liebe anf x anelantende lateinische Wörter beisammen zu haben. Wir 
geben daher in Kachfolgendem das Verzeichniss derselben ; 

1) anf 8X; abstinax, Ajax, antrax, arctophylax, aspalax, Astyanax, 

Atai, Atrax, audax, aulax, aureax, beilax, bibax, Bibrax, bifax, bombax, 
botrax, capax, catax, climax, cnodax, Colax, contnmax, corax, cordax, 
crepax, cnrrax, dicax, donax, dropax« edax, efficax, emax, evax, expa- 
-gnai, fallax, fax,'ferax, ferritribax, fornax, fortax, fugax, forax, halmy- 
rbax, harpax, Hipponax, hydropbylax, inaudax, incapax, incnrtax, in- 
elficai, inferax, loptorax, limax, loquax, lucifugax, mendax, minax, mor- 
dax, nugax, olax, pax, perpugnax, perspicax, pertinax, perricax, petax, 
pinnopbylax, procax, pngnax, rapax, sagax, salax, sequox, sonax, ster- 
aax, tnspicax, tax, tagax, tenax, thorax, trahax, trebax, trifox, vendax, 
retax, vigilax, vivax, romax, Torax. ' < 

2) auf ex: aedifex, altispex, apex, aquilex, arg^ntifex, artifex, 
arnspex, atriplex, anrifex, anspex, biplex, birertex, earex, earnifex, cau- 
dex (codex), centuplex, cimex, coelispex, coraplex, congprex, cortex, cn- 
lei, decemplex, dentex, duplex, exlex, extispex, faex, famex^?), feni- 
eex, forfex, forpex, frutex, g^ex, ibex (?), ilex, 1. illex (legis), 2. illex 
(iTcis), imbrex, index, interrex, iudex, latex, laorex, lex, mordex, mul- 
tiplex, munifex, murex, narthex, nex, obiex, opifex, pellex, perseaex, 
persimplex, podex, pollex, pontifex, prex, (V) , prospex, pnlex, pumex, 
qnadruplex, quincuplex, ramex, remex, resex, rex, rumex, rnpex, semi- 
ncx, senex, septemplex, signifex, silex, simplex, sorex, subex, supellex, 
tupplex, triplex, vertex, verrex, vibex, vindex, vortex. 

3) auf ix: adulatrix und die übrigen feminina von jiominibua 
verbalibus auf or nebst den 8 mit eingeschobenem t: asscstrix, defen- 
strix, estrix, impulstrix, persnastrix, planstrix, possestrix und tnnstrix; 
ferner: appendix, arvix (?), bilix, Bitiirix, calnbrix, calix, callithrix, 
cerrix, choenix, cicatrix, Cilix, claxendix, coix, cornix, cotiirnix, coxen- 
dix, elix, felix, filix, fornix, fulix, helix, histrix, impetix, infelix, innix, 
Itrix, liz, lodix, meretrix, natrix, nix, nutrix, offendix, perdix, pernix, 
pboenix, pix, radix, salix, saurix, scaturix, spadix^ spiutirnix, strix, 
itruix, tamnrix, trilix, turdelix(?), varix. 

4) auf o X : Allobrox, atrox, box, Carpadox, celox, esi^x, ferox, 
■nex, BOX, perferox, pernox, phlox, praecox, solox, ternox, velox, vol- 
vex, vqx. 

5) anf nx: ballnx, coninx, ernx, dednx, dnx, faux, frnx^ glitux, 
irrednx, lux, nux, Pollux, redox, tradux, trifuux, trnx. 

6) anf'yrx: Bebryx, bombyx, cnlyx, ceryx, Ceyx, coccyx, Eryx, 
Ispyx, lasponyx, lazyx, onyx, Phryx, Styx, tomyx. 

i) anf Ix: caix, fiUx. 

8) auf nx: bilanx, dennx, lynx, lanx, lynx, pbalanz, qaiocnnx, 
•eptunx, Sphinx, Syrinx. 

9) auf rx: arx, merx. 
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neben den ßerivatis anf ex folgende Composita: 1) m\t facio 
( — f1c)i aedifex, argentifex, artifex, aurijex, carnifex, muni- 
fex, opifex, pontifexiy), signifex. — 2) mit ago ( — ig)t remex. 
— 3) mit jacio ( — jic)'. obiex. — 4) mit laeio ( — Zlc): 
allex, illex nnd vielleicht auch pellex. — 5) mit spie io 
( — spie): altispex, coelispex, extispex, haruspex, prospex. — 
(i) mit p/ico ( — plic): airiplex, centuplex, complex, decem~ 
plex, multiplex, quadruplex, quincuplex, septemplex , Simplex, 
supplex , triplex. — 7) mit äico ( — die), index, iudex und 
vindex. 

Diese einfache Ueberaicht zeigt nach dea Rec. Meinung 
. zur Genüge, dass bei der Bildung von iudex und index keine 
' acheinbare Analogie njit artifex stattgefunden hat; vielmehr iat 
die Vocalveränderiing in diesen Wörtern ganz nach dem be- 
kannten lateinischen Lautgesetze erfolgt, dass dieVocale annd 
t in der Composition vor zwei Conaonanteii gewöhnlich in e 
übergehen {edput, bicips, capio^ accipio, accHptum, Smo, 
adlmo, adtmptum etc.). — ^ Nicht miuder regelmSssig- sind 
aber auch elftes, pedes, ales etc, gebildet. Wörter auf mit 
Uis im Genitiv giebt es folgende: ales, ames, antistes, caespes, 
Codes, comes, dives, eques, fomes, gurges, hospes, limes, mer- 
ges, miles, palmes, pedes, poples (praestes) , satelles, sospes, 
stipes, superstes, termes, irames, tudes und veles. Auf es mit 
idi* im Genitiv: deses, obses und praeses. Auf es mit dem Ge- 
nitiv elis: hebes, interpres, praepes, seges, teges und teres. 
Wir aeiien bei allen diesen Wörtern im Nominativ das t od. d 
des Stammes wegen des folgenden s abgeworfen und den voran- 
etehenden Vocal e unverändert erhalten, sowie das kurze t ganz 
wie bei der vorigen Wortklasse in kurzes e umgewandelt. 
Warum sollte also eques, pedes, ales im Nominativ richtiger 
eqnis, pedis, alis Isutenf Die wenigen Ausnahmen cassis, cu- 
spis, lapis und promulsis — die griechischen Lehnwörter auf 
SS, idis kommen natürlich nicht in Betracht — können die Re- 
gel nicht anflieben, zumal da lapis bekanntlich in der altern 
Sprachperiode auch wie amnis, canis, navis etc. declinirt wurde. 

S. ,64 beündet sich unter den Beispielen für qu statt c auch 
liquiritta {yXvxv^Qi^ot) mit der beiläufigen Frage: „Bewiese 
das entlehnte Lat. Wort vielleicht schon eine zischende Aus- 
sprache des Allerdings beweist es dies: aber wie alt ist 

denn diese Form? Bei Veget. 6, 0, 6 hat die kritische Sclinei- 
dersche Ausgabe statt des frühem liquiritiae uncias duo 
nach den Handschriften: glycyrrhhae u. d. Ebenso ist Isid. 
17,9,34: glyc.yriza die diplomatisch gesicherte Lesart. Nur 
bei Theod. Prise, de Diaeta 9 geben die Ausgaben: Liquiri- 
tia fiigida est etc. und es ist noch sehr die Frage, ob sieh bei 
genauerer Kritik diese Form als richtig bewähren würde. Al- 
lein selbst dies angenommen, so wäre dadurch uurdiezischeiide 
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Anssprache des ti !n der letst.en IlSlfte des vierten 
christlichen Jahrhunderts erwiesen. Für diese späte 
Zeit aber bedarf es bekanntlich keines Beweises mehr. 

Eine Anzahl von unrichtigen Behauptungen in der Pott- 
schen Schrift hat in dem unbedingten Vertrauen ihres Verfas- 
sers aof die Angaben der bekannten grammatischen Werke von 
Leopold’ Schneider, Struve u. And. ihren' Grund. Nieinand, 
nod Rec. am allerwenigsten, wird das hohe'‘Verdienst' dieser 
Letzteren um die historische Begründungder lateinischen Sprach- 
kande zu schmälern wagen. Allein wer mit den Fortschritten, 
welche die klassische Kritik seit der Zeit der Abfassung jener 
Schriften gemacht hat, nicht unbekannt ist, wird die Nothwen- 
digkeit zugestehen, bei Benutzung des von Schneider, Strnve 
n. And. ziisaramengetragenen grammatischen Materials das kri- 
tisch Zuverlässige von dem bloss Vermutheten oder durch fal- 
sche Lesart Erzeugten mit möglichster Strenge zn sondern, zu- 
mil im Bereiche der etymologischen Forschung, wo mit einer 
einzigen falschen Voraussetzung oft ganze Reihen von Schlüssen 
and Behauptungen Zusammenstürzen. Freilich erwächst ans 
dieser Nothwendigkeit eine höchst beschwerliche und hemmende 
Arbeit; dem Sprachforscher fällt hierin fast das Loos jener 
Sklaven zu, die beim Aufbau von StädfSen sich selbst erst die 
Stoppeln zu den Ziegeln znsammensuchen mussten. Allein so 
wie die Sache einmal steht, bleibt kein anderer Ausweg übrig, 
als unverdrossen das mühselige Geschäft des eigenen Prüfens 
zu übernehmen und langsam, aber um so fester und dauernder, 
das wissenschaftliche Gebäude zu begründen. Einige Beispiele 
werden genügen, um das Gesagte zu rechtfertigen. S. 116 
heisst es : „ossa, mag es einer Grundform nach dritter oder nach 
zweiter Declinatioii angehören, hat in beiden Fällen ein t auf- 
gegeben, vgl. S. asthi, n., Lat. osse, Strnve Lat. Deel. u. Conjug. 
p. 20.“ Wie hier Hr. Polt auf Strnve, so bezieht sich Hartung 
(lieber Casus u. s. w. S. 151) wegen „os aus osse“ auf „Schneid. 
Formenl. S. llfO.“ Befragen wir nun die citirten Grammatiker, 
so lernen wir aus Strnve (a.. a. O.): „Statt os (Genit. ossis) fin- 
det man im Nominat. auch osse, Charis, p. 40“ und aus Schnei- 
der: „Die von Charis, p. 40 aufgestellte Nebenform des Nomina- 
tiv 08ZC, aus welcher os ähnlich entstanden sein würde, als as 
ans OSSIS, lac aus lacte, ist nicht nachzuweisen.“ Letztere An- 
gabe erregt schon einiges Bedenken. Gehen wir non vollends 
denCharisius selbst au , so vernehmen wir (in der Lehre von 
der Formation des genit. singul.) Folgendes: „Äi {^ablativus) 
correpta flniatur e, in i mutat, et adiuncta s facit genitivum^ 
vl: ab hoc rege; huius regis; ab hoc osse, huius 
ossis: sic enim Hebet declinari, non ab hoc osso, sicut Var. 
diiit, Osse scribebant; et Titinnius, Velim ego osse 
orare campum cereum. Huius nominativusest hoc osse^ 
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quamvia Gell. lib. 33 diserit, Caloariaeque eiu» ipaum 
oaaum expur garunt inauraruntque.''* Wer mit den 
lateiiiiechen Grammatikern sich genauer bekannt gemacht hat, 
der weiaa, dass eine so allgemeine und ohne Beleg hingestellte 
Notia wie hier: ^Huiua nominativua eat hoc oaae“ sobald 
auch sonst keineZeugnisse für dieselbe sprechen, schon an sich 
kein grosses Gewicht hat. ln vorliegendem Falle kommen aber 
uoch<mehrere Umstände hiniu, die Form oaae vollends zu ver- 
dächtigen. Bei demselben Charisius lesen wir p. 112: -tOa. 
MonoayUaba extra analogiam esse, Pliniua eodem libro.aexto 
acribil, et addit eo magia consuetudinem in eo eaae relinendam. 
Titinniua: f^plim ego oase arare campum cereum, 
Varro quoque Oaae, inquit, acribebant, non oaao. Oaaum 
dici non potqat , quopiam neutrale nomen quodcumque nomina- 
iivo aingulari m litera terminatur, in bua ayllabam dativo et 
ablativo plurali dari nonpoteat, ut aptum, bonum, cavum, da- 
tum, GelL tarnen lib. 33 Calvariaeque eins, inquit, 
ipaum oaaum expur garunt inaur aruntqne. Oaauqui- 
dam ut genUt veru,putarunt, inquit Pliniua eodem libro aexto 
poaae cenaeri. Nam ut veribua, genibua, oaaibva quoque 
poaae dici manifeatum eat. “ Halten wir die obige Stelle mit 
der gegenwärtigen zusammen, eo bemerken wir in beiden völ- 
lige Gleichheit der Beispiele und Abweisung der Form oaaum, 
und es wird bei der Beschaffenheit der Charisius’schen Scltrift 
die Abhängigkeit der einen von der andern oder beider von 
einer dritten Stelle höchst wahrscheiulich. Da nun in der zwei- 
ten Stelle die Nominative oa und oaau ( ersterer durch das bei- 
gefugte „monoayllaba,“ letzterer durch die Zusammenstellung 
mit genu, veru) kritisch feststehen, so scheint die Vermuthung 
nicht zu gewagt, dass an der ersten Stelle der Nominativ Aoc 
oaae (vielleicht durch das zweimal vorhergehende oaae) hand- 
schriftlich corrompirt sein könnte. Zur Gewissheit wird diese 
Vermuthung durch folgende Stellen desselben Charisius. 23 
heisst es : „Sunt quaedam nomina aingularia tantum mondptota, 
quae pluralibwi caaibua naturalem declinationem admiltunt et 
appcllantur heterocUla, ut ge lu, ge nu, teatu o0r qaxov (aed 
Virgiliua haec teata in Georg) et veru oßehiaxog, aeru 6ß- 
po$, tonitru, cornu, oaau oOtaov et oa, oaaia, ut infra ap- 
parebit inter monoayllaba. Pecu et pecoria, aicut apud Sal- 
luatium etc.“ und p. 27 unter den >loii 08 >'llabis: „Neutri ge- 
neria hoc «es, cor, crua, far, fei, ir QsvaQ iria, iua, iuris, 
lac, mel, oa aäpa, jcgoöconov, oa oOrtov oaaia, part^avyos 
etc.“ Da Charisius in diesen diplomatisch zuverlässigen Stel- 
len ebenfalls nur die Formen oa und oaau als Nominative aner- 
kennt, so wie auch Friscian (p. 710 F. ) nur vom Gebrauch der 
Formen oa, oaau und oaaum spricht: so dürfte die Form oaae' 
sich schwerlich länger vcrtheiJigeu lassen. — Gelegentlich fü- 
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gen hier die für die Kritik der lateinischen Grammatiker 
nicht unwichtige Bemerkung bei, dass im 1. Buche des Charisiua 
p. 35 P. mit dem Abschnitte: l)e extremitatibua nominttm et 
dicersis quaestionibus eine ganz neue grammatische Sclirift be- 
ginnt, die durch eine rollstSiidige Einleitung eingefiihrt wird, 
und statt jener gewiss unächten Ueberschrift den Titel De ser- 
mone Latino gehabt zu haben scheint. Ob dieselbe übrigens 
Ton Charisius selbst oder von Comminianns, Palämon, Julius 
Komanus oder sonst einem Grammatiker herrührt, hat Rec. 
noch nicht ausmitteln können. 

S. 75 macht llr. Pott sich über die neuern Grammatiker 
lustig, welche im Latein eine Einschiebnng des r anneh- 
men, und sagt zum-Schliisse Folgendes: „Die Sache ist diese: 
im Latein steht hier r für einen Zischbuchstaben, den das Grie- 
chische ausgestossen hat, z. B. ^vtq. Haben wir Deutschen, 
der Siave, das Sanskrit auch etwa den Zischlaut eingeschoben 7 
Das wäre fürwahr spasshaft, dass der Grieche hier der einzige 
Gehende im Lande der Hinkenden wäre, noch spasshafter, dass 
uns Varro muses auf bewahrt hat, das nun wohl aut murea ent- 
sprungen sein müsste!“ Obgleich wir In der Hauptsache Hrn. 
Pott gern beipflichten , so hätten wir schon des Tones wegen, 
in welchem die Vertheidiger des eingeschobenen r abgefertigt 
werden, gewünscht, dass der Verf. seiner Behauptung einen 
festem Schlussstein als das\arronische muses gegeben; denn 
mit' diesem steht es gar sehr misslich. Schon Schneiders Worte 
(Th. I. S. 342 fr.): „Die bei Varr. L. L.6, 3 zumTheil ans dem 
Saliarischen Gesänge angeführten Beispiele (mit s für r) lassen 
sich wegen der Verdorbenheit jener Stelle nicht alle mit Ge- 
wissheit angeben; nach der gangbaren Lesart: cosauli statt 
chorauli ? dolosi statt dolori, eso statt ero, muses statt -mures, 
rttse statt rure etc.“ so wie Hartongs Bemerkung (S. 109) : „Auf 
muses f. mures und ruse i. rure in dem Bruchstücke des Sälia- 
risclsbii Liedes ist nicht zu bauen,“ mussten Hrn. Pott zur Vor- 
sicht mahnen. Rec. hält jede weitere Besprechung für über- 
flüssig, sobald man die betreffende Varronische Stelle in den 
beiden neuesten und kritisch zuverlässigsten Ausgaben betrach- 
tet. Sie lautet bei Spengel p. 312: ,,/n multis verbis [tn] quod 
anliqui dicebant S, poslea dicunt R ut in carmine Saliorum 
sunlhaec: Cosauli, Dolosi, Eso; omnia vero adpa- 
tnla coe misse. lamcusianes duonus ceruses dum 
lanus venet, pos Melios eum recum .... und bei O. 
Müller (7. 3 § 26, p. 129): „In multis verbis ^ in quo antiqui 
dicebant S, postea dictum R; ut in carmine Saliorum sunt 
Aflcc. COZBÜLODOlZESO; OMNIA VERO ADPATÜLA COE- 
MISSE lAMCUSlANES DUO MISCEUUSES DUN lANUSVB 
VET POS MELIOS EUMRECUM . . . . “ Ja man würde 
nach dieser Gestaltung des Textes nicht einmal ahnen können. 
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wo das heiiverkuodende musea eigentlich su finden sei, wenn 
nicht Spengels kritische Beroerkang lehrte, dass statt des Ml- 
SClüRUSBS und DDONUS CEIIUSES der besten Handschrr. 
ein schlecliter Codex (Cod. B. „Uber valde iiiterpolatus et cor- 
rectus*‘ Speug. praef. p. XVIII vgl. Müller praef. p. XX VIII) 
und die Vulgata musea, rtue geben. Dass übrigens wie muaea 
auch die beiden andern von Hrn. Pott aus dieser Stelle ent- 
lehnten Formen ntse (S. 136) und cosauli (wofür coauli vorge- 
echlagen wird, S. 132) in Nichts zergehen, ist von selbst klar. 

S. 18 spricht Hr. Pott vom Eintritt eines Diphthonges nach 
Abwerfung von Consonanten und behauptet unter Anderen: 
„Da osmi zu elfti wurde, stammt vermuthlich auch ^oCvij von 
ghas {edere) wie coena — alt cesua“ und ebenso S. 2T8 unt. 
^ghaa: „Gr. &ol-vrj (DistgÄ); Lat. ces-na, coena.“ Wahr- 
scheinlich hat ihn hier Schneider verführt, bei welchem es 
(Th. I. S. 343 in der Lehre von s = r) heisst: „ nach Einigen 
stammt ailicernium aus aüiceanium (vom alten cesna, d.h. cena, 
coena).“ Eine Berücksichtigung der Quellen selbst würde Hrn. 
Pott gelehrt haben, 1) dass die klassische Stelle für dieses 
Wort (Fest. 8. V. PESNIS p. 196) lautet: „Caamenas dice~ 
bant pro Camaenia: et Caeanaa pro caenia.,“ also glei- 
chen Vocal vor und nach Abwerfung des a zeigt; 2) dass der 
Ausfall des a keine Vocallängung erzeuge, wie aus Camena=^ 
Caamena ersichtlich ist; und endlich 3) dass die besten Hand- 
und Inschriften die Schreibarten coena , caena und cena ohne 
Unterschied darbiefen. 

S. 162 heisst es: „ornare besass nachweislich früher sfür 
r,“ unstreitig mit Bezug auf das S.271 angeführte „oa-namenta 
bei Varro.“ Allein in der betreifendeii Stelle (Varr. L. L. 6, 
H, 71) ist oanamentum eine blosse Coujectur von Scioppius, die 
überdies jene dunkle Stelle um nichts aufhellt, und von dem 
neuesten Herausgeber des Varro nach sämmtlichen Handschrif- 
ten, welche ornamentum bieten , wieder beseitigt wordeMt 

Eine andere Art von Irrtliümern ist Hrn. Pott aus der 6. F. 
Grotefend’schen Grammatik — freilich ohne ihre Schuld — 
erwachsen. Bekanntlich hat der scharfsinnige Verf. der letz- 
tem in einem Anhänge die ältesten lateinischen Sprachdenk- 
mäler zusammengetragen und dieselben theiis durch die muth- 
masslich älteste Schreibart, theiis durch eigene Ergänzungen 
in ihrer Ursprünglichkeit wieder herzustellen gesucht. Zur 
Vermeidung möglichen Irrthums ist über die angewandte Or- 
thographie den Fragmenten eine besondere Bemerkung voran- 
geschickt, und für die Ergänzungen verschiedener Druck ge- 
wählt. Gleichwohl scheint Hr. Pott dies mit mehreren seiner 
Vorgänger übersehen zu haben: denn wir finden bei ihm, wie 
bei jenen, die vonGrotefend neugestaltetcn Formen mit solcher 
Sicherheit als Belege aufgeführt, als ob dieselben uns in Erz 
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und Stein aas den frühesten Zeiten des römischen Alterthiims 
erhalten wären. Schon bei Bopp nahm Rec. ungern dergleichen 
Versehen wahr. So beruft sich dieser hocliachtbarc Sprach* 
forscher (Abhandi. d. phiios. Klasse d. Berl. Acad. d. Wiss. 
1826 S. 89 und Gramm. Crit. p. 80) wegen des bekannten Abla- 
tiv -D im Lateinischen auf die Worte der Coiuroiia rostrata und 
des S. C. de Bacchanalibns: praeaented sumod dictatored^ in 
altod tnarid, navaled praedad, pro magi^tratud. Slit den bei- 
den mittlern Beispielen hat es seine Richtigkeit. Aber statt 
des ersten enthält dieColumna rostrata nur noclt: PRAKSENTK 
. ... II DICTATORED, und statt des letatern liest man in 
dem bekanntlich zu Wien befiudlichen Original ganz deutlich: 
'PR0MAG18TRATV0 ; und, wenn auch eine sorgfältige Durch- 
sicht jenes berühmten Denkmals lehrt, dass der Arbeiter man- 
che orthographische Fehler begangen (so steht in der dritten 
Zeile ’SACANAL* fürBACANAL, in der fünften ’VTR A' für 
VERBA, in der sechsten SENATORBVS- für SENATORIBVS, 
in der zwölften ‘NEOVE*' für NEQVE) und namentlich statt 0 
mehrmals D gesetzt bat (wie Z. 4 zu Anfänge: 'NDSTER* nnd 
am Ende: COSOLERETVR- ; Z. 15: DQVOLTOD), so dass 
man in obigem Falle umgekehrt eine Verwechselung des D mit 
0 annehmen könnte: so hält es Rec. doch^für gerathener, Bei- 
spiele der Art lieber ganz bei Seite zu lassen, zumal da das er- 
wähnte Denkmal eine Menge anderer und sicherer Belege für 
das Ablativ-D darbietet. Ein gleiches Versehen bemerken wir 
S. 94 der Bopp’scben Abhandlungen, wo gesagt wird: „Aus 
dem Adverbium/aci/umcd inr facillime im S. Q. {ubei facilumed 
gnoscier potiail ) möchte ich nicht den Schluss wagen, dass den' 
ähnlich gebildeten Adverbien in der alten Sprache ein d zu- 
komme, da man auf der C. R. öene und nicht öened liest, so 
dass die beiden einzigen Formen dieser Art, welche die alten 
Inschriften aufweisen, in ihrer Form sich widersprechen.“ Al- 
lein das besprochene bene befindet sich gar nicht auf der C.R. ; 
es ist eine neuere Erfindung, um die kleine Lücke am Ende der 
sechsten Zeile der Inschrift auszufüllen. Und ebenso konnte 
Ilr. Bopp statt S. 96 zu sagen: „die Schreibart preivilegiad für 
privilegia in der siebenten [neunten] Gesetztafei ist höchst ver- 
dächtig,“ diese Form ganz unbeachtet lassen, da statt der 
Schreibart bei Grotefend: Preivileciad nei emlorocantod bei 
Cic. Leg. 3, 4, 11 auf ganz gewöhiiliehe Art geschrieben ist: 
Privilegia ae irroganto *). 


*) Aufrallend ist es, dass auch der gelehrte Heraasgeher des Fo- 
stas sich hier hat täuschen lassen. In einer Untersuchung über die 
Formen mea, tun, sua etc. bei refert und intere$t sagt derselbe (Fest, 
p. 632): „in S. C. De Dacehan. qui arvortum ead /ecissent le- 
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Aehnliche Irrthuraer findet man bei.Hrn. Hartung. So 
s. B. S. 109: „Maiosed und minosed lieat man in den XII Tafel- 
gea. in Grotefenda Gramm. II. S. 293.“ Was können diese Bei- 
epiele aber nützen, da bei Gell. 20, 1,45, aus rTelcher Stelle 
jenes Gesetz entnommen ist, sämmtliche Handschriften nur 
maiore und minore haben? Und nicht besser steht es um den 
S. 226 für ein paragogisches d gegebenen Beleg: „Bruchstück 
derXlITaf. Ges. sedfrude,“ da bei Cic. Leg. 2, 24, 60 ein- 
stimmig sefraude gelesen wird. 

Auf gleiche Weise nnii hat auch Hr. Pott sich irre führen 
lassen. S. 138 heisst es bei demselben: „auso/n, auso hat G. 
F. Grotefend Lat. Gramm. II. p. 295 auf Tab. X der Zwölf- - 
tafelgesetze, und dessen Dasein wird auch durch den Namen 
Auselii, Aurdlii, wenn dieser nicht Tom Ohre hergenoromen 
ist, bestätigt.“ Es könnte freilich auf den ersten Anblick schei- 
nen, als ob mit den angegebenen Worten nicht das Zwölftafel- 
gesetz, sondern Grotefend als Gewährleister bezeichnet werde. 
Allein es lässt sich bei reiflicher Ueberlegung doch auch gar 
nicht denken, dassHr. Pott auf die Art, wie ein neuerer Sprach- 
forscher irgend ein Wort schreibt, eine etymologische Analo- 
gie sollte bauen wollen. Nehmen wir also jene Worte, wie*sie 
offenbar gemeint sind , so liegt ihnen die irrige Annahme zu 
Grunde, dass das Zwölftafelgesetz, etwa wie eine zuverlässige 
Inschrift die Lesart ausom und auso liefere, während dasselbe, 
bei Cic. Leg. 2, 24,00 lautet: {Mortuo) neve aurum addito, 
quoi aaro denfes vincli escunt etc. Uebrigens wird unsere Aus- 
legung der Pott’schen Worte durch S. 251 gerechtfertigt, wo 
gesagt wird: „Im Lat. Vommt fidiom=filium vor (s. XII tabb. 
bei Grotefend d. Aelt. Lat. Gramm, il. p. 249 [294]).“ Aller- 
dings heisst es dort: Sei pater ßdiom ter venotn duit, fidios 
ttf patre leiber estod; “ allein wie zu erwarten war, giebt Ui- 
pian (Frgm. tit. 10 §. 1) das Gesetz in der gewöhnlichen Form: 
Si pater ßlium ter venum duit^ßlius a patre Uber esto.''" End- 
lich heisst es S. 230: „in XII tabb. steht bei Gell. XX, 1 nes- 
vod, d. i. nerro.“ So viel Rec. weiss, hat keine einzige Aus- 
gabe des Gellins an letzterer Stelle nesvod, sondern alle lesen, 
obgleich im übrigen Theile des Gesetzes von einander mehr 
oder weniger abweichend, doch gerade hier einstimmig nervo; 


gitur, quo eodem referendum, quod adverbium factllnmed in eodem 
S. C, et preivileciad in legg. Xll. tabb, invenitur, Xdverbium fa- 
cillumed Oitendit, d itlud nihil intcrdum fuhae , nisi aignum productio- 
nia; neutrum preivileciad aatU demonatrat , etiam neutra in a deai- 
nentia d paragogicum ai non aemper, at nonnunquam traxiase, idemque 
ipaia accidiaae quod neutria singularibua , iatud, aliud, illud, id 
evenit etc. “ 
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daher kann kanm geaweifelt werden, dass Hr. Pott die Leaart 
netvod ebenfalls aus Grotefend (S. 293) entlehnt hat. 

Breslau. , Freund. 


Etifmologische Forschungen auf dem Gebiete der 
Indo-Germanischen Sprachen, mit besonderem Be- 
äug aof die Lantomwaudlung im Sanskrit etc. 

Diese mit grossem Aufwand von Zeit und Gelehrsamkeit 
angestellten Forschungen sind, wie wir hoifeii, nicht umsonst . 
da, indem sie auch mit beitragen, dem des Sanskrit Unkundi- 
gen zu zeigen, wie es sich mit der hochgepriesenen, und von 
vielen ohne Untersuchung blind angenommenen Verwandtschaft 
dieser Sprache mit dem Griechischen, Lateinischen und Deut-> 
sehen verhält. 

Ehe wir indess über diese Schrift urtheilen, wollen wir . 
den Inhalt derselben darlegen, so dass der Leser in den Stand 
gesetzt werden soll, selbst ein Urtheil zu fällen. In einer lan- 
gen Einleitung spricht sich der Verfasser aus über die Fort- 
schritte der Sprachwissenschaft in neuerer Zeit und besonders 
über die Verdienste der dem Studium des Sanscrit ergebenen 
Philologen, über die falsche Ansicht derer, welche das Latein 
vom Griechischen herleiten etc., und geht dann Uber zu dem 
Sanscrit, dem Germanischen, Griechischen etc., welches Alles 
er den Sanscritsprachstamm nennt, und zertheilt dann diesen 
Sanscrilsprachstamm in 5 Familien, den Indischen, Aledopersi- 
Bchen oder Arischen, den Griechischlateinischen, Germani- 
schen und Litthauisch-Slavischen. Vor ihnen soll das Haupt 
aller, das Sanscrit, durch grössere Formenvollkommenheit und 
antiken Bau hervorragen, aus ihm soll Alles erklärt werden 
können; daher wird denn eine grosse Menge Persischer und 
anderer Namen angeführt, die bloss durch das Sanscrit Bedeu- 
tung erhalten sollen. Dergleichen Künste sind der Welt schon 
bekannt; wir wissen ja, wie einer aus dem Hebräischen, der 
andere aus dem Keltischen, der dritte aus dem Baskischeu etc. 
Alles zu erklären vermochte, und wir zweifeln gar nicht, dass 
binnen Kurzem irgend ein eben so scharfsinniger Etymologe, 
wie Hr. Pott, aus der Huronen-, Karaiben- oder Hottentotted- 
sprache diese Namen zu erklären uiileriielimcii wird. 

Im ersten Abschnitte handelt Hr. Pott von dem etymologi- 
schen Lautwechscl, wo er die Sprache, wie auch andere Philo- 
logen thaten, auf die drei einfachen Grundlaute d t u ztirück- 
führt, aus welchen primären die übrigen durch Alehruiig (Deh- 
nung und Verstärkung), Färbung und Mischung entsprungen 
wären. Das Sanscrit habe, wie in den meisten Fällen, auch 
hier den ursprünglichen? Sprachstand bewiphrt, und man 
N. Jabrb. f. rhil. u. Fad. od. Krit. Bibi. Bd. XUl Hft. 1. 5 
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müsse daher nnfersuchen, welchen Ursprnng die aosser jenen 
in verwandten Sprachen vorkommendeii kiiraeu Vocale haben, 
und wie sehr die jürngern Schwestern der älteni ähnlich geblie- . 
heil oder entartet sind? Welche Ansprüche das Saiiscrit ma- 
chen könne, die ältere Schwester zu sein, wird freilich nicht 
gezeigt; denn das findet FIr. Polt eben so >veuig nötbig, als 
seine andern Genossen. Statt einfach die Gesetze der Sprach- 
entwickelung zu verfolgen, das Wachsen aus der einfachen Wur- 
zel zu mancherlei Stämmen und Sprossen zu verfolgen, und so 
auf das Alter der Sprache zu sch Hessen, nehmen die Saiiscrita- 
' Der gleich vorn weg an, diese Sprache ist die älteste, 
von ihr muss man die Regeln und Gesetze der Sprachgestaltuug 
berleiten, und was nicht mit übereiustimmt, ist Abweichung. 
Daher kommen denn diese trefflichen Ableitungen, wo aus dem 
Zusammengesetzten das Einfache, aus dem Geistigen das Kör- 
perliche hervorgehen soll. 

Der Verf. behauptet, es sei klar, dass die kurzen Vokale 
des Sanscrit atu im Lateinischen ä } ü und im Griech. ati} 
sich abspiegeln, dass die Sanscritvocale jedoch keineswegs ihre 
entsprechenden Vokale in diesen Sprachen wiederfindeii, weil 
c und o so wie e und d aus jenen entstanden wären. Was hat 
man nun, wenn in den einzelnen Wörtern die Vocale sich nicht 
entsprechen, für Beweise, dass die der einen Sprache von de- 
nen der andern abstainmen? Ja denkt man, dass der Grieche 
das.ü gar nicht als kurzen Vocal kennt, welche sichere Resui-- 
täte kann man bei der grossen Verschiedenheit der Vocalumge- 
staltiing in den einzelnen Sprachen ziehen *i Mau kann diess 
gleich aus den von Firn. Pott gegebenen trefflichen Beispielen 
sehen p. 3. I. : 

„Dem Saiiacr. ä entspricht nicht bloss das Lat. a, Griech. 
a, s, o, sondern auch die grundverschiedenen tund u.“ Das 
heisst also, aus dem Sanscr. a können alle mögliche Vocale 
werden. Es wird also die Etymologie den Sanscritanern die 
schöne Wissenschaft, wo die Vocale nichts, und die Consonan- 
ten wenig sagen. Denn lose, weite Gesetze aufstcllen, heisst 
alleGesetze vernichten, und der tollen Willkür alleThore öffnen. 

Und diese schönen Gesetze, durch welche herrliche, schia- 
gende Beispiele werden sie bewiesen ! ! Aus der Sanscrit- Wur- 
zel daA brennen, entspringt das Lat. h'g’-no, — was verbrannt 
wird, wo also a in i überging. Das flolz hat freilich noch 
manche andere Eigenschaften, es schwimmt, es fault, es liegt 
fest, wo es hinfiel, man kann damit bauen, und wenn man auch 
nicht weiss, wie früh das Feuer erfunden ist, ob die von Asien 
stammenden Völker es schon mitbrachten, oder erst in Europa 
erfanden ; so ist die Ableitung aus dem Sanscr. doch gar au 
schön, der Uebergang von d zu /, von h zu g und der Zusatz 
des n eine Kleinigkeit für einen Sanscritaner , daher diese 

♦ »»o'a 
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bewandert worden iat, noch mehr aber die gleich darauf Col- 
gende, wo das Lat. si-gno vom Sanscr. ^no, erkennen, kommt, 
in dem die Praepoa. sa vortritt. — 0 geistreiche, Sanscritani* 
sehe Weisheit! ! 

Wir haben bei allen unsern, Sprachen so häufig den Zutritt 
R, so wird aus lüge: läugne, aus leihe: lehne, siehe: saun, 
zäune, sehe: sinne, lehre: lerne, aus do: dono, aus rego;- 
regno, aus dämmen : damno, sTis ram relva., öbIxco : Stixvvo, 
iäxa: ddxva, etc., es wird also eben so aus seige — Zeichen 
— seichene — {in)dico — sig-no — wie indieium Anzeichen, 
pro-digium Vorzeichen, ja im Gothischen heisst taiknjan zei- 
gen. üeiin dass in aigno das n nicht zum Stamme gehört, so 
wenig wie in Zeich-en, beweist das Lat. diminut. aigillum und 
das Oberdeutsche dimin. Zeichel; — wie Gart-en macht Gärt- 
chen — oder Gärtel, aber nicht Gärtenchen oder Zeichenchen, 
weil das en nicht zum Stamme gehört und blosse Anhängesylbe 
ist. Aber freilich so nahliegenüe und aus der eigenen oder den 
nahverwandten Sprachen hervorgehende Erklärungen sind nicitt 
geistreich genug, daher müssen denn dergleichen Sanscri- 
lanische Etymologien als scharfsinnig von den Mitgliedern die- 
ser Kaste gehörig belobhudelt werden, es muss das wesentliche 
Si eine Praeposition sein, und das hinzugetretene, formale n ein 
Rsdicalbuchstabe. Gleich vortrelFlich sind auch die andern 
Wörter in den mit dem Sans, verwandt sein sollenden Sprachen, 
wie Khara ( Esel ) Kikko etc. 

Wir wollen jedoch den Leser mit Aufführnng solcher Wör- 
ter, worin er, wenn er kein Sanscritanisches Sonntagskind ist, 
wahrscheinlich nicht die entfernteste Aehnlichkeit finden würde, 
nicht ermüden, sondern nur erwähnen, dass der Verf. die San- 
scrit. Vocale ri im Lat. und Griech. in dem Consonanten r er- 
scheinen sieht, aber mit den von firn. P. Bopp aufgefundeneii 
Versetzungen, so dass rikaha zu «pxTO, urao, y/'krit zu cuUro 
ward. W'ahrscheinlich möchte es jedem unserer Leser gelin- 
gen, wenn er auf ähnliche Weise verfahrt, gehörig die Buch- 
tlaben versetzt und verwandelt, alle mögliche gegebene Wörter 
neben einander zu stellen.- 

Der Verf. geht nun zu den Gesetzen des Ablautes und Um- 
lautes über, wo er ganz mit Recht behauptet, dass diese Gese- 
tze von grosser Wichtigkeit sind. Er betrachtet besonders die 
Ablaute der Griechischen Sprache und sagt dabei manches 
Gute, wie er überhaupt, sobald er eine' einzelne Sprache für 
sich behandelt und nicht Alles unter einander mischt, oft gute 
und wahre Worte aasspricht, so dass es nur zu bedauern ist, 
dass er von vorn herein durch das unglückselige Streben, Alles 
nach dem Sanscrit zu modeln , sich seinen Standpunkt verrückt 
hat. Kommt er bei ruhiger Besinnung, nicht mehr verlockt 
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dorch phitologische Irrlichter, auf die rechte Bahn, so dürfen 
srir gar nicht zweifeln, dass ihm das Sprachstudium einmal 
manches Gute verdanken wird. 

Er theilt die Griechischen Verba in 4 Classen, und stellt 
die 2te Griechische, welche im Praes. £, imAor. II. a, iraPerr.il. 

0 haben, mit der XI. und XII. Germanischen, nach der Grimm- 
schen Grammatik zusammen, wie es auch schon aridere denkende 
Grammatiker gethan haben und selbst in Schulen täglich thiin. 

Allein wenn Ilr. Pott das cc des Aor. , welches dem a un- 
sers Imperfecta entspricht, für das ursprüngliche halten will, 
weil das Sanscrit ein a habe, so sehen wir, wie er sich wieder 
durch das unglückselige Behandeln iinsererSprachen nach jener 
irre leiten lässt. Unsere grössten Deutschen Grammatiker Grimm 
und Becker haben gezeigt, dass i der eigentliche Wurzellaut, 
und dass e der meisten, vielleicht aller Verba im Praes. nur 
aus t entstanden ist, wie breche sonst hiess brikan^ und in den 
Imperat. brich, sprich, sieh etc. heute noch das i sich zeigt, 
dass man in dem i, a, n, binde, band, gebunden etc. das Aufstei- 
gen vom Gaumen- zum Zungen- und Lippenlaut sieht. Ja Grimm 
hat gezeigt dass von 462 Wurzelverben 2H2 im Praesens das 

1 haben, und dass, da ausserdem noch in vielen nendcutschen 
Wörtern das i sich findet, nur ^ übrig bleibt, wo ein anderer 
Vocal erscheint, ja dass bei diesen der Ablaut sehr unregelmäs- 
sig Ist , daher sich bei ihnen auf manche Umgestaltung scblies- 
seii lässt. 

Bedenkt man nun, dass in den meisten Sprachen die Form 
des Praeteriti durch eine Keduplication, oder durch Anhängun- 
gen hinten gebildet werden, also nicht in ihm die einfache 
Wurzel sich zeigt, dass die anffordernde, befehlende Bede-' 
weise gewiss die frühere war, im Deutschen aber und den ver- 
wandten Sprachen gerade hier das i erscheint, dass auch im La- 
teinischen im Präsens in subigo , incido etc. dasselbe wieder 
hervortritt, und das a der einfachen Form vielleicht eine Trü- 
bung, war, so darf man nicht mehr zweffeln, dass i der wahre 
Wurzellaut des Verbi ist, und muss der geistreichen Ansicht 
Grimms beitreten, der meint, dass Verba mit andern Vocalen 
im Praes. ihr eigentliches Praesens verloren und aus dem Prae- 
terit. ein Praesens sich gebildet haben, so dass ich kann 
eigentlich heisst: ich habe erfahren, ich verstehe, ik man — 
ich habe in Gedanken gehalten, ich gedenke. Und Ae'inliches 
sehen wir ja auch im Griech.: olba ich habe gesehen, ich 
welss, iisfivtjftcci ich bin eingedenk, xe.KTtjftai, etc. ich habe er- 
worben, besitze. Und so mag wahrscheinlich kommen — wa- 
schen von wischen — weissigeii, weiss machen , tragen von tre- 
cken oder trikkan, fahren von bereit — bireii etc. 


') Deotsche Gramm. T^l. 1. 1023. ■ 
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Warum wollen wir also, zumal da fast alle Germanische 
Dialecte von Volksstämmen, die vielleicht Jahrhunderte von 
einander getrennt waren, im Ablaute mit einander übereinstim' 
men, wie das Ang^elsächaische und Scandinavische, nicht das 
seiner Personalciidungen entkleidete Praesens, oder vielmehr 
den Imperativ lieber für die Wurzel halten, als das Sanscritani- 
sche und Aoristische A? 

DieZusammenstellung des VocaUvechsels der Griechischen 
Sprache ist, wenn auch nicht neu, doch nicht ohne Werth. 

Der Verf. wendet sich hierauf zum Lateinischen Perfect, 
wo er 3 wesentlich verschiedene Perfectbildiingen annimmt: 

1) eine einfache mit oder ohne Redoplication oder VocaU 
Verlängerung ; 

2) eine zusammengesetzte, nachdem sie sich mit einem 
temp. aus ^ es oder/n verbindet. 

Wenn der Verf. meint, dass sich einige Abweichungen in 
Bildung des Lat. Perf. von der Bildung des Griech. und Sanscr. 
finden, so darf man wohl kühn behaupten, dass sich nicht 
einige, sondern eine starke Abweichung, ja Verschieden- 
heit zeigt; und wenn er fortfährt: allen diesen Erscheinungen 
liegt ein Vorbild im Sanscrit zum Grunde, nur dass die Latein. 
Sprache ihm mit grosser Freiheit nacbgeahmt hat; so mag man 
wohl fragen, wie die Latein. Sprache es angefangen hat, um 
Sanscr. tempora nachzuahineu? Da die Formation des Imperf., 
Perfects, Plusquamperf. im Sanscrit, Gothischen, Griechischen 
nnd Lateinischen wirklich verschieden ist, und nur durch Ver- 
drehungen und Wendungen eine Aehulichkeit erkünstelt wer- 
den kann, dagegen in diesen Sprachen mehr oder weniger Wur- 
zeln und die Personalendungeii der gegenwärtigen Zeit überein- 
stimmen, so sch Messt man gewiss mit Recht, dass die diese Spra- 
chen redenden Volksstämme nach jenem Verhältniss mehr oder 
weniger mit einander verwandt sind, dass aber, als sie sich 
trennten, die Sprache noch nicht so ausgebildet war, dass die 
verschiedenen Zeiten ihren festen Character hatten, daher denn 
die von einander getrennten Völker in den verschiedenen Län- 
dern auch die Spracliformen auf eigenthümliche Weise sich 
bildeten, und die Uebereiiisliiumung fehlt bei solchen Sprach- 
formen, die damals noch nicht sich gebildet hatten. Wenn nqn 
das Latein, wie wir es kennen, erst im4ten und 3ten vorchrist- 
lichen Jahrhunderte seine festeren Formen erhielt, wie konnte 
es denn Formen einer Sprache nachahmen, die einige tausend 
Meilen davon von einem Volke gesprochen wurde, dessen Da- 
sein die Römer nicht ahndeten, und von dem sie, wenn ja eine 
theilweise Verwandtschaft Statt gefunden hatte, s.e>t vielleicht 
länger als tausend Jahren durch Berge nqd Meere. geschieden 
waren? Dergleichen Aussprüche widersprechen daher eben so 
der Erdkunde und Geschichte, wie der gesunden Vernunft. 
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Die wenigen reduptiiiirten Perfecte des Lat. beweisen wenig, 
da diese fi'orination sich auch unabhängig von einander bilden 
Itonnte, und welche die einzige ist, die das Sanscrit zur Be- 
zeichnung der Praeterita mit dem Griech., Lat. und Gothischen 
gemein hat. 

‘ Wenn der Verf. sagt, dass scabi ohne Rednpiieation mit 
der Regel stimme, weil es mit zwei Gonsonanten anfange,- so 
scheint der Verf. nicht zn wissen, isas Consonant ist! Es 
giebt weder im Dentschen noch Lateinischen ein einziges Wort, 
welches mit zwei Gonsonanten beginnt. Denn iS ist kein Gon- 
Eonant, sondern ein Zischlaut, und er allein ist es, der in un- 
sern Sprachen vor einen Gonsonant treten kann. Nur vor die 
liquidae können Gonsonanten treten. Die Härte, mehr Gon- 
Eonanten im Anfange der Wörter zusammenzndrängen, zeigt 
sicli nur im Sanscrit, und einigemal im Griechischen, wo aber 
«lieh stets Nebenformen auf die urspriingliche Gestalt dieser 
Wörter deuten. 

Für die Doppelform des Lat. Perf. in si und avi brancht 
der Verf. und seine Genossen auch nicht erst die alten Römer 
I nach Indien zu senden. Die Lat. Sprache hat ja ihr sum, aim, 
wie die Deutsche sein, sei, welches sie ja unmittelbar anhängeii 
konnte, so dass das alte faxim-is eigentlich wäre/ac-stm-sts. 
‘^vi, avisti, amt konnte sehr leicht aus habeo, haben, entstanden 
sein , wie ja b oft in v übergeht und der Hauch weggeworfen 
wird, welches das Ital. ho, hoi, ha, abbiamo, avete, das Franz. 
nous avons, das Engl, t haue beweisen. Wenn nun die Al- 
ten diese have hintenansetzten, so konnte es durch schnel- 
les Sprechen leicht mit dem vorhergehenden Worte zu einem 
verschmelzen, und es ist dann laud-avi, avlsti gleich laud-ham 
etc. Es wäre also die doppelte Lat. Perfectbildiing wie die hn 
Deutschen und Französischen mit sein und haben, und diese 
Formation aus dem Latein selbst erklärt, ohne dass man nöthig 
hat, den Geist des Sanscrit zu beschwören. Diese wird auch 
-darum um.so wahrscheinlicher, weil die vom Latein abstammen- 
den Sprachen, so bald sie die alte Tempus-Bitdung aofgeben, 
grade diese Verba wählten, ihreTempora zu bezeichnen. Oder 
haben diese Sprachen auch erst wieder das Sanscrit befragt? 

Wenn der Verf. p. 41 sagt; wir haben die Narrenjacke des 
Latein. Perf. vor den Augen des Lesers ausgebreitet, alle Fe- 
tzen, woraus sie besteht, alte und neue, aufgezeigt etc., so 
möchten wir ihm sagen, dass nur er eine solche Narrenjacke 
daraus gemacht hat. Denn es ist hier nicht viel anders, als in 
der starken und schwachen Gonjug. unserer Sprache. Einige 
Wörter haben «fen Abtaut ago (oder besser igo — aubigo) egi 
reßeio — feci etc., einige die Redoptication, der grösste Theii 
«ber bildet wie unsere schwache Goiij. durch Agglutination der 
Ilüfsverba Aodeo und «um seine Zeiten. ' 
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Data in der Griech. Grammatik der Name Perf. II. and 
Aor. II. falach ist, indem grade diesa die älteaten Sprachformen 
aiod, erkennen alle Ternünftige Grammatiker an. Oaaa ea aber 
.gar kein I’erf. I. gebe, und die Zahl der aapirirten Perf. nur 
in den Köpfen der Gelehrten apucke, iat nicht ganz richtig, da* 
manche Perf. wieariKpax«, tlkTjtpa, aiXox« doch häufig genug 
Vorkommen. Auch acheint die Buttmann’ache Erklärung, dasa 
ea ana dem apiritua aaper entatanden iat, da eich daraua beide 
Arten dea Perf. in q> und % leicht ergeben, nicht ao unfruchtbar. 
Uaaa aber der apiritua aaper ' oder Kehlhauch aich zu k oder g 
verdichte, kann der Verf. in vielen Sprachen aelien, in traho — 
tracium, veho — vectum, Höhe — hoch, ziehe — zog, zucke, 
in und yt]dia — gaudeo. Dieae Buttm. Erklärung iat 

natürlicher , als die vom Verf. ao hochgeprieaene dea Hru. P. 
Bopp, der daa k nur für einen dea Wohllauta wegen eingeschal- 
teten und zur Bildung dea Perf. nicht wesentlichen Bnchataben 
bäit, der nur die Endung mit den vocaliach endenden Wurzeln 
verbinden wollte. Aber haben denn nicht viele mit liquidia 
endende Wurzeln daa k, i'özaixa, iqj&agxa, xiq>ayxa, wo ea 
doch wahrhaftig nicht der Vermeidung dea hiatua wegen ein- 
geachoben iatl Ja wird nicht bei den mit einem Znngeubuch- 
itaben achlieaaenden Verben dieser Zungenbuchatabe durch 
daa k verdrängt, xttQa — aixHxa, aäa ^xa, q>Qovri^(0, ns- 
q)Qovuxu? Also der wesentliche Kadicaiconsonant soll durch 
einen unweaenllicheii, bloss dea Wohllauts wegen eingeschobe- 
nen Buchstaben herauagedrängt sein, und bei andern musste 
man erat ein einachieben , wie in vevifiiixa, obner- 

ichtet man noch ein anderes Perf. hatte? Solche Inconsequen- 
xen macht dieSprache nicht, besonders nicht bei einer gröaaem 
Zahl von Verben. Daa xa oder d muaa also noth wendig seine 
Bedeutung gehabt haben, und wahrscheinlich hat Landvoigt 
Recht, der daa angehängte alz« als Gründerin dea Perf. hält. 
Auf dieselbe Weise brauchte auch die alte Deutsche Sprache 
daa dem entsprechende eigan zum Hilfsverbum, wie wir 
haben; ao im Ludwigaliede, heigun sie Nordmans Harto hi- 
dvuungan; Es haben aie Normannen sehr bezwungen. Auch 
zeigt aich dieser Gebrauch dea Sxstv in der bekannten Verbin- 
dung dieses Wortes mit dem partic. aor. (S'^koieag Sxio etc.) wie 
beim Lat. in dem cognüuni habeo. Alles, theils Wahres, theils 
Falsches, was der Verf. über die einzelnen Tempora gesagt 
bat, durchzunehmen, würde ermüdend sein. 

Der Verf. geht p. (Ä) zum Lantwechsel der Consonanten 
über, und ergieaat zugleich seinen Grimm gegen den Hrn. v. Ham- 
mer, weil dieser in den Wiener Jahrbüchern ao viel Tausend 
Wärter der Persischen Sprache mit dem Deutachen ziisaromen- 
gealellt habe, und man nicht wisse, ob das Deutsche im Persi- 
ichen, oder daa Persische im Deutschen stecke. Er — Hr. 
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Pott — wolle i wenn er verfahre, wie Hr. v. Hammer, eben ao 
gilt beweisen, dass ein Hottentotte Dentseh nnd der Deutsche 
Ilottentotlisch rede!! Aber, wahrhaftig, das ist man zehnmal 
eher im Stande, wenn man verfährt, wie die Herren Sanscrita* 
ner. Denn dergleichen unnatürliche Bnchstabenversetznngen, 
- Verwandlungen etc. , wie sich die Sanscritaner erlauben, hat 
sich Hr. v. Hammer nicht an Schulden kommen lassen. Die 
Wörter entsprechen sich bei ihm meist buchstäblich und ohne 
' alle Künstelei, so dass ja, wie Hr. Pott sglbst zugeben muss, 
anch dem Uiigeweiheten die Aehnlichkeit anffällt. Aber frei- 
lich, der Hr. V. Hammer hat nicht vom Sanscrit hergeleitet, 
darum muss er angefallen werden, so wie andere, die diess ver- 
nachlässigen ; es müssen ihre Etymologien getadelt werden, 
wenn sie anch nicht ao lächerlich sind, wie diederSanscritaner. 
So kann die mir vorgeworfeiieEtymologie von urma falsch sein, 
allein es kann doch Einiges zu ihrer Entschuldigung gesagt 
werden, da sie durch Wächter nnd das Lexicon von Frisch ver- 
anlasst wurde, wo es lautet; „Es heissen einige ein grosses, 
wildes Schwein — ein Urswyn, welches auch aus dem Glossem 
des du Gange wahr an sein scheint , bei welchem sua urua ge- 
funden wird.“ Denkt man nnn, dass in ur-ua das ua nur diege- 
wöhnllche Latein, den Artikel vertretende Anhängung ist, so 
würde, wenn man das ur voranschickt nnd aua nachstellt, ur~aua 
entstehen. Wenn nnn in vielen Deutschen Provinzen das männ- 
licheSchwein heute noch Bär genannt wird, so wäre eine solche 
Verwechslung beider wilden Thiere wohl möglich gewesen. 
Dennoch will ich diese Etymologie nicht weiter vertreten , wie 
ich Jetzt Jede gewaltsame Versetzung und Künstelei in Etymo- 
logien verschmähe. 

Wenn die vom Verf, angeführten einzelnen .Abweichnngen 
zwischen dem Persischen nnd Germanischen ein Beweis für die 
gänzliche Verschiedenheit dieser Sprachen sein sollen, so leiste 
er nur auch Verziclit auf die Verwandtschaft zwischen dem 
Sanscrit und Germanischen, da hier die Abweichnngen noch 
unendlich grosser sind. 

Die hierauf folgenden Grundsätze für die Verwandeliing 
der Coiisonanten sind so willkürlich ersonnen, dass jeder be- 
sonnene Sprachforscher sie missbilligen muss. Sie fliessen 
nicht ans der Natur, nicht aus der Geschichte der Sprache, son- 
dern ans der vom Verf. und der ganzen Sanscritanerkaste oft 
zwar ausgesprochenen, aber nirgends bewiesenen Behauptung: 
' — Die Sanscritsprache ist anerkannt die älteste Tochter der 
Mutter, die am getreuesten die Züge der Ahnin anfbewahrt 
hat. — Aber von wem, ausser der kleinen, beschränkten, ver- 
blendeten Kaste ist es denn anerkannt, dass das Sanscrit die 
älteste Tochter ist? -Weiss der Verf. nicht, dass sehr bedeu- 
tende und wohlunterrichtete Philologen diess nicht zugebeu. 
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wie Frank, deasen Kenntnias de« Sanacrit der Verf. doch nicht 
beaw eifein wird? da«« Klaproth, Bentley u. a. die Sprache und 
Literatnr de« Sansci'it für ziemlich jung halten ‘1 da«« «i^ Bent- 
ley in den Asiat. Regearch. tom. VIH, 243 nach dem Jahr lOtM) 
nach Christi Geburt versetzt und behauptet, dass keine Sänger. 
Schrift über 684 Jahr alt «ei, indem König Vicramaditya, unter 
dem Calidas lebte, Nachfolger de« 1182 p. X«t. ii. gestorbenen 
llayah Bojah seil Freilich, die Herren Sanscritaner vergessen 
and verwechseln «o etwa« leicht. So lässt der Referent über 
Indien im Conversationslexicon die Blüthenzeit de« Sanacrit 
einmal , wie gewöhnlich angenommen wird , 60 J. vor Christo 
aein, ein andermal lOtKi J. vor Christo. Wahrscheinlich bat er 
die Beiitleyischen 1000 J. nach X«to mit 1000 Jahren vor X«to 
verwechselt. Dergleichen kleine chronologische Irrthümer kann 
man einem Sanscritaner schon verzeihen. Da die Hindus- Lite- 
ratur keine Geschichte und Chronologie hat, so muss ein treuer 
Verehrer derselben auch keine haben; auf diese Weise kann 
man leicht Alles so alt machen, wie man will. Doch gesetzt, 
die Blüthenzeit des Sanscrit 6ele auch, wie die Besonnenem 
zugeben, 60vorXsto, so wäre die Literatur desselben doch im- 
mer viel jünger, als die der Griechen; und da an den Quellen 
des Indus nach Alexander das Griechisch-Bactrische Reich un- 
ter Tlieodotus I. II. von Olym. 131 oder 255 vor Christo an 
bestand, wo Hellenische Kultur blühete. Griechische Schau- 
spiele aiifgeführt. Griechische Münzen geschlagen wurden, so 
konnte wohl Hellenische Kultur Einfluss auf die Hindus aui- 
üben, aber nicht Indische auf das früher blühende und sich in 
«ich selbst entwickelnde Griechenland, wo niemals ein Sanscri- 
tanisches Theater war, und von Keinem diese Sprache verstan- 
den wurde, auch keine Sanscritanischen Münzen gefunden wur- 
den, wie doch nach öffentlichen Berichten man heut noch häufig 
Münzen mit Griechischer Schrift in Indien findet. 

Da nun das hohe Alter des Sanscrit auf geschichtlichem 
Wege nicht nachgewiesen werden kaun, so hätte der Verf. «s 
BUS der Einfachheit der Sprache, der Wurzein, der Wortbil- 
dung beweisen sollen. Aber was hat er hier geleistet? Schwer- 
lich ist je Verkehrteres aiifgestellt worden. Hier nur wenige 
Belege. Aus dem Sanscrit. iah soll das Goth./, das Griech. zr, 
das Lat. qu werden. So wäre also aus dem Sauser, tshatwari 
das Goth. fidioor, das Gr. jtlövQU, das Lat. qualuor entstan- 
den!! Nnn hat aber einen Ton tscAi weder das Griechische, 
Lateinische, Gothische, Nordische noch Angelsächsische. Man 
sollte meinen, dass doch eine dieser Sprachen von so sehr von 
einander getrennten Volksstämmen es bewahrt hätte, wäre es 
in der alten Ursprache gewesen und stammten sie vom Sanscrit 
ab. Aber überall ist der reine Lippenlaut. Bekanntlich sind 
die Töne dacht und Uchi im Italien, und Englischen erst spätem 
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Uroprnngg, und au8 den reinen Gaumenlauten e, uraprünglich 
k und g, durcli Verderbuiss herrorgegangen. Auch findet diese 
Verwaiidelung nur vor e und t, aber niclit vor a, o, u Statt, so 
dass sich wohl deutlich neigt, es sei diess erst eine spätere 
Verunstaltung der Gaumenlaute, wie denn auch das Latein, c 
im Griech. stets durch x aiisgedrückt wird. Keinem vernünf- 
tigen Menschen wird es wohl einfallen, ysaygdtpog vom Italien, 
zischenden geögrafo oder dem,Franz. gdographe abzulciten, od. 
xoiAov und coelum von cielo und ciel, da jeder leicht sieht, 
dass diese Töne eine spätere Verderbuiss der Sprache sind. 
Aber hier soll, um nur das Saiiscrit recht alt zu machen, sogar 
ein Lippeniant aus dem zischenden tM entstanden sein!! Ist 
also eine solche Behauptung nicht etwas Unnatürliches und der 
ganzen Entwickelung der Sprache Widersprechendes? 

Es haben Grimm n. A.' nachgewiesen, dass das alte hw im Lat. 
durch f/u aiisgedrückt, ein durch den Kehlhauch verstärkter 
Lippeiilaut war, datier sich diese Schreibart zum Theil noch 
iin Nordischen erhalten hat. Daiicr entspricht, wenn der risiich 
weggelassen wird, das Lat qu dem Griech. n, dem Goth. /, 
^quatuor dem fedwor und itiavQu. Die Verdrängung des Lip- 
penconsonanten durch den zum Gaumenconsonanten sich ver- 
härtenden Hauch ist schon als Verderbuiss zu betrachten, ^nd 
‘es entstand daher aus dem Lat. qui das Franz, und Ital. qui — 
ki, aus näg, jcotog etc. das Ionische xeJg, xolog etc. Wenn wir 
nun hier in so vielen Europäischen Sprachen historisch den 
Uebergang aus dem Lippenlaut zum Gaumenlaut, oder vom 
Gaumenlaut zum Zischer verfolgen und nachweisen können, 
die alten Sprachen aber durchaus alle dieses Zischers entbeh- 
ren , kann man es dann wohl als ein vernünftiges Gesetz auf- 
steilen, aus dergleichen verdorbenen Sanscritanischen Tönen 
die reinem der westlichen Sprachen herzuleiten, und müssen 
wir nicht vielmehr scliliessen, dass eine Spraciie, wo diese Um- 
gestaltung schon vorgegangen ist, kein so hohes Alter habe, 
sondern schon der Besch affenheit der neuern Sprachen näher 
stehe? Oder haben vielleicht die neuern Italiener, Engländer 
diese Töne aus dem Sanscrit erhalten? 

Auch das Alphabet des Sanscrit soll ein Beweis für den 
noch wenig gestörten Organismus sein.' Für das hohe Alter 
möchte ein so künstliches und reichliches Alphabet schiverlich 
viel beweisen, da gerade eine so genaue Bezeichnung der klein- 
sten Abweichungen Zeichen einer schon verfeinerten Beobach- 
jtungsgabe und eines spätem Ursprungs zu sein scheint. Das 
Griechische und Römische Alphabet war anfangs klein und wurde 
erst allmälig erweitert. Oder ist das Russische Alphabet, weil 
es das reichste ist unter den Europäischen, etwa darum das äl- 
teste? Freilich für solche, welche meinen, das Künstliche, Zu- 
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stirnnen^esettte' sei frfiher als das Natürliche nnd Einfache, 
mögen diea gültige Beweise sein ! ’ 

An einer Menge von Wörtern im Griech., I^at. , Lettischen 
etc. wird nun die ConsonaiitenTerwechseInng nachgewiesen, wo 
freilich die meisten Leser keine Aehnlichkeit bemerken tverden. 
Desto mehr werden dergleichen Spielereien von den Gläubigen 
verehrt, nnd der Scharfsinn, der eine Aeh'nlichkeit findet, wo 
keine ist, wird angestaont nnd in öffentlichen Blättern von den 
Genossen als ein bewnndernswerther gepriesen. So sind dergl. 
schöne Zusammenstellungen Sanscr. pahshin nnd Goth. fugls 
rikska nnd apxto, ursua, krimi und vermis. Vom Sans, pant- 
tchan kommt srivTE und' quinque. Denn ir&Wch pantschan 
ist einfacher als jiivretf und zugleich scheint es dem Verf. 
unbekannt, dass das alte Wort xejuxe hiess, wie die Ordinal- 
zahl xipnrog, fünfter, und ittfiadg, Fünfheit, zeigen. Aus 
dschiwa soll dingua und lingua geworden sein. Von den Al- 
pen bis zum Nord cap hiess es bei allen nicht mit einander in 
Verkehr stehen^n Völkern ionge. Soll der reine Laut d oder 
t aus dem zischenden dschi entstanden sein? Aus Ashtau soll 
dxTci, octo geworden sein. Bei Griechen, Römern und allen 
Germanen sind die reinen Gaumen- und Zuiigentöne oct— acht, 
nnd nur bei den die Zischer liebenden Slaven wird es zu oim 
verunstaltet. Oder soll diese auch ursprünglicher sein, als 
Griech., Lat. nnd Deutsch? Mit ähnlicher, unverdaulicher Kost 
wird der Leser fortwährend bewirthet. Eben so schön werden 
die Götteriiaraen gedeutet. So soll dil — Dis eigentlich heis- 
sen divi — im Flimmel wandelnd. Aber (s) war ja der 
Gott des Todes, der im Engl, dead, im Schwed. doed heisst, 
von der' alten Wurzel douwen, dojan, to die — sterben. Ist 
es nicht natürlicher, ihn mit diesen Sprachen znsammenzustel- 
len, wo Wurzel, Spross, Form und Bedeutung sich entsprechen, 
als von dem Sanscr., wo nichts von alle dem übereinstimmt? 
Wenn p 110 debilis vom Sanscr. balarobur kommen soll, so 
müssen wir den armen Verfasser bedauern, der nicht weiss, 
dass es ursprünglich dehibilis — einer, der sich nicht halten 
kann — heisst. ' 

Es wird nnnnoch bis p. 179 vonderConsonantenversetzong 
gesprochen, und nach höchst laxen Grundsätzen werden Tau- 
sende von Wörtern, die nichts mit einander gemein haben, zn- 
eammengestelit. Wenn die Philologen sich heransnehmen dür- 
fen, für jede Sprache, die sie vergleichen wollen, andere Ge- 
setze aufzust€llen, so können wir gewiss binnen Kurzem eine 
Ableitung unserer Sprachen ans dem Chinesischen oder Neu- 
holländischen erwarten. 

Der Verf. geht nun zur Lehre von den Wurzeln über, von 
denen er 575 anführt, die mit nnsern Sprachen Aehnlichkeit 
haben sollen, wo aber kaum bei der lOten eine Spur von Aehn- 
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lichkeit za finden ist. Man wird wirklich begierig zu wissen, 
wie wolil die unähnlichen Wurzeln beacliaiTen sein mögen, wenn 
die ähnlich sein sollenden so wenig Aehnlichkeit mit den un- 
sern habend Da die Wurzeln etwas höchst Wichtiges sind, so 
hätte der Verf. , wollte er die Ursprach lichkeit des Sanscrit 
beweisen, zeigen müssen, dass die VViirzela desselben die ein- ~ 
fachsteu sind, er musste die Art und Weise, wie sie sich ver- 
stärken, zu Stämmen und Sprossen erwachsen, nachweiaen, wie 
ihnen die sinnliche Bedeutung vorwaitet und daraus die geistige 
sich entwickelt, wie sie durch ihre Einfachheit sich auszeicii- 
nen und ohne alle Künstelei den Wurzeln unserer Sprachen 
entsprechen. Von diesem ist nichts geschehen , sondern blind 
sind sie liingeworfen und die wundersamsten Sachen sind mit 
ihnen zusammengestellt worden. 

Merkwürdig ist es, dass sogar der Verf. ziigiebt, dass bis- 
her viele Sanscr. Wurzeln aufgestellt sind, die diesen Namen 
nicht verdienen, da sie entweder mit Unrecht aus gewissen For- 
men gefolgert werden, und Fremdartiges an ihnen haftet, und 
dass vicl.e derselben mehrmals aufgestellt sind , mit Verschie- 
denheiten, die entweder bloss local oder chronologisch oder 
Irrthura sind und die daher nur einmal zählen. — Man sieht 
aus diesem Bekeiintniss, wie es mit der ganzen Lehre der Sanscr. 
Wurzeln beschaffen ist. Die Indischen Wurzeln sind nämlich 
als Wurzelverba in der Sprache selten da, sondern werden bloss 
durch Grammatiker gemacht, geschaffen, es wird auf ihr Da- 
sein geschlossen nach einzelnen Formen der Sprache. Ganz 
mit Recht schliesst Klaproth eben daraus, dass die Wurzel 
nicht in ihrer Reinheit, wie in unsern Sprachen, sich darstellt, 
sondern immer nur bekleidet und geschmückt, in seiner Asia 
polyglotte, dass das Sanscrit ein ziemlich junges Gewächs von 
Sprache sein möge. Und daher bringen auch die verschiede- 
nen Lexicographen eben so andere Wurzeln heraus, wie die 
Decliuationen der Grammatiken eines Yate, Wilson, P. Paulino, 
Frank von den Declinatioaeii der Bopp’scheii Grammatik ab- 
weiciien, wie jeder sehen kann, der sich die Mühe nehmen will, 
diese Grammatiken zu vergleichen. Man muss eine solche au- 
massende Ignoranz und Befangenheit haben, wie Benari minor, 
der die Abweicliungen der Casus in m. Recension des Werkes 
von Kennedy (Jahrbb. Sptbr. 1833} von der Bopp’schen Gramm, 
mir zur Last legen will. Wenn man ein Werk beurtheilt, nimmt 
man die Deel. u. Coiij., wie der Verfasser — hier Kennedy — 
sie aufstellt, und kümmert sich nicht um die DecUn. des Ilrn. 
Bopp. Schlimm genug steht es daher ebensowohl mit der 
Sanscr. Grammatik , deren Casus so von einander abweichen, 
als auch mit der dünkelvollen, Sanscritanischen Gelehrsamkeit 
des Um. Benari, der wahrscheinlich nie eine andere Sanscrit. 
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Gramm., als die von den übrigen abweichende Bopp'sche gese- 
hen hat, und der nur auf diese Fahne schwört. 

Wir wollen die lange Einleitung des Vrf. über dieWurselii, 
seine willkührliche Zerreissung der Wörter übergehen, und 
lieber einige Grundsätze über die Wurzelbildong vorausschicken, 
wie sie in der Natur der Sprache liegen, auch von den besten 
Grammatikern aufgestellt worden sind. 

Die Worzelwörter unserer Sprache, des Deutschen, Engli- ' 
sehen, Nordischen, Griechischen und Lateinischen beginnen 
selten mit einem Vocale, aondern häufiger mit dem Kehl-, 
Zungen- oder Lippenhaiiche, doch trifft es sich oft, dass die 
eine Sprache den Hauch hat, während die andere ihn entbehrt, 
so ao) wehe, elxHv weichen, igytiv wirken, Nord, jrkia. 
IStlv videre^ vitan, f^o(furi) sitze, sedeo, älsltpa salbe, alg 
Salz, sal alt, oto oso, kose, odi, haten, xoriiv. Aus den 
Ilanchern werden oftConsonanten, Halle — Zelle, xaltlv, Kala, 
Schwed. Wege — fege — weich — feig — elxtiv, q)tvysiv, sehe 
dcara dor. S-sßofta, etc. 

Vor keinen Consonant kann ein andrer treten, sondern 
nur vor eine lignida, und zwar auch nur besonders vor /, u. r, 
seltener vor n u. gar nicht vor m, das vortretende g und 6 
scheint meist Znsammenzielinng von ge und be zu sein, wie 
glauben, statt gelauben, bleiben statt beleihen; so wird raffen 
zu greifen, lohe zu glühe, lütte zu glätten und plätten, recke 
zu trecken, rado — razen zu krazen; Oft kann es auch der 
Hauch h gewesen sefn, der sich zu k verhärtete, wie lehnen, 
klinan zu cUno und xUvco etc. ward. 

Vor einen Consonant kann weder ein Consonant noch' 
eine liquida treten, sondern nur der Zischer s, der im Neu- 
deutschen oft zu sehr verunstaltet ist. Bisweilen ist die sHe 
Form verloren, oft aber auch sehen wir das Verstärken durch 
den Zischer deutlich: halle, schallen; gelten, schelten; wanken, 
schwanken; ver-weuden ^ schwenden; wirren, schwirren; 
weben, schweben; welchen, schwächen; derbe, sterben; 
miV/n», schmelzen; tönen, stören; tov-enf, dreva^ra; decken, 
tego, ariysiv. Oft kann dieses s entstanden sein aus der schnell 
ausgesprochenen, Vorgesetzten Präposition aus , wie z.'B. auch 
es oft sich unmittelbar an das folgende Wort schliesst, und 
es blendet klingt wie s blendet — splendet. Dahin scheinen 
auch die Wörter und die alte Schreibart verwandter Sprachen 
zu deuten; so wird — ans reiben s- reiben, schreiben, 
scribo, ans graben, schraben, aus maulen, schmollen, kärhen, 
aus krähen, schreien, altfranz. dscrier, derier, s-lanciare aus 
schlenkern — aus langen — langem, s-trucciare aus drücken, 
t-neosan am niesen, schneutzen, s-poliare aus pellen, das 
Thier des Felles berauben, s-chälen, ans holen, schmelzen, 
aus melzen. Oft fehlt daher der Zischer in der einen Sprache, 
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und steht in der andern, doch ist die letztere Form die spatere; 
precari, s-prechen, pvQUV, schmieren, labi, schlüpfen, 
lUXQOS, epixQog. 

Diese Gesetze finden wir im Anfänge der Verbalwnrzela 
im Germ., Lat. und Griechischen und nur in letzterm einige 
Abweichungen. Allein bei d'vijOXQ}, rkäa, pväa lassen — 
Tttlötca , memini auf das Ursprüngliche schliesseii. Dass das 
Gr. ip, t,xr, mim Anfänge hat, welches nie im Lat. u. Germ, 
sich findet, beweist freilich auch schon eine gewisse Härte, 
und das Herausfailen eines ehemaligen Vocals, wie neben 
mio&ai auch asropai sich zeigt, und auch xr, m sich kaum 
ohne ein Schwa ausspreciien lassen, gewöhnlich aber dem 
deutschen Monde sehr sauer werden. Sehen wir auf den Schluss 
der Wurzel, so können wir aniiehmen, dass sie ursprünglich 
mit einem Vecal schloss, der dann einen Hauch aiinahm, 
welcher endlich zum Consonanten sich verhärtete, so ward aus 
t, h, j oft g, h, ch; aus n und to ward b und p. Eben so trat 
der Zungenspirant ein oder verhärtete sich zum Consonanten; 
so wird aus h u. t oft; g, h, ch, so aus reihen: reigeii, regen, 
recken, reichen; ziehe: zog, zucke; lohe, luge, luceo; spähe 
(sehe): spucke (erscheine), spicio, spectrum; speie: spucke; 
krühe; krache; haue: hacke; bhe: backe {lag); lege; mähe: 
mühe, madie; Dän. jeg Maer, schlage; jeg veier, wäge; traho 
— trac-ium; atruo — struc-tuin; veho, vect.; ao xXula, klage; 
»aXatco, balge. Der Lippenhauch wird b, p, f ; liauon, hieb; 
kaue, keife, ysvio, cibo, ha — habe; baue. Holl, bowen; freuen, 
vr'öwen; thaueii. Holl, douwen, davva, ieneo; schauen. Holl. 
acouwen, öxöntiv’, so oxevog.ond Oxäq>og und die neugrie- 
chische Aussprache des v als Consonaiit. 

Eintritt des Zischers und Verhärtung zum Consonanten: 
blähe, blase, ^ao, ^ator; fliehe, fliesse, Flutb, flutbe, nXsa, 
jtksvgi brühe, brüte, brate, ßgaaca-, brauen (vom Nebel), 
Broden, bread ; spriilie, sprudeln; grow, Dän. jeg groer, ich 
wachse, daher gro/, gross, wie ira Lat. cre-sco, cre-liis ; lahn, 
Volkssprache: lassen; wehe, Wetter, wettern, wittern. So, 
al%iqQ. Daher zeigt sicli die Aehnlichkcit vieler unserer schon 
durch dra Zischer verstärkten Wörter nur im Griech. Aoristus; 
xXvca, ^xXvaa", hipsan, lauschen, Losung; xXtla, xXtlaavtEg, 
schliessende, claudentes; Ivea, IvOavxsg, lösende. — Neue, 
verstärkte Formen bilden sich in unsern Sprachen durch 
den Zutritt des t zum Consonanten t, der im Deutschen ge- 
wöhnlich aspirirt wird: trage, trachte, traho, tracto; fege, 
fechte, vinco, victor-, sehe, sichte; schlage, schlachte; bere, 
(auf) bürden, /ero, 7 >orto; lugen, leuchten, luceo; vergeben, 
-giften; haben, Haft, haften, habeo, habito, apto , aarc7 ; 
beben, heften; kühlen, kälten; geht, gelidus; so xQvß, XQvmta 
etc. IlQttzta, tdtia sind wahrscheiuliuh durch Assimilation 
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aus jtgdxra, Taxxo entstanden, wie aus dictum , factum^ leetum 
im Ital. ditto, fatto, letto wird. Oder es treten andere Buch- 
staben, besonders liquidae hinzn, so n: ziehe (tiehe), dehnen, 
Tsfco, Tiiva', zaun, zäune, gdoi-, f^avvfu’, schaue, scheine; 
sehe, sinne; leihe, lehene; rege, regene, rego, regno; zwar 
in anderer Bedeutung als im Deutschen; Isl. gia, gähne, hio, 
%alva\ bone, wohne; thue, do. Engl., diene; do, dorof lüge, 
läugne; zeige, zeichene (in)dico, signo. Oft tritt das n da- 
zwischen; so scheide, schneide , schinde, sctWo, sctrit,' 
Scheit, Schnitt, Schindel, OxtvdaXfiog’, tauchen, tunken, wie 
tango, tetigi, tvyx und 

Im Latein werden durch Anhängung des n oft Substänt. 
rapio, das Rauben, rapina; kitten, ketten, die Kette, cuiem; 
beugen , Bogen : pagina etc. 

Eintritt des m: mahle, malme — molere; glühe, glimme — 
lu{c)o, turnen; kauen, Gaumen — ytva, guma; schwirren, 
schwärmen; wie ziehen, zäumen, zähmen — domare; xia, 
dafxam; quellen, qualmen; blühe, Blume; yiic fluo, flumen ; 
thueii, thun, do, domua; wirren, wurm, verro, vermis. 

Zutritt des i, besonders bei Diminutiven: bitte, betteln — 
peto, postulo; fechte, fuchtele — pttgno, j»ugtVlo,v keifen, 
keifeln — cibo, cavillari; wanken, wackeln, — vacillo; graben, 
grübeln, scribo, seribiUo; scribeln — beäugen, äugeln — oculare; 
stehen, stehelen (von seinem Orte wegnehmen, stellen — etäa, 
Ozkkka% imi-tari, aemu-lari — ahmen, nachahmeln; mitan — 
metzen — meto, mutile, piOrvULo', spähen, spiegeln — spicio, 
apeculari. 

Auch das r ist ein häufiger Zutritt zur Bildung von In- 
choativen, Freqnentativen und Desiderativen ; altern, sickern, 
zögern, schläfern, spähen, spüren — spicio, spero, es-urio, 
parturio etc. So sehen wir aus der einfachen, einsjibigen 
Wurzel die verstärkten Formen erwachsen, und bemerken, 
dass alle durch Anlaute und Auslaute verstärkte Verbalstämme 
schon erweiterte Gestaltungen, schon Erzeugungen des 2ten 
Grades sind. Wir werden also zugeben müssen, dass, je stär- 
ker die Wurzeln bekleidet sind , ja mehr Consonanten, Zischer 
etc. im Anlaut oder Auslaut hiiizugetreten sind , je weniger sich 
die wirklichen reinen Wurzeiformen in der Sprache nachweisen 
lassen, um so weniger auch eine Sprache ihr Anrecht, eine 
oder gar d i e Ursprache zu sein, geltend raacheii kann. Betrach- 
ten wir nun das, was die Sanscritaner als Warzein angeben, 
an und für sich blos als Laute, sehen wir selbst einmal davon 
ab, dass sie unter einander in Angabe der Wurzeln abweichen, 
dass wenig Wurzeln rein gefunden, sondern zum Theil nur 
geschlossen und fingirt werden, dass man ihnen willkührlich 
eine Bedeutung unterschiebt, wie man sich dies bei einer 
lebendigen und bekannten Sprache nie erlauben darf, ohne 
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herte Zächtigong, dass sie sehr vieldentig sind , sondern be- 
trachten wir die Wurzel blos als Wort, als Tonlaut, wie er- 
scheinen sie in ihrem Anfänge, wie in ihrem Schlüsse? Diese 
sogenannten Wurzeln enthalten in ihrem Anfänge solche Härten, 
solche starke Anhäufungen mehrerer Consonanten oder Liquiden, 
wie keine unserer Sprachen sie zeigen, daher sie dem europäi- 
schen Ohre widerlich klingen und der europäischen Zunge aus- 
zusprecheu fast unmöglich sind, so dass es wahrhaft lächerlich 
wird, wenn man den schönen Wohlklang der Sanscritsprache 
und die richtige Verlheilung von Consonanten und Vocalen 
rühmt, zumal da Niemand heut mehr genau sagen kann, wie 
diese jetzt todte Sprache ausgesprochen worden ist. Hier treten 
zusammen: üsb, smri, mri, hhj, dachm. Wir wollen nur aus 
dem WurzelrerzeichnisB des Hrn. Pott anfdhren: kahi, tahi, 
kahu, tahju, dahu, mri, amri, awri, dachri, wje, dachjut, kahud, 
mrid, kaudh (eaurire, mrid (conterere) , kaubh, kahar, kahur, 
tahar, kahal, taharw, dahiw, dakakah etc. Sind dies nicht Alles 
Anfänge, wie keine einzige Sprache unsere Systems sie hat? 
Denn wie kann vor ah noch ein k oder d, vor ein r ein m oder 
gar noch am treten ? 

Eben so wunderbar sieht es mit den Endungen aus, wobei 
wir bemerken, dass Endungen auf liquidae, auf kl, pt etc. wenig 
Torkommeii, die bei uns so häufig sind, dagegen folgende, für 
ein europäisches Ohr monströse Töne: 137. madahdah. 143. 
aphardah. aadahdah. 22>i.puahp. 331. fiX'scA. V2&. wantahh, 
126. gardsh. 128. nadah. 129. pindah. 137. madahdah. 

Soll nun das Griechische, Lateinische, Deutsche^ wo solche 
Consonantenhäufungen , solche unnatürliche, unsern Organen, 
unsern Sprachen widerstrebende Töne sich nicht finden, wohl 
von einer Sprache abstammen, die auf übelklingende Weise so 
Vieles zusammendrängte, wahrscheinlich die Vocale heraus- 
warf, mit Zischern die Wörter überlud, und die Spuren der 
grössten Verderbniss trägt? Oder deutet nicht dies Alles 
auf ein späteres Zeitalter der Sprache, auf ein Gemisch 
mehrerer Volksstämme, durch weiche viele so rauhe Töne hinein- 
gebracht wurden? 

Spricht nun schon der Bau der Wörter an und für sich 
gegen die Abstammung und die enge Verwandtschaft unserer 
Sprachen mit dem Sanscrit, so wollen wir nun 2teiis auf die 
Aebniichkeit der Töne und die Bedeutung der Worte sehen, 
ob etwa hier etwas mehr von Verwandtschaft sich offenbare. 
573 Wurzeln hat ja der Vrf. aufgestellt, also mehr als den 4ten 
Theil der Sanscritsprache, die 2000 enthalten soll. Dieser 
4te Theil soll nun die ähnlichen enthalten, ich will Dir, lieber 
Leser, mehrere der Wurzeln, die sich ähnlich sein sollen, geben ; 
vielleicht findest Du die Aehnlichkeit leichter als ich , oder 
auch Du wirst begierig werden, zu wissen, wie denn die übrigen 
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1400 onahnHchen ausseben, wenn Du bei den gegebenen eine 
Aebnlicbkeit zu erblicken vielleicbt verzweifelst. 

yf Khja narrare ist das lat. inquam, sagt Hr. Pott. 3.' 
ghra, riechen, lat. fragra. Denn das lat. /ra ist Red uglication 
der 'Wurzel! — ‘ Warum die Reduplic. von gra fra beisst, wird 
weiter nicht erklärt, •pa-tueri; davon dtöTcötijg u. Jtoiß'qv, 
paslor etc.; ha — hi — desererei davon hered., herea; kshi — 
habilare; davon civis ; ishi — coUigere. Hopp — fährt Hr. 
Pott fort — vergleiclit auch wegen tshaja sehr gut cumulo. 
Das erste u erklärt sich sowohl durch das »i und n, dem der 
'Vocai sich assimiliren konnte. Das Suffix mo ist häufig und 
ulo ebenfalls, jedoch meist im Dim. Du, lieber Leser, hast 
wie ich, zwisciien tski (coUigere) und cumulus keinen- ähn- 
lichen Ton gefunden, aber tschi kann k werden, mo und ulo 
sind im Latein häufig, und — fügt der Autor hinzu: Bopp hat 
es gesagt. Wer denkt nicht an die Schüler des Pythagoras? 

Doch nein, wir thun dem Vrf. unrecht, er hat wirklich die 
Keckheit, etwas, was Ilr. P. Bopp gesagt hat, zu bezweifeln, näm- 
lich bei no. 27. ^shi — vincere heisst es: der Zusammenhang 
zwischen vinco u. vlxtj ist klar, aber ob beide zu dshi gehören, 
wie Bopp vermuthet, unterliegt doch noch einigen Zweifeln. 
Denn vinco kann entstanden sein aus vi-i-ni-\- dschi! Staunst. 
Du nicht auch, lieber Leser, über die geistreiche Sanscritanische 
Weisheit, die Berge und Thäler versetzen kann? Wir hatten 
alle geglaubt, das n sei in vinco so eingeschobeii, wie in pango 
— pepigi, tango, taclum., acindo, acidi und victor, victua, Victo- 
ria, und unser altes wigen sei der deutlichste Beweis. Aber 
hier iiast du gleich ein vi-i-Mi-{-dscAi. Du begreifst auch viel- 
leicht nicht, was iachi, V und mit einander gemein haben, 
aber siehst eben dadurch, dass einem Sauscritaner Alles mög- 
lich ist, und dass er bei keinem Worte in Verlegenheit kommt, 
ein neues Gesetz, welches die Aehnlichkeit und Abstammung 
vom Sanscrit beweist, zu erfinden. — 2U- frt, tVe, davon lat. 
curro, mit verdoppeltem r, auch erm; 31. ami (videre), da viami 
admirari bedeutet, wird lat. miro nicht getrennt werden dür- 
fen. TrelTiich ! ami und miro. — Ich zähle — sagt Hr. P. — , 
ausserdem ^ lnp<P' Was kann man so nicht noch hinzählen? — 
33. kri emere? wozu? di volare, davon dUiv fugere? — 38. 
pri, ejchilarare, diligere, davon Btpikäprjv ! ! — 41. f» — jacere, 
donnire, quiesco, du,, angi, davon öövvrj. — 56. aru,fluere, 
davon piw u. rico. — 61. brti, dicere. Bopp vergleicht qq — 
ro. / — 62. bhu (eaae). Von bauen soll das Wort Baum, wie 
Grimm tl. , 145 zeigt, nicht kommen. 

Möchten die Beweise unsersVrfs. nur so gründlich und 
überzeugend sein, wie die Grimms an jener Stelle. Wenn der 
V. 218 sagt, es sei gut, dass Voss seine etymologischen llnter- 
suciiuiigeii mit ins Grab gnnoinmen habe, denn welcher Unsinn 
.V. f. PbU. u. Fäd. od. Krlt.Bibl. Bd. SUI Hft. 1. 0 
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wäre aDB Tageslicht gekommen , so glaube ich , data Voaa in 
allen aeineu Werken nicht ao viel Unsinn geschrieben hat und 
geschrieben haben würde, hätte er langer gelebt, wie unser 
Vrf. in seinem Werke niedergelegt hat. 

Aber mit dieser Anmassung sprechen leider die meisten 
dieser Sanscritler, aufgebläht von ihrem unverdauten und uu- 
Terdanlicheu Sprachgebäck, über hochverdiente Männer. — 

63. lu, scindere, vellere; davon lapid. — luma. Dorn. — 
lo-ro, Riemen. Warum von lu — reissen — luma und lorum 
kommen, bat der Vrf. nicht angegeben; ich will Dir es sagen, 
lieber Leser. Am Dorn kann man sich reissen, und den Kiemen 
kann man zerreissen. Welche geistige Ideenassociation! 0 ihr 
Alles zerreissenden Sanscritaner I — 65- ri, ire^ adipisci; davon 
ud-ara, lat. ut-ero, eigentlich in die Höhe gehend. Goth. 
airua, der Bothe. Pott fährt fort: Bopp vergleicht sehr passend 
rilu — der hergebrachte Gang!! — 62. dschagri, vigitari. 
y/" lytQ. — 75. stnri, meminisse, memor. Freilich die schöne, uns 
unaussprechliche Form amri kann schon Wurzel des einfachen 
latein. min sein, u. des Griech. puQTVQi denn das zusammen- 
gesetzte amr war doch nach Sanscr. Weisheit früher als das 
Einfache. — 108. fak, poaae. P. sagt: Bopp stellt sehr scharf- 
sinnig das lat. conoT mit ^aknomi zusammen, indem er Aphärese 
des pa und Umstellung des k-7io in con annimmt. Welches 
Wort, fragen wir, wird ein solcher Scharfsinn nicht durch 
Aphärese und 'Versetzung mit dem andern zusammenstellen 
können? — 105. likk, acribere; davon literae!!! Also aus In- 
dien holten die Römer ihre literae? ~ 106 iMg, moveri — In- 
tlyiiv. — 107. ling, amplecti; lat. luxu, Verrenkung. — 111. 
patack, coquere. — 132. bhandah, a. das lat. frangere. Goth. 
gabrikan. 136. bradah {aplendere). Das lat fulgere, flamma.—^ 
140. radah, aplendere; davon argento. — 174 prath, laudari; 
xkarv etc. — 205. Vigil zieht Bopp, ich weiss nicht ob mit 
Recht, zn ^ dahägri, sagt Ilr. Pott. 

So könnte ich Dir, lieber Leser, von den 574 ähnlich sein 
sollenden Wurzeln noch Hunderte bringen, wo Du so wenig, 
wie Ich, eine Spur von Aehulichkeit in Ton und Bedeutung 
Buden würdest, Du müsstest denn ein Sanscritaiiiacher Clair- 
voyant sein, wenn nicht meine Hand vom Schreiben dieses 
Unsinns ermüdete, wie Dein Auge wahrscheinlich beim Lesen 
desselben. Nur die albernsten Taschenspielerküiiste können 
eine Aehulichkeit bei so grundverschiedenen Tönen und abwei- 
chender Bedeutung der Wörter hervorbringen. Denkt man, 
dass die Spracliwurzeln einfach sein müssen, dass man sie also 
hier, ohne irgend Verdrehung und Versetzung nötliig zU haben, 
muss gegenüberstellen können, und bemerkt dies ängstliche 
Drehen und Renken der Sanscritaner, eine Aehulichkeit zu 
erzwingen, so erhellt wohl deutlich, wie weuig au der geprie- 
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senen Verwandtschaft desaelben mit nnsern Sprachen ist. Hat - 
mm dergleichen Künsteleien bei unsern Sprachen nölhig, wo 
esse essen, tpigetv, ferre, beren, öuiiaa, domo, sähmen, 
tsivm dehnen, sugo säugen, stelle, ßosilLonas, wollen, habeo 
habe, eeco säge, t%uv, eigats, ohne dass man irgend eine 
Veränderung nöthig hat, die Verwandtschaft zeigen und sich 
die einzelnen Wärter der verschiedeneii Sprachen kaum mehr 
lon einander unterscheiden, als die der einzelnen Dialekte in 
derSprache selbst. Ist es aber, wenn die Wurzeln der Sprache 
so wenig Uebereinstimmendes haben, nicht Thorheit und Be- 
fangenheit, alle mögliche Namen aus döm Sanscrit erklären zu 
wollen, wie es Pott mit persischen, ägyptischen etc. Namen 
gethan hat? Da man die alte Bedeutung der Wörter nicht weiss, 
kann man mit jedem Worte machen, was man will. Denn, 
wenn man die Wörter zerreisst, so wird man doch in jeder 
Sprache ähnliche Sylben finden, die irgend eine Bedeutung 
haben, und so leicht eine Erklärung machen können. Daher 
sind auch viele Sprachen schon au dergleichen Taschenkünste- 
leien gebraucht worden. Doch wie viel Thorheit auch auf 
diese Weise zur Welt gefördert worden ist, die der Sanscritaner 
ragt über alle hervor. Wahrhaftig, junge Leute sind zu be- 
dauern, die durch die Neuheit der Sache geblendet und durch 
die Lobhudeleien, welche in einigen periodischen Blättern, die 
diese Kaste in Besitz genommen haben, der eine stets dem 
andern, der Meister dem Jünger, und die Jünger dem Meister 
spenden, zu dem Wahne verleitet werden, es sei hier wirklich 
siel au gewinnen. Zwar wollen wir es gern loben, dass manche 
Sanscrit lernen, dass Geistesfrüchte jener Zonen zu uns ver- 
pflanzt werden; aber tadeln muss man diese thörichten Ueber- 
treibungeu, welche die Köpfe, wie die Sprachen verwirren, 
jene Wuth, mit der die Kaste über jede philologische Richtung 
herßllt, welche ihr nicht zusagt So wird Hr. v. Hammer 
getadelt, weil er die Verwandtschaft des Persischen und 6er- 
manisclien zeigt, als ob dadurch gleich das Sanscrit verlöre, 
«enn die enge Verwandtschaft anderer Sprachen gezeigt wird. 

So ist es Hrn. P. Bopp unbegreiflich , dass quswtua von vier 
kommen könne. Aber ist denn nicht qu das germ. Aar, qiti 
stwas anderes als hwo, qualis nicht hweÜch, ntjXixog, (re)Uqtii 
nicht äsaa und Isbati. Entspricht nicht tue dem Nordischen ter, 
wie das Goth. fleka und daga im Nord, wird zu fiakr und dagr, 
nnd wird nicht von drei und rgsig dritter, tglxog, von fünfe, 
stifixt, fünfter, xefixrog, von sechs — aejr — sechster, aestua? 
Müsste nicht von quatuor quatuortua, vom Sanscr. dachatur 
dschalssrtisa werden, aber nicht quartua, welches nur von 
einer einfachen Form vier — fsor — entstehen konnte, wie da- 
eon vierter — Angelsächs.' /eortAa wird. Wer wird M[ohl einen 
groueu Unterschied finden zwischen vierte und quarta? So 

.. 6 * 
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X soll es kein Beweis für den germ. Ursprung toi» longa sein, 
dass sowohl das Subst. im Deutschen Berg bedeutet, und« 
das Adject. lang in allen germaiiucben Dialekten sich zeigt, 
diese Wörter aber weddr im Griechischen , noch im Saiiacrit 
gefunden werden? Und doch wissen wir hier ausdrücklich, 
warum der Ort so hiess und dass seine Bedeutung mit uuserio 
Deutschen übereinstimmt, denn Liv, 1,3 sagt: novam urbem 
mb Albano tnonle condidit, quae ab situ •porrectae in dorso 
urbis. Longa alba appellata est. Dessen ungeachtet soll von 
dem germanischen Ursprung altitalienischer Völker nicht ge- 
sprochen werden, sondern von dem Sanscritanischen. Und 
doch sind die Hindus der grossen Masse nach, mindestens 
ein dunkler,' fast schwarzer Volksstamm, der mit uns gar nicht 
verwandt ist. Denn nicht das Klima begründet diese körper- 
liche Abweichung, sondern die Stammverschiedenheit. Viel 
Perser und Araber sind seit langen Jahrhunderten in Indien, 
und doch kann man sie auf den ersten Blick, nach der Angabe 
aller Reisenden , von den dunklen Hindus unterscheiden. Ist 
aber die physische Natur so abweichend-, so sind es auch die 
Sprachen. Anch unterscheiden sich die Hindus selbst von ein- 
ander. Nur die geographische Unkunde und Unwissenheit 
Benari minoris konnte in der Recension des Bohienschen 
Werkes über Indien in den Berl. Jahrbüchern behaupten, dass 
alle Hindus Glieder eines Stammes wären. Wer nur einige 
Reisebeschreibungen und die Asiat. Research. V. etc. gelesen 
hat, weiss, dass es in Indien sehr viele von einander in Gestalt, 
Sitten und Sprache so abweichende Volksslämme giebt, dass 
auch die gewöhnlichsten Wörter für Zahlen, Elemente, Ver- 
wandtschaften etc. nicht die geringste Aehnlichkeit haben. 

Von den 515 von Pott angegebenen Wurzeln sind kaum 30 
denen europäischer Sprachen ähnlich, wie da dare,ja und s 
ire, wa, wehen, sla, stehen, plu fluere, natare slri, strenen, 
Storno, bandh, bindpti, dam, domitum esse, uah urere, qf esse 
dah Sultiv, Uh lecken, lingere, wak vehere. — mri, bhri, 
mag dem mori, fence entsprechen, aber die harte Zusammen- 
stellung des mr zeigt schon, dass der in andern Sprachen be- 
findliche Wurzcivocal herausgefallen, also die Form dort ver- 
stümmelt ist. Wenn also nicht der lOte Theii der mühsam 
ausgesuchten' Sanscr. Wurzeln mit den europäischen Sprachen 
Verwandtschaft hat, wenn selbst von diesen manche sich'tiicht 
eigentlich finden, sondern nur von den Grammatikern durch 
Schlüsse geschaffen werden, wenn von den Wurzeln unserer 
Sprachen nicht im Sauscrit gefunden wird, ist es denn nicht 
hlos Vorurthell und kleinliche Befangenheit und Systeinsucht, 
unsere Sprachen Sanscritanische zu neunen? 

Man kann zugeben, dass iin Sanscrit ein kleines Element 
von dem europäischen Ilsuptsprachsysteme sich findet, aber 
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kaum da« Zehntel. Dies konnte durch einen Tom Norden nach 
dem Süden einged'rungenen und erebei'nden Stamm, von dem 
Diudorus Siculua und indische Sagen sprechen , hingebracht 
sein, so dass man es keinesweges erst durch das am liidns hach 
Alexanders Tode dort blühende bactrische Reich braucht ent- 
Btehen zu lassen. Aber die Hauptmasse der Bevölkerung war 
und ist in Indien ein schwarzer, dem Kankasischen fremder und 
dem Europäer weniger verwandter Stamm, als selbst dbr semi- 
tische es ist, der, unerachtet er Jahrhunderte lang in Europa 
lebt, doch auch seine Eigenthümlichkeit bewahrt hat, aber 
immer noch uns naher steht, als die Hindus. Aus dieser Ver- 
schiedenheit der Volksstäinme in Indien ging auch die Kasten- 
eiiitheilung hervor, welche die Vermischung mit andern Stäm- 
men streng untersagte, um Bastard erzeugnngen zn vermeiden. 
Dennoch konnte die Sprache des weissen Stammes dem Einflüsse 
der grossen Alehrzahi der andern Stämme nicht entgehen, so 
dass eine Mischsprache entstand, wie in England, Frankreich 
und andern Ländern, wo mehrere Nationen zusammenkamen, 
und dies war auch der Grund, warum das Sanscrit gänz- 
iieh anfbörte, lebende Sprache zn sein, und zur todtea 
Sprache würde. 

Eine wahre Ursprache Eines grossen, nicht ana 
verschiedenen Theilen zusammengesetzten Vol- 
kes kann nie untergeben, kann nie todte Sprache wer- 
den. Ich möchte wohl wissen, wie es möglich sein sollte, dass 
je das Deutsche oder Slavische von der Erde verschwände und 
todte Sprache würde? Schon also das Verschwinden des San- 
scrits als lebende Sprache ist ein Beweis, dass sie nicht Sprache 
der Mehrzahl der Nation war. Wenn die Lobpreiser derselben 
behaupten, dass sie eine cigenthümliche, nur auf ihren Wur- 
zeln beruhende sei und kein fremdes Wort aufgenommen habe, 
so Ist dies auch lächerlich, da sich viel Ausdrücke der Kunst 
darin finden, die sie von fremden Nationen, besonders von den 
Griechen entlehnte. So sind, wie Stuhr in seinem Aiter der 
Sternkunde etc. p. 100 gezeigt hat, die dort üblichen Sternnamen 
verstümmelte Griechische. Heli für Herne für Hermee^ 

jirah für u^res, Konah für Kgovog, ^sphajit für Aphrodüe. 
Jene Namen hatten im Griechischen noch ihre besondere Bedeu- 
tung, bei den ludern sind sie bloss für die Sterne da, aber 
verstümmelt, wie diess gewöhnlich mit Wörtern fremder Völker 
zu geben pflegt Man sieht zugleich hieraus, dass allerdings 
der Einfluss des bellenUchen Geister' sich bei den Indern gel- 
tend gemacht hat, und dass er sich auch in ihrer Literatur ond 
Sprache gezeigt haben kann. Kalidasa konnte wohl einen So- 
phokles und Euripides, die mindestens 400 Jahre vor ihm lebten 
und deren Stücke am Baktrischen Hofe aufgeführt wurden, 
wie wir dies von den Bacchae des Euripides wissen, nachgeabmt 
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haben , aber der omgekebrte Fall war nkht möglich. Faaeen 
wir Allee cWagte noch eiiimal zuaamnien, so erklären wir ans 
gegen die in jenem Pottachen Werke behauptete Abatammiing 
und enge Verwaiidtachaft dereuropäiacheii Haiiptapracbenfamüie 
^ ana und mit dem Sanacrit aiia folgenden Gründen. • 

1) Weii achon der körperliche Bau und die Farbe der Hin- 
dna aeigt, daaa sein Hauptatanim ein dem Europäer nicht ver- 
wandter iat. 

2) Weil der Sprachbau und die Wortbildung, die Häufung 
von .Conaonanten am Anfänge oder Ende einea Wortes eine von 
unaern Sprachen ganz abweichende ist. 

3) Weil das Sanacrit eine Menge Töne hat, die nnsern 
Sprachen gänzlich fehlen. 

4t) Weil die Häufung derConaonanten auf ein Herauawerfen 
der Vocale, eben ao wie die Unmöglichkeit, die Wurzel selbst 
■ufzufinden, schon auf eine spätere Zeit der Sprache deuten. 

5) Weil man grade an den mit unaern Sprachen verwandten 
.Wörtern zeigen kann, dass sie verunstaltete Formen sind, wo 
die reinen Gaumen- und Lippenlaute schon wie in den nenern 
europ. Sprachen mit Zischorn vertauscht sind. 

6) Weil von der grossen Zahl der Sanacritaniachen Wurzeln 
nicht der lOte Theil mit unsern Sprachen verwandt ist, und 
sie Tür uns fremde Wörter haben. 

i) Weil von den Wörtern unserer Sprachen verhältnisa- 
mäsaig nur wenige dort gefunden werden, und die europäischen 
Sprachen eine grosse Anzahl eigenthümlicher Wurzeln haben, 
von denen keine Spur im Sanacrit sich findet *). 

8) Weil im grammatischen Baue, mit Ausnahme der Per- 
Bonaleudungen des Verbi, nur eine geringe Aehniichkeit Statt 
findet. Denn verschieden sind die Bildungen der tempora und 
tnodi, und eben ao die Casus der Deoiinationen mit den Gram- 
matiken Wilsons, Frankes, Yates etc.; und nur durch des Hrn. 
P. Bopp willköhrliche Verwandelung der Visurga des h in « ist 
eine Aehniichkeit erkünstelt worden. Bei so geringer Ver- 
wandtschaft kann auch das Streben, die grammatischen Formen 
abeudländiacher Sprachen durch Anhängung einzeiuer Sanacri- 
tauiacher Buchstaben nur als ein scharfsinniges Spiel erscheinen. 
Denn bei Anwendung desselben Scharfsinnes und Fleisses, bei 


*) Die Behauptung, auf die Wurzeln der Sprache komme es nicht 
so sehr an, als auf den Bau und die Formen, Ist falsch. Die Italienische 
Sprache bat einen andern Bau, als die Lateinische Matter, aber die 
Aehniichkeit der Italienischen Wurzeln mit den Lateinischen verräth die 
Abstammung. Aber entsprechen denn etwa der Bau und die gramma- 
tischen Formen des Sanscrit denen der abendländischen Sprachen 9 — 
Nein. Eine Aehniichkeit ist Fiction, wie die andere. 
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ihnlicher Willkfthr, Wörter in zerreissen, würde man ana jeder 
Sprache Aehnliehes an leisten im Stande sein. Was würde aber 
■ua der «^aiisen Sprachwissenschaft werden, wenn sie durch 
■oicbe Willkühr verwirrt wird, wie sich die Saiiscritaner er- 
lauben. Man muss es daher für Pflicht halten , ^egen solche 
Verirrungen unserer Zeit an kämpfen, nicht gegen Personen, 
Bondern ihre Uebertreibungen. Erscheinen freilich noch mehr 
Bolche Schriften, wie die des Hrn. Pott, r, Kennedy’s etc., wo 
mit unseru Lettern das Sanscrit geschrieben ist, so ist wohl zu 
erwarten, dass man binnen kurzem von dergleichen Krankheiten 
geheilt werden wird, und man kann darum solchen Schriften 
nicht alles Verdienst absprechen. Aber bedauern muss man 
doch die Zeit und den Fleiss so vieler Jahre , der, ohne dem 
Verf. , ohne dem Publicum einen geistigen Vortheil gebracht 
in haben, ^Verschwendet ist. Dass diese Benrtheilung die ganze 
Sanscritanerkaste in Feuer nnd Flamme setzen wird, liest sich 
erwarten , auch dass sie mir wieder gute Lehren geben wird, 
mich in meinen Etymologien zu bessern. Daher muss ich es 
im Voraus erklären, dass mir dergleichen Lehren von, Leuten, 
die lignum von dah, signum von gno, vlxij und vinco von dski, 
cumulu» von tshi ableiten, wunderlich erscheinen,' da ich 
mich wohl hüten werde, mir so lächerliche Etymologien — von 
kleinen Verirrungen ist Miemand frei — zu Schulden kommen 
zu lassen. 

Begreiflich ist es , wenn die Berliner Ssnscritaner ergrim- 
men, dass die Jahrbücher für Phil. u. Päd. Mitarbeiter haben, 
welche die Sprachen nicht durch ein mit indischen Farben be- 
maltes Glas, sondern mit gesundem Auge betrachten, daher 
freilich nicht geschickt nnd geistig genug sind, Aehnlichkeitea 
zu sehen, wo keine sich Anden, die aber auch die Berliner 
Jahrbücher für Kritik um eine Menge Mitarbeiter nicht benei- 
den, die, unter einander verschworen, sich gegenseitig lob- 
hndein und der Genossen ^ymoiogische Thorheiteii als be- 
wnnderiiswerthen Scharfsinn anpreisen, das nicht Sanscritanische 
Pnblicum aber , eben niclit znm ökonomischen Vortheile des 
Blattes, durch ihre Indomanie langweilen. Sie mögen doch 
bedenken, dass ihre Art des grammatischen und etymologischen 
Verfahrens selbst von besonnenem Gelehrten, die dem Sanscrit- 
Studium sich ergeben, wie von Lassen nnd v. Schlegel, gleich- 
falls gemissbilligt wird, daher wir nicht gegen das Studium des 
Sauscrit, wo es auf besonnene Weise getrieben wird, wie auch 
von Frank, kämpfen, n. uns gern freuen, wenn die Blüthen des 
Orients auf deutschen Boden verpflanzt werden , wie von Rüdi- 
ger, sondern gegen Verirrungen und Uebertreibungen. 

Denn wahrlich nicht Persönlichkeit leitet unsere Feder, nnd 
gern wird man anerkennen, dass die Sprachwissenschaft Hrn. 
P. Bopp manchen schätzbaren Beitrag verdankt. Aber wenn er, 


Digitized 



88 V Allgemeine Spr achf orechnng. 

von der Liebe zn der Sprache, derer sein Leben geweiht hat, 
geblendet, biaweileu das Maass überschreitet, so gerathen seine 
Schüler, die seine Gelehrsamkeit nicht besitzen, bei ihrer Aa- 
ttasanng anf viel schlimmere Irrwege. Und diese falsche Rich- 
, tnng der Berliner Sanscritanischen Schule muss aus Liebe znr 
Wahrheit und einer vernünftigen nnd besonnenen Behandlung 
der Sprachwissenschaft, die nicht zum Gespött werden soll, 
bekämpft werden, wie leid es mir auchthut, wenn ich dabei 
gezwungen bin, Manchem wehe zu thun. Auch halte man mich 
nicht für einen schwärmerischen Deotschthümler , der 'alle 
Sprachen der Welt zn germanischen machen will und die Deut- 
schen für das einzige verdienst- und geistvolle Volk erklärt. 
Ich weiss, dass Israeliten und Araber nicht zu nnserm Sprach- 
stamme gehören, und doch ihre Verdienste haben; glaube aber, 
dass die meisten europäischen Sprachen — freilich nicht die 
baskische — germanische sind, nicht etwa nur das Schwedische, 
Dänische und 'Englische, sonddrn auch das Lateinische und 
Griechische. Denn die Verwandtschaft auch der letzten beiden 
alten Sprachen mit den andern germanischen ist doch wahrlich 
nicht abzuleugnen. Und welchen Namen soll man nun dem 
'ganzen Stamme geben, da es klar ist, dass diese Sprachen, 
und natürlich auch die Völker, die sie sprachen, nur als Aeste 
eines grossen Baumes erscheitieni Denn da die Geschichte sich 
dafür entschieden hat, den grossen von den Alpen bis zum 
Nordcap wohnenden , mehr als 50 Mill. zählenden Menschen- 
stamm den germanischen zn nennen, sollen wir nicht auch den 
Sprachen diesen Namen geben, sollen wir nun nicht jene süd- 
lichen Völker, Griechen nnd Römer, die sich allerdings viel 
früher entwickelten, deren Sprachen aber in Wurzeln und Bil- 
dung so genau mit den nördlichen germanischen übereinstim- 
men, auch lieber germanische nennen, als Sanscritanische, da 
weder die physische Beschaifenheit jener Völker, noch ihre 
Sprache in Wurzeln und Formen mit den Hindus viel gemein 
hatte? Denn so thöricht wird wohl Niemand sein, zn glauben, 
Römer oder Griechen hätten von spätem, nördlichen Deutschen 
ihre Sprache erlernt, bekommen ; sondern es wird nur behaup- 
tet, dass diese Völker Glieder desselben Stammes sind, weil 
eine so vollkommene Gleichheit der Wurzeln der Sprache, eine 
solche Uebereinstimmiing in Benennung der ersten Bedürfnisse, 
Verwandtschaften nnd den Formen nicht möglich wäre, wenn 
' nicht die innigste Stammverwandtschaft statt gefunden hätte. 
Hätten die Sanscritaiier bewiesen, dass die Sprache der Hindus 
uns eben so nahe stehe, dass ohne Künsteleien ihre Sprach- 
wnrzelii, ihre Sprossiörmen den unsern entsprächen, so könnte 
man den Namen Indogermanisch gern gelten lassen. Aber je 
mehr Werke über den Gegenstand erscheinen, um desto mehr 
zieht man, dass die gepriesene Abstammung und Verwandt- 
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tchift der ^rmanitchen Sprachen and Snoacrit eine hohle', 
leere, unerwiesene Belunptung iat, wo man aeine Zuflucht zn 
den wnnderliohaten Buchatabenvertauachungen, Veraetziingen 
nnd Verdrehungen nimmt, am einen Schein ron Aehnlichkeit 
herauaiukünateln , Deutungen unterachiebt, die nicht da aind, 
Wörter and Bochataben aua ;einander reiaat und wieder an ein- 
ander leimt, wie es beliebt, nnd ao auf willkührliche Weise 
Formen entstehen lasst, die unmöglich auf diese Weise entstan- 
den sein konnten. Wenn nun ein Werk, wie das ron Hrn. Pott, 
uo der Verf., bei allen seinen Wiilkühriiehkeiten und Ver- 
setzungen, nnr gezeigt hat, wie schlecht es mit der gerühmten 
Verwandtschaft atehe, als ein ron einem noch nicht des 
Sanacrit ganz Kundigen verfaastes bezeichnet worden, so 
könnte man noch in Zukunft etwas erwarten ; so aber hat es ja 
Ur. P. Bopp, das Haupt der Berliner Sanacritaner, als ein aus- 
gezeichnetes in den Berliner Jahrbüchern gepriesen. Man sieht 
all«, dass alle Versuche, die europäischen Sprachen vom 
Indischen abzuleiten, sie mögen von Engländern oder Deutschen 
asagehen, jämmerlich verunglücken, und verunglücken müssen, 
weil eine nähere Verwandtschaft wirklich fehlt. 

Berlin. Prof. Jäckel. 
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lieber sicht der Literatur der griech. Elegiker. 

Bevor wir an einer ästhetiich-ctironologisclien Masternng der ein- 
selaen griechischen Elegiker kommen, wollen wir zuerst über den vor- 
Kegenden Gegenstand im Allgemeinen einen literarischen Bericht ab- 
rtattea. Und da stösst uns zuvörderst der Discouri sur IVIdgie et sur 
Iss pittes iUgiaques. Pur M. VAbh« Souchay, abgedruckt in den Md- 
Boires de l’Academie des inscript. et belles lettres, T. VII p. ^5 — 397, 
gelesen in den Jahren 1720. 28. 29. , als einigerraaassen für die Literär- 
Hiitnrie merkwürdig auf, wenn auch nicht der gründlichen Forschung 
nnd geistreichen Behandlung halber, so doch wegen seines Erfolges 
für die Theorie der griech. Elegie, indem man sich länger .als billig 
mit den Resultaten dieser Abhandlung begnügte und ihr sklavisch nach- 
betete. Das wesentliche Ergebniss davon haben wir schon früher ein- 
bmI bei einer andern Gelegenheit mitgetheilt, und wollen es daher 
diesmal wiederholen. Unter > den verschiedenen Ableitungen des Wor- 
tes iltyoe entscheidet sich Souchay für die von 1 s Xiyttv, weil diß 
Clegie erfüllt gewesen von dem Klageruf I 1 , der von deO tragischen 
Dichtern so oft gebraucht werde und so natürlich aus der Brust eines 
bctrnbtCD Gemüthes hervorsteige. Abgesehen von der Wahrheit oder 
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FaUchheit dieeer Etymologie, gdit S. gleich Tora herein Tsn einem 
eioeeitigen Begriff der Elegie an«, dem schon die wenigen ans dem 
ollgeineinen Schiffbruch geretteten Trümmer elegUcher Gedichte go- 
radesa widertprechca. Ans dem Umstande , dass die Elegie unter Be- 
gleitung der Flöte gegangen worden sein soll, folgert der Abbö, dass 
ihr Ursprung soa den Klagen ora Gestorbene hennleiten sei, und um 
das Maass der Verwirrung erst vollends su füllen , bringt er die unter 
den Kariern und spüter auch unter den Römern aufgekoromenen Klage- 
weiber (praeßcae), welche bei feierlichen Leichenbegängnissen um 
Lohn gedungen wurden, mit der griechischen Elegie in Verbindung. 
Zu diesem Bebufe werden sogar Stellen aus dem alten Testamente ciffrt! 
Weder Kallinos noch Mimnermos können als Erfinder der Elegie gelten, 
weil nach Souchay’s Beweisführung die Elegie sich nrsprünglich auf 
Klagelieder um Verstorbene beschränkte. — An Souchay schliesst 
sich C. A. Böttiger am über dte Erfindung der Flöte und die Bettra~ 
fung de* Martyat, in Wielands Att. Museum Bd. 1 S. 203. 335, mit 
seiner, wenn auch nicht haltbaren, so doch sinnreichen Hypothese, 
dass die Doppelllöte der Lyder bei den Inniern Veranlassung xur Er- 
findung des dem Hexameter xogesellten Fentameters gegeben habe, 
indem er beide Verse mit dem avios ardf^tot und yoraiufjtog bei He- 
Todot 1, 17 in Verbindung bringt. Unter Begleitung dieser Doppelflöte, 
meint er, seien die Elegien des Kallinos, Tyrtüos, Mimnermos u. A. 
gesungen worden. Hiegegen hat man mit Recht bemerkt, dass bei 
den Griechen die Musik stets der Poesie untergeordnet gewesen, nie 
aber im GegcMheil die Musik die Poesie beherrscht habe. Ausserdem 
wird in den auf uns gekommenen Nachrichten nirgends der Doppelflüte, 
wohl aber der einfachen tibia obligua als Begleiterin der Elegie gedacht. 
Am ärgsten aber verstösst sinh B., wenn er die Marschlieder 
pto) und Elegien des Tyrtäos in Einen Topf xnsaromen schroeisst. — 
Der Zeit nach folgt H. Waardenburg mit einem 1796 geschriebe- 
nen Programm de argumenta et natura aptimaque forma degiae, wieder 
abgedrockt in dessen Opnsculis, Harlemi 1812 p, 1 — 26. Dem Inhalte 
nach änsserst oberflächlich u. dürftig, daher hier nnr su nennen, nicht 
weiter zu würdigen , da für die Wissenschaft auch nicht das mindeste 
Resultat daraas gewonnen wird. 

Die erste bedeutende Epoche in richtigeren Ansichten über das 
Wesen der griecli. Elegie roaclien die Brüder Schlegel im Athe- 
■änm, und sehr witzig bemerkt A. W. Schlegel in den vermischten 
Schriften f S. 33 , die Elegie hätte in der Thnt Stoff zu klagen , wenn 
man sie auf jenen kläglichen Ton beschränken wollte; die Benennung 
Elegie habe bei den Alten an der metrischen Form gehangen , die frei- 
lich kein unterscheidendes Merkmal des innem Wesens liefern könnte, 
aber doch einen bedeutenden Einfluss auf Gang und Wendung der Ge- 
deirkeo und auf die Farbe des Ausdrucks habe. Diese Ansidit fuhrt 
F.. Schlegel sämmtl. Werke IV 8. 49 weiter aus, und weist bestimm- 
ter hin auf die historische Gestaltung der fraglichen Dichtungsart. — 
K. Schneider üker dos .elegtscäc Gedieht der Hellenen, in Daube und 
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Crrbserr Stadien Bd. IV S. 1 — 68, findet den ersten Verracb, die lyrl- 
Khe Poesie von der «idschen abznzweigen, in den homerisehen Hyinnen, 
.jedoch nnr dem Stoffe, nicht ingleich der Form nach, welche erst 
4orch Einföhrnng der elegischen Dbticha in Stande gekommeir sei nnd 
die ionische Lyrik begründet habe. Die homerischen Hymnen sind ge- 
wiss an voreilig herangezogen worden; dass aber die Elegie für die 
erste Blüthe der lyrischen Poesie unter den Ioniern anznsehen sei, kann " 
heutzutage als eine ausgemachte Thatssche hingestellt werden. Auch 
hat Schneider die lyrische Form der Elegie ganz richtig in der Verbin- 
dung des Hexameters und Pentameters (gleichsam als hcmdoe) zum 
Distichon als einer Strophe erkannt. Den Ephesier Kaltinos hält er für 
den Erfinder der Elegie, der aber noch andre uns unbekannte Vorgän- 
ger gehabt haben könnte. Mit der gewöhnlichen Ableitung von s r und 
Asyst» begnügt auch er sich, so dass lltyog anfangs ein Klagelied über- 
haupt bezeichnet habe , bald aber vorzugsweise von Klagen um Ver- 
•torbene, mithin besonders von Grabinschriften gebraucht worden sei; 
noch später habe man ganz und gar den Inhalt ans dem Spiel gelassen, 
und den Namen der elegischen Form auf sämmtlicbe Product« der io- 
nisch - lyrischen Poesie übertragen. 

Unter den neueren Forschungen ragt ihrem Umfange und ihrer 
gründlichen Beweisführung nach Joh. Val. Francke’s CaUinu» 
«uc quaestionia de origine carminU elegiaci tractaiio erit. Altooae et 
Lipsiae 1816. 8. bei weitem hervor, und hat für die ganze Zukunft 
eine festere Basis gelegt , wenn gleich im Einzelnen , ja selbst in man- 
chen Hauptpunkten erhebliche Missgriffe gethan worden sind. Das 
Resultat dieser Schrift läuft im Wesentlichen auf folgende Sätze hin- 
aus: Kallinos ist Erfinder der Elegie; die Namen iiiyog, ileytioo und 
ilcyiia sind erst seit der Zeit des Simonides bei den Attikem aufgekom- 
meo , früher dagegen ist das Wort l'nij (wie vorher schon K. Schneider 
vermuthet) gemeinschaftlich mit der heroischen Poesie auch für die ele- 
gische gebraucht worden; slsyog bedeutet einen Trauergesang, ile- 
yiTov aber, ilfytla u. iXiyiia haben ohne Rücksicht auf den Inhalt nur 
die metrische Form bezeichnet. 

Auf dieser Grundlage hat der Unterzeichnete weiter fortgebaut in 
seiner Abhandlung über den Uraprtmg nnd die Bedetiinng der elegiachen 
Poeeie bei den Griechen, in Zimmernianns allg. Schulzeit. Jahrg. 1829. 
Abth. II 'Nr. 133 — 136. Wir können uns hier nur auf Mittheilung der 
Houptpuncte des ans dieser Untersuchung gewonnenen Ergebnisses be- 
schränken, wollen jedoch hier und da neue Stützpnncte für unsre An- 
sicht beibringen. Das Wort ^IsysZe* in seiner einfachsten metrischen 
Bedeutung dient zur Bezeichnung des daktylischen Pentameters , so- 
wie la/tßtloei dom Sprachgebranche der besten Gewährsmänner zufolge 
(Lyeurg. orat in Lyeurg. p. 198’. 203. Reisk. Platon. Eulhydem. p. 
291 D.) den einzelnen iambischen Vers bezeichnet. Vgl. Critiae fragm. 
p. 44 sq. Allmälig wurde iltytiov auch für Distichon gebraucht und 
der Pluralis älsysiai für mehrere Disticha , der Siogularis ileytiu dage- 
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gea ffir ein bdi Ditticben bestehendes Gedicht. Diese Wörter mnssen 
nun unbedenklich von Sltyos abgeleitet werden, welches gleiclibedeu- 
teod mit ist, aber nicht als ein Coropositum , Amdem als ein 

Simplex, verwandt mit dem Schmerzes- und Kriegsruf dlc2sv, ange- 
sehen werden darf, Oie Annahme , das Wort {leyog habe vor Siraoni- 
des nicht ezistirt, muss als nicht fest genug begründet xuröcfcgewiesen 
werden , und wir freuen uns , dass Fr. Thiersch in den Actis phtlolog. 
Monac. 111 p. 585 ganz unabhängig von ans fast dieselben Beweisgründo 
für die Echtheit der loscbrift des Echembrotos (Pausaoi X, 7, 3.) gel- 
tend gemacht bat: woraus sich denn ergibt, dass iltyog als Klagelied 
schon lange vor Simonides um die 48ste Olympiade in Gebrauch gewe- 
sen und Flötenmusib zur Begleitung hatte, . Da die erste Anwendung 
des ileyoe mit der ältesten Geschichte und Sprachentwickelung untw 
den Hellenen zusammenzufallen scheint, so stürzt auch die ganze 
Frage über den Urheber des lleyog übern Haufen, und es bleibt dem- 
nach bei dem alten Aussprach des lloietius: adhue tub indice Us e$U 
Beim ülangel aller authentischen Quellen über die metrische Beschaffen- 
heit der füsyot in ältester Zeit lässt sich aus den vorhandenen Andeutun- 
gen so viel mit Wahrscheinlichkeit folgern , dass man bei diesem Worte 
bloss an den Inhalt dachte ohne Rücksicht auf das Metrum, während 
die eigentlichen Disticha in späterer Zeit wieder an den Inhalt gar nicht 
gebunden waren. Vor der Zeit des Enripides und Platon kommt der 
Ausdruck iltyita für Disticha noch nicht vor, sondern {Tctj. Fasst nun 
ilfyog seiner Grundbedeutung nach den Begriff der Trauer in sich , so 
wird ileyeiop ursprünglich den in einem Distichon ausgedrückten Inhalt 
der Trauer bezeichnet haben , /desgleichen sich auf Grabsteinen häuGg 
fanden. Nun durfte man nur einen Schritt weiter gehen und das ur- 
sprünglich vom Inhalte gebrauchte Wort vorzugsweise auf die metri- 
sche Form beziehen, so war der Kunstausdruck iityeiov für jedes Di- 
stichon ohne Unterschied geschaffen. Diese Vermuthang Gndet einiger- 
maassen eine historische Begründung in dem Excerpt des Proklos Chro- 
stomath. p. 379 ed. Gaisford.: di Hsyr/nv (hier ist wohl unstrei- 

tig zu emendiren rö di ileyeZov) avyKita9'ac fiir s| i^gföov xart rrsvTir- 
gsrpov or/jo«* de roig ttaToixofUPOc; ’ ofrsv xni rotl övn/tatoc 

hvxe. TO yag &Q^vog llsyov i%öi.Ji,ovp oi nalatol zalzovs TBTtitVTTj- 
xixag dt’ avrov sö.löyo«v. ol (lepzoi itttayepiozigoi zatg iieyeioig (diese 
dem Zusammenhänge nach allein richtige Lesart findet sich am Räude 
des Cod. H. statt der vulg. vp ilsysi«) ng&g SiaepÖQOvg vztoQ'iaetg dzt«- 
Xgi}Oapzo. Dass dieses Excerpt aus dem Werke eines bedeutenden äl- 
teren Grammatikers oder Rhetors entlehnt ist, scheint uns mehr als 
wahrscheinlich. Unter den auf uns gekommenen Ueberresten steht der 
Name Kallinos als der älteste Dichter in elegischem Versmoasse da , der 
deswegen auch mit Mimnermos als dem Culminationspuncte der Blütbe 
für die elegische Gattung in den alexaodrinischen Kanon aufgenommea 
wurde. Wir wollen hier noch ein verdorbenes Scliolion aus dem Coni- 
mentatnr ad Ciceron. or. pro Archia ed. A. Mains p. 61 nachtraigea : * 
Pfimta autem eUgiaeam dUrmen geripsütie AUmoi: woraus unbedeaklidi 
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CaUiuo$ zu restitoiren , wogegen Welehers Einfall AiUno» in der alig. 
Schulzeit. 1830 Nr. 4 not. 76 schwerlich Stich halten dürfte. - « 

An einem vollständigen corpus poetarnin elegiacorum Graecornm 
fehlt es bis jetzt: die Brachstücke einzelner besonders berühmter Dich- 
ter finden sich schon in Henrici Stephani poetae prinäpm Aeroiot cormt- 
»I et alii nonnuiU. Paris. 1566. Fol. , noch vollständiger aber in: Poe- 
tse minores, Ed. R. Wintertomu. Cantabrigiae 1635. 8. , später mehr- 
mals gedruckt, mit wesentlichen Verbesserungen aber durch Th, Gai»- 
ford wiederholt Oxonii 1814 — 20. 4. Voll. 8., zuletzt in Leipzig nach- 
gedrnckt und mit Zusätzen bereichert in 5 Bänden 1823. 8., wovon der 
dritte Band mit folgender besonderer Ueberschrift theilweise in unsern 
Bereich gehört: Theognidie, Arehilochi, Solonit, Simonidit, Tyrtati, 
Empedeclia, Parmenidia, Sapphonit, Alcaei, Steaiehori et aliomm frag- 
mnta. Ferner sind zu bemerken : 1) Analecta veterum poelarum Grae- 
esrum. Graeee cum notis ed. R. F. P. Rnmck. Argent. 1772 — 76. 8 Voll. 8. 
2) dnthologia Graeca aive poelarum Graecorum luaut. Graeee ex recena. 
Bnnckii. Indicea et eommentarium adieeit F. Jacobe. Lipsiae 1794 — 1814. 
13 Voll. 8. 7t oi fielt tive Gnomid poetae Graeci. Adopti- 

aorum exx. fidem emendavit R. F. P. Brunefe. Argent. 1784. 8. Editio 
nima eorrecta notiaque et indiäbut oucta [a G. H. Schaefero]. Lips. 1817. 8. 

So sehr nun auch der Mangel einer möglichst vollständigen Samm- 
Inng aller elegischen Bruchstücke iin griechischen Urtexte zu bedauern 
ist, so gewährt doch eine musterhafte Uebersetznng des’ Originals, 
worin die einzelnen Dichter möglichst chronologisch geordnet sind und 
die Fragmente in zweckmässiger Reihenfolge stehen , eine klare Ueber- 
•icht des weiten, aber heutzutage nur noch sehr dünn besäeten Feldes: 
Die elegiachen Dichter der Hellenen nach ihren Veberreaten äberaetst und 
erläutert von Dr. W. E. Weber. Frankfurt a. M., Hermannsclie Buch, 
handlang. 1826. 8. In der Behandlung des Sylbenmaasses hat sich der 
h'eberselzer die^ gewissenhafteste Strenge zum Gesetze gemacht und ist 
•einem Ideal an gar vielen Stellen ziemlich nahe gekommen. Als eine 
wohl geluogene Probe möge das erste Stück des Miinnermos hier eine 
Stelle finden: 

Doch was ist Lehen, was Lust, wenn die goldene Kypria fern ist? 

Todt sein will ich, sobald fürder nicht diese mich erfreut. 
Heimlicher Liehesgenuss, süsskosende Wonn und Umarmung. 

lilütlicn der Jugend ja, sic gehen im Stnrrae dahin 
Männern sowohl als Frauen: doch ist das versehrende Alter 
Da, das zum hässlichen Mann selber den schönen entstellt, 

Bastlos nagen sodann an der Brust die betrübenden Sorgen, 

Und nicht freut es ihn mehr Helios Strahlen zu schaiin; 

Denn er erscheinet den Knaben verhasst, nnachtbar den Frauen: 

-- Also zu herber Beschwer machte das Alter ein Gott. 

loch die Anmerkungen zu den einzelnen Dichtern und ihren Fragmen- 
ten sind sehr fruchtbar, wiewohl hier der Verf. nicht überall das ge- 
hörige Maass getroffen zu haben scheint. Das Ganze aber wird gewiss 
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jeder gebildete Leier mit dem greiiten Dichter der neaeren Zeit als 
„eine holde geistreidie Gabe demjenigen, der immerfort mit jenem 
einsigen Volke und in desien früheren and ipäteren Umgebungen leben 
möchte,“ entgegennehmen. S. Goethes Werke 45c Bd. S. 410. VergL 
Seebodee krit. Bibliothek 1830 Nr. 84. 

Wir kommen nnnmehr nur Betrachtung der einzelnen Dichter, die, 
ihren Hauptricbtungen nach der politischen, gnomibchen, threnodiechen 
nnd erotischen Elegie anheimfallen. . Zur politischen Elegie rechnen 
wir den KalUuos , Tyrtäos, Solon, Theognis, Kritias, vielleicht auch 
den Archilochos ; sur gnuroischen oder didaktischen abermals den So- 
lon, ausserdem den Xenophanes, Fhokylidei , Theognis, Ion von Cbios, 
Euenos, Kritias n. A. ; zur threnodischen einige Bruchstücke des Arcbi- 
lochos und der Sappho (falls sie echt sind) , vorzüglich die Trauerele- 
gian des Simonides, Enripides nnd Parthenios; zur erotischen endlich 
den Mimnermos, Antimachos, Pbiletas, Hermesianax, Fhanukles und 
Kallimachos. 

Wir beginnen mit Kallinoi und Tyrtäos , deren Bruchstücke oft 
znsammen herausgegeben worden sind. Im vorigen Jahrhundert hat 
nächst den Ausgaben in Sammelwerken die von Klotz am meisten Auf- 
sehen gemacht,, welche zuerst zu Bremen 1764, sodann in Altenburg 
1767 erschienen und mit einem mehr wort- und citaten- als inhaltrei- 
chen Commentar aasgestattet ist. In neuerer Zeit hat ausser den Her- 
ausgebern der betreffenden Schriftsteller , worin die Fragmente jener 
Dichter erhalten sind, Joh. Val. Francke in seinem Callinus sich grosses 
V'erdienst um ein tieferes Eindringen in die Beschaffenheit der vorhan- 
denen Ueberreste erworben, wiewohl er im Anhänge dazu: Tgrtaeire- 
Uqttiae cum prooemio et eritica annotatione, das philologische Publikum 
wenig befriedigt hat. Darum hat er denn auch bald an Ang. Matlhiae 
in einem Programm de Tyrtaei carminibus, Altenburgi 1820, wieder- 
holt in Gaisfordii poetis min. ed. Lips. V'ol. III p. 228 — 237 und in sei- 
nen Opusculis einen entschiedenen Widersacher gefunden. Nächst dem, 
was wir oben über den Inhalt des Callinus roitgetheilt haben, gehört 
noch hierher, dass F. durch eine seltsame Beweisführnng und durch 
noch seltsameres Zustutzen der beweisenden Stellen das Zeitalter des 
Kallinos bis nahe an das homerische hinaufschraubt , so zwar, dass 
Kullinos zwischen Homeros nnd Hesiodos , nnd dieser hinwieder zwi- 
schen Kallinos und Tyrtäos zu stehen kommt. Auf der andern Seite 
setzt F. Thiersch in den Actis Monac. 111 p. 569 sqq. das Zeitalter des 
Dichters zu tief hinunter, indem er ihn noch hinter Archilochos unter 
dem Ljrderkönig Ardys leben lässt. Die gcwichtvollsten Stellen des Al- 
terthuros erklären den Kallinos für den ältesten Elegiker, wohin man 
auch das Fragment eines unbekannten lat. Auctors bei Censorin. p. 140 
ed. Havercamp. zu rechnen hat: cum sint enim antiquiseimi poetarum 
Homerus, Hetiodus, Pitander, et hot secuti elegiaci CaUinut, Afimner- 
mus, Euenus, und man schlägt wohl auch hier nach Anleitung des 
Strabon XIII, 4, 8 am Bosten den goidnen Mittelweg ein, so dass man 
mit einer runden Zahl den Anfang der Olympiaden für die Blütbo des 
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Killinof bezeichnet. Bf mun nolhwendig anffallen, dau F. dea 
Brocfaitücken den Kaliinoe in »einer Schrift keine befondre Behandlung 
hat angedeihen lauen , da er doch in dem Anhänge dazu den Tyrtäoa 
nicht nur in leiner Art zugestntzt, sondern auch eommentirt hat. Hiev 
stehen sich nun wieder Francke und Thiertrii sdiroff gegenüber: jener 
schmilzt die zwei ersten Elegien des T. in Eine zusammen , und damit 
der neue Guss wegen seiner heterogenen Bestandtheile nicht gar zu 
boDtscfaeckig anslalle, erklärt er die sich sträubenden V'erse für elendes 
Rhapsodenmachwerk; Thiersch dagegen zersplittert die drei erhaltenen 
Elegien in zehn abgesonderte Stückchen, die ihm erst recht für den 
Geist der Spartaner geschaffen zu sein scheinen. An hbtorischen Be- 
weisen gebricht es beiden, weshalb man denn mit Hermann, Matthiae 
0 . and. das Ansehen der Tradition in Ehren zu halten hat, wie es in nach- 
stehendem Büchlein geschehen ist: CaUmi EphetU, Tyrtaei j4fbidnaei, 
Arii Samii earminum quae »upertunt. Dispotuil, emendatiit, illtutravit 
y. Bachiu», Lipsiae 1831. 8. nebst einem Nachtrag dazu und einem 
Briefe von G. Hermann an den Herausgeber. Ebend. 1832. , worin er die 
Art, mit welcher der Unterzeichnete diese von andern so grausam be- 
handelten Fragmente bearbeitet habe, vorsichtig und überlegt nennt, 
Bstürlich deswegen besonders, weil alles, so weit als möglich, auf 
historische Fundamente gebaut ist. Wir wollen hier ein paar Zusätze 
eiostreuen , die sich im Verlaufe der Zeit gefunden haben. — S. 4 
können wir für unsere Erklärung und Ableitung des Namens JCaXiiroe 
aus Xenoph. Heil. IIII, 8, 10 den ’Aya9iuos anführen, den douh gewiss 
Niemand von äya96g u. vdog ableiten wird. Dazu kommt Etym. p. 193: 
Ti ita Tov tvog ovopaea jj uvftä liaiv q lOvini, olo* SnoneXTvog, 
AsfayapTlvog, S wolfrTjg, ^ dw/ffsror, eig ro ^tytrog, d Setvig, ^ xgogri- 
yogui, eSg ixhog, ytXaalrog, — ^ vxoxogieunä , olbv (pillvog, ery- 
palvH Sh TO* tplXov, xaXXaxivog, d äxb xaXXaxqg. tevta Sh, tl phv 
asö dvd/iofTOS xagai^morn , y äxo tv9t/ag ^ äxo ysvtxijg zrapäyovTat, 
gn'Xog, <piXIyog, äya^Sg, ’Aya9ipog' tl dk axö ^qpeexog, ^ owd iviauö- 
tog q äxo (uXXoytog, dztvo;, xga^ieS, xga^lvog. — S. 25 kann 

man die zwei ersten Disticha treuer also übersetzen : 

Bis wann rastet ihr noch? wann werdet ihr kräftiges Muths sein, 
Jünglinge? Schämt ihr euch nicht vor den Benachbarten rings. 

Also lässig zn ruhen, und wähnt im Frieden zu walten. 

Während doch ringsum Krieg dränget das heimische Land? 

In der kriegerisch-politischen Elegie schliesst sich zunächst Tyrtäos an, 
dessen Zeitalter unbedenklich in den zweiten Messenischen Krieg fällt. 
Hierher gehört nun auch noch das Programm : Heber Tyrtäes und seine 
Gedickte. Breslau 1830. 32 S. 4., dessen wesentlicher Inhalt aber in 
der Gesammtausgabe sich wieder findet Ein Rec. in diesen Jahrbb. 
IX, 135 glaubt einen grossen Fund gethan zu haben, mich darauf auf- 
merksam zu machen , dass mir die Stelle des Schuliasten- zu Aristot. 
Eth. Nie, III, 8,5 entgangen sei, die, wie er mit aufgeblassenen Ba- 
cken hinzufügt, „bei Gaisford den,Chor führt.“ Er hat aber wahr- 
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fdleüilich die Originalaaegiibe der Gaicford’sclien Foetae mioorea nie 
in Händen gehabt, sondern bloss den Leipxiger Nachdruck, und im 
Schwindel seiner grossen Entdeckung Gaisford u. Dindorf verwechselt. 
Jene Stelle kannte ich aber schon , als der Uec, noch niclU daran den- 
ken mochte , wusste aber nicht viel damit anzufungen , so dass ich in 
der That neugierig bin auf die Folgerungen, welche in der englischen 
Ausgabe der Müiler’echen Dorier I. p. 171 daraus gezogen worden sein 
sollen. Auch ist et grundfalsch , dass jenes Scholion eine Stelle des 
Dichter$ selbst biete, wie der Rec. gleichfalls gegen die Wahrheit be- 
richtet, sondern es gibt nur die einfache Notiz, dass Tyrtäos die 
' Schlacht am grossen Graben erwähnt habe. — Fausanias IIII, 15 
nennt den Tyrtaos einen lahmen ypog^aroiv didäsxalo;, was wir na- 
türlich cunf grono salis zn verstehen haben. Nitzsch aber de historia 
llomeri fase. 1 p. 11 macht hiezu eine sinnreiche Bemerkung, der wir 
unsern Beifall nicht entziriien können; tit primit auctoribus non ipsuiUy 
»ed vertus eins clando» dictoi esse credimus , ita quicunque se non tVolfio 
sed hittoriae addixit , non invitut mecum ludi magittrum in doctorem (car- 
tninum) scriptorum refinget. — Tyrtaei autem aetate , guum nondum per- 
vulgato liiteraturae usu tcriptbres praeter poelas nullt essent, carmina 
ygappttToov nomine dicta esse non magia aumimua quam iUo ipao ieali- 
manio tane memorabili convincimua, — 67 lässt sich für Matthiaea 

Ansicht, dass cs nicht nötbig sei, vor den Worten all’ 'Hgaxlgos yaq 
einige Verse als ausgefallon vorauszusetzen , eine mit fast ähnlichem 
Feuer anhebende Rede bei Xenophon Anab. III, 2, 4 anführen: ’^U* 
ogärt plv x. r. 1. — S. 85 Vs. 5 erklärt R. Krebs Lectt. Diodor. 
p. 145 sehr gut xpoicovg piv ytciprjv anotpgvao^at , worauf ganz pas- 
send folgen kann Intiea öi Syporag avigag, ohne ein hinziigefügtes 
Verbum , da man yrmprjv änotpaivta&ai zu snppliren hat. Andre In- 
terpretationen desselben gründlich scharfsinnigen Philologen haben wir 
in den Jahrbb. für wiss. Kritik 1833 Nr. 31. 32 besprochen. — Wir 
lassen Aaioa von Samos folgen, wiewohl sich weder dio Zeit, worin 
er gelebt , noch die Gattung elegischer Poesien genau bestimmen lässt, 
worin er gedichtet hat. Indessen da ihn Atlienäos als idv nuluibv inei- 
vov vorzugsweise bezeichnet, so dürfte er schwerlich später als Tyrtäoa 
goblühet haben. Das einzige ausser den epischen Trümmern auf uns 
gekommene elegische Fragment trägt unverkennbar ein mehr scherz- 
haftes als ernstes Gepräge an der Stirne, so dass man nicht weiss, wel- 
cher andern als der pariidischen Species man es beilegen soll. Die er- 
haltenen Bruchstücke hat der Unterzeichnete zuerst vollständig heraus- 
gegeben in Seebodes Archiv 1830 Nr, 23. 

' Weil Archilochos selbst als Krieger aufgetreten und eins derBruch- 
, stücke politisch- kriegerische Farbe hat, so wollen wir seiner hier schon 
gedenken, obgleich die meisten eleg. Fragmente in das threnodische 
Gebiet fallen , in welcher Hinsicht er als Vorgänger des Siinonides zu 
betrachten ist. Die erste vollständige Sämmluiig seiner Fragmente hat 
Liebei geliefert: Archiloehi reliquiae. iü. Ign. Liebei. Lips. 1812. 8 , 
wovon eine vermehrte Ausgabe Vindob. 1819. 8, Auch diese letzte 
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Augelie läiit freilich noch mancherlei in vnnichen übrig, i*t aber 
inunerliin ^oli ein erfreulicher l^itrog für die ültente griech. Literotur- 
Gdchicbte für jeden, der weiter forscht, nuentbefarlich. 

Der nächste Meister in der politischen Elegie ist der berühmte 
sthenäitche Gesetzgeber Solen , dessen Gedichte zuerst besonders her- 
snigegeben sind von Fortlage: S<AonU carminwn fragmenla. Lipsiae 
1776. 6., durch den geistreichen Alterthumsforscher Heyne angeregt und 
ebgefübet. Zu gleicher Zeit, aber ganz unabhängig von einander er- 
schienen: Sptdmm literttriwn de Solotiii laudibui poeticii. Ed. C. A. Ab- 
hag, Traieeti ad Rhenum. 1825, 8. und Solonü AlAenieiuü canuinum 
jeae mpernuit. Praemitiia eommentatione deSolone poeUt ditpoeuit, emen- 
Jaoä atque amotationibui initr, fi. Bachiu». Bonnae et Lugd. B. 1825. 8. 
Hiennit zu vergleichen Geel in der Bibliotheca critica uova Vol. L 
p. 274, W. E, Weber in dem pädagog. philolog. Literaturblatt zur 
tllgem. Schulzeit. 1825 Nr. 47, Jahrbb. f. Philologie Jahrg. 11 llft. 4 
S. 67ff. Dass der Unterzeichnete sein erstes Specimen eruditionls hent- 
snlage nicht mehr durchgängig billigen wird , liegt wohl in der Natur 
der Sache, weshalb es ihm denn auch nicht Wunder nimmt, einzelne 
Widersprüche zu erfahren. Wenn aber der Verfasser des ziemlich rer- 
nnglücktcn Versuches einer Bearbeitung des Stesichoros über andere, 
zenigstens von bewährten Schiedsrichtern (wie 6. Hermann, F. Jacobs, 
W. £. Weber u. a.) nicht ungünstig beurtheilte, Arbeiten den Staab zu 
brechen vergeblich sich abmüht, so wird man sich dadurch in seinem 
redlichen Streben nicht irre machen oder gar hemmen lassen. Jener 
nag nach Herzenslust immerhin fortfahren, ellenlange Stellen abzu- 
•chreiben und damit seine sonst allzumagern Progra:iime und Kecen- 
lioaen anszuspicken : was aicii etwa wie Goldkörner im Meere hier und 
da Wahres und Begründetes darin findet, soll nicht unbenutzt bleiben; 
die zahlreiche Spreu aber wird in den Wind geblasen werden. Hier- 
her gehören: Quaestioncs quaedam de Solonü vita et fragmentü, iiuti- 
hdae ob 0. F. Kleine, Crefeld 1832. 4. Der Verf. macht viele Worte 
über Soions Zeitalter, ohne uns auch nur Einen sichern Schritt weiter 
an fuhren ') , macht einige schwache Bemerkungen über die Atlantis 
und geht S. 8 in seiner modernen Befangenheit sogar so weit, dass er 
das bekannte Distichon über Kritias aus einem Briefe entlehnt glaubt, 
den Selon aus dem Auslände in die Heimath geschrieben habe. ^ Was 
erlebt man nicht alles, wenn die Philologie nach der Identitätstbeorie 
mutruirt wird? Und so wird cs denn auch erklärlich, wenn man 
gleichen Unsinn über Soions Vechältniss auf Insel Salamis vorgebracht 
naht. Man muss wahrlich zu den Göttern flehen , dass einem nicht 
ibaliche Hirngespinste den Geist verwirren, wie das S. 12 herunupukt: 
n«eil Lyknrgos befohlen habe, nach seinem Tode seine Asche ins Meer 
tn achntten , so könnte wohrauch Solon auf eineu ähnlichen Gedanken 


_ *) Von wahrhaft wissenschaftlicher Forsqhnng dagegCT sengt : /. Th. 
Fsemet exereitatio ckronologioa de aetate Solonü et Croeti, Fraacoforti ad 
Xoen. 1832. 4. 
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gerathen fein.*' Der gewiss nicht; aber vohl wer ihm So VlSgtichc 
Nachtreterei aafbürden will. Mit welcher Windhentelei jener Censor 
überhaupt sein Amt verwaltet, geht besonders aus seiner Rec.' in den 
Jahrbb. für wiss. Kritik hervor, wo er S. 216 zwei Fragmente in der 
Sammlung vermisst und dann weitläuDge CItate , beischreibt , die zuletzt 
beweisen, dass Hr. K. Poesie und Prosa nicht mehr zu unterscheiden 
vermag. Ehe er daher weiterhin mit seinen unreifen Entdeckungen 
das philologische Publicum belustigt, beherzige er vorerst G. Her- 
manns jüngstes Programm de officio interpreti». Hätte ich prosaische 
Fragmente aufnehmen wollen , so lagen sie zu Dutzenden vor. Aber 
die Unbärtigen wissen immer am besten, Waä sie nicht wissen sollen. — 
Zn Fragm. 1 schreibt er mich wieder vorn und hinten aus, bis er zu- 
letzt eine unstatthafte Conjectur naiSocpiX^aca ausgehen lässt. Noch 
kläglicher sieht es mit der Note zu Fragm. 3, 2 aus , wo (pvaag 
ln so viel als q>vF( bedeuten soll. Der Sinn ist aber so klar und den 
Naturgesetzen so gemäss, dass man statinen muss über die stupente 
Schulweisheit: nachdem das Kind die Zähne hervSrgcbracht, tritt eine 
neue Epoche für den Menschen ein, die sich durchs Ausfallen der Zähne 
im siebenten Jahre äussert (ebenso Lucret. V, 671 sq. : nec minus incerto 
dentis ettdere imperat aetas tempore cett.') , sowie ln der folgenden Epoche 
durch die Pubertät. Dort will nun Rec. die ältere Lesart cniQ/tata, 
die wir aus HippocrateS und den Interpreten des Solon Ambrosius und 
Makrobius vertheidigt haben , nicht gelten lassen , und zwar aus dem 
pedantischen Grande: „ Quae nutem Buchius criticarum rationnm no- 
mine ex Hippocratis aliisqne — alTert , paene obscoena sunt et a car- 
minis nostri dignitate abhorrent.“ Also was Gott nnd die Natur her- 
vorbringen, das ist obseön ! Ganz erbärmliche Pediinterei. Möchten 
doch diese jämmerlichen Puritaner bei den Alten und den Kirchenvätern 
in die Schnle gehen , um erst zu lernen was denn qbscön sei : ihre Su- 
delei allein ist es; die Natur aber in ihrer Reinheit ist frei davon. Was 
ferner zu Vs. 5 sq. beigebmeht wird, beweist sonnenklar, dass Ilr. K. 
noch nicht conjngiren gelernt hat, indem er das Medium äftsißto9as 
mit dem Activum apslßnv gleichbedeutend mutare übersetzt; av6o{ soll 
species heissen ! ! ! Wir hätten nun des lästigen Geschmeisses vollkom- 
men satt nnd würden auch glauben , uns unsrer Haut zur Genüge ge- 
wehrt zu haben, wenn Hr. K. in seiner eingebildeten Afterklugheit za 
Fragm. IV, 21 nicht gar zu schnurrig sich berausstcllte : nola (pyor, 
was in allen Handschrr. steht, was Brunck, Schäfer, Gaisford n. A. 
unverkürzt beibehalten haben, soll notligcdrungcn in xül’ Ipya um- 
gewandelt werden, und es sei zu verwundern, dass der Herausgeber 
den Hiatus gar nicht beachtet habe, wie auch die Quantität von xolö;, 
dessen Sylbe bei Solon immer lang sei. Das erstere wusste ich gar 
wohl , wusste aber auch noch etwas mehr, was der Censor nicht' weiss, 
dass nämlich die elegische Poesie aus der epischen manche Eigenthnm- 
lichkeiten beibehaiten habe, die auf dem Digainraa bosirt sind. Hätte 
man nur die wenigen angeführten Beispiele ins Auge gefasst, wie rclovec 
ifyct, ipaCi/tTO fpyaxrl. , so würde man doch etwas vorsichtiger zu 
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Werke geigen fein. Die ente Sjrlbe Ton notlot aber iet iwar bei 
Homer immer lang, bei Heoiodoe jedoch ichon theilweloe huri and bei 
den Elegikern je nach dem roetriechen Bedürfnieee ancepe, 

Dnrch A. Maie Entdeckungen iet auch Solon um ein Dietichon be- 
reichert worden , daa , weil ec nne eret 1826 xu Geeichte gekommen, 
in nnerer Auegabe Ton 1825 nicht stehen kann. Es befindet sich aber 
luerst in Scriptorum veterum nova collectio e Vatt. Codd. edita ab A. 
Maio. Tom. II. Roinae 1827. 4. p. 21, und zwar in Verbindung niit 
zwei andern Distichen, welche Fragm. <£* Torkomuien, in folgender 
corrupter Gestalt: 

ItlTit 8’ ^egapTci ^atdiov ierl Kccraoxitv ' 

vcxifov, all’ X9V voiiv. 

In Verbindung mit den von Plutarch. Solon. 3 u. Diogenes Laert. I, 50 
erhaltenen Distichen stellt sich nunmehr nach sorgfältig Torgenomme- 
ner Emendation folgendes zusammenhängende Octostichiun heraus : 

'Ex «fltTot x‘°*os fihos i}3i j;aläf:js, 

ßfOPTi} 8’ ix Xannfiji ylyvixai aartQOJi^s. 
d»e/iiov Si Oalaooa rapaacfrat* 8s rig avnjv 
/i^ xtvff, navTcav iatl SixaiorätTj. 

ÜpSqöv 8' ix /isyälmv nolif ollvrai, slg 8'e fioräfxov 
8^ftog aiSfsit] 8ovXoavr7jv incosr, 

Ulr/s 8’ iiäfavr’ Sfa ßgSiOP iari xaraaxstv 
vtzifov all’ ij87] X9V navra vosip. 

i. h. i«8i6v iatip agu varsgop xaraoxtiv le/i^p /lopapyop iiagaptu 
ntijp, i. e. iam facile est monarclium praeda snblata postea eam raa- 
nibut teuere, aive: ubi tyrannus semel imperio potitus fuerit, haud 
lemere quis ei eripiet siimmam potestatem; sed iam nunc undique con- 
•ideranda sunt omnia ne quis tyrannus exsistat. Dass f£äpavra für 
i|cpä^{*o* steht, darf nicht auffallen, da auch Sophokles Tfach. 80 
npa( statt agä/ispot gesagt hat. — Auch Fragm. tO' , welches am 
schicklichsten gleich auf das eben Mitgetheilte folgt, gewinnt durch 
die neuen Entdeckungen p. 24 eine etwas veränderte Gestalt: 

El 8i xsn6v9ats Ivyga 8i’ v/iSTsgrjv xaxötrjru 
grj ti 9solt Tovztop /lolgav inaß(piQSzs. 

emro! yag zovzovs rjvjqaar’ igviiaza 8opzsg, 

I xal dta Tovzo xaxq» layszs Sovloavptjp. 

' Vfiiap d’ slg fiip sxaarog aloiicexog f^veat ßalpsi, 
ov/ixaetp 8’ Vfüp xovepog ipsozi p6og. 

slg yag yXmeaap öpäre xal tlg Ino; aloXov dv8g6g, 
ilg Igyop 8’ ov8lp yiypofispov ßXsxszs. 

Wir sehen hieraus , dass Diodor in der Reihenfolge der Disticha und in 
mehreren Lesarten mit Diogenes Laert. 1, 52 übereinstimmt, während 
Plntarch, wie auch sonst oft, modern zugestutzte und vielleicht aus 
dem Gedüchtniss aicdcrgesuliriebene Rodcnsartcu bietet. Cf. Schaefer. 
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add. ad PlaUircb. vit. Vul. VI p. 502. Nach jenen Distichen würde nun- 
mehr Frogm. iij. ' 

it/£ei ii] fiawhiv pip ßmog tporo; ä«ro(g, . i . 
dltfitirig it pioov 

I ' 

die politische Elegie an die Athenäer sehr passend bcschliessen. — 
Eine uns sehr zusagende Conjectur'zu Fragm. xn, 3 hat Th. Bergk in 
der Zeitschr. f. Altertbumsw, S. 427 mitgetheilt: 

• ' Kal ptTaMolrjcov, Aiyvaatddt], eSds d\asids* 

mit Bezng anf die Stelle des Saidas, wo Mimnermoa AiyvaetdStis von 
seinem Vater AtyvaaTtis geoaniit werde, wiewohl dieser ^Umstand frei- 
lich noch einer genaueren Auseinandersetzung bedürfte, die nns hier 
zu weit führen würde. — Aus Pliitarcli. Solon. p. 139, 9 ed. Schaef. 
hat Hoitingcr in den Actis Monac. 111 p. 135 ein iamhisches Fragment 
eruirt: 

o —V. — ^ ^ ^ o- anag 

6 dijpos fjv vxoxftcag töp alovaltop. 

Endlich dürfen wir auch nicht verhehlen, dass der Scholiast zu Platon, 
dialog. de insto p. 4(i5 ed. Bekker. anf eine nntergegangene Elegie des 
Solen hindentet, Ilafotpici , Sri itoHd ipevSoptai doiäol, ixel rüp 
Ktpdovs ivina xai ^vjaymj'i'as ifiBvd^ leyöv'ccos’. qiaal yäp Tovs avo»;- 
vac aedlai leyoptae rdltjd'ij, aO'Xmv vartfop aiirote ip Tolg dymat rt- 
Qtpivatp ipevd^ pal xtxXaopipa Xiytip alprisOat , fva did rovvo»» ipv- 
XteyPtyovPTtt tois dpQomptPOve rmp a&Xap tvyxdpatoip. ippija9ii Tcei- 
T>]s xal 0tX6xo^og Ip ’At&fdog d nai £6Xcap ’Ellyltuig pal DXdr- 
rm* iprav&a. 

Wir schreiten weiter zum Theognia, dessen Eleven eine oligar- 
chisch - politische Tendenz an der Stirne tragen. Nächst den früheren 
von Cnmerarius and Seher besorgten Ausgaben des Dichters haben in 
neuerer Zeit hanptsäclilich zwei das grösste Aufsehen erregt und einen 
bedeutenden Schritt weiter vorwärts gethan: 1) Tbeognidia degi ex 
fide lU/rorum tntmuscriplorum recenaUi et aacti cum notia F. Sylburgii et 
R. Brunckii ed. Im. Bebkenu. Lipsiae 1815. 8. Davon eine neue Aus- 
gabe: Theognidia elegi. Seeundia euria recensatt Im. Bekkerua, Beroiini 
1827. 8. 2) Theognidia reliquiae. Novo ordine diapoauit, eommentatio- 

nem critieam et notaa adiecit F. Th. Welcher. Francofurti a. H. 1826. 8. 
Gegen Weirker ist folgendes Programm gerichtet: Theognia Theogm- 
deua aive Theognia, gualia adhuc editua ait, in reeentiaaimoa eiua inter- 
pretea vindieiae. Auetore G. Graefenhan. Mulhusae 1827. 4. Unter 
• den deutschen Uebersetzungen zeichnet sich neben der Weberschen be- 
sonders ans; Die Lohaprüche des Theognia in einer metrischen Deber- 
aclzung mit kurzen Erläuterungen, Von G. Thudiekum. Büdingen ^828. 8. 

Es ist auffallend , dass Bekker auch in der neuesten Ausgabe die 
Form Elegi beibcbalten hat, die doch für den Theognis ganz unstatt- 
haft ist, wie er denn auch ganz richtig im Griechischen iXiyala schreibt. 
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Bellen Haa|itTerdieD8t beiteht io der Bcnatznng neuer Ilandechriftcn, 
dietrich von dreien in der ersten Ausgabe in der zweiten auf siebzehn 
gesteigert haben. Uas merkwürdigste dabei aber ist , dass er aus dein 
Codex Mutinensis 159 bisher unbekannte Verse iiäderastischen Inhaltes 
herausgab, die aber niemand dem Theognia mit Bestimmtheit zuscfarei- 
ben wird. Ausser den Anmerkungen der auf dem Titel genannten In- 
terpreten enthält die erste Ausgabe auch Erklärungen von G. Hermann, 
Passow und andern, die aber, wie alle andern exegetischen Noten, in 
der iweiten Ausgabe wcggcblieben sind , da diese unter dem Text nur 
die Varianten mittheilt. Das grösste Verdienst um eine geistreichere 
Aaffasenng und vernünftigere Anordnung der theognideischen Ueber- 
leste hat sieh unstreitig Weicker erworben, über dessen Ansicht Goethe 
ein treffendes Wort ausgesprochen hat: „Wir sind gewohnt, dioAeus- 
semngen eines Dichters, von welcher Art sie auch sein mögen, ins 
Allgemeine zu deuten und sie unsern Umstünden, wie es sich schicken 
will, anzupassen. Dadurch erhalten freilich viele Stellen einen ganz 
atdem Sinn als io dem Zusammenhang, woraus wir sie gerissen: ein 
Sprüchlein des Terenz nimmt sich im Munde des Alten oder des Knech- 
tes ganz anders aus als auf dem Blatt eines Stammbuches. Und so er- 
iiaere ich mich ganz wohl, dass wir uns in jüngerer Zeit mit dem 
Thmgnis zu widerhoiten Malen abgeqoäit und ihm als einem pädago- 
gisch -rigorosen Moralisten einigen Vortheil abzugewinnen gesucht, je- 
dodi immer vergebens, desshalb wir ihn denn aber - und abermals bei 
Seite legten. Erschien er uns doch als ein trauriger nngriecbischer 
Hppocfaondiist. Denn wie konnte wohl eine Stadt, ein Staat so ver- 
derbt sein, dass es dem Guten durchaus scUecht, dem Schlechten ge- 
wiss gut ginge, in dem Grade, dass ein rechtlicher, wohldenkcndcr 
Hann den Göttern alle Rücksichten auf redliches und tüchtiges Wollen 
nod Handeln abzusprechen verharrte? Wir schrieben diese widerwär- 
tigen Ansichten der Welt einer eigensinnigen Individualität zu und wen- 
deten unwillig unsere Bemühungen an die heitern und frohsinnigen 
Glieder seiner Landesgenosson. Nun aber, durch treffliche Altcrthums- 
lenner und durch die neueste Weltgeschichte belehrt, begreifen wir 
seinen Zustand und wissen den vorzüglichen Mann näher zu kennen und 
sn beurtheilcn. Mcgara, seine Vaterstadt, durch Altrciche, herkömm- 
lich Adelige regiert, wird im Laufe der Zeit durch Einherrschaft ge- 
demäthigt, dann durch Volksühcrgewicht zerrüttet. Die Besitzenden, 
Gesitteten, häuslich und reinlich Gewöhnten werden auf dos sclmiäli- 
lichsts öffentlich bedrängt und bis in ihr innerstes Fiiinilicnbehiigcn 
rerfalgt, gestört, verwirrt, erniedrigt, beraubt, vernichtet oder ver- 
trieben; und mit dieser Classc, zu der er sich zählt, leidet Tliengiiis 
alle möglichen Unbilden. Nun gelangen dessen rätliselhnftcstc Werte 
zom klarsten Verstand niss, da uns bekannt wird, dass «in Emigrirtcr 
diese Elegien gedichtet und geschrieben. “ — Dass bei einer so äns- 
•orst schwierigen und verwickelten Aufgabe im Einzelnen mancher An- 
Imszu Widerspruch Vorkommen und anderes überhaupt für immer prn- 
Ucnutisch bleiben, noch anderes auch zu bcricliligcii sein wird, liegt 
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' in der Natnr der Sache. Im wesentlichen aber hat der Terf. mit dem 
Ka^el anf den Kopf getroffen und dem Verständniss der theognideiechen > 
Elegien eine ganz neue Bahn eröffnet, die man seither liaum geahnet. 
Wir können uns hier freilich auf specielle Erörterungen nicht einlassen, 
wollen aber doch der Goetheschen Bemerkung noch so viel hinzufü- 
gen, dass die Theognidea in acht Abtheilungen geordnet erscheinen: 
1) Fväiitu wpdc Kvfvov, 2) ngos IlolvnaiSrjr, 3) ZvfutOTitiä, 
yfä/i/ucza, 5) Tlafmiiut, ff) Stücke des Tyrtäos, Himnermos, Solon, 
7) rväftai aSeanoToi, 8) Ilatiixfi Moiaa. Wir wunderb uns nur dar- 
über, dass Hr. W. nicht auch die fünf Disticha (Vs. 467 — 476) von den 
theognideischen ausgeschieden und dem Buenos zugeschrieben, sowie 
er dem Tyrtäos , Mimnerroos und Solon ihr Eigenthum zurückgegeben 
bot; denn Aristoteles Eth. Euth. 11,7. Met. IV, 5. Plutarchos non posse 
»uaviter vivi sec. Epic. c. 21 legen den Vers 472 dem Euenos bei, wo- 
durch man doch wohl gedrungen ist, da dem Namen des Theognis so 
manche andre Disticha untergeschoben sind, auch jenes Stück seinem 
rechtmässigen Eigenthümer zurfickzugeben , und nicht erst unter die 
ytdfias äötOTiötovs zu verweisen. — Der Gegner des vortrefflichen 
Herausgebers beginnt sein Programm mit einer schwerfälligen , lang- 
weiligen Einleitung, worauf die Beurtheilung einzelner Punkte folgt, 
die nicht selten von pedantischer Auffassungsweise zeugt , z. B. S. 11 
„versus amatorii, iocosi, levissimi et nullius quasi argnmenti cett.“, 
woraus man deutlich sieht, dass Welcher gar nicht verstanden worden 
ist. Noch seltsamer ist die Aeusserung S. 15 „ nemo , credo , illorum 
hac in re elegiarum reliquias sed tantum elegoi cogitavit, JlcyEta (also 
ilsyEiot entspricht in allem Ernste dem lat. elegii !), — non llsysfas Cett.“ 
Ebenso confus ist, was S. 16 über intj und elegi gesagt wird, wo 
Francke und Weber rein missverstanden sind. Doch dessen genug. In 
der Hauptsache merkt man nur zu bald , dass Gräfenhan , von einge- 
rosteten, aber unhaltbaren Ansichten verleitet, Welckers geistvolle An- 
ordnung der Fragmente gar nicht eingesehen und daher auch wider Ge- 
bühr schief beurtheilt hat Am abgeschmacktesten klingt, was er S. 26 
über Wirrwarr und dergl, vorbringt, als ob die herkömmliche Reihen- 
folge der einzelnen Bruchstücke auch nur einen Schatten von innerm 
Zusammenhänge an sich trüge. Und wie bis zum Ekel weitschweifig 
und mit abgeschmackten Redensarten wird das alles abgethan. Salo- 
roon , David , Freidank und wie die Propheten und Weltkinder alle 
heissen mögen , spazieren zwischen den plastischen Figuren des clussl- 
schen Alterthums wie Marionetten einher. Und wie soll endlich S. 
87 — 42 die lange Stelle Engels dazu dienen, Welckers Ansichten za 
widerlegen? Eine einzige Hinweisung auf F. Thiersch Abhandlungen 
über die gnomische Poesie hätte dem Verf. viele tausend Worte erspart. 
Summa snmmarum , die Wissenschaft hat durch Welckers Ausgabe des 
Theognis ausserordentlich viel, durch das gegen ihn gerichtete Pro- 
gramm aber $ t( ^ oröiv gewonnen. > 

Wir eilen zum letzten uns bekannten politischen Elegiker Kritias, 
von dessen Fragmenten früher keine besondre Sammlung ezistirte. Die 
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elegiechen enchienen sueret in einem Programm de« Gymnasiunie za 
üp|ieln : De Criliae tyranni politüi elegiacis. Ser. N. Bachiut. Vralisla- 
riae 1826. 4. Die TolUtändige Fragmentcnsainmiung führt den Titel : 
Critiae tyranni carminum aliorumque ingenii monumentorum quae tupcr- 
iimt. Di»p. UL einend. N. Bachiu». Praemism eai Critiae vita a Flavia 
Philoalrato deecripta, Lipsiae 1827. 8. 

Dieae beiden Anegaben hat C. F. Weber im eriten Bande seines 
sonst sehr brauchbaren Repertoriums der dass. Alterthumswissenschaft 
asf eine auffallende Weise confundirt. Die Poesien des Kritias bestan- 
den aus Distichen, Hexametern und lamben; ausserdem sind auch pro- 
saische Bmcbstücke von ihm vorhanden. Die Elegien führten vrahr- 
sckeinlich die Ueberscbcift TTolirstai, weil darin, wie Atheqäos anden- 
tel, Ixaanjs ttölttos liimiiaxa geschildert wurden. Jetzt noch 

eia paar Nachträge. S. 22 muss die handscliriftl. Lesart sspl KqizIov 
bcibehalten werden, wie Chr. Walz novae rhet. Gr. spec. p. 42 bewie- 
sen bat. S. 32 ist die TvQeqvri — tpidXii auf die etrurische Toreutik 
za beziehen, cf. C. O. Müller Etrur. II p. 252 sqq. Handb. d. Archäo- 
logie S. 157. — S. 34 Vs. io. vergl. Soph. Aut. 149 ; x& noXvagiiirqi 
845 ; 0r,ßas tvagfiätov äleog. Boeckb. nd Pii^dar. Ol. VI, 85 
). 161. — S. 45 wird aus der Redeformel xal vvv gewiss mit Wahr- 
scheinlichkeit gefolgert, dass der Dichter vor dem Alkibiades auch noch 
andre ansgezeichnete Männer verherrlicht habe. — ^ine Bemerkung 
Scbiciermacbers zum Staate S. 537 führt uns nunmehr einen Schritt 
weiter, indem er den dort genannten Elegiendichter für den Kritias 
hält. Plato civ. 11 p. 367 £. xal iym anovtas äel ftiv iij ri^ qivatp 
zov tt navumvos aal rev jiSfifzdvT.av qyd/ttjv^ dzäg ovp aal rors xdvii 
yt qoBijv nal tlztov ov nanwi tlf <s xatStg ixeipov tov dvigoe, 

zijv dfxqv t£p ileyeiav iaoitjaev d Plavaaivos ifaatf^e tvdoatpqaavrae 
xtfl zq* Meyagoi ftdxqv tlrniv * 

TTaldsg ’Aglektopot, xlsswo« Bilop yivog avSgdg, 

Demnach hätte dieser Vers den Anfang einer Reihe von Charakteristi- 
ken in Distichen gemacht, cf. Groen van Prinsterer Prosopograph. 
riat. p. 139. 

p Zur gnomiacben oder didaktiteJiea Elegie übergehend wollen wir 
die Namen derjenigen nicht erst wiederholen , welche schon in der po- 
litischen Gattung vorgekommen sind , und daher gleich mit Xenophanee 
■nhebeo. Als Einleitung jedoch in die gnomische Poesie der Griechen 
überhaupt sind von höchster Wichtigkeit zwei Abhandlungen in den 
Actis philoingorum Monac. De gnomicit earminibus Graeeonaa. Scripiit 
F. Thiersehiue. Die erste vollständige Sammlung der Fragmente des 
Xenophanes schreibt sich aus der jüngsten Zeit: XenophanU Colophonii 
carmimim reliquiae. De vita eiu$ et studiis disseruit, fragmenta explicuit, 
placita iUuetravil S. Karsten. Bruxcllis 1830. B. ; auch als erster Band : 
flülosopbonim Craeeorum vclerum praeeeriim qui ante Platonem floruerunt 
eptrnm reUquiae. Wir wiederholen hier den in den Jahrbb. für wiss. 
britik 1831 Nr. 60 ausgesprochenen Wunsch, dass Ilr. Karsten uns recht 
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bald mit der Fortsetzung seiner gediegenen Untersuchungen erfrenen 
möge. Von den drei Zweigen der Poesie, welche Xenophanes ausge- 
bildct haben soll , der epischen , elegischen und iombischen, haben wir 
es hier lediglich mit der mitllcren zu thnn, die auch dem äusseren 
Umfange nach unter den Bruchstücken am meisten herrorragt. Ausser 
einigen kleineren Fragmenten haben sich zwei grössere Stücke, das 
eine 22 , das andere 24 Verse darbietend , erbalten , worin die didak- 
tisch - paränetisebe Tendenz unverkennbar ist. In der vorlie^nden 
Sammlung gehören hierher Fragm. XYIII — XXIV. — Von PhokylP 
des giebt es nur noch zwei elegische Fragmente, in der Anth. Falat. 
X, 117 und bei Strabon XI p. 747. Ausser der Fragmentehsammlong 
in den Poetis min. and Bruncks Gnomicis ist noch zu nennen: Phoc^i- 
dis carmina. Ree. I. A, Schier. Lipsiae 1751. 8. — Die eleg^chen 
Bruchstücke des Ion von Chios und des Eueno* von Paros erinang^ 
einer besondern Bearbeitung, so dass man die genannten Sammelwerke 
oder die Stellen deijenigen Auctoren nachzoschlagen hat, hei welchsa 
ihre Fragmente erhalten sind. Vergl. Zeitschr. für die Alterthumswis*. 
1834 Nr. 58. ' 

Simonide» von Keos ist nicht nur wegen seiner besonderen Klage- 
. elegien, von denen sich einige Distieba erhalten haben, sondern auch 
wegen seiner elegischen Grabesinschriften in das Gebiet der threnodi- 
tthen Oattung anfzunehraen. Eine besondere Ausgabe seiner sämmt- 
lichen Ueberreste beabsichtigte der von Böckh im Corpns inscriptioDum 
Vol. I. praef. p. XVI ruhmvoll genannte Fried. Sander, diö aber lei- 
der durch seinen frühzeitigen Tod unterbrochen ist. Von Buripide» 

I gehört ausser dem Distichon anf die in Sicilien gefallenen Athenäer die 
Elegie in der Tragödie Andromache Vs. 103 ff. hierher. Der weit spä- 
tere Elegiker Partfaenios dichtete ituni^dita anf seine Gattin Areto, auf 
Archelais und Anxithemis. 

Den höchsten Grad der Voilendnng und anmuthigen Ansbildnng 
hat die griechische Elegie in der eroHtehen Gattung erreicht, und zwar 
gleich da schon, wo sie in der Geschichte hervortritt, mit dem Kulo- 
phonier Mimnermos, über dessen Leben and Gedichte C. Ph. Chr. 
Schoenemann (Göttingen 1823. 4.) in neuerer Zeit zuerst < beson- 
ders gehandelt hat. Daran schliesst sich: Mimnermi Colophonit> car- 
tttinum quae supersunt. Commenlatione praemiasa ditposuit emcad. N. 
Bachiua. Lipsiae 1826. 8. , womit noch zu vergleichen ist meine Ab- 
handlung über die erotische Elegie der Hellenen in der Ailg. Schnlzeit. 
Abthl. II. 1833 Nr. 71 — 78. Schon in einem Anhänge zum Philctaa 
S. 264 habe ich die Vermiiihung ansgesprochen, dass in der bnnt- 
scbccklgen Sammlung des Theognis das Distichon Vs. 106!) f. dem Mi- 
mnermos zugesebrieben werden dürfte, und meine Gründe dafür an- 
gegeben. Auf dieselbe Conjectur ist nun auch Th. Bergk, ohne, 
wie es scheint, die meinige gekannt zu haben, ln Zimmermanns Zeit- 
schr. f. d. Alterthumswiss. 1884 Nr. 53 gekommen, der ausserdem noch 
Vs. 1127 f. horaozieht: 
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fipijf iforfjv öiotpvfopai, p' htdibnt, "’ ' ' 

^ tlalm 8’ cpfyuliov y^fug hi$fx^psvov. ' /- r ' ‘ s 

. 1 , , , 

vckbes Diitichon allerdinga miniDerniMche Farbe an sich trägt, man 
mÖMte es denn für eine Umschreibung des von Mimnermos fragm. 111, 5 
aaigedrücbten Gedankens ansehen, dergleichen Wiederholnngen in der 
Elegie gerade keine Seltenheit sind. — Auf Himnermos folgt der 
Zeit nach sein Landsmann Antimachos, dessen Fragmente auerst in 
folgender Schrift zusammengestellt sind : JsitimacJü Colophonii reliquta«, 
ihsK prmum conquirere et explicare instituil C. A- G. SebeUenberg. Aee. 
epütala F. A. Wolfii. Halae Sax. 1186. 8 ., womit an vergleichen ist 
Bloafitldii diatribe de Antimacho pocta et gramnurtieo ColophotUo im Clas- 
ncal Journal Vll. , wiederholt in der Leipziger Ansg. der poett. min. 
Vsl, 111 p. 348 sqq. Die Nachrichten und Fragmente, welche sich aut 
leiu drei elegischen Bücher mit der Ueberschrift l/gde erstrecken, habe 
idi von nenem sorgfältig geprüft und znsammengestellt in dem Epime- 
tnualU. ad Philetae carm. p, 240 — 255. Nur wünschten wir unmit- 
telbar nach Nr. 9 folgende Umstellung der Zahlen: 17. 15. 16. 10. 11. 
U. 13. 14. 18. Zn den S. 255 — 53 nachgetragenen ungewissen Frag- 
menten, womit jetzt zu vergleichen ist Welcher in der Allg. Schulzeit. 
18S2 p, 159 , fügen wir noch eins hinzu aus dem Schol. ad Platon. 
Fbaedr. p. 315 ed. Bekker. eradspd» td eqpqdp'a 9siip6v d»d 

9igu ptn/pßdlag, aal 'Avtlpu%og' 

« 

^dpsog OTctO’dposo. ' 

t 

Als die griechische IJteretnr /and Kunst den Cnlmlnatitfntpnnct 
ihrer Blüthe erreicht und in gewissen Zweigen bereits bedeutende 
Bicksehritte getfaan batte, entfaltete sich unter dem Einflüsse der 
alexandriniseben Schule manihe schöne Knospe der Poesie noch ein- 
mal and trug in dem bukolischen Idyll wie in der erotischen Elegie die 
asmathigsten Früchte, an denen die römischen Elegiker sich mit ganz 
boiooderer Wollust weideten. Philetaa von der Insel Kos eröffnet den 
B^n. Seine ziemlich dürfflgen Ueberreste hat zuerst Kayser'besoir-, 
ders bearbeitet: Fhtfetoe Cot firagmenta quae reperimittir. Collegit et 
stiit* iftttstraoft C. PA. Kayeer. Praefixa ett epistoia Ch. G. Heynii. 
Gsttingae 1793. 8. Eine für ihre Zeit recht gute Arbeit, von wel- 
cher Kaysers Naebfolger getvissenhaften Gebrauch gemacht hat , ohne 
ihn gerade bei jeder einzelnen Stelle (wie es nur Pedanten vorsebrei- 
hen, nm dankbar zu sein) wieder nnd wieder namhaft zu machen ha 
folgender Sammlung: Philetae Coi, Bermetianaeti* Colophonii atqae 
Pbmoclu reliqaiae. Ditp, N. BaeMtu. Acc. Lennepit et RutmAenn obser- 
o»tiom$ integrae. Halae Saz. 1^1. 8. Um den Hermesianax nnd Pba- 
aoklet aber batte sich früher schon des entschiedenste Verdienst D. 
Bnhokenins erworben in der EpUtola eritiea II. PotUer. ad Homeii 
hjmn. in Cererem. , an den sich für den Hermesianax zunächst wieder 
aotcbliesst: Hermesianax tive eonieeiurae in Atheaaeam atque idiquet poe- 
Icrwa Craeeoruni loca. Auetore St. IPeston. Loadini 1784. 8. Ferner 



V , 

100 Bibliogniphuche Bericbte uad Mücellea, 

V 

> C. D. Ilgen in den opiuculi» philologicii. Tel. I. p. 247 iqq. Sodann 
noch für den Hcrmeiianax und Phanoklet; Lcontü carmiui» Ilermeaia- 
nactei fragraentum emendalum et LatinU vertilna expresaum a F. A. Rig- * 
lero et C, A. M, Axtio. Coloniae ad Rheaum 1828. 16. Sonderbar, 
das« de« S. 27 — 31 aufgenommenen Fhanokle« auf dem Titel keine 
Erwihonng geachiebt. Endlich i«t ron gröaiter Wichtigkeit O. Her- 
mann« Programm ron 1828 lur Gedächtniesfeier ron Ernesti > Herme- 
eianactia elegi. 4., wieder abgedruckt und mit Zusätzen bereichert in 
dessen Opnsculi« Vol. IV p. 23!) — 252. 

Mit den drei aufgeführten Dichtem de« alexandrinischen Zeitaltern 
ist Kallimacho« ron Kyrene zu verbinden, dessen elegische Bruchstücke 
zuerst mit einiger Vollständigkeit in der Gesammtausgabe seiner Werke 
Graeee et Latine eum notia variorutu et Spatihemii commentario auiaque no- 
tia ed. J. A. Efneati. Lngd. Bat. 1761. 2 Voll. 8. gesammelt sind; dann 
aber bei weitem am vollständigsten und gründlichsten behandelt in der 
besondern Schrift: Cedlimachi elegiarum fragmenta cum elegia CatuUi 
CaUimachea, eollecta atque illuatrata a L. C. Falckenaer. Edidit, prae- 
fatione atque indicibua inatruxit Io. Luzac, Lugd. B. 1799. 8. Uebcr 
die von CatuUns Lateinisch bearbeitete Coma Berenices ist unlängst eine 
besondre Dissertation erschienen: De C. Falerii CatuUi elegia Callima- 
ekea. Ser. F. Brüggemann Susati 1830. 8., womit zu vergleichen JuL 
Sillig in diesen Jahrbb. 1831 Bd. 111 S. 94 ff. 

Den letzten Schwung in der erotischen Elegie versuchte im Zeit- 
alter des Augustus Virgils Lehrer Parthenios von Nikäa, unter dessen 
Bruchstücken sich jedoch leider nichts Zusammenhängendes findet. 
Eine vollständige Anordnung dersetbea fehlt gänzlich, und in Webers 
LeberseUang liessen «ich noch mehrere nachtragen. 

Weber S, 438f. unterscheidet noch eine äeroiscAe Elegie, welcher 
er einige Disticha des Archilochos, Mimnermos und Simonides zutheil^ 
die aber keineswegs geeignet sind, darum eine besondre Gattung zu 
begründen , da ja auch die lyrische Poesie epischen Stoff zu ihmu 
Träger aafnimmt. Dass aber in der alexandrinischen Zeit Alexandros 
der Aetolier «orzi^sweise beroische.Gegenstände elegisch behandelt hat, 
muss als ein Abweg betrachtet werden. Die Fragmente dieses Dichters 
sind zuerst gesammelt im J. 1830. Alexandri Aetoli fragmenta eollecta 
et illuatrata. Ed. Al. CapeUmannut. Bonnae 8. Seine Epigramme und 
die Brachstücke aus den Elegien, welche Uatöllear und Movaai über- 
schrieben waren, stehen S. 30 — 82. Der gelehrte Verfasser thut 
zwar wobl, dass er ungebührliche Verunglimpfungen jugendlicher 
Kaseweisheit in der Zeitschr. f. AUestbaraswiB«. 1834 Nr. 75 mit Grün- 
den znrückweist, darf aber wohl versichert .sein , dass jenes Kräiiea- 
geschrei sein redliches Streben nicht übertönen wird. 

Ein unermessliches Feld bat das in elegischem Versmaoss sich be- 
wegende Epigramtn eingenommen, so dass es als eine ganz abgeson- 
derte Nebenform Von den übrigen Zweigen der elegischen Poesie ans- 
zasohiiessen ist. Für die Geschichte und das Verständniss der gricchi- 
•chetf Epigrammatiker hat sich F. Jacobs einen immergrünen Lorbccr- 


C ; ' - oy'ji' Jgic 



Bibiiographifdie Berichte and Mifcellen. 


107 


krans errangen , der die Stirne dea liebeniwnrdigen Greiaei noch recht 
lange achmQcken möge. 

Da ea anmSglich itt, alle Ueherreate der g^echiachen Elegie ei- 
ner heaondern Gattnng nntennordoen , ao haben wir hier noch einige 
Kamen nachxntragen , die in einer Ueberaicht der Literatnr nicht feh- 
len dürfen, £r»tena iat mit Tyrtäof in rerbinden daa bei Pauaanioa 
IIII, 16, 4 ana einem alten meaaeniachen Volkalied erhaltene Diatichon. 
cf. F. Thierach, in actia Monac. 111 p. 607. Den Korinthier Periandroa 
nennt Athenäoa XlllI p. 632 D. einen iltytioitoi6g, nnd Snidaa führt 
Bogar einen halben Hexameter ron ihm an. Ferner ein Diatichon defl 
Steaichoroa bei Plntarch. de aera nnm. vind. p. 555 A. , daa jedoch kei- 
nen rechten Anfachlnaa über dea Dichtera, elegiache Richtung gewährt. 
Sodann Anakreona Tetraatichion he! Athen- KI, 8 p. 468 A. , wozn noch 
einige Epigramme in der Anthologie kommen, die ala echte Erxeng- 
nlaae dea in aein'en lyriachen Gedichten durch kraftloae Nachahmcrei 
verfälschten Sängers von ananehmender Wichtigkeit sind. Auch von 
Aeaopoa führt die Anth, Pal. X, 123 drei Diaticha unter dem Titel 
aapoTpanrtxir auf, die aber wohl schwerlich dem berühmten Fabeldich- 
ter oder anch nur seinem Zeitalter angehören. Plntarch. Symp. 1, 10, 3 
berichtet, dass Aeachyloa Diaticha anf die Kämpfer bei Marathon ge- 
dichtet habe, die vielleicht in der Anth. Pal. VII, 255 unter der Veber- 
■cbrift iittxv/ißia erhalten sind. Auch Snidaa legt ihm Elegien bei, 
ana denen ein Pentameter Theophraat. H. PI, IX, 15, 1 p. 313 ed. Schn, 
entlehnt ist: xnl yäf Jlaxvlog i» rots iltytlote fog noln^ap/Mtxo» Xiy*t 
i Tv^^rivUep ’ 

yavaav, ipuQiittxoMO i6v lOvo;. 

cf. Plin. N. H. XXV, 2, 4. Ein aweiter Pentameter bei Plntarch. moral, 
p. 834 D. — Dem Tragiker Sophokles legt Snidaa ebenfalls eine 
Elegie bei, auf die sich Erotian. glosaar. in Hippocrat. p. 390 besieht: 
XÜQtrtg, eil "S *<‘1 Sotpoxl^g iv iUytla, Von diesem Alte-, 

ren Sophokles muss sein Enkel gleiches Namens, Ariatons Sohn, un- 
terschieden werden, von dem Saidas meldet: tyfcnp» xol IXtyilag, ana 
denen Hephneation Enchir. p. 8 einen Pentameter anführt: rö re* 
Svojau jSoq>o*X^g i* xaTg iXsytlatg o«x ^ato iyxojftir oirB ilg 
ixog oirt Big iXiytJov. tpTjol yovf’ • 

'.ifpjalaeas’ V* V“9 evgi^STpov oSb XiyBix. 

t cf. llarpocrat. Lex. 50. v. Anch ein Epigramm unter Sophokles 

Namen iat noch vorhanden. — Melanthios, Kimons Zeitgenosse , war 
nicht bloss tragischer, sondern auch elegischer Dichter, wie Athen. 
VIII, 130 p. 343 c. berichtet: ein Distichon auf den Polygnotos hat Pint. 
Cim. c. 4 erhaiten, wo noch ansserdem erzählt wird, Kimon sei sehr 
verliebter Complexion gewesen und habe unter andern eine gewisse 
Aateria und Mnestra zu Conenbinen gehabt, wie der Dichter Melanthios 
berichte, wpö$ zöv Kificova xulimv Si‘ iXBy$iag. — Von Dionysios 
dem Ehernen aus Athen hat Athenäoa einige nicht unbedeutende elegi- 
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•che Bmchilücke aafbewahrt, die «ich auf« Trinken beziehen. — Auch t 
der weite Sokratet toll die elegitche Puetie bereichert haben, wie denn 
Diogenei Laert. II, 42 den Anfang einet von ihm bearbeiteten aetoiii- 
tchen Fabel mittbeiU: . p . , 

' ' Atemnog not’ ' Utfe KogMhov äarv vi/iovei, 

’aftT^ laoiixip 007/17* 

i 

Grauert de Aetopo et fabalis Aetopiis p. 54 zweifelt zwar an der Echt-, 
heit det Oiztiohooa, weite aber keinen bestem Grund dafür anzngeben, 
alt datt Sokratet teine levet vertut, die er kurz vor seinem Tode ge- 
matht, weder lelbst det Anfschreibent wertb gehalten, noch einem 
andern zum Anfzeichnen mitgetheilt haben würde. Wenn er et aber 
nun doch gethan hätte, so würde das einen Dritten nichts «ngeben, 
der dem Sokrates keine Vorschriften zu geben hat; und da er bei Pla- 
ton im Phoedon p. 61 es der Mühe worth hielt, seiner poetischen Um- 
nrbeitnbg der aesopitclien fii&oi an gedenken, to wird er eie wohl auch 
seinen Vertrauten tohriftlich oder mündlich mitgetheilt haben können. 

Ein andres Bruchstück bei Ath. XIlll p. 628 F. lässt es zweifelhaft , ob 
wir den zweiten unvollständigen Vers als Pentameter zn nehmen haben: 

o'l dl zobo'C xalltirrei Drove Tiftmetfy aptotot 
iv icolrgpi w-1. 

cf. Müller Dar. II p. 329. — Selbst der strenge Aristoteles scheint der 
elegischen Mnte gehuldigt zu haben: wenigstens nennt Diogenes Laert. 

V, 27 unter seinen übrigen Schriften auch ^IrycMt mv dfxv ‘ 

Ku/Llizizfov ftiiTpöe Doyarsp. 

wahracheinlich der Anfang der an seinen Freund Eudemos gerichteten 
Disticha, wovon sieben Verse erhalten . sind. — Jlrotes.,. der Theba- 
ner, hat ausser einer Parodie auf Solons Elegie an die Musen noch 
andre elegische Scherze ans Licht gefördert, wovon noch einige Frag- 
mente erhalten sind. — Pankrates schrieb nach Athenäos XI p. 478A. 
ein elegisches Gedicht itoyjopijfg , ans dessen erstem Buche er ein Di- 
stichon mittheilt. Von der Dichterin Hedyle führt Athen. Vll p. 297 B. 
ein elegisches Gedicht mit der Ueberschrift £avllii an , woraus drei 
nicht ganz vollständige Disticha erhalten sind. Des Kyrenäors Era- 
tosthoncs elegische Bruchstücke ans der Erigene sind zusammengestellt 
in folgender Monographie: Eralostheniea. Composuit G, Bemhardy, Be- 
rolini 1822. 8. p. 150 — 158. Und somit wollen wir abbreclien, weil 
in späterer Zeit zu verschiedenartige Stofle in elegischem Versmaasse 
behandelt wurden , als dass ein flüchtiger Uebecblick genügen dürfte. 

, __ Dr* N.Bach. 

•y 

Caj. Critp. SaUtutii bellum Calilinarium atque Jugurihinam usibns 
juv. adcomm. Ang. Papp nur. II Voll. Wien, Beck. 1835. XXXII, 168 
und 256 S. gr. 8. , und dazu noch zwei Seiten Errata. Eine neue Aus- 
gabe des Sallust (ohne die Fragmente) nach dem Texte von Uuruouf, 
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nnd in der Webe crISntcrt, trie es'Sch wlndl im Home gethan hnf. 
Voran steht eine literaturhistorische Einleitung, die man sieh ans jeder 
Literaturgeschichte besser machen bann , und Kr welche der Verf. 
beine der neuern Forschungen benutzt hati ' Unter dem Texte findet 
man reichhaltige Anmerbnngcn welidie meist nur den Sinn der Sätze 
paraphrastisch crblärcn , aber auch einzelne lexicalische und grainmn- 
tiiche Bemerbungen enthalten. Sie sind tfaeils so triviell, theils so 
sehr ohne allen wissenschaftlichen Gmtt-, dass weder der Lehrer nodi 
der Schüler daraus etwas lernen bann. Von' allen neuem Bearbeitun- 
gen des Sallust hat der Herausg. nur die von l'eller, Burnent, 
Hardini und Herzog {ßeüum Calil.) benutzt; reu ein paar andern 
fährt er zwhr die Titel an , kennt sie aber nicht. * Die Ansgaben ron 
Kritz, Janmann, Fabri u. n. w. sind ihm ganz unbekannt. Von 
Oerlachs Quartaasgabe hat er bloss erfahren, dass der erste und 
zweite Band erschienen sind. [Jahn,] 

Von den in Calcntta erscheinenden /itiatie Researches verdient dev 
17(e Band [1832. 635 S. 4.] die Beachtung der Philologen, weil er 
Bemerkungen zu dem Theilo der üionysiaca des Nonnus , woirjie sich 
auf Indien beziehen, von H. H. Wilson enthält. Auch wird viel- 
leicht desselben Gelehrten Beschrcibnng der indischen Münzen in der 
Sammlung der asiatischen GeMllschaft in Calcntta dem Einen nnd An- 
dern interessant sein. . ^ [ J. ] 

Der verstorbene Champolllon fand auf sdiner Reise in Aegypten 
im Tempel zu Karnak merkwürdige Gemälde, über welche er folgende 
Bemerknng gemacht hat: „la Karnak erblickte ich die Bildnisse der 
meisten Pharaonen , die Darstellung ihrer Kriege und Triumphe , in 
den colossaien Reliefs von Ramesses - Sesostris , von Sesonchis (Sisak), 
der zu den Füssen des Ammon die Herrscher von dreissig besiegten 
Nationen schleppt, mit ihren Bildnissen and Insidiriften : unter ihnen 
den König der Jaden mit seiner ganz jüdischen Physiognomie und der 
Inschrift: Jukada Malek (König der Jaden).“ U^er diesen Fund ver- 
breitet Sich ein Auhatz in dem Unteers religieu*, der auch in besonde- 
rem Abdruck unter dem TiMl : Eiudea »ur l’Mrchdologie et sur un Montt- 
sienf BihUque tri$ important, retrouvd au palai» de Kamae, ä T%ebes en 
Kgypfe, par M. de Paravey, Membre de la socidtd asiatiqne. [Paris 
18S4. 17 S. 8. ] erschienen ist. Der Verf. macht darin eine Abbildnng 
des Denkmals samrot dessen Hieroglyphoninschriften bekannt nnd er- 
blitt dasselbe, hnf Champollions Deotnng bauend, ans 2 Chronik 12, 9. 
wo erzählt ist, dass Sisak unter Rehabeam Jernsalem einnahm, die 
Stadt nnd den Tempel plünderte, und aus dem letztem die goldenen 
Schilde wegnahm , welche Salomo hatte machen lassen. Daraus fol- 
gert Paravey, dass auf dem ägyptischen Monument die Bildnisse der 
Könige sammt ihren Schilden und Inschriften getreu abg^bildet seien, 
and dass das Bild des Judenkönigs ein trenes Portrait des Rebabeain 


Digiiizcd by Googli 



110 BibllognpUfche Berichte and Miccellen. 

dantelle. In demselben sollen wir nnn sogleich die Familienphysiogno- 
mie d<M Hauses David haben , und darum habe das' Bild eine auffallende 
Aehnlichkeit mit den altern Abbildungen von Christas. — ln Paria 
ist in den ersten Tagen des Juni vor. J. eine Sammlung ägyptischer 
Alterthümer verkauft worden, welche der vormalige Director der Kab- 
tonfabriken des Vicekönigs von Ägypten dahin gebracht hat. Das 
'Wichtigste aus derselben ist für das Pariser Husenm angekauft wordea. 
Bemerkenswerth ist besonders ein Cubitusmaass von Meroehols , ganz 
' dem ähnlich , welches sich bereits im ägyptischen Moseum in Paris be- 
findet. Seine durchschnittliche Länge ist Ü25 Hillimetres, die in 28 
Zolle getheilt sind: es bat daher die natürliche Vorderarraslänge mit 
Uinsufügnng von einer Palme oder von vier Zollen. Der Cubitus läuft 
an dem einen Ende, welches abgerundet ist, nicht ganz aus, so dass 
er vorne 523 und hinten 525 MiUimetres hat. Die Eintheilungsstrichfl 
sind sehr undeutlich und unregelmässig; jedoch ist das Zeichen des 
kleinen Cubitus (ein Sperling) genau auf dem Felde des 24. Zolles 
angegeben. Hierin ist dieses Maass genauer , als die bisher bekannten. 
Auch ist auf demselben die Palme angebracht, welche Champnilion für 
einen Ibisfuss ansah, die aber offenbar eine flach aufliegende offene 
Hand ist , deren 'Vorderarm senkrecht in die Höhe steht. Ausserdem 
befanden sich in der Sammlung mehrere kleine Maasse von Bronze, 
die unstreitig Gewichte sind. Eins derselben ist viereckig, mit den 
Buchstaben H und S und einem Krens bezeichnet, und wiegt 27,9 Un- 
zen, so dass man die attische Unze kaum verkennen kann. Ein ande- 
res, cylinderförmigos, wiegt 55,73 Gramme oder 2 attische Unzen. 
Ein drittes von 7,5 Gran ist wahrscheinlich die attische Drachme, und 
ein viertes von 43,05 Gran ein Gewicht von 10 attischen oder siciUschen 
Drachmen, da diese auf 4,3 Gran reducirt worden. — Der Dr. Rup- 
pe 1 in Frankfurt bat von seiner letzten africanischen I^ise zwei sehr 
kostbare abyssiniscbe Manusoripte mitgebracht. Das erste isLeine Bi- 
bel’, welche ein neues Buch Salomo’s , ein neues Buch Esra’s und eine 
bedeutende Zugabe zum Buche Esther enthält. Eben so stehen in dem- 
selben 15 neue Psalmen und das bereits bekannte Buch Uenoch. Das 
zweite Manuscript kt ein Codex des cauoniscben Rechts, dessen Ur- 
sprung die Abyssinier von dem Concilium von Kieäa her datiren, zu 
welcher Zeit er von einem ihrer Könige bekannt gemacht worden sri. 
Beide Manuseripte sind auf die Bibliothek in Frankfurt gekommen. — 
An der Strasse von Frascati nach Rom auf dem Grundstück des Prin- 
zen Borghese, Torrenuova genannt, hat man im August 1834 ein Gla- 
diatorenmosaik aofgefunden , welches mit dem der Familie Hassini bei 
Winckelmann (Mon. Ant. p, 258 der ital. Ansg.) viele Aehnliclikeit bat, 
nur noch grösser und reichhaltiger ist. Es enthält 20 Gladiataren, die 
in den verschiedenartigsten Gruppen theils paarweise mit einander, theils 
gegen wilde Thiere kämpfen, und mit Schwertern, Lanzen, Wnrf- 
spiessen , Schleudern , Dreizacken , Fangnetzen , sowie mit verschie- 
denartigen Schildern bewaffnet sind und bald, mit nnbedecktem Haupte 
dastehen, bald einen Helm und selbst ein Visir vor dem Gesiebt haben. 
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Anch die Lag'« und der Moment der einaelnen KSmpfe fet eereHiieden 
aargeraut. Neben den einxelnen Gladiatorenfigoren itebea bnne latei- 
ni&cbe loichrirten, welche die Namen derselben angeben. Einigen Na- 
men ist auch ein Fio’t oder ein 9 [d. i. ^araxos, vgl. Murini Frat. . 
Arv. p. 165. ] beigeschrieben. Der Form der Buchstaben nach mnsa 
das Mosaik aus ziemlich später Zeit herrühren. Indess hat man an 
derselben Stelle folgende Ziegelinschrift 

PJETIN. ET 

I MV INK. PANTH ' 

gefunden, in der man den Namen Faetinas Tlelleicht auf den Consnl 
Q. Arrius Faetinus -123 n. Chr. deuten konnte, Mehr über den ganzen 
Fund bat Kellemiann in der Hall. LZ. 1834 Int. Bl. 69 berichtet. — 

Die Ausgrabnagen zu Camposcala, auf dem Boden der alten etruski- 
schen Stadt Vulci, haben der Familie Canalelori neuerdings wieder 
mancherlei Ausbeute geliefert. Gerühmt wird besonders eine roli- 
kommea erhaltene Vase, welche in Hinsicht der Schönheit der Ge- 
mälde und ihrer Insdiriften einzig in ihrer Art sein soll. Die Cande- 
Inri haben sie dem Fabste zum Geschenk gemacht — ln der Nähe 
Ton Mottelette unweit Amieps sind im JuU ror. J. in einem Torflager 
100 bis 800 sehr gut erbalteae römische Münzen Ton Bronze ansgegra- 
ben worden, denen die Nässe einen schönen Goldglans mitgetheilt hatte. 

Sie sind Ton den Kaisern Domitian , Nerva , Trajan , Hadrian und Sa- 
bina, Antoninus Fius, der altern Fkinstina, Mark Anrel, der Jüngern 
Fanstina, Lucius Verus und Lucilla, Commndus, Crispinns, Septimins 
Sereros, Heliogabalns, Alexander Severns, MaxironSl. und Fosthn- 
mns dem Vater, mit einer Galeere auf der Rückseite. Auch einige 
Silberroünzen von Gallienus, Fostlinmus n. A. sind daselbst gefunden 
worden. — Im Walde von Manlevrine bei Caudeies in der Normandie 
bat man anf einer Stelle, wo römische Constructionen liegen, einen 
römischen Maassstab aus Erz gefunden. Nach dem Berichte, den der 
Director des Antikenmuseums in Konen, Deviile, an die französ. 
Akademie gesandt hat [vgl. Journ. des Debats 19. Sept. 1834.], ist er 
in 10 Theile getheilt, von denen 6 grösser and 4 kleiner sind. Die 
4cleinen mögen den römischen Digitu« andeuten , welcher nach Frontin 
den 16ten Theil eines Fasses ansinachte. Die ganze Länge des Fusses 
beträgt 292 Miliimetres, während die dnrchschnittliehe Lange der bis- 
■her bekannten römischen Fasse 293 Miliimetres ist — Unweit Dien- 
heira , zwischen Mainz und Worms, ist ein merkwürdiger römischer 
Denkstein zu Ehren eines Reiters der Picenlinisehen Ala, im ersten 
Jahrhundert nach Christus von dessen Erben gesetzt ausgegraben wor- 
den. Er ist 9 Fass 3 Zoll lang und 3 Fass breit, und zeigt ansser der 
ganz erhaltenen Inschrift das farbige Bild eines Mannes , der anf einer 
Ruhebank liegt, nebst einem dreifüssigen Tische und einem aufwar- 
tenden Knaben, [Jahn.] 

Die zn Modena erscheinende Zeitschrift Foce della verita verlangt 
in der Nummer vom 4, Septbr. vor. J., die Jagend solle keinen Uater- 
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rieht lu der Geschichte erhalten, damit sie nicht daa 'geCihrlichc Vor- 
bild der Spartaner und Römer vor Augen habe. [ J.] 


Tode V fälle. 

k 


l^en 2. Januar starb in Berlin einer der Veteranen der deutschen Lite- 
ratur, der Dichter Aug. Friedr, Langbein. Er war ltS7 in Radeberg 
bei Dresden geboren, auf der Fürstenschnle au Meissen und der Uni- 
versität au Leipzig gebildet , liess sich 1785 in Dresden als Adrecat nie- 
der und wurde dann Canzlist bei dem geheimen Archive , legte aber 
diese Stelle nieder und lebte seit 1890 in Berlin , einzig mit der schönen 
Literatur beschäftigt. Seit 1820 war ihm das Amt eines Censors schön- 
wissenschaftlicher Schriften und Journale übertragen, welches er mit 
' ebensoviel Gewissenhaftigkeit als Schonung ansübte. 

Den 6. Januar starb in Altenburg der Heraogl. Sachsen -Altenbar- 
gische Kirchen - n. Schulrath und Director des dasigen Friedrich - Gym- 
nasiums Augiut Matthiä, geboren in Güttingen am 25, December 1769 
und seit 1802 als Director des Gymnasiums angestellt; 

I ' 

Schul - und-Universitätsnachrichten, Befurderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

.A.anaBBBo, Die neusten Mittheilungen über den Zustand des dasigen 
^Lyceums geben die Nachriditen über da» Lyceum zu Annaberg während 
de» Sommerhaltjahr» 1834. ff'bmit zum Herbst- Examen ergebenst ein- 
ladet Glut. Ed, Köhler , Conrector. [ Annab., gedr. b. Hasper. 15 S. 8.] 
Man erfährt daraus, dass die Schule immer noch des Rectors entbehrt 
[vgl. NJbb. VIII, 236 u. XI, 109.] und am 17. Aug. vor. J. auch ihren 
geistlichen Ephoms, den Superintendent Dr. Lommatzsch, durch den 
Tod .verloren hat. Die vorhandenen Lehrer, von dem Bergprediger 
und Ephorieverweser M. Schumann bereitvkillig und thätig in der Aus- 
führung des Lehrplans unterstützt, bemühen sich mit redlichem und 
unverdrossenem Eifer,, alle Fächer des Unterrichts vollständig auszn- 
füllen nnd die Schule auf der Stufe eines guten Gymnasiums zu erhal- 
ten. Die drei Lycealclassen waren zu Michaelis vor. J. von 41 Schü- 
lern [13 weniger als zu Ostern] besucht, nnd zur Universität gingen 7, 
von denen 3 das zweite' und 4 das dritte Zeugniss der wissenscbaftlichen 
Reife erhielten. Das erwähnte Programm enthält übrigens ausser den 
Schulnachrichten noch einige sehr beherzigenswerthe Bemerkungen 
über Schuldisciplin , nnd besonders über den Pnnkt, warum dieselbe 
in der neueren Zeit mit der häuslichen Erziehung mehrfach in Zwie- 
spalt gerathen ist. Desgleichen sind mehrere Wünsche für die zeitge- 
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nSwe Trrbeiserang dos Lycenms niitgetheilt, «eiche bei der den tfich- 
iHchen Gelelirteoechulen bevoratehenden Reforin und begondera bei der 
begbiichtigten allgeuieiaen Schulurdnuog der Beratbuog der Beliördeu 
«erth giod. 

AgcHAFFsncRe. *). Während dea rerflogsenen Studienjahrea liuffto 
der im vorigen Ilerbgto plötzlich in Buhe veraetzte, 30 Jahre hüchat 
Ibätig geweeene Prufeggor der Philogophie , Jschenbretmer , wieder in 
Hin Amt geaetzt zu werden; allein er wurde in diogem Herbste wegen 
des ßebaltea von 1200 FI. zn einem BeiieGcinten iin aüdlichen Biiierii 
ernannt. Obachon er eich immer zugleich auch ala eifriger katlioli- 
Kfaer Priester bewiesen hatte, so waren doch einige Verblendete in 
dem Wahne, sein Vortrag der Philosophie sei an der fortdauernden 
Verminderung der dasigen Candidalen der Theologie Schuld , und hat- 
ten diesen Irrthum auch dem allgemein geachteten, und für seine Va- 
terstadt hödist väterlich sorgenden Bürgermeister beigebracht, der die 
Anflösang der theologischen Lehranstalt ans Mangel an Candidaten na- 
tirlich für die Stadt sehr nachtheilig finden aiosste. Jener Irrthnm 
aber hat sich im Verlaufe des Studienjahres sehr auffallend bewährt i 
denn der Grund des Mangels Ing in der Organisation der Universitäten, 
SS weichen die theolog. Candidaten ihren Lebensunterhalt auch noch 
viel wohlfeiler bestreiten können, [A.] 

Baibr!». Dem Vernehmen nach steht den im Jahr 1833 errichte- 
tco poiytechnischen und Gcwerbschnien eine wesentliciie Veränderung 
bevor. Sie haben im Pabiikum nicht die gewünschte Theilnahme ge- 
fooden, und von der grossen Anzahl von Schülern, mit denen die Clas- 
*en eröffnet wurden , waren am Schlüsse des Jahres nicht mehr eilt' 
Drittel vorhanden. Man beabsichtigt auch, mit den polytechnischen 
Scholen Handelsschulen zu verbinden , in denen die Schüler das Kü- 
Ibige aus der Chemie, Katnrgeschichte u. s. w. in gemeinnützige Er- 
bhrnng bringen , aber auch über den eigentlichen Betrieb des Handels 
belehrt, und zur höhern Erkcnntniss des Land- n. Seehandels geführt, 
imbesondere aber auch mit den Handels- und Wechselrechten und Ge- 
Htzen des ln - und Auslandes bekannt gemacht and in der kaufmänni- 
Khen Rechnung und Correspondenz unterwiesen werden sollen. — Die 
Poliieiin München hat vor kurzem den Gebrauch von Goldsmith’s Vicar 
of Wakefieid beim Unterricht der Kinder verboten, weil er Unsittlichkeit 
befördere und die Achtung vor öffentlicher und Privattugend vermindere. 

BATnEDTH. Die königl. Studienanstalt hat iin verflossenen Schiil- 
jthre einige Veränderungen in ihren Einrichtungen erfahren , weil die 
SOI 1, November 1833 erüffnete Kreis- Gewerb- und lundwirthschaft- 
liche Schule nicht nur unter die lospection des Gymnasialrectors gestellt 
ist, sondern auch die Schüler der Kreis - Gewerbschule an dem Realr 


*) An dem Schlüsse des letzten Berichtes über das dasige Lyceum [NJbh. 

XII, 237. ] wurden die Namen der beiden Professoren Äitlef und SehtUitUi- 
w*od verwechselt, was zu berichtigen ist. Ersterem wdolo das Rectorat der 
Gewerbschule anvertraut, was zu grossen Hoffnungen berechtigt. lA.} 

A. Jahrb. /. FhU. u. Fäd. ad. Krit. Bibi. Bd. XIII HJt. 1. * g 
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on^efrichte de» Gymnanums Anthcil nehmen. Darum haben nicht nur 
mehrere Clamenzimmer erweitert werden müssen, sondern es ist auch, 
weil mehrere Gewerbschnler des untersten Curaus für den Unterricht 
der nntersten Gymnasialclasse noch nicht reif waren , eine sogenannte 
transitorische Classe znr Vorbereitung eingerichtet und als Lehrer der- 
selben der bisherige Assistent Kraut» angestelit worden. In den vier 
Gymnasialclassen sassen zu Anfänge des Schuljahrs 80 1 am Ende 
75 Schüler; von ihnen waren 61 Protestanten, 11 Katholiken und 8 Is- 
raeliten, ^ ans den höhern Ständen, 24 ans dem Bürger - und 1 ans 
dum Bauernstände, 77 Inländer und 8 Ausländer. Die Absolntorial- 
prüfong bestanden am 27 — 29. Aiignst 19 Abiturienten. Lehrer des 
Gymnasiums sind : der Studicnrector n. Professor Dr. Gabler, welchem, 
weil er durch Kreis -Scholarchatsgeschäfte und ScfaulTisitatianen häufig 
abgehalten wird, der Sehularotscandidat Heenvagen als stabiler Assistent 
beigegebon ist; die Professoren Dr. Held, Klbter, Dr. Kirekner nnd 
Dr. Neutig (Matbematiens) ; der Protestant. Religionslehrer Dr. Fabri, 
und derkathol. Religionsichrer' Stadtkaplan Heinlein i letzterer seit dem 
Anfang des Schuljahres 18|| statt des abgernfenen Stadtkaplans Eig- 
bom angestellt, [rgl. NJbb. V, 222, VII, 238. ] Ausserdem hat noch 
der Mathematiklehrer der Kreis - Gewerbschule Ellrodt einigen Unter- 
richt in den beiden obersten Gymnasialclassen ertheilt, nnd der Rabbi- 
ner Dr. j4ub die Schüler israelitischer Confession in der Religion nnd 
hebräischen Sprache nach Ministerial- Entschliessung vom 7. Juni 1833 
regelmässig unterrichtet. Den französischen, Zeichen- nnd Schreib- 
nnterricht besorgen besondere Lehrer ( Mösch, Räns nnd Stadtcantor 
Bttck) und die gymnastischen Uebungen leitet der Professor EClöter. An 
der lateinischen Schule , welche im verflossenen Schnljahr zn Anfänge 
von 186, am Ende von 155 Schälern besneht war, unterrichten: der 
Professor nnd Subrector Lotzbeck, die Stndienlehrer Holle, Schmidt, 
läenhardt, der Assistent Heehtfischer, und die Anshülfslehrer Heinlein, 
j4ttb, Mösch, Ränz nnd Ruck in den oben angegebenen Lehrfächern. 
Das znro Schluss des Schuljahres heransgeg^bene Programm ist vom 
Professor Dr. J. C. Held geschrieben, nnd enthält: Prolegomenon tn 
Plutarchi vitam Timoleantis capitis teeundi pars prior. [Bayreuth. 1834. 
16 S. 4.} Diese Prolegomena, deren erstes Capitel schon in nnsem 
KJbb. VII, 237 angezeigt worden ist , bilden eine sehr schätzbare Bei- 
lage zn Hrn. H.’s Ansgabe der Vitae Aem, Pauli et Tmoleonti*. Wäh- 
rend nämlich die Anmerkungen der Ausgabe sieh meist anf Kritik nnd 
Worterklärnng beschränken und die Sacherklärung ziemlich zurück- 
steilen [vgl. Hermann in Hall. LZ. 1834 Nr. 69 u. 70, Gotting. Anzz. 
1834 St. 80 und Heidelb. Jahrbb. 1834, 6 S. 559 — 568.], so scheint in 
'diesen Prolegomenen die historische Erklärnng nachgeliefert werden zn 
sollen. Das erste Capitel verbreitete sich über die Darstellungsweiso 
^es Plutarch überhaupt, in specieller Beziehung auf die Lebensbeschrei- 
' hnag des Timoleon ; das vorliegende zweite Capitel aber vergleicht die 
von Plutarch gegebenen Nachrichten mit dem , was Diodor von Sieilien 
im 16. Biidh von Timoleon erzählt hat. 
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BRADimno. Dat Programm an der öffentUeheD Prüfong der 
Sdiäler des dasigen (katholischen) G^nasiams am 13. Augnst 1834 
enthält Tor den Schalnachrichten eine Abhandlung: Beitrag sar Ce> 
lebickte der Erde, vom Oberlehrer Dr. Eruge [ Brannsberg, gedr. in d. 
Aluttrayschen Bnchdruckerei. 26<18) S. gr. 4.], worin derselbe die 
wichtigsten Ansichten von Newton, Carli, Bailly u. A. über die Bil- 
dung ond Veränderang des Erdballs zusammenstellt und durch neuere 
Erfahrungen ebenso, als durch chinesische, indische und griechische 
Mythen und Mittheiinngen erläutert Das Gymnasium hatte am Ende 
des Schuljahrs 1833 288 und am Endo des eben vergangenen Schuljahrs 
S28 Schäler in 6 Olassen, welche von 12 Lehrern, dem Director Ger- 
laeh, den Oberlehrern Bieeter, Kruge, Dr, Bumke und Ungenau, den 
Lehrern Dr. UUenthal , Saage nnd Braun , den Religionslehrern Ditki 
und Pfarrer Bock, dem SchuUintscandidaten Otto Kolberg nnd dem 
Schreiblehrer Prengd unterrichtet worden. Zur Universität wurden 18, 
Einer mit dem ersteä , die übrigen mit dem zweiten Zengniss der Reife 
entlassen. 

Csssss. Der Dr. Schubart, Veit, der Quaettione» generdogteae in 
antiq' heroie. Graee., welcher bisher ln Wina lebte, ist Secretair an der 
knrfürstiicben Bibliothek geworden. 

CnAni.oTTERBvnG. Ueber die Cauersche Erziehungs- 
anstalt] Bevor wir die neuesten Schicksale der Canerseben Anstalt 
anzeigen , scheint es der Mühe werth zu sein , über ihre Entstehung 
nnd ihre 16jährige Wirksamkeit einige Worte zu sagen , indem wir 
hoffen und wünschen , dass ein Andrer, dem die nöthigen Materialien 
zu Gebote stehen , ihre gewiss auch einem grösseren Publikum interes- 
sante nnd lehrreiche Geschichte vollständiger mittheilen möge. Sie ist 
aus einer Zeit hervorgegangen , in wmlcher für nnd durch die Freiheits- 
kriege angeregt, auch in sittlicher und wissenschaftlicher Rücksicht 
eine tüchtige Gesinnung nnd Ueberzengnng, auf das Edle und Kräftige 
gerichtet , sich hervorthat , und im äussern wie im innem Leben die 
erhabensten Erscheinungen hervorrief. Wenn man mit Recht diese und 
die in beiden Beziehungen ausgezeichneten Männer zu parallelisiren 
pflegt, wenn man Kant mit Friedrich D., Hegel mit Napoleon ver- 
gleicht, so möchten wir den in der Wissenschaft wie im Leben grossen 
Fichte mit Blücher oder besser mit Scharnhorst zusammenstellen. Er 
war es, der, abgesehen von seinem auch für das äussere Leben be- 
deutenden Einfluss auf das Weiterschreiten der Philosophie, in der Er- 
ziehung das kräftigste Mittel zur Bewahrung der ehrenvollen Selbst- 
ständigkeit eines Volkes erkannte , der diese Ueberzeugnng mit Begei- 
sterung aassprach, nnd Andere durch sein mächtiges Wort dafür be- 
geisterte. So kam es, dass unter seinen ihn so innig verehrenden Schü- 
lern sich schon im J. 1812 allmälig ein Kreis vnn solchen zusammen 
fand, die, erfüllt von den Ideen ihres Lehrers, die Ausführung seiner 
pädagogischen Pläne zu der Aufgabe ihres Lebens zu machen entschlos- 
sen waren , wobei jener selbst thätig mitznwirken bereit war. Doch 
der Krieg trennte den Kreis, indem die Jüngeren, eingedenk der Leh- 
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ren ihre« Mehters , grnaiienthcilg dem Rufe de« Votcrlandei folgten and 
an dem Kam|>fe rüliuilielien Antlieil iialimen, Fichte aelbat aber ein 
Opfer seioea Ftitrintiamu« wurde. AU der Friede errungen war, fan- 
den sich die Freunde wieder zusammen, lind verabredeten. Jeder in 
besonderer Weise , sich Torzubereiten , sn dass für alle Bedürfnisse ei- 
ner grossartigen Frziehiingsanstalt müglichst gesorgt sein iiiöcble ; un- 
ter andern reisten mehrere zu diesem Zwecke nach der, Schweiz zu 
' Pestalozzi, der sie als für Vnlkserziehung gleichbegeisterte Freund» 
mit herzlicber Freude empling, und, als sie später wieder nach Berlin 
zorücklcehrten , mit den innigsten Wünschen für das Gelingen ihres Un- 
ternehmens und mit den nachdrücklichsten Empfehlungen an das prens- 
aisclie Ministerinm entliess, in der IlnlTnung, dass das, was zn errei- 
chen der fast lebensmüde Greis, in vergeblichem Kampfe mit der Un- 
gunst äusserer Verhältnisse, bemüht gewesen war, von einem Verein 
junger, tüchtig gebildeter und uneigennütziger Männer erreicht wer- 
den würde. Jedoch trotz aller Bereitwilligkeit zd jedem Opfer war die 
Ausführung des ursprünglichen Plans unmöglich , nämlich eine Erxie- ' 
hungsanstalt au errichten , welche bei einer in sich selbst gesicherten 
Existenz den grössten Theil ihrer Zöglinge unentgeltlich erhalten uimI 
sich dadurch eine von allerhand störenden Rücksichten freie Wirksam- 
keit bewahren könnte. So wurde denn im J. 1818 eine Erziehungsan- 
stalt für Knaben errichtet , auf gemeinschaftliche Kosten und mit glei- 
chem Antheil aller Lehrer an der Leitung und Verwaltung, unter dem 
Namen L. Cauer’a, der jedoch später, Ostern 18Z7, das Lokal und die 
Apparate der Anstalt als Eigenthnm, nebst der Uirection derselben über- 
nahm, ohne dass dadurch die Tendenz der Anstalt ira Wesentlichen ge- 
ändert wurde. Schon yorlier, iin Juni 1826, wurde eie nach Cliar- 
lottenburg verlegt in ein zn diesof^ Zweck angekauftes und ausgebautes, 
äusserst zweckmässiges und ansehnliches Gebäude. Hier, wie in Ber- 
liü, ging die Riclitung der Anstalt besonders darauf, die Zöglinge, de- 
ren.Zalil nicht über 60 hinnnsgehen sollte, jeden nach seiner Eigen- 
thüiulichkeit zu dem aiiszubilden , wozu er sich seinen Anlagen nach 
am meisten eignete, und worin er etwas Tüchtiges zu leisten im Stande 
wäre. Ein solches Bestreben konnte nur Statt linden bei einem so viel- 
seitigen V'erein schöner Kräfte, wie er sich hier zusammengefunden 
hatte; wie man aber selbst unter änsserlich ungünstigen Umständen, 
allein von der Liebe für eine grosse Idee getrieben, mit dem frische- 
sten Eifer und rastloser Anstrengung die gestellte Aufgabe zu lösen 
suchte, wie in lebendigem Austausch der Ansichten und 'Erfahrungen 
die Thätigkcit eines Jeden immer neu gehoben und zu neuen glückli- 
chen, zuweilen unglücklichen , immer lehrreichen Versuchen gespornt 
wurde, wie sich dieses lebendige, anfangs freilich etwas schwankende, 
jedoch liebevolle und ernste Bestreben allmälig, dem fortschreitenden 
Alter r.Mgemessen , zu einem festen und ruhigen , auf vielfältige Erfah- 
gestützten Gange erhob , das vermag nur ein Augenzeuge genauer 
darzilhtelleii. Der Erfolg war äusserst erfreulich, und liesse sich durch 
nicht wenige Beispiele in den verscbiedcnsten Richtungen bestütigea. 
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lieber die besenderen Einricbtringen , urelebe man für xwecbmötsig er- 
' achtet hatte , verweuen wir anf den Bericht über die Cauersche Rrsie- 
kmgtanMtaU m CharioUenburg bei BerKn, Fon Ludw. Cauer. Berlin 1828. 
(mit beigefügter iicichnnng der Anetalt), und : Zweiter Beridit über u. a. w, 
Praemittitur düeertatio Careli Schmidt de praepoaitt. graecie. Berl. 1829. 
lu ruhigem Gedeihen, nie durch beaondere Unfälle und aiiidi nur aelten 
durch den Streit wideraprechender Individualitäten , daa aonat so ge- 
wöhnliche Uebel solcher Vereine , gestört, blühte die Anstalt, aus eige- 
nen Mitteln , bis sie bei dem Ausbruch der Cholera des grössten Tlieils 
ihrer Zöglinge beraubt wurde, welche ihre Angehörigen zu sich nah- 
men. Obgleich nun diese Krisis insofern glücUich vorüberging, als 
von den zurückgebliebenen Zöglingen und von den Lehrern Kieinnnd 
erkrankte, so wurden doch bei der nun verminderten Frequenz zwei 
Ued^rfuisse immer lebhafter gefühlt, nämlich theils rücksichtlich der 
Zöglinge des mannichfach störenden schnellen Wechsels überhoben zu 
sein , theils aucli für die Lehrer eine sichere Garantie ihrer Existenz zu 
erlangen, ln der ersteren Beziehung wurde der Anstalt eine erfreu- 
liche Anerkennuag zu Tbeil, indem Se. Majestät der König, anf das 
Anerbieten des Hrn. Cauer, genehmigten, dass zwei durch die Cholera 
verwaiste Knaben in der Anstalt vollständig bis zu ihrem Abgang auf 
die Universität aasgebildet werden sollten, für eine aus der königL ^ 
Schatulle gezahlte Pension, welclie die eigenen Auslafpm der Anstalt 
nicht 'übersteigen sollte. Das zweite Bedürfniss trat besonders hervor, 
als Ostern 18S4 lieVannabte, mit welchem Termine die zwischen dem 
Uirector Cauer und den älteren Lehrern geschlossenen Kontracte ablie- 
feu. Im Interesse der Anstalt und ihrer Lehrer glaubte man, nur un- 
ter öfTentlicher Garantie die bisherige Thätigkeit fortsetzen zu können, 
und ein dahin gerichteter Antrag wurde im October 1833 bei dem Mini- 
sterium eingereicht, zugleich auch eine Petition gleichen Inhalts an den 
König gerichtet. Wegen mancherlei Hindernisse und Verzögerungen 
erfolgte erst kurz vor Ostern 1834 , als schdn die meisten Zöglinge ah- 
derweitig untergebracht, und die Lehrer zum Theil in andere Stellen 
berufen waren , die allerdings sehr erfreulidie Entscheidung, dass der 
Anstalt nach Maassgabe ihres jedesmaligen Bedürfnisses ein jährlicher 
Zuschuss vom Ministerium ertbeilt werden solle. Jedoch das pecuniäre 
liedürfniss war nicht das dringendste für eine Anstalt, welche sich sction 
16 Jahre selbst erhalten hatte; sie konnte eine feste Garantie nicht so- 
wohl für ihr äusseres Bestehen als für ihre durch äussere Rücksichten 
und Zumuthungen unbeschränkte Wirksamkeit nur darin linden , wenn 
sie als öffentliche Anstalt anerkannt wurde. Da diese Anerkennung, 
wie es scheint, durch ein Missverständniss , nicht erfolgte, so zog es 
die Anstalt vor, sich zp Ostern 1831 aufzulöson. Nur einige Lehrer 
und Zöglinge blieben zurück ; und als nun die Verhandlungen von Neuem 
aufgenommen wurden, war das Resultat, dass die Anstalt als Progjrm- 
nasium wieder eingerichtet werden sollte ; zwei Lehrer sollten von der 
Regierung besoldet, das Lokal angekanft und der Anstalt zu freiem 
Gebrauch überlassen werden. Duck noch ehe diese Anordnungea be- 
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endigt und die nötbigen Kontracte getchlotaen waren , wurde die auf 
Michael. 1834 festgeaeUte Eröffnung des Progymnasiumt vereitelt dnrdi 
den plütalichen Tod des Dir. Cauer. Am 23. Septbr. starb er plötalich 
am Schlagfluss, nachdem er eben noch Unterricht ertheilt hatte, in ei- 
ner Session der slädtiseheu Scbolbebörde au Charlottenbnrg, in kräfti- 
gen( Alter, nahe vor der Erreichung dos Ziels, nach dem er so sehnlich 
gestrebt hatte, inmitten eines thätigen, uneigennützigen Lebens, in dem 
er redlich und offen immer das Beste gewollt hatte, zu früh für seine 
Familie und Freunde, au früh für die Anstalt, deren Ezistenz nun wie- 
der zweifelhaft geworden ist * **) ), obgleich sie ein augenscheinliches Be- < 
dürfniss der Besidenz befriedigte — Bei der Auflösung der An- 
stalt, Ostern 1834, bestand das Lehrercolleginm mit Ausschluss des 
Directors, aus folgenden. Mitgliedern : Heinendorff, unterrichtete in 
der Mathematik und im Lateinischen; Kaliieh (seitdem Oberlehrer an 
der mit dem Friedrich -Wilhelms- Gymnasium verbundenen Realsdinle, 
Verf. einiger anonymen philosnph. Schriften), im Deutschen, in der 
Geschichte und Geographie; G. Kellner, im Latein, und Griechischen; 
W, von der Lage (Ritter des eisernen Kreuzes), in der Mathematik, 
Physik, Geschichte, im Deutschen, Latein, n. Französischen; Maglme 
(Verf. mehrerer Abhandlungen in dem Crellescben Journal und des vor- 
trefflichen Werkes: Sammlwig von Aufgaben md Folgesätven au$ der 
analt/Utcben Geometrie, von Ludw, Immanuel Magnut. Berlin 1833.). 
Diese waren seit Gründung der Anstalt an derselben thätig gewesen ; 
später hinsugetrcten waren : Jac. Cauer, Bruder des Direotors, seit 1829, 


*) Vielmdir wird sie erhalten werden , da von der Staatsrrgienmg nicht 
nur die Gebäude und das Inventarinm für 86,000 Thir. nngekaiift , sondern 
auch zur Besoldung zweier Lehrer 1600 Thlr. jährlich ans Staatsfonds be- 
willigt worden sind. [Jabn.1 

**) Dem goldnen suum cnique zu Ehren möge hier noch Folgendes be- 
meriit werden : Die Canersche Anstalt leistete , ohne im Sprachnnterricht 
ungründlich zu sein , auch in den Künsten , namentlich fai der Musik und 
im Zeichnen Ausgezeichnetes ; im letzteren unterrichtete der Direct. Cauer 
selbst, und er befolgte dabei eine von ihm selbstständig und äusserst zweck- 
mässig ansgebildete Methode, die eine Vergleichung mit manchen nener- 
dings aofgestollten , namentlich auch mit der P. Schmidtsehen keineswrgca 
zn scheuen hat. Bei einem gelegentlichen Besuche war hierauf der Reg.- 
nnd Schnirath Jacob aus Posen aufmerksam 'geworden, und auf seine Bitte 
theilte ihm der sei. Cauer eine ausführliche Darstellung seines Unterrichts- 
ganges schriftlich mit. Jener fand sie so zweckmässig, dass er sie, wahr- 
scheinlich unverändert, wir wissen nicht oh unter namentlicher Angabe ih- 
res Urhebers, dem Ministerium varlegte, mit dem Anträge, zn genehmi- 
gen , dass dieselbe in der Provinz Posen als Norm für den Zeichenunterricht 
zum Grunde gelegt würde. Dies geschah, und bald darauf, am 23. April 
1831, wurde dieselbe Darstellung mit wenigen, zum Theil auf Missver- 
ständnissen beruhenden Aenderungen , die von einem Mitglieds der Bau- 
Akademie herrühren sollen, pnblicirt als Instruction für den Zeichenunter- 
richt auf sämmtlichen prenssischen Gymnasien, natürlich ohne den eigent- 
lirJien Urheber zu nennen. Wir können nicht umhin , dem wackem Cauer 
dieses Verdienst wenigstens nach seinem Tode zu vindiciren , da er selbst zn 
anspruchslos war, um sich nicht zu b^ügen mit dem stillen Bewusstsein, 
genützt zu haben. [ H. ] 
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unlorrlelitete im OciiUdicn, Französiscliea u. Schreiben; Fiicher, «eit 
Mich. 1833 , in der Mudik und im Deutschen (nachher angestellt an der , 
Realschule zu Berliiv); Fr. Haase, seit Mich. 1831, im Latein, und 
Griechischen (seitdem Adjunct an der Kün. Landesschiile ProRTB, Verf. 

- einer ausführl. Bearbeitung von Xenoph, de Rep. Lacedd. Berlin 1833.); 

Küster ,^lir. ;ihil., seit Ostern 1833, im Latein., Englischen, Deut- 
schen (für Engländer) und Geschichte (jetzt Oberlehrer am Gymnas. 
zu STaAiiSURo; Verf. der dissertat. de Graecontm calUilenis ^opularibus. 
Berlin 1830.) ; H.Lhardy, seit Ostern 1830, iiuFranzüs. , Latein, und 
Griechischen (jetzt Dr. phil. Mitglied des Kön. pädagug. Seminars zu 
Bbbi.in ; Verf. der dissertat. de Dcmade oratore Aihenietisi. Berlin 1834.). 
Ausserdem ertheilte Unterricht in der Musik Hr. Grelle , Musikdirector 
t XU Berlin. Frnherhin waren an der Anstalt unter andern thätig ge- 
wesen: ConsR. Nicolai, welcher den Confirmationsunterricht ertheilte; 
Salemon, jetzt Prof, am Joachimsthalschen Gymnas. zu Berlin, war 
bei der Gründung der Anstalt Mitglied des Vereins, aus welchem er 
1827 austrat; Vrof. Berukardy , jetzt zu Halls, unterrichtete in der 
Anstalt 1826 u. 27; C. Schmidt, Dr. phil., Verf, der oben erwähnten 
Abhandlung, jetzt Conrecter am Gymnas. zn BiKLErELS, unterrichtete 
im Latein, u. Griechischen von Ostern 1826 bis Mich. 1831; der Musik-, 
lehrer Rohrlack, Mitglied des Vereins, starb 1829. An seine Stelle trab 
Seiffertf jetzt Organist am Dom zu Nai'mbvhu, und nachher der Musik- 
director Le Cer/, bis Ostern 1833, bekannt durch mehrere Compositio-^ 
nen. G. E. Kayser. früher Zögling der Anstalt, unterrichtete an der-; 
selben mit Unterbrechungen von Ostern 1827 bis Ostern 1833 in der. 
Gymnastik, Geographie u. Naturg^eschichte , jetzt Dr. phil, zu BEamN,; 
Verf. der dissert. de cyclo guodam legum XII, secundum quas erystalli 
generum Feldspathi familiae singulariorum gemiaatim conjunctae ineem'un-, 
(ur. Berl. 1834. , und des Systematisidten Katalogs der Bergeraaimtckm, 
Mineraliensammlung. Berl. 1834, Die Dissertation ist Theil einer grös-v 
seren Abhandlung, welche in Poggendorüfs Annalen steht. [H. ] '< 
CöLN. Der jetzige Regens des erzbischöfh Seminars Dr. IFcils, 

[s. NJbb. X, 334.] ist zum Domherrn an der Metropolitenkirche ernannt 
worden. Am Friedrich- Wilhelms- Gymnasium ist der Schnlomtscan- 
didat Johann Ilennes als Collaborator angestellt worden. ■ 

DassnsN. Der bisherige , Bibliothekar an der künigl. Bibliothek, 
Fedkenstein, ist zum Uofrath und Oberhibliothekar^ der Secretair Dr, 
Gustav Klemm zum Bibliothekar, der Dr. Kraukling zum ersten und der 
Candidat Losnitser zum zweiten Secretair ernannt worden. 

Elbino. Das Ministerium des Unterrichts hat dem Gymnasium 
ein vollständiges Exemplar der von dem akademischen Künstler Rein- 
hard in Berlin nach gesclinittenen Steinen des königl. Museums ange- 
fertigten Gypsabgüsse zum Geschenk gemacht. 

FaARKBEicii. Der Gouverneur der Invaliden, Marschal Moncey, 
Herzog von Conogliano , hat, überzeugt von den Vortheilen , welche 
das Gesetz vom 28. Juni 1833 über den ersten Unterricht verspricht, der 
Gemeinde von Moncey 12000 Frauken geschenkt, deren Zinsen für die 
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Bedürfniwe def Prlmalrantcrrtehtf d!eter Gemeinde venrendet werden 
•ollen. Uel>erdie«a hat er ein Haua 7.iiin Schullocule und *or Wohnung 
für die Lehrer und Lehrerinnen und 600 Franken in nüthigen Repara- 
turen destelben hergegebrn. ‘ 

St. Daa daaige balhnl. Gjiunaainm hat im Lanfe vor. J. 

manrhe Verandernng erfahren und wird bald zu den beaten Schulen der 
Schweiz gezählt werden können. Der kntholiache Frziehiingarath hat 
noch daa beanndere Verdienat, daaa er ohne Unteracliied der Canfeaaioo 
eben an Proteatanten wie Katholiken an der Schule als Lehrer anatellt 
and dieaelben nnr nach ihrer Tauglichkeit wählt. 

Hallb. Anfanga Noreinber. Ea war in den öircntlichen Blättern 
hin und hervon den deniagogiachen Vnterauchongcn die Rede, welche 
auf preiiaaiachen l'nireraitäten vor aich gehen, aber anaaer den dunklen 
Gerüchten, welche widrig hin und her achwankten, iat dem Publikum 
etwaa Zuaammenhängende* nicht Torgelegt worden. So weit ich e« 
•na höheren Rückaichten für gut befinde, theile ich Manches ans die- 
nern grossen Processe mit, welcher für Deutschland weit inhnltschwe- 
rer sein dürfte, als die Gerichtasitznng der französischen Pairs. Die 
Folgen der neneren Stndentenumtriebe sind leider historisch geworden, 
und Ton diesem Gesichtspunkte aus mag die Mittheiinng an daa grössere 
Pnbliknm gerechtfertigt werden. Dem Weiterachanenden wird aus die- 
ser Darstellnng ein tiefer Blick in das deutsche UniTcraitätsleben über- 
hanpt nicht entgehen. — Schon seit 1822 tauchten unter der deutschen 
Bnrachenachaft zwei Richtungen auf, die sich später in der sogenann- 
ten arminischen und germanischen anaprägten und ihren schar- 
fen Gegensatz fanden. Die erstere beschränkte sich ihrem technischen 
Ausdruck nach auf sittliche, wissenschaftliche, Toiksthümliche Ausbil- 
dung des Volkes and der Studirenden, in Folge welcher die letztem 
auf dem künftigen bürgerlichen Standpunkte ihre Pflicht zu erfüllen im 
Stande wären. Sie drang durch reformatorisciie Mittel *) auf eine sitt- 
liche und intellectuelle VerTollknmmnung des Volks, mit welchem die 
wissenschaftlich Gebildeten sich schon als studirende Jünglinge und spä- 
ter als Beamte durch Unterricht, Schriften, Bücher - und Broschüren- 
Vertheilnng und Briefwechsel in Verbindung setzen sollten , damit da^ 
A'olk für die bereits reraprochene Freiheit reif werde, und die Fürsten 
ihre Saumseligkeit für die Errichtung constitutioneller Institute nicht 
mehr zu beschönigen im Stande seien. Die germanische Richtung 
nahm, wie ihre Korrphäen sie deflniren, einen praktisch -politischen 
Zweck an, und bestritt das monarchische Princip überhaupt. Theils 
drang sie schon jetzt auf repnblicanischc Formen, und wollte diesel- 
ben in einer iiintericllen Einheit Deutschlands zu Stande bringen ; theils 
begnügte sie sich als Dnrchgnngspiinkt mit dem constitutioneilen Wesen, 
kam aber darin bei allen ihren Anhängern überein, dass zur Abände- 
rung des jetzigen rechtlosen Zustandes schon Ton den Studenten zu 


*) Es mrsteht sich , dass wir nnr die recipirten Kunstausdrücke ge- 
braaehen. 
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handeln sei, nnd zwar vor allen Dingen dnrch die Conititnlriing der ' 
Rnrcrheiiachaft mit germanitch - |)raktUclien Tendenzen. Was bei die- 
len germaniichen Klub» am intereasantesten eracheint, lat ihre rein 
dea|iotiache Formirnng, welche im Gegeniatze zn der frühem burachen- 
•chafttichen Einrichtung mit ganz richtigem Inatinct für ihren Zweck 
Einen mit unbeachränkter Vollmacht an die Spitze atellte. Um um 
von der Tyrannei zn befreien, aügten die germaniachen Studenten, 
müaaen wir einem Tyrannen gehorchen, nnd dieser sei der That- 
kräftigste unter uns. Weil nun aber die meisten Jünglinge nur des- 
halb in die Burschenschaft traten, um, was ihr früherer Orgaüismni 
zuliesa, mit wirthachaftcn zu können, so fand diese germanische For- 
mirnng wenig Anklang und die eigentlich germanische Tendenz flüch- 
tete sich in den engem Ausschuss. In diesem Momente, dass der grosse 
Trupp sich nicht gehorsam unterordnen wollte, liegt der Zwiespalt der 
neuern Burschenschaften unter sich. Ein gegenseitiger Hass und eine 
Anfeindung entflammte, welcher die jugendlichen Gemüther zerfrass, 
zu blutigen S eenen Anlass gab und die ganze Thätigkeit der Stndiren- 
den in Anspruch nahm. In diesem Zwiespalte liegt auch die Auflösung 
nnd das Jäiiimerliche der Unternehmungen, welche verrathen waren, 
ehe sie ins Ueben traten. Im J. 1829 kamen diese disergirenden Mei- 
nungen zur formellen Trennung, und EnLsauzn war es, wo jede der 
beiden Corporatioiien mit den Arminen und Germanen sich 'in ihrem 
Principe als die einzig wahre Burschenschaft von den übrigen Unirer- 
eltäten anerkannt wissen wollte. Berichte wurden abgeschickt, nnd, 
Jena und WCrzbvrc (damals die gesellschaftsführende Burschenschaft) 
eotschieden für die germanische Tendenz, als die allein burschenschafts- 
thüroliche. Man ordnete einen allgemeinen Burschentag in Dresden 
auf den 24. Juli 1831 an, und verdrängte dnrch einen Conp die Com- 
missäre der Arminia, indem diese die Sache abgemacht fanden, nnd 
schon am 24. Juli von den anwesenden Stellvertretern beschlossen war, 
dass eine allgemeine Burschenschaft mit germanischen Tendenzen, d. h. 
mit praktisch - politischen Zwecken auf sämmtlichen deutschen Hoch- 
schulen constitnirt und das arminische Princip als gar nicht burschen- 
schaftlicli angesehen werde. Mit rastloser Thätigkeit nrgnnisirte man 
die Verbindungen. Bald waren Wcrzbvro, Tübingek, HEii)Bi.BBRa, 
BRBSi..tu, MvxcnKi, Marbdro, ERLAiiGBa und Bonn, wie Kibl, Dor- 
VAT und Greifswald (der nordische Verein) zu einem gegenseitigen 
Verhältnisse und zu einer allgemeinen germanischen Burschenschaft zn- 
sammengetreten. Halle und Leipzig wurden nicht beachtet, weil sie 
schon lange in Verruf standen ; in Berlin begnügte man sich der wach- 
samen Polizei halber mit zerstreuten Kränzchen; Jena, mit überwie- 
gender arminischer Anzahl , constituirte sich in zwei von einander ab- 
gesonderten Corporatiunen. Die Foriy der einzelnen germanischen Bur- 
schenschaften bestand aus „ Corainentfüchsen “ der weiteren und der 
' engeren Verbindung; Kränzchen bildeten die Fähigen heran. * Wer 
für die germanische Tendenz sein Ehrenwort gegeben, verblieb in der 
Burschenschaft als Ehrenmitglied , so lange ihm sein Wort und seine 
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. Vorpflichtnag nicht fürmlich zacückgegcbcn war, was sehr selten ge- 
schah. So dehnten sich die geriuanischcn Bursclieüschaftcn über ganz 
DeuUcliIand aus, hatten unmittelbare Verbindung mit den Schweizer- 
Universitäten, und standen durch Briefwechsel und gegenseitige Zu- 
acbickung von Commissären mit einander in Verbindung. Ein gemcin- 
schafUichos Fräsidiuin und eine geschüftführende Burschenschaft leiteto, 
das Ganze, „liine Verbindung des engem Ausschusses mit dem Aus- 
lande fand darclians nicht statt. Jedoch waren einzelne Germanen 
dnreh die Begebenheiten in Deutschland seit 1830 nach Paris versprengt 
worden, und erzählten dort von den Umwälzungsnrganismen , durch, 
welche die hochsinnige deutsche Jugend Ueutscliland untergrabe. Ein 
Hc. X. aus Güttingen gab io dem Sulun des llerrn vUn Lafayetto , wo. 
alle Welt versammelt war, eine bis in die kleinsten Details gehende 
Beschreibung der deutschen Burschenschaft, nannte Namen and Loca- 
litäten, deutete eil|U grosse Erneute an, u. s. w. Der —sehe Gesandte 
schickte schon den andern Tag einen .,aasführlichen Bericht an seinen 
deutschen Hof, und verschmähte es, die Quelle auzugebeu, welche 
wahrscheinlicJli Niemand anders war, als ein damals gecadp .hei L. an-, 
wesender Freund seines Attache. So ist die erste AndeutUinff über die. 
germanischen Verbindungen und die Andeutung der Frankfurter Erneute, 
muh Deutscliland aus, Frankreich gekommen, und in dieser Thetsache 
liegt es » dass man an einen unmittelbaren Verband der deutschen Stu- 
denten und der neuern deutschen Ereignisse mit den französischen Pro-, 
pogandisten glaubt. Man will zwar einen leisen Faden gefunden ha-, 
bon , dürfte aber zu keinem ganz klaren Hesultate kommen. Es kann, 
kier versichert werden , dass die deutsche Burschenschaft in keiner nn- 
inittelbarco Verbindung mit Frankreich stand. Eine mittelbare durch, 
Zufälligkeiten musste sich entwickeln. Genaue N'achforschnngen in Por- 
ris gaben das Besnltat, dass dort zwar, meistentheils durch Beiträge, 
von DentschlaDd selbst, eine nicht unbedeutende Gasse für die Revoln- 
tionirung Deutschlands besteht, deren Gassenführer der jetzt verstor-, 
bene IVolfram ans Hof war, dass sich sogar 1832 — 1833 unter der Be- 
nennung Gentralbüreun für Deutschland in Paris ein Verein gebildet 
hatte, über dessen Einwirkung und eigentliche Thätigkeit wir nicht 
iro Klaren sind, dass, als die menschenrechtlichen Klubs zur Zeit ihrer 
Blüthe sich über Italien*), die Schweiz und das südliche Deutschland 


*) Din Giovane Italia ist eine Emanation der französisdi^ Gesellschaft 
für Menschenrechte, welche damit umging, die N'ationalzcrwürfnisse Po- 
lens und Italiens sich zu Nutzen zu machen , und auch in Deutschland in 
Folge des Unliehagens der fenrigen Köpfe iilicr seine Zersplitterung Grimd 
und Boden zn fassen glauMe. ln Lyon wurde der erste blutige Streicli an»- 
geführt, nnd er steht in genauem Zusammenhänge mit dem Savoyerznge 
und den neuesten Handwcrkshändcln in der Schweiz. Die Polen waren förm- 
lich im Solde der jaeohinisclion Gesellschaft, und ihre Häupter hatten schon 
Instruction für ihr Benehmen, als sic durch Deutschland zogen. Dn nnn die 
durchreisenden Polen bei ihrem Durohmarsciie dnreh deiits^e Universitäts- 
städte in genaue Verbindung mit Studenten traten, dn die germanischeo 
Klubs ibneu Früislücko n, s. w, gaben ; so dürfte hier der llauptfaden zu 
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erstrecken wollten, inan namentlich tob Strassbarg ans darch Brief** 
Wechsel and dncdi h^i Silbermana gedruckte Flnj^iitter bemüht war, 
eine organische Verbindong mit süddeutschen Universitäten sii instr.lü* 
ren; — dass man aber die deutschen Burschenschaftler für gar zu nn^ 
bcdentende Wichte hielt, .die höchstens die Statistenrolle an überndi* 
men f^ig wären, und mit denen in genane Verbindung zn treten die- 
Klugheit verbiete. Freilich>«iad einzelne Briefe deutscher Liberalen 
und Barseben an Pariser Propagandisten theils im Originale, tbcäls in> 
Abschrift nach Dentsehland gekommen und liegen den Reglerungen vert-. 
jedoch wnrden diese Briefe nach individuellen Neigungen und nkbt'iiB' 
Sinne der burschenschaftlidicn Corporatümen gesehrieben. Das ge- 
nane Verhältniss der Irernmoeii zu den deutscl^en Begebenheiten , zu. 
dem Preesvereine, für welchen germanische Commissäre sammelten,' 
zu den Umtrieben für liberale Deputirtenwahlen namentlich in Hessea 
und Balern a. s. w. , eteht fett. Wir fahren in nnserer Uacstelluog der 
Thatsacben fort. ln. der HaZi^cbes Burschenschaft schwankte die ar- 
minische nnd germanische Tendenz; man trennte sieh 1830, man vetf- 
einigte sich wieder , bis Jnsa germanische Commissäre* herschickte, um 
den Geist zu erheben, .und die germanische Burschenschaft sich 400 
Mann stark organisirte. Auf einem Barschentage iZa* N. wurde die 
Constitution Unter Zuziehung auswärtiger Commissäre eutwprfen. <* £ia 
wahrhaft blutiger Hass war in Halle zwischen den Arminen nnd Gen*' 
manen ansgebrochen. . Nur eine Scene aus Passendorf. Dort ringt sicht 
durch auswärtige Germanen allmälig der germanische Geist empor. Die’ 
Arminen kämpfen dagegen;- die Debatte wird conventsmässig. Man 
muss in den Fürsten Vaterlandsliebe erwecken; bis au dem Throne 
muss der Sinn für. Volksthümlichfceit dringen; die Fürsten müssen uns 
Vaterlandsliebe resigniren *) , ruft ein Armine. Oie wenigen anwesen** 
den Germanen werden heftig, und da sie* sich durch ihr strenges Fest*- 
halten an despotisch -impouirenden Formen verhasst gemacht hatten,* 
so will die arminische Mehrzahl sie zur Thüre hinonswerfen ; unter 
UDgehenerem Lärm erheben sich die drohenden Fäuste. Da zuckt ein: 
Germane den Dolch and rnfti war meine Genossen anrührt, den stredk' 
ich nieder. An fünfzig Stähle erheben sich gegen ihn ; aber die blan- 
ken germanischen Dolche hehalteti die Oberhand. So machten die Ger- 
manen ihren 18. Brnmaire in Halte. Auf dem Bnrschentage zu Tübin- 
gen, wohin HAI.I.B auch seinen Abgesandten gMchickt hatte , kam die 
germanische Wiedergeburt Haile’s erst förmlich zu Stande ; der Cartell 
mit den Arminen , die in Euzargbu nnd Jbsa eine, eigene Corporation 
bildeten , wurde abgebrechen und von den wenigen Eingowoikten die 
Frankfurter Erneute besprochen. Unterdessen batte sieh schon 1832, io 
Folge von Untersnehungen , die germanische Burschenschaft in Wvna- 
Bcna aufgelöst und zum Schein die Form der Korpsbarschen angenom- 


tneheo sein , welcher die Germanoi und die Pariser Propagandisten in mit- 
telbare Verbindung setztet 

*) Ideblingsidee der Arminen; wir geben wirklich ausgesprochene Worte. 
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ni«n. Nach der Franitfarter Begebenheit löeten sich plStzIieh wie m!l • 
einem Schlage tfimmtliche arminUche and germaniache Verinndongen 
auf, und in BAtaan reichten die Germanen freiwillig ihre Constitatiea 
ein, die eine rein erfundene war. Jbha hingeg^en hielt «ich big zum 
Herbfte 1833. Hier verzehrte übrigen« ebenfalls der gegenseitige Hase 
zwisehen Arminen und Germanen alle Thätigkeiten und lies« in’ den 
Jugendlichen Gemüthern eine Erbitterung zurück, die für das ganze 
Leben wirkte. Man schlag sich üifentlick, man spie sich an, ''nannte 
sich gegenseitig Hochverräther und — vereinigte sich znm Scheine bei 
eine'm Feste, das den durchziehenden Polen gegeben ward. Ihr habt • 
ja einen Zweck, sagpten die polnischen Offioiere, i^ur die Mittel sind 
verschieden. Folgende Anekdote ist bezeichnend genng. Nachdem die' 
Bnndestagsheschlüsse auf öOentlichein Markte verbrannt worden waren, 
fragte die Behörde in Weimar bei. einigen Professoren an, oh ein sol- 
ches Verfahren hochverrätherisch sei. Denjenigen, welclie dafür stimm-> 
ten, wurden die Fenster eingeworfea. Die Hsllisohb Burschenschaft 
ging feierlich am 81. Mai 1833 in Passendorf auseinander. Die ange- 
schafllten Bücher (Lnden’s Nemesis, Böme’s, Heine’«, Kotteck’s, Amdt’s 
Schriften, die mit dem Stempel HB versehen waren, was wir hier nn- 
fübren, um einen kleinen Beweis von der Unvorsichtigkeit dieser Welt- 
Mürmer zu geben), sowie die Waffen wurden vertheilt, die Protokolle 
vergraben , . und man ging nach gehaltenen Reden auseinander. Viele 
der germaniseli- nrminischen Verbindungen wabmen zum Scheine lands- 
mannschaftlidie Benennung an und ezistirten fort, in BanLia als Ale- 
mannia , in Münchbv als Marfcnmannia j in Bonn als Korpsbnrschea, 
zwar ohne die revolutionären Farben, aber nicht mit der landsmann- 
sdiaftiichen Verfassung der Senioren und Chargirten , sondern mit der 
burschenschaftlichen des Sprechers, des Schreibers, - des Protokollfäh- 
mr», des Kneipwarts, des Fechtwarts u. s. w. ln Halzb that sich vom 
December 1833 bis Ostern 1834 wieder ein barschenschaftlicher Verein 
auf, der au« sehr wenigen, meist unzurechnungsfähigen Mitgliedern 
bestand, und dessen Constitution' anfing: „Da Deutschland in einem 
rechtlosen Zustande ist, so wird cs unsere Pflicht, diesen Zustand auf- 
zuheben.“ Bezeichnend für die Provinz Sachsen bleibt es, dass nnr 
einzelne Schulen Studenten mit burscbehsehaftlichen Ideen hervorge- 
Iwacht haben. Wir könnten ein Verzeichoiss dieser Anstalten geben 
und den tiefem Grund des ganzen Treibens ans den Gymnasien her ei^ 
örtern. ScBcarroatA z. B. hat nie einen Burschenschaftler geliefert. 
Uebrigens ist es notorisch, dass schon Gymnasiasten im Interesse der 
Burschenschaft, mit bedeutenden Geldmitteln versehen, Reisen mach- 
ten. Die Schulen in Nauhzvbo wurden von Halle ans förmlich für ger- 
manische Zwecke orgnoisirt Den höhem Pädagogen liegt es ob, ia 
dieser merkwürdigen Krscheinung. dass das burschenschaftliche Princip 
-.;erade in gewissen Lehranstalten Wurzel fasste und andere ganz ver- 
schonte, — ihnen liegt es ob, ans dieser unbestreitbaren Thatsachs 
wichtige Resultate für die Gymnasialerziehung überhaupt zu entneh- 
men. Die Burschenschaften waren allmälig, nachdem die Jahn’sehe 
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Denticbthümelai, die mörderioche SlUlichkeit drr Snnd'aeben Richtung, 
die Neignng für da« deiiUche Kaiaertbam und endlich von 1827 — 18SÜ 
für den König von Freuaaen al« König von Oeutachlaud sich abgenutzt 
batten, zn ganz gewöhnlicben Klnbs herabgesunken. Denn die prakti- 
tche Tendenz der Germanen verlangte blinden Gchorsani, löste die all» 
Form der Burschenschaften auf, welche eine allgemeine Theilnahni« 
der Jünglinge zuliesa, und setzte an ihre Stelle die, streng ariatokrati* 
sehe Herrschaft, vermöge welcher der grosse Hanfe nur blindes Werk- 
seng eines Einzelnen wurde , der wieder nach den Befehlen des engem 
Ausschusses im Präsidium handelte. Auch die Grundlage der Burschen- 
schaft, da« strenge Festhalten um sittlichen Principe (im Gegensätze 
zu den Landsmannschaften), erlosch allmälig. Und . gerade diejenigen 
Germanen, welche sich durch aacetischen Lebenswandel auszeichneten, 
trugen bei fast allen Universitäten darauf an , dass', da jetzt «in höhe- 
rer Zweck vor Augen liege, das sittliche Priocip der Burscbenscliaft 
anfgegeben werden müsse, weil es viele tapfere Söhne des Vaterlandes, 
welche Geld und Leidenschaften besässen, den laxeren Grnndsätzen der 
Landsmannschaft zufülire. Nur in Wünzzuae wnrde knrz vor der Auf- 
leauiig dieser Vorschlag zum Gesetze sanctionirt, von den übrigen Uni- 
versitäten nach langen Debatten zurückgewiesen. — Vfir haben die 
statistischen Grundzüge eines Treibens gegeben, welches in sich di« 
tiefste Unsittlichkeit und durch seine krampfhafte Aufregung, durch 
■ein Entfernthnlteu von wissenschaftlichen Zwecken, das Verderben der 
Jünglinge in sich barg. Täusche man sich nicht mit den abgenutzten 
Redensarten von deutscher Wissenschaftlichkeit und Sittlichkeit Die 
Burschenschaften haben nie etwas zur Erstarkung des Sittlichkeitsge-^ 
fühls beigetragen. „Du sollst sittlich bandeln, weil du durch Unsitl- 
liclikeit untergehst“ Dieses Paradiren mit der Sittliclikeit, dieser 
starre Tiigendstolz , ist er nicht die bochmnthigste Uasittlichkeit? Wo- 
hin führt er jugendlich unerfahrene Gemütherf Geradezu zum Mord 
ans reiner Tugendhaftigkeit, oder zur armseligsten Pedanterei. Von 
den Jünglingen, die 1829 — 1833 auf deutsche Universitäten gekommen, 
hat die Hälfte nichts gelernt und ist krank an Geist und Körper zu ih- 
ren Eltern zuröckgekehet Wenn sie noch die Stimme der Regierun- 
gen' zu hören sich nicht verpflichtet glaubten, weil sie dieselben für 
usnrpirt und rechtlos hielten ; so hätten sie die Ermahnungen deijeni- 
gen berücksichtigen sollen, denen sie Gehorsam nnd Vertrauen zn zol- 
len Vorgaben. Was wurde ihnen in Schrift und Wort wiederholt? 
Wollt ihr für die wahre Freiheit zu handeln fähig «ein, so lernt erst 
etwas, bil'Jet eneh wissenschaftlich ans und kümmert euch gar nicht 
um die Politik. Die Freiheit kommt nicht durch Schlägereien, nicht . 
durch eure tollen Constitutionen nnd durch euer unseliges Treiben. 
Vergeudet nicht die Zeit mit Erbännlichkeiten. Ob ihr tausend Con- 
vente haltet und täglich von dem rechtlosen Zustande Deutschlands 
schwatzt ; — ihr macht in eurer Unvernunft die Saclie nur schlimmer. 
Seid floissig; lernt erst energisch lieben oder hassen, ehe ihr handelt. 
Verschtiesst die Gesinnung io euch: sie tedarf der Läuterung und der 
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Ffle^. ‘ Ihr seid Knaben : man wird cnch wie Kinder expetlmentire'a 
lassen and wie Männer bestrafen. Enre Worte' werden Albernheiten, 
eure Handlnng^en Ddmmbeiten, wo nicht Verbrechen sein; jedenftills 
wird Deutschland sie als Verbrechen entgelten müssen. Euer drittes 
Wort ist Vaterland, und wenn ihr den Mund anfthnt, so heisst es: Frei- 
heit. Zeigt, dass ihr das Vaterland Hebt, dass ihr wisset, was Frei- 
heit bedeutet , und gebt Andern nicht mnthwillig die Reactionswaffe in 
die Hand. Mordet euch nicht selbst, entzieht dem Vaterlande nicht 
die Hoffnung! — Aber sie zeigten sich ihrer verschrobenen Erziehung 
nnd des läppischen Zeitgeistes v^ürdig. Der Hochmnthsteufel and die 
romanhafte Anfopfemngsuoht war in sie gefahren. Sie opferten sich 
auf für die Plane der Reaefion ; sie worden Märtyrer für die Polizei. 
Was ist geschehen. Die Bierbänhe und die Schlägereien in den Knei- 
pen wissen es zu erzählen ; die wahnsinnigen Protokolle der Burschen- 
schaft sagen es ans. Und darum das Vergeuden der kostbaren Zeit, 
darum der Mord in Frankfurt , darum die entsetzliche Kette von Wahn- 
«inn, Selbstmord nnd Todschlag? Damm die mächtige Reactionswaffe 
in den Händen derjenigen , welche den Fürsten unter dem Rocke eines 
jeden Liberalen den Dolch zeigen? Harnm der Jammer, welcher die 
edelsten Familien Deutschlands unterwühlt; darnm die Zerstörung der 
' elterlichen Hoffnung? Darum treibt ihr euch als Müssiggängcr in 
fremden Ländern umher, oder füllet die Kerker, und seid einer regel- 
mässigen Thätigkeit entzogen ? Ich weise , dass auch die härtest» O ^ 
Strafe der Regierungen euch wohl thut, weil ihr euch Märtyrer für 
die Freiheit glaubt, nnd weil es euch entzückt, für enre Gesinnung 
zu leiden. Ich kenne den Geist, der in euch waltet. Was kümmert 
euch die Kerkerluft und die Entbehrnng des Nothwendigsten? Euer 
Bewnsstsein belohnt euch! Nicht wahr? Nun wohl — euer Bewusst- 
sein ist eben so getrübt, wie es eure Handlungsweise war. Wenn ihr 
für Geld gedungen wäret, durch Schliche nnd Kniffe methodisch der 
Freiheit entgegen zu arbeiten, ihr hättet nicht schlauer, nicht berech- 
neter zu Werke gehen können , als ihr in eurer Handlungsweise für 
die Freiheit zu wirken glaubtet. Für ihren Gegensatz habt ihr gear- 
beitet. In diesem trostlosen Gefühle mögt ihr die Strafe nnd die Sühne 
finden. — Auch ein ernstes nnd ermahnendes Wort ergehe an dieje- . 
nigen, welche mit hochtrabenden Titeln die Aufsicht über die Studen- 
ten zu führen haben. Ihrer Fahrlässigkeit und Unaufmerksamkeit, oder 
ihrer humanen Toleranz ist cs zuzuschreiben , wenn das Unkraut zu 
solcher Höhe emporschiesst. Sie sollten diesen verderblichen Studen- 
ten -Particularismus in der Wurzel tödten, nicht abwarten,- bis die Re- 
• gierang es für nöthig findet einznschreiten , und alsdann schwülstige 
• Proclamationen erlassen, die man sich in einem Ifflandischen Stücke 
gefallen lässt, ln N. gab der neuangekommene Stndent in der Aula 
sein Ehrenwort, keine farbige Mütze zu tragen, und hielt sie bei die- 
ser Feierlichkeit in der Hand. In M. empfahlen die Studenten den 
„Füchsen“ den Bnrgkcllcr %ls Vergnügnngsort, und die ganze Stadt 
wusste, dass hier die Burschenschaft hauste. Wer den spacshafteii Klei- 
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nlgireiUgoMt vieler denUchen Professoren kennt, wem das innere ITni- 
versitätsleben klnr vor Angpen liegt, «er da weiss, dass die Regiemngs- 
bevollinächtiglen über den anbedontendsion Vorfall Protokolle nach der 
Residena schicken nnd jede Kleinigkeit zn voluminösen Actenstössen 
auseinander zerren: der wundert sicli, dass diese Herren, die doch so 
viel Zeit haben , nicht Gelegenheit gefunden , mit dem Ministcriiim eine 
Angelegenheit zu besprechen, die öffentlich ihr Wesen trieb, welche 
die ganze Thätigkeit und die Sittlichkeit der Studirenden untergrub, 
und von welcher die boruirteste Einsicht erkannte, dass sie bei der po- 
litisch gährenden Zeit zu so traurigen, umfassenden Resultaten gelan- 
gen musste. Wwura schickte man nicht Polizeidiener nach Passendorf 
oder nach der Rasenmühle n. a, w. hinaus nnd sprengte die Jünglinge 
auseinander? Wollten wir übrigens den eigentlichen Grund des wü- 
sten Treibens erörtern, so kämen wir auf den Krebsschaden unserer 
Erziehung. Worin soll , frage ich , der auf die Universität kommende 
Jüngling mit seiner barocken, zusammengeschuchielten Univcrsalbll- 
dong, mit seinen hochtrabenden Ideen, welche das Gift und die Irrthü- 
mer aller Zeiten in sich gesogen nnd einer beschränkten angemessenen 
Grundlage gänzlich ermangeln — worin soll ein solcher Jüngling mit 
knabenhafter Erfahrung nnd geistiger Abspannung, mit griechischen 
Idealen nnd auch nicht der geringsten Kenntniss der christlich- europäi- 
schen Zustände — worin soll er eine Freude und einen Haltpunkt lin- 
•• den? Etwa in der strengbegränzten positiven Wissenschaft, welche in 
langweilige Vorträge eingepfercht wird ? Etwa in den schalen Gesel- 
ligkeits-Verhältnissen der höhern und mittlern Classen, welche den 
Weltmann interessiren, aber den Jüngling anekeln ? Etwa in den Be- 
ruhigungen der Religion , während in unsern Gj'mnasiasten heidnische 
nnd christliche Elemente wild durch einander gähren ? Etwa, in der 
vernünftigen Beobachtung der modernen Staatsverhältnisse und Institute, 
während unsere Jünglinge auch nicht die geringste Kenntniss der gegen- 
wärtigen Interessen, wohl aber eine tiefwnrzelnde Verachtung gegen 
dasjenige mitbringen, was da ist und sich nicht phantastisch - idealisch 
gestaltet. Mit einem Worte: es liegt in der Katur unserer gelehrten 
Erziehnngsweise , welche Materialien anhäuft und den jugendlichen 
Sinn verwirrt , dass nur das phantastische Treiben der Verbindung und 
das Streben nach thörichten Zwecken des Jünglingen Freude macht. 
Nur die wahre, lebendige und lebendig machende Wissenschaft, aus- 
gesprochen von ernsten Geistern, ehren werthen, selbstständigen Cha- 
rakteren , die nicht rechts und nicht links sich bengen , könnte da hel- 
fen. Wo sie sich nicht finden, wird die Zeit sie in harter, kostspieli- 
ger Schule erziehen. [Ana der Allg. Zeitung 1834, ansser- 
ordontl. Beilage Nr. 440 — 442.] 

, JsNS. Der Inspector der Sternwarte und des meteorologischen 
Instituts Dr. Schroen nnd die Privatdocenten Dr. Ferd. fVachter und Dr. 
'Theod. Thon sind zu ausserordeullichen Professoren in der philosophi- 
schen Faeuitüt ernannt worden. ' 



Scbul- a. üniveriitäUnachrr., Beförderr. n. Ehrenbezeigungen. 

'' 

Lgzbrk. Der Frivatdocent Or. Gromhaek in Würaburg iit ab or- 
dentlicher Frofeeeor der Fhiloiopbie hierher berufen worden. 

Maihz. Zum Bitcliot der hiesigen Uiücese ist, nachdem der Dom- 
capitular Werner die Annahme dieser Würde abgelehnt hat, am 6. Oet. 
Tor. J. der Ffarrer Dr. Kauer in Darmstadt gewählt worden. 

WKTZI.AK. Dos dasige Gymnasium wurde im Jahre 1817 mit 67 
Schülern in 4 Classen unter einem Director, drei ordentlichea und drei 
llülfslehrerii eröffnet. In dasselbe sind bis Anfang Septembers des ge- 
genwärtigen Jahres 626 Schüler aufgenommen worden , von denen 205 
Kinder aus Wetzlar, 269 auswärtige Freussen und 152 Ausländer waren. 
Von den Wetzlarern haben sich nur 26 wissenschaftlichen Studien ge- 
widmet, die übrigen sind, grussentbeils aus den untern Classen, zu 
verschiedenen Berufsarten übergegangen. Im Winter 18|^ war die . 
Schule von 92, im Sommer 1834 von 100 Schülern (in fünf Classen) 
besucht, von denen 41 einheimische und 59 auswärtige (13 Ausländer), 

89 evangelische, 10 katholische und 1 Israelit waren. Zur Universität 
gingen 5, von denen 1 das erste, 3 das zweite und 1 das dritte Zeug- 
niss der Reife erhielten. Die Isehrer der Anstalt sind: der Director u. 
Professor J. Herbet, die Oberlehrer Dr. C. A. Moritz Axt [erst seit Ostern 
1834 an Wiedasch’e Stelle hierher berufen], Graff, Sieger, Dr. Schir- 
Utz und Lambert, der Lehrer Herr, der kathol. lleligionslehrer Pfarrer 
Wolf, der Schreiblehrer Ziaeeler , der Gesanglehrer Cantor Franke 
und der Zeichenlehrer Deiker. Oie seit drei Jahren wieder eingeführ-^^ 
ten gymnastischen Uebungen wurden nicht bloss von dem Director des 
Gymnasiums , sondern auch von dem Stadtgerichtsdirector Dr. Wigand 
beaufsichtigt, weit nach einer Ministerial- Bestimmung immer neben 
den Gymnasialdirectoren ein für die Sache sich interessirender angese- 
hener Beamter zur Oberaufsicht jener Uebungen zugezogen werden solL 
Das diesjährige Programm des Gymnasiums enthält als wissenschaftliche 
Abhandlung die Aatriiterede des Oberlehrers Dr. Axt, [Wetzlar 1834. 

25 (10) S. gr. 4.] Der Redner handelt in derselben über da> Wort, 
und führt in einer Reihe treffender und ansprechender Gedanken durch, 
was das Wort überhaupt und in specieller Beziehung auf die Schüler 
wirken könne. Die Rede ist ganz kunstlos gehalten und besteht aus 
lauter aphoristischen Gedanken; aber dieselben sind gut gewählt und 
mögen auf die Schüler wohl einen guten Eindruck genraclit haben. 

ZÜBicH. Baierische Zeitungen meldeten, dass ini Kantonalratbe 
Bedenken getrageg worden sei, dem Professor Schönlein als Katholiken 
das Bürgerrecht eines reformirten Staates zu verleihen. Diesem wider- 
spricht die zuverlässige Nachricht, dass ihm das auf die zarteste und 
schmeichelhafteste Art aasgefertigte Landrecht auf Pergament — ein 
kalligraphisches Meisterstück — in reichem Saf&anhand init dicken 
Quasten von Silber und Blau (den Landesfarben) , über denen in herr- 
lich gearbeiteter Silberkapiel das grosse Staatssiegel, überreicht wurde. 

[A.J 
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Lateiniathe Schulgrammaiik voa jlagvat . Orotefend , M- 
rector dag Gjrmaaaiaina eb GdtÜngen aad ordentUcheiu Mitglieda 
dea Frankfarter GelchrtenTereina für daatacbe Sprache. Hannover 
1833, Haboacbo Hofbuohhaadl. XVI a. 488 S. 8. (1 Tliir.) ) 

bei dem gefenwärtigea Zuatande der Spraehwiaeeo- < 
aehaft die Auaarbeitung einer lateioiachen Grammatik unter* 
nimmt, muaa, wenn ea ihm am die Förderung dea Stadinma 
der lateioiachen Sprache wahrer Ernat iat, au seinem Unter- 
nehmen auaaer einem Vorrathe der vielsdtigaten grammatischen 
Kenntnisse auch noch den Math hinaubringen , die durch viele 
Jahrhunderte vererbten grammatischen Regeln, unbekümmert 
um den durch ihr Alter erzeugten Schein der Zuverläsaigkeit 
und frei von jedem Autorititsgiauben, einer strengen Prüfung 
in unterwerfen; ao wie nicht minder eine gewisse Charakter- 
stärke, welche mitten durch die vielfach sich durchkreusenden 
Anforderungen und Machtgebote der in oifener Felide liegen- 
den Sprachforscher ungestört ihren Weg fortwandelt und daa 
durch Borgfiltige Prüfung ala wahr Erkannte nicht aus gefälH^ 
ger Nachgiebigkeit dieser oder jener Parteiansicht sum Opfer 
bringt. Hr. Aug. Grotefend hat sich in seinen bisherigen 
schriftatelleriscben Leistungen ais einen solchen Mann von Math 
und Charakterstärke gezeigt, und tritt eben dadurch mit den 
wenigen gleich achtbaren Genossen aus der grossen Zahl von 
Verfertigern iateinischer Grammatiken, welche Alias gethan 
zu haben glauben', wenn sie das alte modernde Sprachrüstzeug 
fein behutsam aas der einen Kammer in die andere herüberrin- 
men, mit gerechtem Anspruch onf Berücksichtigang und Aner- 
kennung hervor. Damit soll freilich nicht ges^ sein, dass 
durch Grotefends Arbeiten die lateinische Grammatik schon (so 
weit gefördert worden, als noth wendig ist, um ihr die voUe 
Geltung eines wissenschaftlichen Sprachsystems luzuerkennen. 
Allein die kräftige Anregung, die durch sein vom Gewölinlichen 
abweichendes Lehrverfahren der grammatischen Darstellung ge- 
geben worden, kann nicht ohne Wirkung bleiben, und es ist 
diese Regsamkeit im Vergleich mit dem bisherigen lethargi- 
schen Zustande der lateinischen Grammatik achou als ein be- 
deutender Fortschritt zu betrachten. . 

« 0* 
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Lateinliche Sprachlehre. 


Die hier la beurtheilende Lateinische Schul^aniniatik ist, 
wie ihr Verfasser in der Vorrede zu erkennen gibt, kein blosser 
Auszug aus dessen 1A29 in demselben Verlage erschienenen aus- 
führlichen Grammatik der iatein. Sprache, welche bekanntlich 
wegen der allzugrossen Zersplitterung ihres Stoffes von mehre- 
ren Seiten nicht unverdienten Tadel fand, sondern „nach einem 
durchaus verbeaserten Plane gearbeitet. “ Rec. hat diese letz- 
tere Angabe in Betreff der zweiten Hälfte des Buches, welche 
die Lehre vom S(äze enthält, völlig bestätigt gefunden; in Hin- 
sicht auf die Forn^enlebre aber scheint ihm die frühere verwir- 
rende Zerstückelung und Vereinzelung nicht nur nicht beseitigt, 
sondern bei der Behandlung des Verbi durch ein gewisses heu- 
ristisch - pädagogisches Streben noch bei weitem vergrössert 
worden zu sein, so wie denn überhaupt dieser Theil, als der 
schwächste des Buches, bei einer kündigen Anflagei einer sorg- 
fältigen Revision zu unterwerfen sein möchte, lieber die von 
Hrn. G. abermals mit Wärme . verfochtene Methode, das Ver-> 
Cüm vor allen übrigen Redetheilen zu lehren und ihm gelegent- 
lich Suhalanliva und Adjectiva , zuweilen auch Adverbia, Prä~ 
Positionen und Conjunctionen hinauzufügen und vorläufig dann 
und wann von einem Nomen den Accusativus, späterhin den 
GenitiouSf dann den Dativus und zuletzt den Ablativus anzu- 
geben, und danach jedesmal denselben Casus an einer Zahl ähn- 
licher IVörter bilden zu lassen (Vorrede S. VIII), will Rec. hier 
nicht streiten, zumal da der Werth des Buches dadurch nicht 
vermindert wird, weil es ja jedem nicht beistimmenden Lehrer 
frei steht, den Unterridät anstatt von S. 13 mit dem Verbum, 
von 8. 57 mit der Declination der Nomina zu beginnen. Allein 
dass die Art und Weise, wie das Verbum hier behandelt wird, 
eine erleichternde und zweckmässige sei, kann Rec. sich un- 
möglich überzeugen , und er findet in der Erfahrung des Herrn 
Verfassers, dass „Knaben von 7 bis 8 Jahren auf dem in die- 
ser Schulgrammatik bezeichneten Wege die Conjugatioq^ eben 
BO leicht als sicher lernten nnr eine neue Bestätigung der un- 
gemeinen Eiasticität, mit weichet das noch frische. jugendliche 
Gedächtniss auch den verwickeltem und verwirrenden Aufgaben 
sich zu fügen vermag. Zur Rechtfertigung unseres Urtheils ge- 
ben wir hier eine kurze Uebersicht von dem Inhalte der einzel- 
nen Capitel, in welche die Lehre von der Conjugation zerlegt 
lat. Cap. 1: die vier Conjugationen. Mrste Conjugation: Ver- 
ba, deren Keimfaut a ist, als Amo (st. ama-o), ich liebe, In- 
finitivus amare, lieben (Beispiele: adoro,,ich verehre, aro, ich 
pflüge n. 8. w.). Zweite Conjugtdion: Verba, deren Keimlaut e 
ist, a\sDoceo, ich lehre, Inflnit. docere, lehren {Beispiele). 
Dritte Conjugation: Verba, deren Keimlaut ein Consonant oder 
u ist, als Lego, ich lese. Infinit, legere, lesen. Buo, ich stürze. 
Infinit. Tuere, stürzen (Beispiele). Vierte Conjugation: Verbs, 
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, deren Keimimt • iit, ah Audio, ich höre, audire; hören (Bef* 
spiele). — Cap. 2. Generade» Verbums. Aclivum} »mo, Ao- 
ceo, lego, aodio. Pa»»ivum: anor, doceor, legor, aodior. — 
Cap. 3.' Tempora (ies Verbum». 1) Tempora Imperfeeta. Prä-> 
»ena (Praesens). Im Activum : atno, dooeo, lege, -andio. Im 
Pasaicum: amor, doceor, legor, audior. iVä'foriVuiir (imperf;). 
Im Activum: amabam, docebam, legebam, audiebam. Im Paa- 
»imm: amabar, docebar, legebar, audiebar. um (Futur. 

Simplex). Im' Activum: amabo, doeebo, legani, audiapi. Im 
Paasicum : amabor, docebor, legar, audiar. 2) Tempora Per- 
fecta de» Activum». Präaena (Perfectuni) : amavi, docui, legi, 
^ andixi. Prüfer Aum (Plusquantperfectum): amaveram etc. Fü- 
tnfum (Futurum exactum)j> amaveraetc. — Cap. ,1. Modi des 
• Verbum». I. Verbum Finitum. 1) /ras' des Präsens im 
Activum: amo, doceo, lego, audio; im Passivutn: amor, doceor, 
legor, audior. 2) Conjundivu»- Ae» Präsens im Activum: amein, 
dt>ceam, legam, aodiam; im Passivum: amer, docear, legar, 
audiar. 1) Indicativua des Imperfectuma im Activum: amabam 
etc.; im Passivum: amabar etc. 2) Conjunctivua des Imperfect. 
im Activum: amarem etc.; im Passivum: amarer etc. 1) Indi- 
cativua des Perfectuma im Activum: amavi etc. 2) Conjuncli- 
vua: araaverim etc. 1) Indicativua des Plusquamperfectums im 
Activttm: amaveram etc. ^Conjunctivua: amavissem etc. 3) Im- 
perafitms im Activum ; araa, amato; doce, doceto; lege, legTto; 
audi, audrto; im Passivum: araare, amater; docere, docctor; 
legere, legitor; äudire, auditor. II. Verbum Infinitum. l)/n- 
' firtitivu» des Imperfectums im Activum: amare, docere, legere, 
audire; im Passivum: amari, doceri, legi, audiri; des Perfe- 
ctums: amavisse, docuiase, legisse, andivisse. 2) Supinum: 
amatum, amato; doctum, doctu; lectum, lectu; audkum, audiiu. 
3) Gerundium: amandom, docendum, legendem, audieiidum. 
111. Pärtieipia (Nominalformen des Verbums). Im Activum. 
Fartigipium Imperfecti : amans etc. Participium Futuri: ama- 
turnS etc. Im Paaaivum. Participium Perfecti: amatus etc. 
Participium Futuri ( Gerundium ) : amandos etc. — Cap. 5. 
Peraonalformen dea Verbum». Activum. I. Indicativua. a) Im- 
perfectum praeaena (Praesens absolutum). Singutaria. 1) amo, 
amas, amat. II) doceo, doces, docet. III) lego, legis, legjt. 
IV) andio, andis, andit. Plwalis. I) amamns, amatis etc. 
b) Imperfectum praeteritum (Imperfectnm). Sing, amabam etc. 
Flur, amabamus etc. c) Impeifectum futurum (Futur, simplex). 
Sing, amabo etc. Pbir. aipabimus etc. d) Perfectum praeaena 
(Perfectum absolntum). Sing, amavi etc. Plur. amavimus etc. 
e) Perfectum praeteritum (Plnsquamperfectum). Sing, amave- 
ram etc. Plur. amaveramns etc. f) Perfectum futurum (Futur, 
exactum). Sing, amavero etc. i%<r. amaverimus etc. II. Con- 
junetivua. Imperfectum praeaena (Praesens). iSMig. amem etc. 
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Ptur, BineninB eto. b) Imp$tfeeium praeterUum (Imperfectotn). 
Sing, aroarem eto. Flur, amareaaus eto. o) Perfeetum praesens 
(Perfectum). Sin^. amaverira etc. P/ur. aniaverimnsetc. d) iVr- 
fectum praeterUum (Pluiquamperfectum). Sing, amavissem etc. 
Ptur. amavisaenitis etc. 111. Imperalivus. Sing, ama, amato, 
aihato; doee, doceto, doceto; lege, legito, legito; andi, aodito, 
audito. iYur. amate, amatote, amanto; docete, docetote etc. — 
Passteum (aaf gleiche Weiae durcbgeführtj. — Deponens (dea- 
gieicbeaj. — Cap. 6. Daa Verbum «Sutn, Ich bia ('dorchcon- 
jugirt Dach obiger Weite). — Possum, ich kann (deagl.). — 
Cap. 7. ZusOmmengesetste Verhalf armen. L Perfecta passivi. 
l) Praesens. Indicaiivus: Amatua (-a, -um) anm, ea, eat; 
aihati (-ae, >a) aumua, eatia, aunt. Amatua (-a, -um) fni, 
fuiati, fult; amati (-ae, -a) fuimua, fuiatia, fuerunt. Con- 
jtmctieus: Amatna (-a, -nm) aim etc. Amatua (->a, -um) fue- 
rim etc. Ebenao doctna aum, doctoa fui; lectua anm, lectus 
fui; Buditna aum, auditua fuL 2) PraeterUum. Indicathmss 
Amatua (-a, -um) eram etc. Amatna (-a, - nm) fueram etc. 
Conjunctivus: Amatua (-a, -nm) eaaemetc. Amatua (-a, - nm) 
forem oder fuiaaemetc. Ebenao doctna eram etc. S) Fulurumt 
Amatua (-a, - nm) eroetc. Amatna (-a, -um) fnero etc. In- 
finüivust Amatum ease, Amatum futaae. Ebenao doctua ero etc. 
doctum eaaeete. — Deponens, 1) Praesens. Indicaiivus: Hor- 
tatua (-a, - um) aum, foL Conjunctivus: Hortatua (-a, -um) 
aim, fuerim. 2) PraeterUum Indicat.: Hortatua (-a, -um) 
eram, fueram. Conjunct.: Hortatua (-a, -um) eaaera, forem. 

3) Futurum: Hortatua (-a, -um) ero, fuero. Inflnitivus: Hor- 
tatnm eaae, fuiaae. Ebenao faaeua aum, loqnuntna aum, exper- 
tua anm. — II. Futurum peripkrastieum Activi. 1) bnperfectum 
praesens, /adicat..* Amaturua (-a, -um) aum etc. Conjunct.: 
Amaturna (- a, - um) aim etc. 2) Imperf. praeterUum. Indicat. : 
Araaturua eram eto. Conjunct: Aroaturua eaaem etc. 8) Im- 
perf. futurum: Amaturna eroetc. Infinitivus: Amatnrum eafeetc. 

4) Perfectum praesens. Indicat : Amatnrua fni etc. . Conjumd. : 
Amaturna fuerim etc. 5) Perfectum praeleritum. Indicaiivus: 
Amatnrna fueram etc. Conjunctivus : Amatnrua fuiaaem etc. 
ü) Perfectum praeterUum: [Drnckfehler tür perf. futurum'\: 
Amatnrua fuero etc. InflnUivus: Amaturum fuiaae. Ebenao 
doaturua aum etc. — III. Futurum peripkrastieum Passim. 
1) Imperf. praesens, Indicat.: Amandua (-a, -um) anm etc. 
Conjunct.: Amandua (-a, -um) aim etc. 2) Imperf. praeteri- 
tum. Indicat: Amandua eram etc. Cotgunct.: Amandua ea- 
aem etc. 3) Imperf. futurum: Amandua ero etc. 4) Perfectum 
praesens. /Mdtcat.; Amandua fui etc. CoT^nct..* Amandua fu- 
erimetc. Perfect praeterUum. Indicat.: Amandua fueram et& 
Corgtmet. : Amandua fuiaaem etc. 6) Perfect, futurum : Aman- 
dua fuero etcl luftnüivus: Amaodum fuiaae. Ebenao docendus 
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SBBi etc. — Cap. 8. ' Umegebnäsaige ttnd mmgethafte Verba. 
Cap. tt. Bemerkungen über das UUeiniache Verbum, I. lieber 
die Conjugalion überhaupt. IL lieber die Genera dea Verbuma-r 
Verseicbniaa der Deponentia, • III. Tempora des Verbuma — 
Uebereicht der Verba nach ihrem Präaens^ Fetfeciunt und Su- 
pinum. I V. Vom Conjunctivua und Tmperativua. V. Vom /»- 
finitivua, Supinum, Gerundium und von den Partioipien. VI. Von 
deu Peraonalformen. 

Bei prü&ader Betrachtaa^ dieaer detn.Hrn. Verf. eigen- 
tbümlicheaLehrineUiode fragt mao cnvörderati Was wird durch 
dUa atückweiae Voranachickeo der Hauptformeo des Verbi nach 
fienua, Tempus und Modus Tür die Eiasioht in den Bau dieses 
Bedetbeils gewonnen? Älletdings kann der Schüler z. B. durch 
die Gegenüberstellung von amo, dopeo, legö und audio gegen 
amor, !docear, leg^r und andior im 2ten Gapitel auf die beiger- 
fügte 'Frage: „ Hie wird in der ersten Person des Präsens das 
Pasaivum vom Acticum gebildet?'* sehr leidit antworten. Al- 
lein bat er dadurch „die Genera des Verbums“ kennen nnd bil- 
den gelernt 1 weise er nun, wie die im Isten Capitel erwähnten 
luBnitire amare, docere, legere, audirc im Genus passicum lau- 
ten? Ganz wie mit dem Genus, verhält es sich auch mit deip 
Tempus und dem Modus. Da in der dem Verbum vorangeschick- 
tea aUgesueinen Erklärung der Redetbeile säanmtliche Modalitä- 
ten des Verbi ihrer Bedeutung nach kurz, aber genügend erlän- 
tert sind : wozu zwischen dieser allgemeinen Erklärung und dem 
«igentlicben vollstäudigen Paradigmen sämmtlieher Cenjugatio- 
ainn nocii erst in besoudern Abschnitten Proben voi) einzelpen 
Formen für jene Modalitäten, die das später zu Lehrende um 
nichts erleichtern und nur zu nutzlosen Wiederholungen des be- 
reits Gelehrten (wie z. B. die Formen amo, doceo, lego, audio 
nicht weniger e\a fünfmal, die Formen amor, doceor, legor, 
andior viermal in den Capiteln 1 — 5 wiederkebreu ) Veran- 
lassung geben? 

Ferner zeigt sich die heuristische Methode, wodordi der 
Schüler zur Kenntniss der Formeubildung geleitet werden soll,, 
als in hohem Grade unzureichend u. verwirrend. Schon durch 
slas Combiniren sämmtlieher A Conjngatiouen , wie amo, doce«, 
lego, audio; amabam, docebam, legebam, audiebam ctc. , wird 
die Aawendqng dieser Methode sehr erschwert, weil der Schü- 
ler voa manchen Tempusforraen nicht Eiue gemeinsame, son- 
dern je nach den verschiedenen Conjugatiaaen versdiiedene 
Endungen zugleich faeraushuden muss, wie im iVUnrum simpiex 
and im praesens coi^aactivi, wodurch bei einer Kisfve von 
50 — 60 Schülern , von denen in der Regel nur die Gefragten 
sich die MüIie geben , die geforderten Bildungsgesetze zu ab- 
atrahirea, die Uebrigen aber meist die untbätig Zaborenden 
oder mechanisd^acbsprechenden abgebeOi wegen dieser letz- 
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tem Mehrsahl das Dictiren der Regeln' Ton der Bildung der 
Verbaiformen über kurs oder lang doch unTermeidlich wird. 
Dazu kommt, dass Hr. Gr. die Fragen aelbat zuweilen undeut- 
lich und im Widerspruch mit später gegebenen Regeln stellt. 
Auf 'die Formen der ersten Personen des Indicativs und Con- 
junctivsund der ersten n. zweiten Personen des Imperativs im 
4ten Capitel folgt der Satz: „Fragen über die Bildung der 
Formen des Conjunetivun und ImperativusJ* Was soll nun der 
Lehrer mit diesem Nota bene ohne Beisatz anfangenf Wovon 
soll er den Imperativ ama und Passiv, amare ableiten lassen ? 
Dem Anscheine nach von der Indicativform amo u. amor. Allein 
§.67 heisst es: „ Der Imperativns wird gefunden, wenn man 
die Endung U der 2ten Person Präsentis in e verwandelt, wel- 
ches jedoch verschwindet, sobald der Stamm auf einen Yocal 
a, «oder t* endigt; z. B. ama-e, ama etc.**; Passiv: amaria — 
amare etc. Und selbst die Ableitung der Conjunctivformen 
amarem und amavissem bleibt schwankend, da nach dem obi- 
gen Satze die Indicativformen amabam n. amaveram zn Grande 
gelegt scheinen, gleichwohl kurz darauf nach Anfzähinng der 
Infinitive die Frage gestellt wird : „ Welche Formen des Con~ 
junctivus lasten sich leicht aus dem Inf. Imperfecti (d. h. Prä- 
aentis, s. d. Folg.) und welche aus dem Inf. Peifecti herleiten 1^* 
An und für sich ist es freilich ganz gleichgiltig, welche Grund- 
form man für die abgeleiteten Verbalformen annimmt, weil ge- 
nau genommen nur der Verbalstamm {ama und für die Perfect- 
formen amav) die wahre Grundlage für alle Formen der Gene- 
ra, Modi, Zeiten und Personen des Verbi bildet; behält man 
aber einmal die bisherige Arbeitnngsmethode bei, so ist Klar^ 
beit und Consequenz, zumal in einem Lehrbuche für die Schule, 
unerlässliche und erste Bedingung. 

Was endlich die schnelle und sichere Auffassnng der Ver- 
balformenlehre am meisten erschweren und ohne beständige 
Aushülfe des Lehrers fast unmöglich machen muss, ist die von 
dem Hrn. Verf. angebrachte neue Terminologie für die Tem- 
pora, welche bald die alte in Parenthese bei sich führt, bald 
ohne dieselbe steht, bald auch wieder von ihr ganz verdrängt 
wird. Die bekannte Eintheilong der Zeiten in unvollendete und 
vollendete — schon Varro fordert strenge Sonderung.zwischen 
den temporibus iirfectis und perfectis , L. L. 9, 53, 152 p. 529 sq. 
Speng. ; p. 230 sq. Müll. — hat mit Recht in allen neuern Gram- 
matiken Aufnahme gefunden. Will man nun diese beiden Tem- 
pnsklassen mit den lateinischen Benennungen : Tempora imper- 
fecta und perfecta belegen, und darnach die einzelnen Zeiten 
mit dem Beisätze imperfectum und perfectum (wie praesens im- 
perfectum: amo} praesens perfectnm amavi etc.) versehen, ao 
muss man zur Vermeidung von Irrungen unbedingt die alten 
Tempusnamen Imperfectum (amabam), Perfectum (amavi) and 
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Plutquamperfectum (amaTerani) arifgeben and andere an ihre 
Steile aetaen. Hr. Gr. hat nun für die Vergangenheit den Na- 
men Rraeleritum gewählt, also ist ihm Praeteritum imperfe- 
ctum = Imperfectum (amabam) und Praeteritum perfectum =: 
Piuaquamperfectvm (amareram), so wie für die vollendete Ge- 
genwart = Perfectum (amavi) den Namen Pr aeaem perfectum. 
Diese neue Terininolegie konnte nach vorausgeschickten voll- 
ständigen Erklärungen ohne Weiteres angewandt' werden , und 
Lehrer und Schüler hätten sich in kurzer Zeit daran gewohnt. 
Statt dessen zeigt sich dnrchgängig ein Schwanken zwischen 
alter und neuer Benennung, nud der Schüler, der zuerst von 
iVoesen« (Praesens), fVaeteritum (Imperfectum ), Futurum 
(Futurum Simplex); dann wieder von Praesens, Imperfectum, 
Perfectum, Plusquamperfectum, alsdann abermals vom Infint- 
tivus des Imperfectums und Perfectuma n. s. w., oder die Frage 
liest; „Wie wird von dem Perfectum Präsens das Plusquam- 
perfectum gebildet? der müsste kein Schüler sein, wenn er 
lieh aus diesen Irrgängen allein heransfinden könnte. 

Uebrigens scheint der Hr. Verf. durch seine vom Gewöhn- 
lichen abiveichende Conjugirmethode sich selbst den klaren Ue- 
berblick über sämmtliche Klassen der lateinischen Verba ge- 
trübt zu haben. Wenigstens weiss Rec. nicht anders die auf- 
fallende Erscheinung zu erklären, dass in der Klassification und 
Formation der Verba die auf io ausiautenden der Sten Conju- 
gation völlig übergangen sind. Im Isten Cap. (S. 18) heisst es, 
wie wir oben gesehen: „Dritte Conjugation: Verba, deren 
Keimlaut ein Konsonant oder. u ist, als /ego, ruo.''- Ebenso im 
9ten Cap. (S. 38): „Die Verba der Steii Conjugation, welche 
meistens Wurzel verba sind, haben fast ohne Ausnahme die 
starke Conjugation. Die Ausnahme machen nur wenige Verba 
auf -uo>'‘ Und vollends in der Lehre von den Participien (S. 18): 
n Die Endungen der Participia sind: 1) -ens, 2)-Ttus, 3) -itn- 
rus, 4) -endus. 1 und 4 werden vom Infinitiv, 2 und 3 vom 
Supinum gebildet.'^ Wie wäre es möglich, dass der Verf. ei- 
ner lateinischen Grammatik die Participia capiens, faciena, fu- 
giens etc. so ganz übersehen könnte, wenn ihm nicht durch das 
Zusammenfassen aller 4 Conjugatiouen die freie Uebersicht ge- 
raubt worden wärel Erst |. 43 u. 46 wird jener Wortklasse 
Erwähnung gethan, ohne dass jedoch die frühem Irrthümer 
eine Berichtigung erhallen. 

So viel über die allgemeine Behandlung der Conjugations- 
lehre bei unserm Verfasser. Rec. findet für den übrigen Theil 
des Buches noch zu zwei anderen allgemeinen Bemerkungen An- 
luB. S. VI d. Vorrede gibt Hr. Gr. den Plan seiner Schrift 
auf folgende Weise an: „Mit Uebergebung aller tieferen, auf-^ 
die Uranschauung sprachlicher Verhältnisse zorückführenden 
Untersuchungen und derjenigen ausführlichen Erörterungen, 
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welche mehr für dea Standpnnht des Lehrers, als für den des 
Schälers gehören, habe ich mich bemüht, das in der vorange- 
echkkten CJehersicbt dargeiegte Fachwerk dieser Sprachlehre 
in allen Theilen so weit auszubanen , dass der Schüler den ia> 
nern Znsammenhang der einzelnen Spracherscheinungen erken- 
nen kann und nichts vermissen wird, was znm genauen gramma- 
tischen Verständniss aller gewöhnlich auf Schulen gelesenen 
römischen Prosaiker und Dichter ihm zu wissen nöthig ist. 

Die Erkenntniss „de» innem Zusammenhanges der ein%el- 
nen Spracherscheinungen''^ ist genau genommen das Ziel der 
Sprachforschöng überhaupt, und es verdiente darum ein Lehr- 
buch, das auch dem Schüler diese Einsicht verschafft, alles 
Lob; dass aber selbst die höhere wissenschaftliche Linguistik 
von jenem schönen Ziele zur Zeit noch ziemlich fern ist, wird. 
Niemand leugnen, der sich mit dem wahren Stande der Dinge 
uor einigermassen vertraut gemacht hat. Deswegen darf man 
die Ansprikhe an eine Schulgrammatik in dieser Hinsicht faiili- 
gerweise nieht allzuhoch stellen , und von ihr nur das bereite 
als evidente Wahrheit Erkannte fordern. Hr. Gr. hat nun in 
diesem Punkte für die Begründung einer wissenschaftlichen 
Satzlehre recht Lobenswerthes geleistet, und die schon an 
seiner ausführlichenGramraatik vielfach gerühmte naturgemässe 
Anordnung des Stoffes erscheint hier durch sorgfältigeres Aus- 
und Durchbilden noch harmonischer abgerundet. Leider kann 
aber dasselbe von der Formenlehre nicht gesagt werden. Zwar 
hat gerade hierin, wie bekannt, die allgemeine Sprachforschung 
selbst noch am wenigsten festen Fusa gefasst: allein in manchen 
Einzelheiten ist man doch schon so weit vorgerückt, dass die 
alte, rein insseriiche Darstellung der Thatsachen unmöglich 
mehr genügen kann. So z. B. ist die Regel „ die Bildung dea 
Supinums hängt vom Perfeetum aö“ (S. 18) jetzt als völlig un- 
richtig erkannt. Weder Formation noch Bedeutung sprechen 
Tür den geringsten Zusammenhang zwischen diesen beiden Ver- 
balformen. Es war daher die unerlissliche Pflicht des Verf-, 
hier den durch die höhere Sprachforschung geebneten Weg zu 
betreten, und das Supinum weder von dieser, noch von jener 
Temporalform, sondern nnraittelbar vom Verbalstamme abau- 
leiten, wie wir dies Verfahren auch in dm* neuesten verdienst- 
vollen lateinischen Schulgrammatik von Billrotfa beobachtet 
sehen. Auf gleiche Weise hätten die bekannten mechanischen 
Regeln über die Bildung des Comparativs und Superlativs end- 
lich einmal beseitigt werden müssen. Denn aus Lehren wie: 
„ Der Comparalivus wird von demjenigen Casus gebildet , wetr- 
eher sich auf i endigt'^ u. s. w.; und „Der Superlativus wird 
auf dreierlei Weise gebildet: a) bei den meisten Adjectivis vom 
Casus des Positivus — is durch Zusetzung der Silben simus/ 
b) bei den Adjectivis auf —er durch Zusetmag der Silben ri- 
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mu8 isum Notninalivm ; e) bei emigen. jidjectwia auf — üia 
durch Zuaetzung der Silben limua zu dem Wortstamme“ n.a.w. 
■OB solchen Lehren , welche die ComparatiouBbildung rein äus- 
serlich und technisch, wie sie durch zufälligen Gleichlant sich 
darstelit, abfertigen, lässt sieh der innere Zusammenhang der 
Spracherscheinnng unmöglich erkennen. In welchem naturge- 
mlssen Zusammenhänge stände auch wohl die Comparation bald 
mit dem Genitir, bald mit dem Dativ, bald wieder mit dem No- 
minativ? Und doch war diese Lehre durch die Sprachverglei- 
chung so leicht ins Klare zu bringen. Die Endung des lateia. 
Comparativs ist tor (ursprünglich ios) und entsprechend dem 
sanskr. ijaa und griech. tav , und wird wie im Sanskrit ( vgL 
Bopp. Gramm, erit. reg..2hl) an den Adjectivstamm nach Ab- 
werfung des Endyocals gefügt. Demnach wird ans dem latein. 
Stamme alto (nomtn. alto-a, später altu-a) im Coroparativ ult- 
10 /’, wie aus sanskr. java (vollere Form jucan) jav-^aa und aus 
griech. xazo (nomin. xerxd^s) xax-ia/v, aus ( nomin. ijdv-g ) 
tlb-latv und selbst mit Abwerfung des Halbvocals q: ala%-iiav 
aus tda%QO (nomin. aUsxQog). Die Endung des lateinischen Su- 
perlativs ist eine doppelte: iasimua und verkürzt t/nus, entspre- 
chend dem sanskr. tama (vgl. die latein. Superlativformen oj>- 
iimua, ex-iimtia, in-timus, ci-timua, ul-Utnua, und die latein. 
Snpinal- und Participialsuffixa tum n. sum mit dem sanskr. ta). 
Diese Endungen fügen sich ebenfalls an den des vorhandenen 
Endvocals beraubten Wortstamm , verdoppeln aber des Wohl- 
lants wegen den einfachen Consonanten der drittletzten Silbe 
auf ähnliche Weise, wie im Griechischen die Comparations- 
endongen otSQOg u. otatog nach kurzen Vocalen zu ategog und 
mruTog werden. Hiernach haben wir im Lateinischen 1) regel- 
mässige Snperlativendung mfmus.* eUt-iasimua, audac-isaimuaf 
üluatr-iaaimua ; 2) verkürzte Superlativendung ttnua mit voran- 
•tchendem verdoppelten Consonanten, a) Adjective mit Stamm- 
laut r .■ Uberr-lmu8t acerr-tmua, maturr-imua ( neben maturis- 
simns), b) 6 Adjective mit Stammlaut l: factU-imus, ainuU- 
imua etc. — Auch die bekannte Aufzählung der Substantive, 
welche im Pluralia eine andere Bedeutung haben als im Singn- 
laris ( bei Hrn. Gr. 8. W ) dürfte in einer wissenschaftlichen 
Sprachlehre schwerlich noch einen Platz finden. Denn wenn 
es keinem Zweifel unterliegt, dass die Grammatik der Lexiko- 
graphie gegenüber die Bedeutungen der Wörter nur insofern 
zu berücksichtigen hat, als die Formbildnng auf sie einen Ein- 
fluss übt, BO befindet sich jene Verschiedenheit der Bedeutun- 
gen ganz ausserhalb der grammatischen Sphäre, weil es oifen- 
bar ist, dass nicht der Ploraiis, als grammatisches Element, 
sondern die genetische Entwickelnng der Wortbedeutungen 
durch Individualisirung oder Goncretirnng der ursprünglichen 
Begriffe jene Verändernng hervorgebracht, was auch schon aus 
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dem Umstande erliellt, dass neben der neuen individuellen od. 
concreten Bedeutung des Plurals die uraprüngliche d^s Singu- 
lars keineswegs aufgegeben ist und nur bei abstracten oder 
materialen Substantiven ( wie Fortuna, sal n. dgl. ), weil sie als 
solche keines Plnralis ühig sind, eben deswegen nicht weiter 
erscheint. Wenn in unserer Grammatik z. B. gelehrt wird: 
‘„copia der Vorrath, die Menge; copiae die Vorräthe und die 
Truppen,*^ so sieht man auf den ersten Blick, dass die Bedeu- 
tung nicht durch den Plnralis, sondern einzig und al- 

lein durch die Begrenzung des allgemeinen Wortbegriffes von 
copia auf die militairische Sphäre erzeugt ist, wie denn auch 
schon der Singularis, wenn gleich weniger hiuiig, jene indivl- 
dualisirte Bedeutung hat, vgl. Caes. B. 6. 1, 48; B. C. 1, 45; 
Fompej. b. Cic. Att. 8, 12 A. ; Sali. Catil. 56; 61, 5; Cic. Mur. 
37; Hirt. B. Afr. 10; B. Hisp. 6 u. m. A. ; und umgekehrt der 
Plural copiae oft genug Vermögen, Reichthum u. dgl. bedeutet, 
vgl. Cic. Rose. Com. 13, 44; Manil. 7; Lsel. 15, 55; Invent 2, 
1; Dejot. 5, 14; Caes. B. 6. 4, 4 6n. u. v. A. Ganz auf die- 
selbe Weise verhält es sich mit aiixilium und auxilia (s. d. Rec. 
Wörterb. nnt. d. W.) und so erklären sich ganz einfach auf dem 
Wege der Metonymie artet, cnpediae, fortunae, sales; carceres, 
cerae, rostra, literae u. s. w. 

Unsere zweite allgemeine Bemerkung betrifft die im Buche 
als Belege angeführten Beispiele. Der Hr. Vf. sagt hierüber 
in der Vorrede (S. VII): „Die Beispiele sind mit wenigen Aus- 
nahmen ctassisch, auch da, wo der Schriftsteller, nicht dabei 
angeführt ist.'^ Dass hier das Classische im weitern Sinne, als 
Bezeichnung für die lateinischen Autoren von Ennius bis hinter 
Florns und Valerius Maximus herab, gemeint ist, lehrt fast 
jeder Paragraph des Buches. Diese Ahsdehnung des Begriffes 
aber bei Anwendung von Belegstellen für eine Schulgramraatik 
hält Rec. für völlig unstatthaft. Freilich trifft dieser Vorwurf 
so ziemlich die meisten Lehrbücher gleicher oder ähnlicher 
Art: allein es ist endlich Zeit, dass der denkende und selbst- 
ständig arbeitende Grammatiker sich auch in diesem Punkte 
von dem unwissenschaftlichen Verfahren der Vorgänger los- 
sage. In einem ausrührlichen Lehrgebäude der lateinischen 
Sprache, das die einzelnen Spracherscheiiiungen historisch durch 
alle Jahrhunderte des Lebens der Sprache durchführt, müssen 
allerdings sämmtliche lateinische Autoren, aus denen die Fort- 
bildung der sprachlichen Erscheinungen zu erkennen ist , Be- 
achtung finden , und es hat hier Ftorus und Ausonius gleichen 
Werth mit Livius und Ovid. ln diesem Falle müssen aber die 
Belegstellen nicht wie in unseren lateinischen Grammatiken 
chaotisch zusammengeworfen, sondern am Faden der Geschichte 
und Rhetorik aneinandergereiht sein, damit das Fortbestehen 
oder die Umgestaltung eines Spraebgesetzes in seiner gescbidit- 
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liehen and stilMtüchenGntwickelang klar vor Auf en trete. Wenn 
der Verlasaer einer grösaern deutschen Grammatik, aei es aus 
übelangewandtem Streben nach Alannigfaitigkeit oder aus blos* 
ser Bequemlichkeit, weil ihm gerade ein solches Material su 
Gebote steht, die Belege für seine Regeln ohne Rücksicht auf 
Sprachperioden und Stiigattungen hinter einander aus Luther, 
Johannes Müller, Kleist, Spalding, Garve, Ilofmannswaldan, 
Schiller, H. Heine, Kohlrauach, Haller, Archenholz, Kotzebue, 
Blumenbacli u. s. w. anbrichte, so würde man eine solche Ver- 
bindung des Verschiedenartigsten als das monströse Erzeugnisa 
eines vag umherschweifenden Geistes betrachten. Was ist es 
nun anderes, wenn in den besten lateinischen Grammatiken En- 
iiius, Cicero, Lucrez, Cäsar, Tacitus, Terenz, Curtins, Ovid, Eu- 
trop, Seneca der Dichter, Valerius Maximus, Anrelius Victor, 
Ausonius, Plinius u. s. f. abwechselnd Beweisstellen für die 
einzelnen grammatischen Regeln hergeben müssen? was ande- 
res, wenn in einer übrigens sehr schätzenswerthen Grammatik 
für eine höchst einfache Regel sich wörtlich folgende Citate 
finden: „Cic. Cluent. 4, vgl. Cic. Verr. 2, 27 extr. Cic. Font. 6, 
12. Att. 6, 2. Rep. 1, 1. Farn. 15, 13, 3. Caes. B. G. 1,^. Se- 
nec. Tranq. 3, vgl. Cic. Manil. 2, 4. Cic. Lael. 16, 59. C. Fin. 
4, 1, 1, vgl. Cic. Verr. 1, 18, 56. Caes. B. G. 1, 7 extr. Liv. 2, 
4,3. Caes. B. C. 3, 75. Cic. Font. 14. Terent. And. 1, 1, 123. 
Curt. 9, 1, 33. Tac. Ann. 3, 51. Cic. Or. 2, 59. Cic. Fam. 9, 7. 
Caes. B. C. 2, 41“? woraus anders, als aus dem bequemen Be- 
harren bei einmal Vorhandenem, lässt es sich erklären, 'dass, 
nachdem .unsere grammatischen Lehrbücher längst aufgehört 
haben, der Jugend mit den Sprachregeln zugleich noch goldene 
Sittensprüchlein der Frömmigkeit und Zucht einschärfen zu 
wollen, für die Construction des conscius mit dem Genitiv noch 
immer der Kernsprach : Cotucia mens recti famae mendacia rt- 
det (Ot. Fast. 4, 311) sich erhält, obgleich an gedachter Stelle 
nicht ridet, sondern riait steht, und die Belege für diese Con- 
strnction dutzendweise aus den besten Prosaikern entnommen 
werden können, wenn man sich nur vor Genitiven wie maleficü, 
coniurationU^ tonli facinoria etc. aus moralischen Gründen nicht 
scheut. 

Muss es demnach schon den ausführlichen latein. Sprach- 
lehren zur Pflicht gemacht werden, ihre Beweisstellen nicht 
nach willkürlichem Umhergreifen, sondern in bestimmter chro- 
nologischer und stilistischer Ordnung zusammenzureihen, so ist 
dies von einer Schulgrammatik um so dringender zu fordern, 
als ihre Aufgabe ist, dem Schüler die Kenntniss der muatergil- 
tigen Latinität beizubringen , welche als solche nur durch Bei- 
spiele aus mustergiUigen Klaaaikern , und zwar zunächst aus 
den in Prosa schreibenden, sicher und allseitig erkannt wer- 
den kann. Darum fort mit solchen Autoren, wie Valerius Ma- 
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xtmns, Bntrop, Aaaonins and der Dichter Seneca, aae nneern 
lateinischen Schulgrammatiken , wo für die Prosa nnr €äsar, 
Cicero, Nepos, Sallust und Livins, für die poetische Sprache 
nnr Virgil, Horst and Ovid das Wort führen sollen. 

Wir gehen non zu einzelnen Bemerkongen über. In der 
8. 2 ff. gegebenen kurzen geschichtlichen Uebersicht heisst es : 
„Unter den Schriftsteilern des folgenden Zeitalters, das sil- 
berne genannt, etwa bis zu Trajans Tode 117 n. Cbr. Geb., 
hat nnr Quitttiliarma sich die Schreibart des Cicero zam Vor- 
bilde genoramen. Die übrigen Schriftsteller, als : der Philosoph 
and der Dichter Seneca, Vellejus, Pliniaa der ältere und der 
jüngere, Tacitus, Curtins, Suetonins, Floms folgen schon einem 
andern Gescbmacke, indem sie tbeils veraltete Formen wieder 
aufnehmen, theils dem griechischen Sprachgebraucbe nach- 
streben , theils eine grosse Zahl neagebildeter Wörter gebraa- 
chen. “ Dagegen ist Folgendes zu erinnern: Erstens ist die 
Angabe, dass Quintiiian sich die Schreibart des Cicero zum 
Vorbilde genommen, weder durch irgend eine historische No- 
tiz, noch durch den Stil jenes Rhetoren auf irgend eine Weise 
begründet. Allerdings hält sich die Quintitianeische Diction 
noch innerhalb der Grenzen des' Natürlichen , während ge- 
schraubte Künstelei der Grandcharakter der spätem lateini- 
schen Prosa ist. Allein zur Ciceronianischen Latinität — etwa 
in dem Sinne, wie neuere Stilisten Ciceronianisch schreiben — 
wollte und konnte sich Quintiiian nicht emporschwingen. Fer- 
ner möchten wir es nicht als Eigenthümlichkeit der Spätem 
betrachten, „dass sie eine grosse Zahl neugebildeter Wörter 
gebrauchen.** Nene Wörter, oder richtiger solche, die uns in 
älteren Schriftüberresten nicht Vorkommen — denn wer bürgt 
uns bei regelmässig gebildeten Wörtern dafür, dass nicht schon 
frühere Autoren in untergegangenen Schriften sich derselben 
bedient haben? — findet man bei allen muetergiltigen lateini- 
schen Schriftstellern von Cäsar bis zu Quintiiian herab; und 
dass die Zahl derselben, namentlich in Cicero’s philosophischen 
Schriften, sehr gross ist, wird keinem Philologen unbekannt 
sein. Endlich möchten wir aus einer so kurzen literarischen 
Uebersicht, in welcher selbst die Namen Livius Andronicua, 
Ennius, Pacuviua, Varro, Vürutms und Os/sus fehlen, den 
Dichter Seneca ans leicht ersichtlichen Gründen hinwegwün- 
sehen. — S. 4 wird über die Aussprache des ts vor einem Vo- 
eai gelehrt, dass es nicht ai laute „in griechischen Wörtern, 
wie Miltiades .... und meht im Attfange des Wortes me 
Tiara.*^ Es ist aber dies Letztere auch das einzige Wort der 
Art und mit als griechisches Lehnwort mit dem vorigen zusam- 
men. Unmittelbar darauf heisst es : „C sprechen wir vor a, o, 
n wie k, vor«, i, y, ae, oewiez. DieRömer aberhaben schwer- 
lich so gesprochen.** Der Ausdruck schwerlich behaupt xu 
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riet nnd sn wenig. Za viel, weil es entacbieden litt das« die ' 
Römer seit dem vierten und fünften chriatlichen Jahrhnndert / 
virklieh so gesprochen} zn wenig, weil die Römer vor dieser 
Zeit gawita nicht so gesprochen haben. Es war daher hier die 
frühere und-apätere Zeit streng zu sondern. — S. 37 wird mit 
mehreren neuem Grammatiken unter den defectiren Verbia 
apage nufgeföhrt und der Plnral Von cedo „ eedite {eette) “ an- 
gegeben. Beides ungenau. Denn apage ist ein griechisches 
Lehnwort nnd hat ganz die Bedentung einmr Interjection ange- 
nommen, daher es als solche, gleich dem griech. ays, dem lat. 
age und unterm ans dem Französischen entlehnten marach^ un- 
verändert auch beim Plural steht, wie: Apage istas a me aoro- 
res, quae hominnm sorbent saaguinem, Plant. Baceb. 8, 1, 6. 

Die Form eedite aber, welche früher auf die Autorität der 
Pntsche’schen Lesart bei Prob. p. 1486 angenommen worden, 
wird durch das handschriftliche eette in der Lindemann’schen 
Ausgabe (p. 141), sowie durch Pompe]. Comment. Don. p. 325; 
Phocae Ars p. 1718; Cledon. Ars p. 1916 und Alenin. p. 2118 
vollkommen beseitigt. Gebrigens weiss Rec. für die Aufzäh- 
Inng der niidit vorkommenden Formen ,^olebs, aolebia, set (statt 
dessen aeiio)^ cupe^ polle, dar und der, aror, for, fer etc.^ i 
(8. 37) keinen bestimmten Grund aufzufinden. Denn dass der 
Hr. Yf. dies für die einzigen fehlenden Formen aus der un- 
übersehbaren Zahl der lateinischen Verba halten sollte, lässt 
sich schwer glauben. Es ist also nichtfabzosehen , warum ge- 
rade diese allein hier angegeben werden , da ihre Bildung eine 
völlig regelmässige ist, nnd ihr Nichtvorkommen entweder in 
der Bedeutung — denn bei welchen Lebensnmständen könnte 
wohl jemand von sich sagen: ich werde pflegen, ich werde ge- 
geben, ich werde gepflügt? — oder in blossem Zufälle, der 
uns auch viele andere gleich regelmässige Wortformen entzo- 
gen hat, seinen hinreichenden Grund findet. Endlich ist es un- 
richtig, wenn ebendaselbst gesagt wird : „Deflt, defiut, deflet, 
defieri, deflunt. Von infit und eonfit nichta weiter,*^ Denn 
wenn wir auch die späteren influnt, cotflant nnd conflant (s. d. 
Lexika) nicht in Anschlag bringen wollen, so bleiben doch noch 
eot^eri, Lucr. 2, 1069; 5 , 889; Caes. B. Q. 7, 68; Sulpic. b. 
Cie. Farn. 4, ö; Yirg. Aen. 4, 116; conflat, Colnm. 1, 8, 12; 
ionfleret, Balbus b. Cie. Att. 8, 15 A. fln. ; 9, 7 A.; Liv. 5, 50 
nnd eonfiergnt. Säet. Caes. 10< ^ S. 40: „Die passive Form 
hat urspröngiieh eine reflexive Bedeutung, nach welcher eia 
Thun auf den thätigen Gegenstand selbst zurückbezogen wird. 
Daher heisst z. B. Meveor zuerst: ich bewege mich, dann: ich 
baae mich bewegen oderieh teer de bewegt, man bewegt mich.** 
Hier tritt Hr. Gr. mit Recht der durch neuere Forschungen ge- 
wonnenen Ansicht über das Verhältniss des Passivnm zum Re- 
flexivm bei} nur verdunkelt er dieaeibe eioigerihasBea wieder 
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durch die vermittelnde freie Uebersetzung: ich lasse mich be- 
legen, da dag Lassen gar nicht znr Sache gehört. jFaaaender 
hätte, wenn der Uebergang vom Reflexivum zum Pagaivum biogg 
durch ein Beigpiel erläutert werden aollte , der Augdruck: ich 
befinde mich in Bewegung aig Mitteibegriff angegeben werden 
können, weil zu dieger Art von Enunciation nur die Rückgicht 
auf einen anggerhalb deg Ich befindlichen Gegengtand , der die 
Uraache jener Bewegung iat, hinzuzukonmen braucht, um in 
moveor den Begriff der eogenannten Fasaivität vorherrachend 
zu machen. Rec. hat dieaen Gegenstand vor Kurzem in diesen 
Blättern ausführlicher besprochen und erlaubt sich , des Raum- 
oraparnigges wegen, darauf zu verweisen. 

In der Declinationslehre begegnen wir derselben Zergtii* 
ckelung des Stoffes und derselben Unbestimmtheit in der An< 
gäbe der Formbildungsregeln , die oben an der Darstellung deg 
Verbi getadelt werden musste. Zwischen die gewöhnliche 
Angabe des genit singul. als des technischen Kennzeichens der 
Decliiiation, und dieser letztem selbst drängt sich ein mehr als 
drei Seiten langes Verzeichnisg von Nominibua nach allen fünf 
Declinationen mit beigefügten Genitiven, und von Adjectiven 
dreier, zweier und Einer Endung. Was soll dieses Yerzeich- 
niss an dieser Steile? Zur Einübung des Genitive kann es nicht 
dienen: denn dieser ist ja durchgehends beigedrnckt; als Bei- 
spiele für die ganze Decliiiation auch nicht: denn diese lernt 
der Schüler erst später; dass der Vf. ein leeres Vocabularium 
zum Auswendiglernen habe geben wollen, scheint Rec. auch 
nicht ganz wahrscheinlich: mit Einem Worte, man kann sich 
hier des die cur hic auf keine Weise erwehren. Welche Be- 
stimmung übrigens dieses Verzeiebniss auch haben mag, so 
hätte das völlig barbarische amphibium darin nimmermehr einen 
Platz finden sollen. 

Die Lehre von dem vocat. sing, der zweiten Declination, 
die hier ganz auf die gewöhnliche Weise vorgetragen wird, 
wünschten wir in einigen Punkten abgeändert. Erstlich ist die 
allgemein herrschende Aufzählung des Wortes Genius als no- 
men appellativum unter filius und meus als von der regelmässi- 
gen Formation abweichend, durch nichts zu rechtfertigen. Ge- 
nius ist seiner Bedeutung nach ein nomen proprium. Denn der 
Umstand, dass die alte Religionslehre für jede Person einen 
besondern Genius angenommen, hebt das Individuelle dieser 
Gottheitsbezeiebnung eben so wenig auf, als Lar deswegen 
zum Appellativnamen wird, weil es mehrere Lares gegeben. 
Zweitens ist die Angabe, dass ausser den nominibus propriis nur 
filius, genius und meus den Yocativ auf t bilden, nicht ganz 
richtig. Leop. Schneider lehrt zwar ( ThL 2, S. 61): „Die ap- 
pellativa auf lus, z. B. gladius, nuncius etc. bilden den Yocativ 
dem Schema gemäss aiff le, nur filius und genius, \oc. fili, geni 
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(Tiball. 4,5,0) ansgenommeD. Laber. ap. Gell. N. A. 16,7,3 
bietet aucli voo manuarius a. v. a. für den Vocat. manuari dar, 
welcher jedoch Widerspruch findet, und ein Grammatiker bei 
demselben Gell. 14, 5, 2 stellt von tnodius den Vocat. modi auf, 
indem er annimmt, dass überhaupt alle Wörter auf ius, selbst 
die Adjecliva, diesen Casus auf < bilden, welche Uehauptung 
ebendaselbst von einem andern Grammatiker mit Recht ver- 
worfen wird;“ alleii^was er hier über Laberius und die Gram- 
matiker bei Gelliua sagt, stellt sich bei genauerer Untersuciiung 
als vorgefasstes Urtlieil dar. Zunächst in Betreff der Letzteren 
erzählt Gellius ( 14, 5) Folgendes: „Defessus ego quondam ex 
diutina commeiitatione, laxandi levandique animi gratis, in 
Agrippae campo deambulabam: atque ibi duos forte grammati- 
cos conspicatus non parvi in urbe Romana nominis, certationi 
eorum acerrimae adfui; cum alter in casn vocativo vir egregi 
dicendum contenderet, alter vir egregie. Ratio autem eius, 
qni egregi oportere dici censebat , huiuscemodi fuit: Quaecun- 
que, inquit, nomina seu vocabula recto casu numero siiigulari 
US syllaba finiuntur, in quibus ante ultimam syllabara posita est 
t litera, ea omnia casu vocativo t litera terminaiitur: ut Coelius 
Coeli, Modius Modi, Tertius Terti, Accitts Acci, Titius Tili, 
et similia omnia: sic igitiir egregius, quoniam «s syllaba in 
casu nominandi finitur, earoque syllabam praecedit t litera, ha- 
bere debebit in casu vocandi t literam extremam, et idcirco 
egregi non egregie, rectius dicetur. Nam divus et rhma et 
citrus non ue syllabä terminantur, sed ea, quae per duo uu scri- 
benda est , propter cuius syllabae sonum declarandum reperta 
erat nov^ litera F , quae digamma appellabatur. Hoc ubi ille 
alter audivit: 0, inquit, egregie grammatice , vel, siid mavis, 
egregiissime, die, oro te, inscius et impius et sohriue et ebrhia 
et propriua et propitius et anxius et contrarius, quae us sjllaba 
finiuntur, in quibus ante ultimam syllabam i litera est, quem 
casura vocandi habentl Me enim pudor et verecundia tenet, 
proDuntiare ea secundum tnam definitionem. Sed cum ilte pan- 
lisper oppositu horum vocabulorum commotus relicnisset, et mox 
tarnen se collegisset, eandemque illam, quam definierat, regn- 
lam retineret et propugnaret, diceretque, et proprium et propi- 
tium et anxium ctcontrarium itidem in casu vocativo dicendum, 
at et adversarius et extrarius diceretur: inscium qooque et 
impium et ebrium et sobrium insolentius quidem paulo, sed re- 
ctius per i literam, non per e, in casu eodem pronuntiandum, 
eaque iiiter eos contentio longius duceretur, non arbitratus ego, 
operae pretium esse, eadem ista haec diutius audire, clamantes 
compugnantesque Illos reliqui.“ Wir sehen hier zwei geachtete 
Grammatiker („grammaticos non parvi in urbe Romana nomi- 
ais“) über die Formation desVdeativs im Streite, indem der 
eine auf den Grund der Analogie von Coeli, Atti, Tüi auch 
K, Jakrh. /. Fba. u. Päd. od. Krtt. Biil. Bd, XIII Hft. i. ][Q 
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egregi gesagt wisaen «UI, «ahrend der andere der ^ajpAomV 
«egen ( „ me enim pudor et verecundia tenet , pronuntiare ea 
sectindum tuam'd^nilionem“) die Form anf e in Schutz nimmt. 
Da nun der Streit nicht mit Belegen aiia dem Sprachgebranche, 
Bondern mit blossen Principien geführt «ird , diese letzteren 
aber bei grammatischen Bestimmungen stets trügliche Grund- 
lagen sind: so dürfen «ir nach den Gesetzen der Kritik uns 
mit unserm Urtheile weder auf die Seite des Einen, noch auf 
die des Andern neigen, und können nicht mit Schneider be- 
haupten, dass die Formation auf i mit’ Recht verworfen wird. 
ln l^treff des von Laberius gebrauchten manuari aber ist es 
unrichtig, „dass dieser Vocatic Widerspruch findet.'-^ Gellius 
sagt (16,7, 1): „Laberius inilftmis, quos scriplitavit, bppido 
quam verba finxit praelicenter. Nam et mendicimonium dicit, 
et moechimonium ; et adulterionevi, adulteritatemque pro adtd- 
terio; et depudicavit pro stupravit; et abluvium pro diluvio; 
et, quod io mimo ponit, quem Cophinum scripsit, manuatus est 
pro furatus est; et item in Fullonefurem manuarium appellat: 
Manuari, inquit, pudorem perdidisti ; 
multaqoe aiia huiuscemodi novat etc.‘‘ Aus diesen Worten geht 
klar hervor, dass nicht die Formation des Vocativs, sondern 
das Wort manuarius an sich gleich manuatus est und den übri- 
gen in diesem Capitei erwähnten Wörtern alsMeueruug bezeich- 
net wird. Ausser manuari findet Rec. noch einige andere bis- 
her nicht beachtete Vocative von Appellativnamen auf t. Fest, 
p. 233 ed. Lindem, s. v. : RiDEO IINQVIT etc. heisst es: Sul- 
picius Galba cum in proviiiciara exiens ad portam ipsam cante- 
rium suum animadvertisset cecidisse, Rideo, inquit,' canten, 
te iam lassnm esse etc., wo über die Lesart canteri kein Zwei- 
fel obwaltet. Ferner ib. p. 179 fin. : NAVALIS SCRIBA, qui 
in uave apparebat, inter aliud genus scribarum minimae dignita- 
tis habebatur, quod periculis quoque eins ministerium esset ob- 
iectum. Plautus: 

Non ego te novi navalis scriba columbari impudens, 
sive quod columbaria in nave appellantur ea , quibus remi emi- 
nent, sive quod coltunbariorum quaestiis temerarius incertus.^ 
que,“ vgl. des Rec. Wörterb. uiit. columbarius*}. Wir haben 
also von Nicht -Eigennamen kritisch zuverlässige Vocative auf 


*) Vielleicht ist in dem Fragmente des Pompon, b, Non. p. 20, 8: 
Age modo, sta gatri, particulones producam tibi, auch garri der Vocativ 
eines sonst nicht vorkommenden Nomens gnrrius = garrulus ; doch 
bleibt bei dem gegenwärtigen corriiinpirlen Zustande des Nonius jede 
Vermothung der Art gewagt und darf auf sprachliche Besttminungen 
keinen Einfluss üben. 
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i: ßU, manuari, canteri, columbari and mi. Viel mehr Bet- 
apiele möchten aber von der aU regelmSisig' angenommenen 
Form auf ie nicht nachzuweiaen aein. Denn — und hiermit 
kommen wir wieder auf die bisher herrschenden Regeln über 
den Vocatir zurück — ea ist sehr beachtenawerth , dasa unter 
den ana Eigennamen gebildeten Adjectiria, welche der gewöhn- 
lichen Regel nach den Vocatir auf ie bilden sollen, sich neben 
mehreren ursprünglich griechischen, wie Cynthie, Tirynthie, 
Laertie, Bromie, Evie, kein einziges rein lateinisches vorfindet. 
Satumie wird zwar in vielen Grammatiken unter den Beispielen 
mit aufgeführt, allein Niemand hat noch die Stelle nachgewie- 
aen, wo ea vorkommt, und Rec. erinnert sich nicht demselben 
bei irgend einem lateiniachen Claaaiker begegnet zu sein. Da- 
gegen findet man Mai und Feretri; daher die Grammatik den 
sonderbaren Grundsatz gelten lässt, dass, während die nomina 
proprio den Vocativ auf t, die appellaliva s\xi ie bilden, die von 
erateren abgeleiteten Adjective in diesem Casus te, die von letz-- 
teren i aniiehmen*). Auch die meisten der für die Appellativs 
^ als Beispiele aufgeführten Vocativformen in ie scheinen bloaa 
hypothetisch zu sein. Oder sollten sich die Vocative tabella- 
rie, gladief fluvie, pie doch irgendwo vorfindenl Wir haben 
hier abermals einen von den Fällen, in welchen sich der Man- 
gel des vollständigen und kritisch zuverlässigen Materials bei 
grammatischen Angaben recht fühlbar macht. Wenn nun auch 
eben durch di^en Mangel eine allseitig begründete Theorie 
des lateinischen Vocativa für jetzt unmöglich ist, ao glaubt Rec. 
durch nachstehende Vermnthung über die Vocativbildung die 
bisherige als unzureichend erkannte Darstellung dieses gram- 
matischen Punktes wenigstens einigermassen zu berichtigen. 
Der Vocativ ist seiner wahren Bedeutung nach nichts als der 
in syntactiacher Unabhängigkeit von den übrigen Satztheiien 
gehaltene Nominativ und erfordert insofern gar keine beson- 
dere grammatische Form. Wo eine solche sich gebildet, ver- 
dankt sie ihr Dasein einzig dem stärkeru Nachdrucke, der durch 
den Anruf oder die Anrede das ganze Tongewicht auf die ersten 


*) So z, B. sagt der sooft 80 gründliche Schneider (ThI. II, S.62)i 
„Feretrius ist mit Cynthins, Delins, Bromins etc. nicht zu verwechseln, 
insofern zwar das ErgSiizungswort hier ebenfalls dem ist , aber doch 
Fer. nicht von einem nom. propr. abstammt. Demnach ist der Vocativ 
Feretri bei Liv. 1, 10, 6 ganz in der Ordnung. Endlich sind auch die 
Monatsnamen auf lus nicht unter jenen Wörtern mitbegriffen. Denn 
obgleich f.ü. MarÜm ganz wie Sotumius gebildet ist , so macht doch 
das Ergänzungswort , welches hier wie bei den übrigen Monatsnaiuen 
mentis ist, einen Unterschied,“ Die UnwMsenschaftlichkeit solcher 
grammatischen Principien liegt zu Tage. 

10 * 




Digitized by Google 



1-18 


Lateiniiche Sprachlehre. 


oder Staniinsylben des Wortes legt und dasselbe gleich dem 
Imperativ am Ende so viel als möglich verkürzt. Den Beweis 
liefert das Sanskrit sowohl als das Griechische. ln beiden 
Sprachen ist der Vocativ entweder dem Nominativ ganz gleich, 
oder er hat sich aus demselben dnrch Kürzung der Endsilbe 
hervorgebildet, und nähert sich dadurch in einzelnen Fällen 
wieder dem reinen Wortstamme. Betrachten wir nun von die- 
ser Seite das Lateinische, so ist die Uebereinstimmung mit bei- 
den Sprachen im Allgemeinen nicht zu verkennen, insofern es 
ihr nämlich freistebt, den Nominativ zugleich als Vocativ zu 
gebrauchen (meus ocellus, Memmius, audi tu populus Albanus, 
o Pompilius sangiiis etc., vgl. Serv. Virg. Aen.B, llf; lluddim.l, 
p. 5fi; Schneid. Gr. II, S. (i«5 u. A.) und insofern sie den Voca^ 
tiv durch Verkürzung der Endsilbe des Nominativs bildet. Im 
Einzelnen folgte sie jedoch ihrem eigenen Genius, indem sie 
die besondere rein - lateinische Vocativform auf die mit kurzem 
US schliessenden Substantive der zweiten Declination beschränkt, 
während, das Sanskrit und das Griechische auch für die Nomina 
mit gedehnten Endsilben besondere Vocative bilden. Um so 
energischer hat sie durch die in ihr herrschende Betonungs- 
weise die Endung jener Wortklasse, wo es anging, verkürzt. 
Zunächst wurde das Nominativ -s abgeschleift; es blieb also 
von triumpos triumpo, und indem das nachhallende kurze osich 
in e geschwächt, ward triumpe (Lied der Arvalbrüder) die ste- 
hende Form für den Vocativ der Wörter auf os (us) impuruin. 
Hatte das Substantiv aber vor der Endung os (us) ein >, so ent- 
stand iin Vocativ ein Nachhall von ie, welcher schon wegen 
der nahen Verwandtschaft dieser beiden Vocale in < überging, 
daher von Memmios der Vocativ statt MemmTe Memmi, von 
filios statt filTe ßli, von mios (meus) statt roic mi wurde. Diese 
ursprüngliche, einfache Vocativbildung nun scheint seit dem 
Hereindringen der griechischen Literatur eine kleine Verände- 
rung erlitten zu haben. So wie nämlich den aus dem Griechi- 
schen herübergenommenen Nominibus der dritten Declination 
der Accusativ in a gelassen wurde, weil em als heterogen er- 
schien, so behielt man auch den griechischen Vocativ {£ ipi La- 
teinischen unverändert bei, zumal da tc dem Ursprünge nach 
a/ich die lateinische Vocativendung war. Indem aber die Spra- 
che diese letzte Form für die latinisirten Graeca gestattete, 
bedurfte es nur noch Eines Schrittes, um dieselbe auch rein- 
lateinischen W’^örtern anzupassen. Diesen Schritt that Livius 
Andronicus wirklich, indem er filie statt ßli gebrauchte (Prise, 
p. 741 P. ). In welchem Grade er nun bei den Spätem Nach- 
ahmung fand, lässt sich, wie oben erwähnt, wegen Mangels an 
vollständigem Material nicht mit Bestimmtheit angeben: in kei- 
nem Falle aber war diese Neuerung von durchhaltigen Folgen, 
wie die Vocative columbari bei Plautus, ßli bei Gatullus, ma- 
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nuari bei Laberios niid. canteri bei Saipicios Galba beweisen; 
und namentlich wurde bei den Eigennamen, welche ihrer Be- 
deutung nach unter allen Nominibus am häuflgsten im Vocatire 
Torkoromen, die t Form so streng festgehalten, dass selbst ur- 
sprünglich griechische Namen, zumal wenn sie ins römische 
Leben eingedrungen waren, zuweilen ihr isanfgaben, wie aas 
Dcmetri bei Horaz (Ep. 1,7, 52), aus AlethinnA Staphjfli hei 
Ausonius (Profes<). 6, 5 u. 20, 4) klar herrorgeht. 

Ein zweiter Punkt, der in der Declinationslehre des Hrn. 
Gr. eine Berichtigung erfordert, ist der Ablativ Singularia der 
dritten Declination auf t. Hr. Gr. stellt darüber S. 80 Folgen- 
des fest: „Im Abi. Sing, endigen sich mehrere Nomina nur 
auf -i, nämlich: 1) diejenigen, welclie im Accusatlvns -im ha- 
ben; 2) alle Adjectiva zweier oder dreier Endungen (als: Le- 
vis, celer u. s. w. , auch memor und immemor), wenn sie nipht 
als Substantivs gebraucht werden, wie: Affinis der Fenrondte, 
aedilis der Aedil, agrestis der Landmann u. s. w.; ^ die Mo- 
natsnamen auf -18 und -er, als: Aprilis, October u. s. w.; 4) die 
Neutra auf -e und die auf -al und -ar, welche ein langes a ha- 
ben, als: Mare, animal, calcar; nicht aber sal, far, baccar, lu- 
bar, hepar, nectar, deren a kurz ist; 5) oft auch einige Sub- 
Btantiva auf -ts, ais: Avis, civis, clavis, fustis, ignis, navis, ne- 
ptis, imber, occiput, supellex und die Adjectiva auf -ns oder -x, 
als: Diligens, audax u. s. w. , ausser senex, Index. Die Parti- 
cipia auf -ns behalten im Ablativus -e, so lange sie nicht als 
Adjectiva gebraucht werden. (Vgl. Ramshorn’s lat. Gramm. 
§. 28. S. bO ff.).“ Es kann keinem Aufmerksamen die Bemerr 
kung entgehen, dass bei der Willkür, die hier im Sprachge- 
brauche herrscht, das Aufstellen so allgemeiner und l^alegori- 
scher Regeln zu mancherlei Irrungen Veranlassung geben muss. 
Denn wenn in no. 1 gelehrt wird: die Nomina, welche imAccu- 
sativ im haben, erhalten im Ablativ i, so weiss der Schüler we- 
der, wie er den Ablativ von denjenigen Nominibus bilden soll, 
die in der Formation des Accusativs schwanken, noch, dass bei 
manchen Substantiven , die im Accusativ vorherrschend em ha- 
ben, der Ablativ gleichwohl auf i ausgeht. Ganz unrichtig 
aber ist die in no. 2 anfgestellte Regel. Schon das als Beispiel 
angegebene afünia hätte Hrn. Gr. behutsamer machen können. 
Ter. Ilec. 5, 3, 9 heisst es: Sed quid Bacchidem Ab nostro af- 
Jijie exeuntem videol Dagegen Cic. de Or. 1, 15, 66: Quaeret 
a C. Mario afflni nostro. Warum hier affini, dort affine, da 
das Wort an beiden Stellen als Substantiv gebraucht ist! Die 
Vergleichung der Regeln über diese Wortklasse in mehreren 
Grammatiken zeigt ganz deutlich, wie höchst unsicher die Be- 
stimmungen über diesen Punkt sind. Bei Ramshorn (S. 51) 
heisst es: „Nur «haben die parisyllaba auf is und^, die Mo- 
natsnamen, wie Aprili, Octobri, und nach diesen die zu Sub- 
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etantiven erhobenen: annalhy agualis, bannig, canalii, cardua- 
lis, molaris, natalis, strigilis, iriretnis, vocalis, volucris und ae~ 
qualis, affinis, consularis, familiaris, gentilis, manipularis, po- 
pularis, sodalia, tribulis. “ Bei, Zuinpt ( S. 56 If.) : ,, Im Ablat. 
Sing t statt e haben die Adjectiva und Monatsnamen auf is und 
auf er, is, e, also facili, celebri, celeri ; April! , Septembri , und 
diejenigen Substantivs auf ts, weiche eigentlich Adjectiva sind, 
s. B. aegualia, affinis, annalia, bipennia, canalia, familiaria, gen^ 
Ulis, molaris, natalis, popularia, rivalis, sodalia, vocalis, strigilis, 
triremia und quadriremis, und nach deren Analogie'auch wohl 
aquaiis und contubernalis. Jedoch finden sich diese auch mehr 
oder weniger häufig, eben weil eie als Substantivs behandelt 
werden, mit der Endung e, welche bei aedilis die gewöhn- 
lichste ist, und bei affinis, familiaris, sodalis und triremis durch 
binlänglicbe Autorität von Prosaikern gerechtfertigt wird , je- 
doch so, dass der Ablativ auf t vorzüglicher ist. Aber wenn 
dergleichen Adjectiva Nomina propria geworden sind , so be- 
halten sie immer e, also Juvenaie, Martiale, Laterense.“ End- 
lich lehrt Billroth (S. 62): „I behalten überhaupt die meisten 
au Substantiven erhobenen Adjectiva auf is auch als Substantivs, 
z. B. aequalis, affinis, annalis, bipennis, canalis, consularis, fa- 
miliaris, gentilis, manipularis, molaris, natalis, popularia, soda- 
lia, tribulis, triremis, vocalis, volucris u. a., doch wie es scheint 
nur, weil man immer noch ihre adjectivische Natur mehr im 
Auge hatte; denn wo diese ganz verwischt oder bei Seite ge- 
lassen wurde, ist e die nur gebräuchliche Form, >. B. bei aedi- 
lis der Aedil (sehr selten aedili), juvenis der Jüngling, Seque- 
ster die Mittelsperson, und bei den nomm. proprr., z. B. Apol- 
linaris, Juvenalis, Laterensis, Martialis. Bei manchen Wörtern 
schwanken die Formen, eben je nachdem man mehr ihre adje- 
ctivische oder substantivische Natur im Auge hatte, z. B. bei 
affinis, sodalis, triremis, volucris, wo indessen überall die For- 
men auf i vorzuziehen sind.‘^ Das einzig Richtige hierbei ist, 
dass die ursprünglicheu Adjective, wenn sie substantivisch ste- 
hen, den Ablativ auf t in der Regel nicht aufgeben. Diess er- 
streckt sich zuweilen sogar bis zu den Nominibus propriis. Denn 
wenn Leop. Schneider auf die Behauptungen der Grammatiker 
und auf einzelne zufällig aufgefundene Beispiele sich stützend, 
Gramm, Thl. II, S. 224 lehrt, diejenigen Wörter, welche 

von urspriiiiglichen Adjectiven auf ts Eigennamen geworden sind, 
nur den Abi. auf e erlauben , z. B. Annalia, Apollinaris, Ceria- 
lis etc.,“ so ist ihm über Annalis die interessante Steile bei 
Quintiiian (Inst. 6, 3, 86) entgangen, wo als Beispiel für die 
Anwendung der dissimulatio erzählt wird: „Dissimulavit Cicero, 
cum Sex. Annalis testis rciim laesisset, et instaret identidem 
acGusator ei. Die, M. Tulli, numquid potes de Sexlo Annali? 
versus enim dicere coepit de libro Euuii aunali sexto, Quia 
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poiis ingeniü causas evolvere belli,^’’ and wobei Spalding die 
richtige Bemerkung macht: „Geterum apparet, quam precarium 
Bit Prisciani decretum (v. Putsch. 761) , nomina propria ablati- 
rum formare in E , qui et ipso Annalis exemplo utitur e Cic. \ 
proFundanio p. Enn. Frgm. Daher bleibt es für den 

Grammatiker das Rathsamste, den Scliüier auf das Schwanken 
des Sprachgebrauches in diesem Punkte ira Allgemeinen auf- 
merksam zu machen, und die Angabe der üblich gewesenen 
Ablativform eines jeden einzelnen Wortes dem Lexikon so über- 
lassen, dessen Aufgabe es eben ist, den individuellen Charak- 
ter der Wörter nach Form und Bedeutung durch alle Sprach- 
periodeii und Stiigattongen darzostellen. Endlich durfte auch 
die Behauptung unter no. 5, dass die Participia auf ns im Abla- 
tivus e behalten, „so lange sie nicht als Adjectiva gebraucht 
werden,''^ wegen solcher Stellen wie: Hominum consentiente 
anctoritate conteuti non sumhs?, Cic. Divin. 1, 39, 84 und: 
Consentiente voce reliquam partem retulerunt, Suet. Galb. 13 
neben: Divinae hnmanaeque spei pleni clamore consentienti pu- 
gDam poscunt, Liv. 10, 40; oder wie: Parum locuples continente . 
ripu, Hör. Od. 2, 18, 22 neben : Qui propiores continenti litori 
erant, Liv. 44, 28 u. dgl. nicht so unbedingt aufgestellt werden, 
so wie in der ersten Hälfte derselben Nummer die Regel den 
Beispielen genauer anzupassen war, da „imber, occiput, suppel- 
les^ nicht unter die Substantive auf is gehören. 

S. 83 in der Lehre von der Comparatlon sagt Hr. Gr. : „die 
Gradation fehlt auch solchen Adjectivis, deren Form dazu un- 
bequem ist, indem vor der Endung ein Vocal bergeht, s. B. 
exiguus, egregius, ferreus; jedoch haben einigeAdjective dieser 
Art Steigeruagsformen angenommen, als: antiquus, antiquior, 
SDtiqnissimus, arduus, assiduus, pinguis, tennis. “ Gegen diese 
Abfassung der bekannten und an sich richtigen Regel ist dreier- 
lei zu bemerken. Erstens sind die Beispiele für den Mangel 
der Gradation schlecht gewählt. Denn exiguus und egregina 
kommen im Comparativ und Superlativ vor (exiguior, Colum. 

Arb. 28, 4; Clp. Big. 29, 5, 1 ^ 27; 30, 1, 14; 32, 46 ; 73; 

43, 12, 1 §. 13; Front. Aquaed. 32. esiguissimus , Ov. Her. 14, 

113; Plin. Ep. 7, 24, 7. egregius, compar. adv., Juven. 11, 12. 
egregiissimus, Pacuv. b. Prise, p. 600 P., Auct. ap. Gell. 14, 3, 

3), und ferreus leidet schon seiner Bedeutung nach keine Stei- 
gernng. Zweitens kann antiquus auf keine Weise als Beispiel 
für die Ausnahmen gelten, da das u in qu nicht als besondere^ 

Vocal gilt, und die ganz gewöhnliche Gradation von aequus, 
iniquus, longinquus, propinquus etc. an keine Ausnahme denken 
lässt. Endlich drittens muss eine Schulgramm aitik zwischen 
den allgemein üblichen Comparativformen von pinguis und te- 
tiuis und zwischen den weit ungewöhnlichem von arduus {ardu- 
ius nud arduissimus nur bei Cato ap. Prise, p. 600 ) und assi- 
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dttus (aaaidnior, Varr. R. R. 2, 10, 6. astiduigainiaa, Säet. Aa^. 
71. agtiduiaaime adv., Cic. Brut. 91, 310) aorgfiltig unterachei- 
den, damit der Schüler keinen faiachen Gebrauch von dieaen 
Formen mache. Weit treifender nnd beatiromter hat Biilroth 
jetat die ganze Regei anf folgende Weiae dargeatelit: „Nicht 
comparirt werden ihrer Form wegen die Adjective auf ua mit 
vorhergehendem Vocal, a. B. idoneua, dubius, vacuua. Denn 
obgleich bei den meiaten dieaer Adjectiva die regelmäaaige Com- 
paration auch einzeln verkommt ( a. B. aaaMuior, egregior, aa- 
■iduiaaimua), ao iat aie doch hart (von püaaimua aagt a.B. Ci- 
cero, Phil. 13, 19, §. 43, daaa ea uniateiniach aei), und man 
thut beaaer, die Umachreibung mitmagia, maxime au wihien, 

B. B. pina , magia piua, maxime piua. Andera iat ea jedoch bei 
tenuia (denn tenuior und tenuiaaimua aind häufig) und heim n ' 
nach q, a.B. antiquna, antiquior, antiqniaaimua. ** 

S. 93 lehrt Hr. Gr.: „Die Endung für daa Neutrum Finra- 
lia fehlt den Adjectivia Einer Endung auf -er, -or, -ea , -oa, 
-fex, wie: Pauper, degener, memor, divea, compoa, artifex; 

. ferner auch folgenden : Cicur, inopa, parlicepa, princepa, pubia, 
impubia, redux, aona, inaona, canaora, exaora, aupplex, trux, co- 
mia. Seltene Formen bei Spätem aind: Quadrupedia, verai- 
coloria, tereiia, hebetia.^* Auch dieae Angabe iat zu allgemein, 
denn von consora findet aich conaoriia tecia, ^irg. Georg. 4, 
152 nnd conaortiapectora, Ov. Met. 13, 663; und von Adjecti- 
ven auf ea hat hoapes den häufig vorkommenden Pluralia ho> 
apita (hoapUa fana, Prop. 4, 9, 34. hoapita aequora, Virg. Aen. 

3, 377. hoapita aacra, Manil. 1, 6. hoapita flumina, Stat. Theb. 

4, 843. hoapita tecta, Val. Flacc. 2, 651. hoapita vina, id. 1, 44 
n. A.). Freilich haben die biaherigen Lexikographen für dieae 
Fotm und wegen hoapita unda, Virg. Georg. 3 , 362; hoapita 
navia, Ov. Faat. 1, 340; hoapitam Helenen, Hör. Od. 1, 15, 2 
n. dgl. ein nenea Adjectiv hoapitua, a, um geachaifen: 'allein 
mit welchem Rechte, aieht jeder leicht, dem die Femininalfor- 
men antiatita, clienta, aoapila etc. neben antiatea, diene, aospea 
etc. (vgl. Charia. p.77 u. Priac. p. 650 P.) nicht unbekannt aind. 

S. 116 heiaat ea: „Im Anfänge der Wörter verach wand zu- 
weilen ein Conaonant, a. B. Navua at. gnavua, noaco at. gnoaco, 
Annibal at. Hannibal; aelten aber eine ganze Silbe, wie: Rhabo 
at. arrhabo, conia at. ciconia. “ Weder Annibal noch Rhabo 
aind hier an ihrem Orte. Denn H iat kein Conaonant, und ein 
Wort rhabo hat in der Sprache nie exiatirt, wie aua der betref- 
fenden Steile (Plaut. Truc. 3, 2, 20 aq.) klar hervorgeht: 

St. Tene hoc tibi. 

Rabonem habeto , mecum ut hanc noctem aiea. 

Aa. Perii! rabonem? quam eaae dicam hanc beluaml 
Quin tu arrabonem dicial St. Ar facio lucri, 

Vt Praeneatinia conia est ciconia. ' 

ra 

* 
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Wenden wir nns nunmehr der Syntax za, so haben wir, 
wie bereits mehrfach erwähnt worden, an Anordnung und Dar. 
Stellung im Ganzen weit weniger Ausstellungen zu machen. 
Einzelne Mängel, die auch hier sich zeigen, können den Werth 
des Ganzen nur wenig rerringSrn, und werden sich bei einer 
künftigen Auflage auch weit leichter beseitigen lassen, als die 
der Formenlehre im Ganzen und im Einzelnen anhaftenden und 
eine Radicalcur erheischenden Gebrechen. Wenn Hr. Gr. der 
Lehre von den Pronominibus (S. 225) die allgemeine Betrach- 
tung voranschickt, wie unbestimmt die Sprache ohne die Pro- 
nomina wäre („Ohne die Pronomina würde der Redende das 
Gesagte nicht mit Bestimmtheit auf sich selbst oder auf einen 
Angeredeten beziehen können, falls nicht schon im Verbum 
Finitum die erste und zweite Person von der dritten geschieden 
wäre; denn wenn Cicero sagte: „„Cicero schläft““ st. „„Ich 
schlafe,““ so würde doch die Frage entstehen, ob Cicero nicht 
von einem Andern seines Namens redete. — Ferner würde man 
ohne Hülfe der Pronomina Demonstrativs die Rede nicht auf 
einen bestimmten gegenwärtigen oder schon genannten Gegen- 
stand beziehen können; ohne Pronomina Interrogativa könnte 
nicht nach dem Subject oder Object eines Satzes gefragt, ohne 
Indefinita nicht ein Satz allgemein oder in Hinsicht des Sub- 
jccts oder Objects unbestimmt ausgesprochen werden; endlich 
würden wir ohne Pronomen Relativum nicht im Stande sein, 
einen Satz zur nähern Bestimmung eines Gegenstandes zu ge- 
brauchen, von welchem wir reden wollen.“), so gesteht Rec. 
offen, dass ihm eine solche Einleitung in einer Grammatik aus 
unsern Tagen höchlich befremdet hat. Wozu nützen wohl 
solcherlei längst veraltete Räsonnements? Allerdings „l'dnnte 
ohne Fragepronomen nicht nach dem Subjecte oder Objecte ge- 
fragt werden:'"'' aber könnte ohne Verhältnisswort ein Verhält-, 
niss, ohne Bindewort eine Verbindung, ohne den Namen Baum 
der Gegenstand Baum bezeichnet werden? Man dürfte also 
auf dieselbe Weise fragen: Was wäre die Sprache ohne Präpo- 
sitionen? was ohne Conjunctionen? ohne Substantive? und am 
Ende: Was wäre der Mensch ohne die Sprache? — Das Vor- 
handensein der Redetheile spricht am klarsten für ihre Noth- 
Wendigkeit: dabei können wir uns beruhigen, und haben nur 
zu zeigen, auf welche Weise die Sprache sie gestaltet und an- 
gewandt hat, um dem beabsichtigten Zwecke ^ genügen. Ge- 
brigens ist es nicht einmal ganz richtig, dass „ ohne Indefinita 
nicht ein Satz allgemein oder in Hinsicht des Subject s oder 
Objects unbestimmt ausgesprochen werden hönnte.*^ Die semi- 
tischen Sprachen haben bekanntlich gar keine pronomina inde- 
fiiiita und können gleichwohl — durch Hilfe von Substantiven, 
wie im Ilebüischen W'n Gen. 13, 16; Exod. 16, 29; 1. Sam. 9, 
0 etc. — jene Allgemeinheit oder Unbestimmtheit der Enun- 
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ciationen n Stande bringen, wie ja dieLateiner selbst das dent- 
ecbe man entbehren, ohne darum auch die durch dasselbe be- 
wirkte allgemeine Haltung des Ausdrucks entbehren au müssen. 

S. 134 in der Lehre vom genus der Verba heisst es, nach- 
dem die reflexive Bedeutung vonverto, abstiaeo, iavo etc. ge- 
lehrt worden: „Es kommt auch das Participium Präsentia eini- 
ger Verba zuweilen scheinbar in passiver Bedeutung vor, als: 
Vehens — fim vehitur, Cic. Brut. 97. Liv. 22, 49. ougens^qui 
Bugetur, Catull. 64,323. minuens— qiii minuitur, Gaes. B. G. 
3, 12.^‘ Hier ist erstlich intransitive Bedeutung , mit />assicer 
verwechselt, und zweitens angenommen, dass augena bloss ala 
Participium diesen passiven (intransitiven) Sinn habe, was durch 
folgende Stellen sich als unrichtig erweist : Eodem convenae 
complures ex agro accessitavere : eo rea eorumaiixit, Cato Orig, 
ap. Gell. 18, 12, 7- Usque adeo pereant fetus augentque labore, 
Lucr. 2, 1164. Ignoscendo populi Romani magnitudinem au- 
xisse, Sali. Orat. Phil, contra Lepid. §. 6. Baiinea Romae ad 
Infinitum auxere numerum, Plin. 36, 15. Et minui sibi invidiam 
adempta saiutantum turba sublatisqne inanibns vera potentia 
augere, Tac. Ann. 4, 41 ; vgl. Ruperti s. letzt. Stelle. 

S. 180 wird, nachdem die bekannte Constroction von docere 
'mit aliquem aliquid , oder bloss aliquem oder aliquid angegeben 
worden, hinzugefügt: „/a sogar docere, unterrichten, ohne Be- 
zeichnung der Person und der Sache, während dedocere wohl 
ohne Bezeichnung der Sache, aber nicht leicht ohne Bezeich- 
nung der Person gesagt werden könnte. Auf welchen Grund 
derHr. Vf. diesen Unterschied feststellt, kanuRec. nicht recht 
durchschauau. Wer mit der grammatischen und lexikalischen 
Seite der lateinischen Literatur nur einigermassen vertraut ist, 
der wird oft genug wahrgenommen haben, mit welcher Frei- 
heit und Leichtigkeit active Verba ohne allen Casus oder nach 
grammatischem Terminus absolut gebraucht werden, wo wir 
im Deutschen nothwendig ein Object, sei es auch ivur das im- 
personale es, hinzufügen müssen. Es wäre also in der That 
eine ganz ungewöhnliche Erscheinung, dass ein. Compositum 
von doceo, das mit ihm die vollständige Rection gemein hat, 
nicht auch eben so gut als dasselbe sollte absolut oder mit dem 
Objecte der Sache gebraucht worden sein. Dass kein Beispiel 
der letztero Constructionsart vorhanden ist, kann nur als blos- 
ser Zufall betrachtet werden, da dasW’ort, schon seiner Be- 
deutung wegen, zu den seltenen gehört, und vielleicht in der 
ganzen alten Latiiiität nicht mehr als acht mal — Cic. Fin. 1, 
6, 20; 1, 16, 51; de Or. 2, 17, 72; Tusc. 2, 25, 60; Senec. 
Contr. 2, 14; Quintil. Inst. 2, 3, 2; Hör. Od. 2, 2, 20; Stat. 
Theb. 2, 409 — sich vorfindet. 

S. 181 in der Lehre vom adverbialen Accusativ {magnam 
partem, pavones omne genus etc.) heisst es : „So lässt sich auch 
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Cie. Toic. 1, 24 der absolute Accnsativ animum ipsum si raibi 
[soll heissen nihil] esset in eo etc. ohne Annahme eines Aiiaco- 
luths erklären}“ und mit Beziehung hierauf wird S. 237 nach 
Aiirührung der bekannten Plautinischen Ausdrucksweise: Quid 
tibi hanc adilio est? Quid tibi hanc curatio estrem? u. dgL 
gesagt: „Uebrigens* lässt sich in diesen Beispielen der Accusa- 
tiv auch als Casus Absolutus denken.“ Uns will keines von ' 
beiden dem lateinischen Sprachgebrauche angemessen erschei- 
nen. Ein absoluter Accusatir in dem Umfange, wie ihn die 
beiden in Rede stehenden Ausdrucksarten voraussetzen würden, 
ist ein reiner Gräcismus und hat in der lateinischen Sprache 
nie Wurzel gefasst. Daher ist es gewiss richtiger, den Accus.. 
hanc rem als Object von curatio, als einem nomen verbale, zu 
betrachten, zumal da Hr. Gr. selbst Beispiele von Dativen, wel- 
che die Nomina obtemperalio und esprobratio nach sich ziehen, 
anführt, ohne an einen dalivus absolutus zu denken; in der 
Stelle Cic. Tusc. 1, 24 aber ist animum ipsum ohne Zweifel 
eine Art Attraction , erzeugt durch die vorangehenden Accusa- 
tive sanguinem, bilem, pituitam etc. , wie schon Kühner richtig 
bemerkt hat. — S. 230, §■ 3(Mi., Anm. 2: „Coepi und desino 
werden im Activura nur mit einem Infinitivus activer, neutraler 
und reflexiver Bedeutung verbunden, und wenn daher ein Infi- 
nitivus Passiv! dabei steht, so ist derselbe neutral oder reflexiv 
gedacht; z. B. Si qnae rapinae^eri coeperint, sich ereignen, 

Cic. Farn. 14, IS. Maenius . . . urbaniis coepit haberi, fing an 
für einen feinen Mann zu gelten, Kor. Ep. 1, 15, 2ß. Conven- 
tus iam diu fieri desierunt. Statt finden, Cic. Att. 1, 19. Strer 
pitus audiri coepere, fingen an sich hören zu lassen, Tac. Ann. 

1, 33. Dagegen sagt man io eigentlich passivem Sinne z. B. 
Armia disceptari coeptum est. — f'outra eos desitum est dispu- 
tari. — Hortensius ad raaiores causas adhiberi coeptus est, man 
fing an den Hortensius zu gebrauchen. — Desiderari coepta est 
Epaminondae diligentia. — Veteres orationes a plerisque legi 
sunt desitae,^ Diese völlig grundlose Unterscheidung verdankt, 
wie diess so häufig bei grammatischen Bestimmungen der Fall 
ist, nur einer unvollständigen Kenntniss der betreffenden Be- 
weisstellen ihr Dasein. Nachstehende Beispiele werden genü- 
gen, die Unhaltbarkeit derselben darzuthun. 1) für coepi: Per 
terrarum orbeis fruges coepisse creari, Lucr. 2, 614. Postquam 
apud Cadmeam cum Lacedaemoniis pugnari coepit, Nep. Epam. 

10, 3. . Amphora coepit inslitui, Mor. A. P. 21. Loco libertatis 
erit, qnod eligi coepimus , Tac. Hist. 1, 16. Occidi coSpere, id. 
ib. 3, 34. Corpus ut moveri a Miseno coepit, Suet. Tib. 75. 
Olympias cum Epiro in Macedoniam veniret prohibetiqae fiiiibus 
ab Eurydice et Aridaeo rege coepisset. Just. 14, 5, 9. — 2) für 
desino: Juppiter e terra {'enitam mcntilur, ut auctor desinat in- 
^uiri, Ov. Met. 1, 616. Douec ab eo quaeri desineret , Quintil. 
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Inst. 11, 3, 6. l)t in eole sidera Ipia desinunt cerni, Id. ib. 8, 
5, 29. — S. 220 heisst es: „Auf die Frage Woh^? wird sehr 
oft a oder ex mit dem Stadlnamen Terbhnden, was auweilen 
selbst der Deutlichkeit wegen nothwendig ist; z. B. Ah Atkenis 
proßcisci, Cic. Farn. 4, 22(1). Erat ex ojipido Alesia despectua 
in campum, Caes. B. G. 1, 19. Collis tria'milia passuum abest 
a Zela, Hirt. B. Alex. 12. Aenea fugiente a Troia, Cic. Verr. 
4, 33. Sollte wirklich Cicero a Troia bloss der Deutlichkeit 
wegen geschrieben haben, damit die Leser nicht etwa /ugte/ite 
Troia zusaramennehmeni Geschieht es etwa auch der Deut- 
lichkeit wegen’, wenn es Cic. Att. 8, 14 heisst: Loca, qnae a 
Brundisio propius absunt qoam tu bidnnml Bei welchem Pro- 
saiker fände sich denn absum mit blossem Ablativ des Ortes? 
— S. 265: „Adrerbia werden mit Substantivis nur dann ver- 
bunden, wenn diese entweder nur uneigentliche Substantiva 
sind oder als Adverbia gebraucht werden; z. B. Recte factum 
eine gute That, sapienter responsum eine weise Antwort, acute 
dictum ein scharfsinniger Ausspruch, vere princeps ein wahr- 
hafter Fürst, populiis late rex ein weithin herrschendes Volk.“ 
Aber wie steht es mit Beispielen wie: Pro nostra semper amici- 
tia, Prop. 1, 22, 2. Maximo prieatim periculo, nv\\o publice 
emolumerito, Liv. 6, 39. Gravibus superne ictibus coiiilictaban- 
tur. Sensit dux imparem cominus pugnam, Tac. Ann. 2, 20. 
Nullis extrinaecus adiumeniia, id, ib. 12,61 u. dgl. Nicht weil 
die Wörter amicitia, periculum, emolumentum etc. uneigentliche 
Substantive oder Adjective sind, gehen sie die Verbindung mit 
Adverbien ein, sondern weii die nahe Stellung des Adverbii am 
Substantive beide durch Hülfe eines leicht hinzuzudenkenden 
Verb! zu Einem Begriffe verschmilzt; wobei übrigens in der 
Grammatik zu erwähnen ist, dass diese letztere Ausdrucksweise 
erst seit der Augusteischen Periode häufig wurde, vgl. hierüber 
Roth Tac. Agric. Excc. §. 24. — S. 230: „Die Pronomina In- 
definita quis, aliqnis, quispiam, nllns, qiiidam unterscheiden sich 
im Gebrauche auf folgende Weise: Das unbestimmteste von 
allen ist quis, Neutr. quid. Dieses wird jedoch nur da gebraucht, 
wo es nicht leicht als Pronomen Interrogativnm verstanden wer- 
den kann, besonders nach si, nisi, ne, num, qiio, qua, quando. — 
Aliquis heisst irgendjemand, aliquid irgend Etwas; es wird 
auch statt quis, quid nach den ebengenannten Wörtern gebraucht, 
wenn die Silben ali wie unser irgend stärker betont sind u. s. 
w. “ Daraus wird schwerlich Jemand den Unterschied von 
quis und aliquis kennen lernen. Die Sache ist übrigens in un- 
seren Tagen sattsam besprochen worden und längst ins Klare 
gebracht, vgl. Weber Uebungsbch. S. 1, no. 4, Jahn zu Gierig. 
Ov. Met. 9, 429 u. dt dort citirten Autoreu; s. auch des Rec. 
Wörter b. unt. aliquis. 

Scblüsslich noch eine Bemerkung über die Citate der vor- 
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liegenden Grammatik. Ilr. Gr. hat, wie eine leichte Friifun^ 
lehrt, die reichhaltige Beiapielaammtung der Ramahonrachen 
Grammatik vielfach benutzt. Dagegen' laast aich an und für 
sich nichta Gegründetea einwenden. Allein daaa die dort be- 
findlichen Irrungen und Druckveraehen, die bei einer ao groi- 
aen Menge freilich leichter zu entachuidigen sind, in gegen- 
wärtige Grammatik mit herübergetragen worden, möchte achwer 
zu rechtfertigen aein. Hier nur einige Beiapiele. Für den 
Gebrauch dea atqui in der logiachen Schluaareibe findet aich 
bei Ramahorn S. 843 Folgendea ala erater Beleg: Si virtutea 
parea sunt inter ae : paria eaae etiam vitia necesae eat. Atqui 
parea eaae virtutea faciilime poteat perapici. Sequitiir ergo, ut 
etiam vitia aint paria, Cic. Farad. 3, 1. Dieae Stelle hat Hr; 
Gr. ao wie aie Ramahorn gibt, zuerat in aeine gröaaere Gram- 
matik (S. llfi) und dann in die vorliegende (S. 291 unt.) auf- 
genommen. Bei Cic. Farad. 3, 1 leaen wir aber nur Folgendes: 
„Quod ai virtutea parea sunt inter ae, paria eaae etiam vitia ne- 
ceaae east. Atqui parea eaae virtutea . . . faciilime poteat per- 
tpici,“ und ea folgt dann unmittelbar darauf; An virum bonum 
dicea, qui etc.?“ Folglich iat der ganze Schlusssatz: Sequitur^ 
ergo ut etiam vitia eint paria reine Erfindung irgend eines Neu- 
ern, der die logische Schlussreihe vervollständigen wollte. 
Auffallend ist ea übrigens, dass auch Billroth , der aich in den 
Beispielen sonst ziemlich unabhängig hält, jenes unächte An- 
hängsel nicht abgewieaen hat (s. desa. Gramm. S.331). Man 
könnte fast glauben, ea lasse sich ein vollständiges Beispiel bei 
den Alten selbst achwer finden. Dem iat aber nicht so. Man 
vgl. nur folgende Steilen : Qui fortis eat, idem eat iidena . . . 
Qui autem est fidens, ia profecto non extimeacit . . . Atqui in 
quem cadit aegritudo, in eundem timor . . . Ita fit, ut fortitudini 
aegritudo repugnet, Cic. Tuac. 3, 1, 14. Quum aol igiieus ait 
Oceanique alatur humoribus . . . neceaae eat, ut ei aimilia ait 
igni, quem adhibemus ad uaum atque ad victum, ut ei, qui cor- 
poribus animantium continetur. Atqui hic noster ignia, quem 
uaua vitae requirit, confector est et conaumptor omnium etc. . . . 
Negat ergo eaae dubium , horura ignium aol utri aimilia ait etc., 
Cic. N. D. 2, 15, 40. Mehr Belege a. in Hand. Turaell. 1, p 522 aq. 
n. des Rec. Wörterb. unt. atqui. — Als Beispiel für den Geniti- 
VQ8 quantitatia gibt Jtamahorn S. 304 unter andern auch: Bonus 
amicua in mala re dimidium est mali, Flaut. Faeud. 1, 5, 37. 
Dasselbe wiederholt Hr. Gr. in der gröasern Grammatik S. 35 
and in der kleinern S. 188, ohne wahrzunehmen, daaa Flautua 
nicht von einem bonna amicua, sondern von einem bonus animns 
spricht. — > S. 323 der Ramahornschen Grammatik sind als Bei- 
tpiele von Adjectiven mit dem Genitiv animi aufgeführt: „Animi 
anxiiia. Sali. Jug. 55; firmatua, Id. Hist. frgm. 3; aeger, Liv. 
1, Ki ; vgl. Drak. ad 30, 15, 9 ; certua, coufusua, 1, 1 ; nimiua. 
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fl. a. 8. w.“ Diese Angabe hat Hr. Gr. wörtlich entlehnt in 
der grossem Gramm. S. 33ß, und ohne Beifügung d?r Citate 
heisst es in der kleinern S. 198: „Mit dem Genitiv animi: 
anxius., iirmatus, aeger, certns., confusns, nlmius etc.“ Man 
wird aber das an allen drei Orten angegebene certus animi bei 
Liv. 1, 7 schwerlich finden. Es heisst dort: Quae (vestigia) 
ubi omnia-foras versa vidit nec in partem aliam ferre, confusus 
atque incertus animi ex loco infesto agere porro armentum ac- 
cepit. Rec. kennt überhaupt kein Beispiel von certus animi^ 
dag auch bei Zumpt (§. AH?) erwähnt ist. Denn die Angabe 
Ruperti's im Index des Tacitus unter certus: ,, certus animi 6, 
45“ ist doppelt unrichtig. Ann. fi, 45 findet sich gar nichts 
der Art, und 0, 4fi heisst es: Mox incertus animi, fesso corpore 
etc., wie auch Hist. 3, 35: In castra venit incertus animi et in- 
fidis consiliis obnoxius. 

Breslau, FreiAid, 


Xenophon de Repuhlica Lacedaemoniorum. Emen> 
* davit et illustraTit F. Uaa$e Magdeburgensis. Accedunt verbo- 
xiun Index locupletissiinus et rerum tacticarum figurae. Berolini, 
siunptibus Ferd. Dümmleri, 1833. 338 S. 8, 1 Thlr. 12 gGr, 

Soviel die Schriften des Xenophon auch bearbeitet sind, 
80 kann doch nur etwa von drei grösseren und einer kleineren 
gesagt werden, dass Hinreichendes für sie geschehen ist, und 
es bleibt namentlich auch für die kleineren noch viel zu thun 
übrig. Es ist daher die Bemüliung des Verfassers der vorlie- 
genden, dem ehrwürdigen Veteran, Herrn Consistorialrath 
Dr. Matthias in Magdeburg, bei seinem Amtsjubilaum gewidme- 
ten Ausgabe um so dankenswerther , da sie sich einer Schrift 
zugewendet hat, welche in Bezug auf ihren Inhalt so wichtig, 
fast einzi^ist, in Bezug auf ihre sprachliche Darstellung aber 
sehr vernachlässigt erscheint. Ilr. Haase verfolgt einen dop- 
pelten Zweck: er emendirt das Buch und gibt ihm eine ganz 
neue Gestalt, und er stattet den eraendirten Text mit einem für 
Sprache und Sachen reichhaltigen Commentare ans. 

Hr. H. spricht zuerst von der Echtheit des Buches und 
vertheidigt sie. Unter den Zweiflern an der Echtheit lässt er 
Fr. A. Wolf nach Gürtler in den Vorlesungen über die Alter- 
thumswiss. II , 295 und F. Delbrück im „Xenophon“ S. 147; 
unter den Vertheidigern den Uebersetzer Christian und als sol- 
chen den Verfasser der Animadverss. in Xen. libr. de Republ. 
L., Willi. Götte, unerwähnt. Um nun aber die Frage zur Ent- 
scheidung zn bringen, gehtllr. H. zur Untersuchung über Zweck, 
Form und Anlage der Schrift über. Der Zweck, sagt er, sei 
ein Lob des Lykurgus u. s. Gesetze, sowie deren Einpfeblang 
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znr Nacliahmnng. Hierbei wird Xenopbon gegca den Vorworf 
Maiiso’a a. A. vertheidigt, daaa er mehr den Lobredii-^ ata deir 
Geacliichtaachreiber oder Philoaophen spiele; der Vorwurf 
desselben Gelehrten aber, dass durch die parteiische Vorliebe 
Xenophoiis für das Lacedämoiiische Gemeinwesen seine Glaub- 
würdigkeit verliere und dass in Folge einer Ungenauigkeit alle 
Lacedämouische Einrichtungen für Lykurgisch gelten, unbeach- 
tet gelassen ; sowie auch zu wünschen wäre, dass über die auch 
in Athen und bei den Gebildeten herrschende Ansicht über den 
Staat der Lacedämonier zu Xenophons Zeit ausführlicher ge- 
handelt und daran die Darstellnng der besondern Verhältnisse 
Xenophons gereiht würde. — Quid igitur? sagt derHerausg. 
am Ende, Eritne jain quisquara, qui dubitet de Xenophonte? 
alium . scilicet eiusdem nominis obscurum hominem praeferat 
praeclaro illi Socratis Agesilaiqiie atiaico, aut etiam urabraticunx 
aliquem dicendi magistnim putet fraudem nobia fecisse imitando 
nimirnm aniroum iltum alienum ab historicae doctrinae ostenta- 
tione, alienum a fucato civilis prudentiae studio, verum et sim- 
plicem , Socratis similem , unice raorum integritati intentum in 
magna rerummilitariumperitia! — Wenn dann von der Schreib- 
art desXenophon, wie sie sich in dieser Schrift findet, die 
Rede ist, so versieht sich Hr. H. darin, dass er den Umstand, 
dass die Sprache nicht die Fülle und den Schmuck habe, wie 
in einigen andern Schriften , wie in der Cjropädie, daher er- 
klären will, dass Xenophon viel zu sehr auf den Gegenstand 
seiner Abhandlung geachtet habe, als dass er besondere Mühe 
auf die Worte hätte verwenden wollen. Soweit wir den Xeno- 
phon kennen, müssen wir vielmehr annehmen, dass er da, wo 
es ihm wirklich darauf aiikommt, einen Gegenstand lobend her- 
vorzuheben, zumal einen solchen, durch dessen rühmende Dar- 
stellung er anzustossen fürchten musste, es dem Gegenstände 
nicht an der sprachlichen Ausschmückung, wie in der Cjropä- 
die oder im Agesilaus, werde haben fehlen lassen. Der Grund 
ist also anderswo zu suchen. 

• Hierauf spricht Hr. II. über die Beschaffenheit des Buches, 
soweit davon die Beweise für die Echtheit abhangen, ausführ- 
lich. Ich fürchte nicht dem Werthe der Abhandlung zu nahe 
zu treten, wenn ich meine, dass sie zu viel in gewissen im All- 
gemeinen gehaltenen Aussprüchen und Redensarten und dabei 
in einer gewissen selbstgefälligen Manier, die keinen Zweifel 
nach dieser Untersuchung für möglich hält, gehalten'ist. Auch 
kann ich dem Verf. nicht beistimmen, wenn er sagt, der Nach- 
ahmer, wenn von einem solchen die Schrift herrührte, müsste 
eia ganz ausgezeichneter Mann and unglaublich kunstfertig ge- 
wesen sein. War denn Xenophon wirklich der Einzige, der 
eia solches Buch schreiben konnte? und ist denn Alles, was 
darin steht, so beschaffen, dass nur Xenophon es schreiben 
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konnte? Hr. H. weiss^ dass ich feiner Meinung bin ; aber wer 
feiner Meinung nicht ist, wird auf solche Weise schwerlich ge- 
wonnen. Wenn er aber in den Addendis p. 3:10 sagt, dass der 
Unterzeichnete in dem, was er in diesen Jahrbb. 1833- IV, 
p. 463 aus seinen Quaest. Xenopii. referirt, sonst mit ihm über- 
einstimme, darin aber von ihm abweiche, dass ich die verkehrte 
Ordnung, in welcher die Schrift auf uns gekommen, dem Xe- 
nophon selbst auschreibe, so halte ich nicht für unpassend, die 
Worte aus den Quaestiones hier anzoführen , und zwar aus F. I, 
p. 6: de quo libro non est quod cum nonnuliis addubiteraus, 
modo nos non tarn opus ad finem perductum quam operis spe- 
ciem primis iineis descriptam habere meminerimus, und P. li, 
p. 5 (wo über die Schrift im Allgemeinen und sodann über die' 
Vorliebe für LacedSmon gesprochen wird): Quodsi cum Agesi- 
lao eum comparamus atque ea , qnae de Agesilai capite ultimo 
dicta sunt, meminimus, idem fere de hoc libro judicium ferri 
posse videmus: fuisse quidem Xenophontem libri auctorem, ta- 
iem vero, qualis nunc est, neque edidisse neque editorum fuisse, 
sed scidas ab aliquo, qui non esset ejus rei admodum gnarus, 
divnlgatas esse, non curante illo ordinem et caput 14, utut erat, 
inferente. 

Was insbesondere das 14. Capitel betrifft, so vertheidigt 
es, wie K. Fr. Hermann in der A. Schulzeit., auch Hr. H. gegen 
den Verdacht der UnSchtheit. Weniger möchte ich nun darauf 
ein Gewicht legen, dass der Umfang des Stückes zu gering sei, 
als dass er hinreiche, ein bestimmtes Urtheii zu begründen. 
Was aber von den Veränderungen in der Lacedämonischen Ver- 
fassung nnd Lebensweise und von der Absicht des Xenophon, 
die Lykurgische Verfassung an sich, nicht wie sie damals ge- 
wesen sei, zur Nachahmung zu empfehlen, gesagt wird, ge- 
nügt, wenn es darauf ankommt zu zeigen, wie der in diesem 
Kapitel ausgesprochene Tadel zu dem in den übrigen Kapiteln 
gespendeten Lobe passe. Nur hätte die Ansicht über die ver- 
schiedene Zeit der Abfassung noch bestimmter ausgesprochen 
werden können und sollen; auch ist, wo die Rede von der Zeit 
der Abfassung ist, zu wenig Rücksicht genommen auf die Ver- 
schiedenheit des 14. von den übrigen Kapiteln, und sogar nur 
nach eben diesem Kapitel die Zeit bestimmt. Auch irrt Hr.H., 
wenn er sagt, die Untersuchung über diese Frage sei noch von 
Niemandem angestellt. Delbrück hat in seinem Xenophon p. 148 
sich dahin ausgesprochen, dass die Schrift mit Inbegriff des 
14. Abschn. nicht früher als nach der Schlacht heiLeuktra, mit 
Ausschluss jenes Abschn. nicht früher als nach der Schlacht 
bei Aegos Potarnos verfasst sei, während Christian nur sagt, 
dass sie in Scillus geschrieben sein möge. Das 14. Kapitel, das 
unstreitig die letzte Stelle einnehmen und als ein späterer Zu- 
satz betrachtet werden muss, ist mit dem Epilog der Cyropädie 
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Terglichen; so vergl. ist auch das II. Kapitel des Agesiiaus, das 
gewiss nichts Anderes enthiit, als das vaofivijfta der Lobrede. 

In Beiug auf die Form und Anlage der Schrift nun meint 
Ilr. II., dass sie in gans verworrener und verkehrter Ordnung 
geschrieben sei; und' um die sonderbare Aufeinanderfolge der 
eintelnen Kapitel, nicht bloss des 11-, und der Paragraphen 
SU erklären, stellt er die Behauptung auf, ein Abschreiber habe 
aus Versehen eine falsche Ordnung gegeben und die ausgelas- 
senen Theile am Rande nachgetragen; daher sei, da man die 
Zeichen, die er gemacht, aus der Acht gelassen habe, die feh- 
lerhafte Ordnung entstanden. Er hat daher mit den Paragra- 
phen, wie sie Schneider gibt, folgende Umstaltung vornehmen 
SU müssen geglaubt: Cap. 1. — Cap. II, 1. 2. 10. 11. 3 — 8 
uftOQovvrai- 0 dtjXovxai di iv xovt<p — iafißävsi. Kal dg 
xitCarovg — svg>gaivaa^at. 12 — 14 ixi9vf*iaig. III, 0. — 
Cap. III, 1 — 6 — dttovöai. II, 14 xal täv — sxsitskn&r]. — 
Cap. IV, 1 — 7. X, 1. 3. 2. — Capp. V — IX. — Cap. X, 4—8. 
XI, 1—8. X11I,8. XI, 4—6. XIII, ö. XI, 7— 10. — Cap. XIL 
— Cap. XV. — Cap. XIII, 1—7. 10. 11. — Cap. XIV. Um 
nun glaublich zu machen, dass der Abschreiber so von einer 
Stelle zur andern abgeirrt sei, meint Hr. II., man müsse eich 
das Manuscript, von dem der Fehler ausgegangen sei , in halb- 
gebrochenem Formst denken. Aber auch diess reicht nicht 
aus, da, um hier nur ein Beispiel anzuführen , nicht anzuneh- 
men ist, dass die drei ersten Paragraphen des 10- Kapitels am 
Ende des 4. Kapitels, und Alles, was dazwischen liegt, auf der- 
selben Seite gestanden haben solite. Und wenn der Heransg. 
meint, die fehlende Stelle sei auf der folgenden Seite hiiizuge- 
fügt gewesen, so reicht auch das nicht aus, und so ist freilich 
aus einem Buche Alles zu machen, und nicht schwer, ein jedes 
Buch BO, wie es gePällt, zu arrangiren. Aber dem Herausg. 
auch zugegeben, das Buch könne ein solches Schicksal gehabt 
haben, immer ist die Hauptsache, zu fragen, einmal, ob innere 
Gründe vorhanden sind, die entweder an dem Buche verzwei- 
feln oder zu einer solchen Umstellung die Zuflucht nehmen 
lassen ; und dann , ob nicht vielleicht die ganze Beschaffenheit 
des Buches von der Art ist, dass dieselbe , ohne dass es nöthig 
ist, die Schrift oder auch nur. einzelne Theile dem Xenophon 
abznsprechen, auf eine andere Annahme von der Entstehung 
führt. Ich begnüge mich, um nicht eine Abhandlung schreiben 
zu müssen, einige Andeutungen zu geben: 1) bekommt durch 
die von Hrn. H. beliebte Ordnung die Xenophonteische Schrift 
immer noch nicht das Ansebn , das der Herausg. ihr wohl zu 
geben gewünscht hätte. Immer bleibt auch nach seiner Anord- 
nung die Darstellung, wie Bernhardy Synt. 453 sich ausdrückt, 
eine zersplitterte, und Hr. H. gelbst findet an einigen Aender 
rangen, wie an der mit dem 2. Kap. vorgenommenen , so wenig 
A. Jairi. f, PbU, u. Päd, ad. Kiit. BiU. Bd. XUl Bft. i. 
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Oerallen, dass er mehr ändern wurde, wenn es nicht an kühn 
schiene. Auffallend ist es hierbei, dass II r. H. so das Ganze 
amschmeizen will uud das Einzelne nach Kräften rerlheidigt, 
jaso^ar Umstellnngsrersuche Anderer mit der Bemerkung, dass 
der Abschreiber nicht in einzelnen Wörtern, sondern in ganzen 
Sätzen irre, wie p. 79, oder mit der Berufung auf die Hand- 
schriften, wie p. 91, znrückweiset , da doch, wenn die Un- 
ordnung von einem so über alle Maassen liederlichen Abschrei- 
ber herriilirte, das eine Nachlässigkeit wäre, die sich auch 
sonst zeigen müsste, wovon aber nichts nacbgewiesen ist, und 
da doch wie Alles, was in dem Buche anstössig scheint, in der 
Art der Abfassung seine Erklärung findet, so selbst Einzelhei- 
ten, z, B. die Worte rov ftilkovra Tt lijrpeO&ai II, T. So ge- 
achieht es aber nicht selten, dass Einer Anderer Aenderungen 
znrückweiset, weil er ihre unnöthige Kühnheit übel empfindet, 
und in derselben Weise, dem eigenen Gutdünken zu sehr nach- 
gebend, sich noch weit kühnere erlaubt. 2) Die Aenderungen 
sind ziim Theil ganz unnötbig, wie gleich die erste im 2. Kap., 
wo die Anordnungen des Lykurgus in Bezug auf die Erziehung 
der Knaben den fehlerhaften Einrichtungen in andern griechi- 
schen Staaten entgegengestellt werden, und daraus, dass gesagt 
ist, Lykurgus habe einen Pädonomen bestellt, der jene Fehler 
verhüten sollte, noch nicht folgt, dass, ehe die Art und Weise 
angegeben wird, wie er jene Fehier in der Erziehung zu ver- 
hüten gesucht habe, noch hinzugefügt werde, wie es habe ge- 
halten werden sollen , wenn der Pädonom nicht zugegen war. 
Erst wird angegeben, was die Pädonomen n. Mastigophoren be- 
wirken soliten; daun wird erzählt, was geschah, wenn sie 
nicht da waren. — Auch die Abtrennung von XIII, 8 und Eio- 
schiebung nach XI, 3 scheint mir sehr unpassend: denn nun 
wird von dem Aussehen der in den Kampf gehenden Jünglinge 
zweimal hinter einander dasselbe gesagt, und während die Er- 
wähnung des Opfers der Ziege beim Beginn der Schlacht im 
13. Kapitel passend ist, wo von den Opfern des Königs dieRede 
war, erscheint sie Kap. XI, wo nur von der Rüstung und Klei- 
dung und Eintheiliing des Kriegsheeres die Rede ist, ganz nn- 
zweckmässig. Aehnliciies gilt von dem gleichfalls losgerisse- 
nen §.11. 3) ist nicht gehörige Aufmerksamkeit auf die spradh- 
liche Anknüpfung einzelner Sätze verwendet. Und wenn Hr. H. 
p. 64 meint, Xenophon würde, wenn die lose Verbindung der 
einzelnen Sätze von : ihm herrührte, eine so grosse Nachlässig- 
keit ohne Zweifel mit Worten zu verdecken oder zu mildern ge- 
sucht haben, so heisst das theils dem Xenophon auf eine za 
arge Weise nicht Nachlässigkeit, sondern Ungeschicklichkeit 
und Albernheit andichten, theils konnte eben dieser Umstand 
vielmehr llrn. II. auf eine andere Meinung von den Ursachen 
dessen, was missfällig bemerkt wird, aufmerksam machen. 


Dtgilized by Google 



Xunopbon de Republ. Lacedaemoo. , ed. Haasc. 103 

4) Wag die beiden Punkte betrifft, worauf sich Hr. II. noch be- 
sonders etützt, so bemerke ich zudem ergteru, dagg nichta go 
omgeatellt gei, daeg eg näher an den Anfang dea Bucheg gerückt 
ergebeine, Folgendea: Ea iat daa nur ein Beweia für die Mög- 
lichkeit und nicht gegen die Wahracbeinlichkeit Wie, wenn 
einer aagte: Xenophon hat daa Buch in der Ordnung, die wir 
haben, geachrieben, in dieaer Ordnung würde er ea aber nicht 
berauagegeben haben. Ea aind dag alao vaoftvj^fiaza, die apä- 
ter auagearbeitet werden aoliten. Nachher nahm Xeuophon die 
Schrift wieder vor, achrieb daa, waa im 14. Kap. ateht, hinzu; 
aber in dieaer Folge bat ea ein Anderer berauagegeben. Und 
wenn ea auffälit, daaa daa 14. Kapitel, weichea ana Ende zu ge- 
hören acheint, nicht daaelbat ateht: ao bleibt die Annahme 
übrig, daaa Xenophon daa Kapitel von den Rechten dea Köiiigg 
noch gpäter geachrieben habe. Erklärt aich daraua nicht wie 
manchea Andere, ao namentlich auch dieser an aich unbedeu- 
tende Umstand, dass die Umalellungen ao vorzunehmen zu sein 
Bcbeinen, dass von unten nach oben, nicht umgekehrt, Worte 
einzuacliieben aiodl Denn in einem Brouillon wird erat später 
hinzugefügt, was vielleicht früher vergessen war; und wenn 
man dag Ganze, wie es ist, besser ordnen willi so muss man 
das Spätere heraufnehmen. Und wie überhaupt der Schrei- 
bende, was er vergeaaen hatte, demFolgenden anzufügen pflegt, 
ao gilt diese natürlich auch von den Abschreibern, wie diese 
Schäfer im Index zur Poraonseben Ilekuba p. 131 an dem Dio- 
nys. Halicarnagg. nachgewieaen hat. Was den andern Punkt 
'betrifft, eo ist doch darauf wenig zu geben, daaa in dem 2. und 
13. Kap. nach Hrn. H’a. Annahme au einer und deraclben Stelle 
eine Lücke iat und in beiden Kapp, die §§. 10 u. 11 an einer 
falschen Stelle stehen. Anders konnte ich die etwas undeut- 
lich auagedrückten Worte nicht verstehen. 5) Ea ist wirklich 
an aich sehr unwahrscheinlich, dass ein Abschreiber sollte so 
nachlässig gewesen sein, dass er so aehr Alles hätte unter ein- 
ander werfen und dadurch der Schrift ein ganz anderes Anse- 
hen geben sollen, und — die Möglichkeit zugegeben — dass 
er selbst oder ein Anderer daa Fehlende eingefügt, die Folgen- 
den aber den rechten Ort nicht gemerkt oder getroffen hätten. 
Einzelheiten dieaer Art können wohl Vorkommen, und in vielen 
Büchern iat von den Herausgebern Aehuliches glaubhaft darge- 
atellt worden ; vgl. was Hermann über Aeschyl. Agam. 1299 u.. 
Cboeph. 163 sagt; eine zu starke Zumuthung ist es aber, wenn 
behauptet wird, dass in einer kleinen Schrift, die daa Gepräge 
dea Uuvollendeten überall an sich trägt, an vielen Stellen zu- 
gleich von einem Abschreiber .gefehlt worden sei. 6) Was die 
alten Autoritäten für die Aendernng betrifft, ao sieht man aich 
gänzlich verlassen, zumal da auch die Schriftsteller, auf die 
llr. II, sich noch einigermassen stützen au können glaubt, Piu- 
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tarch und Stobina, kein genügendes Zeogniss ablegen. Ich 
könnte, was aus ihnen angefiihrt ist, füglich übergehen, da 
Ilr. H. seihst die etwa aus ihnen gezogenen Schlüsse für unzn~ 
reichend hält. Namentlich aber durfte er auf Plutarch. Ly- 
enrg. c. 17 nicht solchen Werth legen, da anznnehmen ist, dass 
Plutarch, wenn er auch, wie es allerdings scheint, Xenophona 
Schrift vor Augen hatte nnd za seiner Darstellung benutzte, 
doch seine Angaben, auch wenn er die Anordnung, die wir jetzt 
haben, Vor sich hatte, nicht anders zusammenstellen konnte. 
Kben so ist es mit den anderen angezogenen Stellen, wie c. 22, 
wo, wie Hr. II. unerwähnt lässt, auch die Rede Ton der Stellung 
des Königs ist, nnd von dem Rechte, vor ihm zu stehen, Aehn- 
liches, wie von den Skiriten Xen. XIII, 6 gesagt wird, und also 
eben so gut der Gegenbeweis aus Plutarch geführt werden kann. 
Kurz wenn Plutarch auch noch mehr Zusammenstellungen Ton 
der Art hätte, wie Ilr. II. bei Xen. annimmt, würde daraus, 
wenn es das einzige Indicinm wäre, dennoch immer noch nichts 
folgen; denn in Plntarchs Schrift , die als eine fertige zu be- 
trachten ist , ist natürlich ans den benntzten Schriftstellern al- 
Ids Zusaramengeliörige zusammcngestellt. Von grösserer Wich- 
tigkeit wäre das Zeogniss des Stobäus, da er die Worte des Xo- 
nopiion grösstentheils wörtlich anführt, wenn derselbe auch 
nur einige Beweise von der nun gemachten, angeblich rechten 
nnd alten Ordnnng der Kapp, u.' §§. hätte. Aber Stobäus hat 
zwar eine Umstellung, die des S. Kap. hinter dem 11., von der 
aber Hr. H. keinen Gebrauch gemacht hat, ausserdem Alles 
in der gewöhnlichen Ordnung, und überhaupt so gar nichts 
Beweisendes für Hrn. Il’s Meinung, dass ich mich gewundert 
habe, dass er nicht kurz gesagt hat, auch Stobäus habe nichts 
Beweisende^, und es müsse also der Fehler über das 5. Jahrh. 
hinanfreichen. Endlich möchte ich 7) im Allgemeinen nicht 
unerwähnt lassen', wie es doch eine sehr bedenkliche nnd nur 
in änssersten Nothfällen anzuwendende Maasregel ist, zu Um- 
stellungen überhaupt, zumal so gewaltsamer Art, seine Zu- 
flucht zu nehmen. Mit Wassenberghs Ansichten in seiner in 
Friedemanns u. Seebode’s Miscellen 1, 1. 13 wieder abgedruck- 
ten Abh. de transpositione, salnberrimo in sanandis veterum 
Bcriptis remedio, ist man jetzt nicht mehr einverstanden, nnd 
die von Porson und seinen Nachtretern gemissbrauchte Manier 
ist zumal verworfen seit Hermann wie zuSoph. Aj. 885, Bl. 808 
so in der Dissertation de emendationibns per transpositionem 
verbornm davor gewarnt hat. Er sagt p. 5: Difficilior et peri- 
culosior est restitutio, ubi singnlae scripti partes integrae sunt, 
de ordine autem, qiio sese excipere debeant, dubitatnr. ' In quo 
genere nemo ignorat, quam crudeliter viri docti in Tibulium, 
Propertium, Tjrtaei^, aliosque scriptores saevierint. Und 
gleichwohl sagt Hr. U. voo der Umstellung der Worte: haue 
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corri^endi rationem conaentiena vox anrnmoruin criUcornm totia- 
aimam judictTit. — Aua dem Allen acheint hervorsngebcn, daaa 
die Annahme dea Herauag^., wie wenig aich auch gegen. einige 
Einxelheiten an aich mag einwenden laaaen, doch im Allgemei- 
nen auf achwachen Gründen .beruhe; und indem ich noch ein- 
mal darauf aufmerkaam mache, daaa auch nach den Aenderuii- 
gen, zum Theil aogar durch dieaelben, die Schrift eine Form 
hat, die mindeatena nicht eine beaaere genannt werden kann, 
und noch darauf hinweiae, daaa, wenn man aich den Inhalt der 
behandelten Gegenatände vergegenwärtigt, und aictl an diu 
wahracheinlichere Art der Eutatehung erinnert, man an dieaer 
Aufeiuanderfolge keinen Anatoaa nelimenwird, etwa das 14- Kap. 
auagenommen: mnaa ich bekennen, daaa ich durchllrn.il. nicht 
nur nicht überzeugt, aondern in der Ansicht, die ich hatte, be- 
stärkt worden bin. Auch, glaubeich, darf man bei Beurthei- 
lang einer der Schriften über den Staat der Laced. u. Ath. je- 
desmal die andere nicht aus den Augen lassen, und es recht- 
fertigt sich Uöckh’s Ansicht, dass die Echtheit der einen Schrift 
mit der der andern stehe und falle. Endlich, wenn ich vor- 
her sagte, dass sich gegen einzelne Aenderungen vielleicht we- 
nig würde einwenden lassem, so erkenne ich zwar damit die 
Sorgfalt und den Fleiaa an, mit welchem Ilr. H. Alles zusam- 
mengestellt hat, womit er seine Ansicht zu unterstützen glaubte, 
verkenne aber auch nicht, dass es zwar leicht ist, etwas Plau- 
sibles über die Gestalt einer Schrift geistreich aufzustellen, 
dass es aber noch verdienstlicher scheint, das Vorliegende, 
vielleicht mit allen seinen Idängeln, zu entschuldigen oder zn 
erklären, und will nicht verbergen, dass ich, die Xenophontei- 
sdie Darstellungsweise und die ganze Fassung dea fraglichen 
Bucliea im Auge habend, wohl auch einige Aenderuugsversuche 
als verunglückt betrachten muss, hauptsächlich aber, die Noth- 
wendigkeit der neuen Hypothese nicht erkennend, das Princip, 
worauf Hr. II. seine Meinung basirt, nicht gelten lassen kann. 

ln Bezug auf das Verzeichuias der Ausgaben ben;erke ich 
nur, dass die editio Halensis erst vergessen und ihre Lesarten, 
wo ihrer gedaebtist, nicht genau verzeichnet sind; desgleichen 
die Oxforder des Simphon 1754 und die llönbecksche 1821, 
dass es aber besonders auffallend ist, daaa Ilr. PI. von der Diu- 
dorfschen Ausgabe fast gar keineMotiz nimmt; ferner dass das 
Verbältniss der Lewenklaischen Ausgaben nicht richtig ange- 
geben zu sein scheint; und dass die Uebersetznng dea Camera- 
riua zu geringschätzig erwähnt ist. 

Hr. 11. sagt von seiner annotstio, dass sie nur soweit kri- 
tisch sei, als hinreiche, die Grtheilskraft junger Leute zu üben 
und zu schärfen. Vor allen Dingen kann ich nun nicht umhin 
zu bekennen, dass der Ilerausg. in seinen Anmerkungen eine so 
grosse Sorgfalt und eine so genaue Kenntuiss bewiesen bat, dass 
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nicht nnr Xenophon , sondern überhaupt die griechische Lite- 
ratur sich Tiei Gates von seinen Studien versprechen darf; und 
dass der Commentar ausser den sprachlichen Bemerkungen, die 
eine nicht gewöhnliche Belesenheit im Xenophon und oft grosse 
Feinheit zeigen, namentlich an Erörterungen archioiogischer 
Gegenstände, besonders in taktischer Hinsicht, reich ist. Znr 
Lesung in Schalen wird sich, abgesehen von dem Buche selbst, 
die Ausgabe schwerlich eignen, weil sie für diesen Gebrauch 
zu viel gibt; und deshalb muss man mehrere Bemerkungen für 
überflüssig halten, wie über aegl I, 3, über xai — naL in Ver- 
gleichungen I, 4, über das unbestimmte Subject in tltSiovxa 
6q)9ijvai I, 5, über die Trennung des Artikels vom Infinitiv durch 
einen eingeschobenen Zwischensatz I, ß, über slg di8a6xdkaw 
II, 1, über den Accus, d. Partie, bei Infinitiven nach vorherge- 
gaiigenem Dativ II, 7 (8) Bmxovgovvzag , wo es übrigens auch 
nicht hinreichte zu sagen, dass der Acc. gebräuchlich sei, s. za 
Comm. 1, 1, 9, über die Adjectiva ixog c. gen. II, 8 (9), über tI 
mit Nachdruck bei tlvai, Xsysiv, zcorsiv II, 12 (welches auch 
bei Schneider der 12. §. ist), über die ganz gewöhnliche Con- 
struction von dnoXavsiv VI, 1, über o zu Anfänge, quod, quod 
attinet ad id quod XI , 5. 

Ehe ich einige Bemerkungen über einzelne Stellen hinzn- 
füge, erwähne ich noch Folgendes; Die Einrichtung des Bu- 
ches ist sehr unbequem, weil der reichhaltige Commentar weit- 
läufig gedruckt, über der Seite aber das Kapitel und der^Para- 
graph nicht angegeben ist, was um so unangenehmer ist, weil 
Ilr. H. nach seiner Ordnung Alles umgestellt und nur in Paren- 
these die alte bemerkt hat, und weil die Bemerkungen so weit 
reichen, dass sie mit dem, was vom Texte auf derselben Seite 
steht, nicht Zusammentreffen. Zu täv noXitixtSv itogtöv, was 
p. 201 f. steht, folgt die Anmerkung p. 207 f. — Druckfehler; 
P. .')4: Matth. §. 279 adn. 5, was weder auf die grosse, noch 
auf die kleine Ausgabe passt; p. 85 l.Plat.Sympos.I82b.; p.87 

I. Cyrop. V, 1 , 25 ; p. 160 xaTadndöat. — Hr. H. benutzt fast 
jede Gelegenheit, kritische und sprachliche Bemerkungen und 
Erörterungen zu machen. Einige liat er sich entgehen lassen. 

II, 2 haben einige Handschriften dvrl rov Idia Ixaarog traida- 
yayovg SovXovg igiiardvai, wo zu sehen war, ob nicht viel- 
leicht der Nominativ mit Bezug auf das folgende Hanptverbum 
IniorrjOE gesagt ist, s. zu Comment. II, 5,4. Schwieriger ist 
V, 8; cDg [f^noTS avzol IXdvrovg xäv Gulcav yi'yvsoOat, wo 
verschiedene Subjecte vorher angezeigt sind und wo man ent- 
weder dem Xenophon eine ausserordentliche Construction zu- 
schreiben (Ctes. 9: Koußatpiag xataTtgodovtog rag ytqwgag, 
lg)’ a yEvlG^ai iinagxog Alyvnxov ) , oder etwa avxovg schrei- 
ben, oder, was am wahrscheinlichsten ist, avxol streichen 
muss. In IXdxrovg liegt keine Schwierigkeit: so steht qtrcDV 
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lianfig bei Xenophon. Desgleichen findet man nicht erklärt 

I, ö elgiivcu von dem Besuche bei der Geliebten , wohl aber 
inävBö&at I, 7 ; ivöftiösv — voy,l^cav in, zwiefacher Bedeutung 

II, 4; avtd III, 4 (Buttm. 127. A. 2.); xal vor ^pcon/fi^vIII, 5; 
KaoOxtLkaSt. IV, 4; (tsyaktiag , wo Andere (ityakag haben, IV, 
6; dfiskilv c. acc. X, 1 (Haas. IV, 8) sv zu Coniment. II, t), 4; 
ixdoty rikixl« V, 1 (s. Poppo Cyrop. I, 2, 5. Melilhorn Ad Syn- 
tax. gr. 1, 13)> Zu wenig erklärt ist auch 1/5 rdv ngärov rov 
XpövoVj in deir ersten Zeit. Mit xgaxog sind die Beispiele 
nicht so häufig wie mit ijfudvg, aokvg. Aehnlich Isocr. xov 
nkslOTOV xov xqÖvov. Einen Erklärungsversuch macht Elleiult 
Arrian. XVI, 4. Ich trage ferner nach zu II, 3 Jacob Obss. in 
aliquot Xenoph. loca p. 30, wo ^öxtjxäg geschützt wird, und 
zu XI, 3 denselben p. 32 if. ; zu II, 12 Boimtoi — ’Hkelot, Stall- 
banin und Rückert Platon. Sympos. 182 b. Herbst. Xen. Syra- 
pos. VlII, 34; zu V, 5 '^kixa xigntc Schol. Plat. II, 314 
Bekk. Wollte ich freilich die guten Bemerkungen alle, nament- 
lich anführen, so würde das Verzeichniss so gross werden, dass 
daneben das Obige und was etwa noch folgt, sehr gering er- 
schiene: ein Anerkenntniss, das ich Ilrn. II. um so lieber zuge- 
stehe, da er in seiner ganzen Arbeit die zwar nothwendige, 
aber nicht von Allen bewiesene Bescheidenheit , wenn von den 
Meinungen Anderer die Rede ist, bis etwa auf den derben Aus- 
druck p. 8, wo er Neumann Aristot. rerumpubl. rell. eine admi- 
rabiiis levitas oder imperitia vorwirft, weil er die beiden Bü- 
cher de rep. Lac. u. Athen, statistisch nennt, so ziemlich fest- 
gehalten hat. Nicht unerwähnt kann ich endlich den Index 
lassen, der mit vieler Genauigkeit und Kenntniss angefertigt 
ist und auch über den Xenophon und seine Schrift hiiiausreicht. 

1, 5 findet man über die vielbestrittenen Worte fl' xi ßkd- 
Hxouv kein Resultat bei Hrn. H. Es bleibt allerdings bedenk- 
lich anzunehmen, dass ßAcedravf tv , zumal im aor. 2 , transitive 
Bedeutung habe, und Beispiele des Alexander aus Aphrodisias 
und des Johannes Chrysostomus reichen zu ihrer Beglaubigung 
schwerlich hin. Was mit der andern Meinung II’s., ßkci<Stoi£v 
in der gewöhnlichen Bedeutung und rl als entferntes Object 
zu fassen, anzufangen sei, ist auch nicht einzusehen. Daher 
ist es allerdings wohl am gerathensten, tixi ßkdöroi zn lesen, 
wie schon Schneider, der sich nur im Accente versah (Soph. 
Antig. 003 ovx l'Or’ ddskfpog oötig äv ßkäaxoi zcots, s. Schaefer. 
El. 1001. Herrn. Antig. 550. Körner hat noch ßkaöxäöi Eurip. 
Andrem. 655), und L. Dindorf thaten. In der Construction liegt 
nichts Auffallendes, und Leunclavins verrautheteben so unnöthig 
tl xiva wie Reiske Dionys. Halle, ep. ad Cii. Pomp. 3, wo frei- 
lich Krügers Vergleichung (p. 5) unstatthaft ist. Thncyd. HI, 
26 Idymauv öb x^g’Atvix^g xd xs ttgoxBQOV xsifujitiva (xal) fl' 
xt ißBßkaOXTjXEi xal xxL — 1,6 ist von dem Artikel in iv 
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uitfjuus tQ>v 0 c 3 /(aT(Ov die Rede; die angefuhiienBeispieleliönnen 
aber die Regel über den Artikel bei zwei Sabstantiven nicht 
Btürzen, weil die darin vorkommenden Substantive auch sonst 
ohne Artikel gebraucht werden; es müsste denn die Ausnahme 
von jener Regel bei den Prosaiker A auf. solche Fälle beschränkt 
werden. Der Sinn ist derselbe wie Comment. IV, 4, 23 dfl xovs 
lg dU,i]Xav «aidoxoiovfihovg dx(id^ovtas xotg edfucöiv slvau 

li, 8 (9 Haas.). Was sollen zu avrolg die Stellen Xenoph. 
Anab. 1, 10, 17 avrovg, IV, 1, 13 ocvrtSv? Die erste ist sehr 
unsicher, die zweite ausserdem von anderer Art. Eine solche 
Zusammenstellung ungleichartiger Dinge findet sich auch sonst. 
Wenigstens liessen sich, wenn’s nöthig war, hier sichrere Bei- 
spiele geben. Gleich darauf kann ich mich mit dem Unter- 
schiede, den Hr. 11. zwischen dem iiif. praes. und fut. bei fiiX- 
ilLtiv zu machen scheint, nicht einverstanden erklären. Soll 
einer gemacht werden , warum hat er den von Lobeck Phryn. 
747 angedeuteten nicht festgehalten? — 11, 12 sind die Worte 
elal ds xal dt navxdxaöi xov diall/sOfiat xovg igatSxdg sfpyov- 
0iv dxo xc5v nalöcuv richtig aiifgefasst, aber In der Nachwei- 
* Biing ist nicht streng zur Sache Gehöriges zusammengestellt. 
Von den Stellen aus der Cyropädie ist die erste falsch geschrie- 
ben, da es TO heissen muss, die andere, wie die erste, au er- 
klären nach der zu IV, 6 missverstandenen Redeweise. 

III, 3 wäre die Lesart desQod. C. slrtg xavx« fpEvyoi mehr 
zu berücksichtigen gewesen, da nicht von einmal vernachläs- 
sigten Pflichten, sondern von dem, der sich den Anstrengungen 
entzöge, die Rede ist. 

IV, 6: xcc&Lexdvai ßovXoiisvoi tlg to' fi^xoxs dpyqv rov 
ftr} nei&eo^at Toig vofioig xgar^iSai. Hr. II. vertheidigt die 
Coustruction der Vulgate. Nach seiner Weise spricht er erst 
ansführlich von unbezweifeltcn Dingen , von nach Verbis, 
die schon in sich eine Negation enthalten, von dem Artikel, 
der, ohne dass der Sinn geändert werde, zum Infinitiv komme. 
Und damit glaubt er die Copstrnction gerechtfertigt zu haben. 
Allein er hat vergessen zu zeigen, dass xgar^Gai einen solchen 
negativen Sinn habe, wie die in den angeführtenBeispielen vorkom- 
menden Verba; und ist diess auch vielleicht gesagt wie Anab. 
III, 5, 11 d dcxog Svo avdgag a^si xov jui; xaxadvvai, etwa wie 
nacli Buttmann Demost. Mid. 143, ira ita xgatsi xov xsl^sö^aty 
ut retineat, tollat: so durfte unser Herausg. wenigstens nicht 
auf einmal zu etwas Verschiedenem übergehen, indem er sagt: 
Satins enim esse arbitror xgaxsLV verbo quasi comparativi vim 
tribuere quam impediendi, und diess durch eine Stelle, wie 
Hist. gr. VI, 3, Id ist, entschuldigen wollen; denn in jenem 

. Sinne, wenn xgaxslv ihn haben kann, kann stehen, in die- 
sem Sinne, den xgaxBiv allerdings bat, muss fehlen. Ich 
habe mich daher gewundert, dass Hr. H. auf die schon von 
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Buttmann a. a. 0. erwähnte erato Schrift Frotschera Obsa. critt. 
io qoogdam locos Xenoph. Mem. Socr. keine llücksicht genom- 
men hat, wo p. 21 Hermaniia Verbeaaeruiig rö (irj nti9e69at 
mitgetheilt ist. Sein Rec. , Leipz. L. Z. 1820. def ea ta- 
delte, daaa nicht hinzugefügt aei, wie die Conjectur reratanden 
werden aolle, rieth oQitTjv tov (tij aEl9so9ai (Steph. Thea. II, 
1448. Brunck. Theogn. 213) oder auch kqxV'*' XEl9B69ai. 
Gewigg iat jene Legart eben ao richtig, wie V, 1 x6 vxo oivov 
(irj 6failE69ai iaiiuliiedai, wag L. Dindorf hergeatellt hat. 
ln den Addendia p. 336 aprichtaich llr. II., von dem Rec. auf 
die Leeart aufmerkaam gemacht, nicht weiter darüber aua. 

Die Erbitterung aollte nie ao mächtig werden, daaa man -den 
Gesetzen nicht gehorchte. Denn die Bedeutung dea Erfolges 
liegt in solchen Constriictionen , gleichsam xgaz^aoti zovail-^ 
a<ST8 ftij asl9e(}9ai. Dieselbe Aenderiing ist auch an 
anderen Orten nöthig , worüber man sich nicht wundern darf, . 
wenn man an die Gewohnheit der Abschreiber , das Näherlie- 
gende aufzufaaaen, denkt. Endlich, will man die Vnigate las- 
sen, moss ea so geschehen, wie Aeschyl. Prom. 236 erklärt iat ^ 
Too Herrn. Vig. 898. Mehr habe ich zu Comm. I, 3, 7 gegeben. 

V, 3 hat Hr. H. den immania aoloeciamus yvovg Iv zovrotg 
xkilaxovg QttdiovQyEl69ai gelassen, ohne auch hier auf L. Din- 
dorf Rücksicht zu nehmen. — \,7 hat Hr. II. zwar richtig 
geschrieben dvayxd^ovxai x6 vno oivov (itj 6q>di.Xt69ai inifie-, 
liisOai. Es war aber nicht bloss zu sagen, dass x6 mit dem 
Inf. 8. V. a. äßxs aei, sondern Rücksicht zu nehmen auf Intjua- 

welches bekanntlich auch mit dem blossen Infinitiv 
constroirt wird; daher ein Unterschied ist, wenn x6 oder tov 
steht, 8. zn Comm. IV, ?, 1. Was aber den folgenden Accuaa- 
ÜTtfdÖTtrs betrifft, so gehören die beigebrachten Anführungen 
alle nicht hierher, und es muss derselbe, wie von Matth. 1013 
geschieht, durch das aus dvayxd^ovxai genommene dsZ erklärt 
»erden. 

VI, 8 werden zwar die Participia tt69twj(Sag n. s. w. rich- 
h'g erklärt, aber Hr. II. drückt sich nicht richtig aus, wenn er 
sagt) äoOeveiv heisse krank zu sein anfangen, dann krank sein, . 
«PXStv magistratum creari. Vielmehr Sg^ag ist einer, der za 
einem obrigkeitlichen Amte gewählt ist, dg^mv, der, nachdem 

er gewählt ist, das Amt verwaltet. — VI, 4 ist die Häufung 
der Psrticipia nicht genau aufgefasst, da statt der unstatthaften 
Nebeneinanderstellung mit da doch vielmehr hätte gezeigt wer- 
den sollen , dass jedes Participium seine besondere Beziehung 
habe. Beispiele sind nicht selten, ausser den angeführten noch 
auffallendere. Ich verweise nur auf Herbst. Xen. Sympos. I, 

14. Stallb. Plat. Euthyphr. 4 c. Symp. 210 d. Herrn. Oed. C. 172. 

Vlll, 1 ist ans Versehen nach ’AXXd ydg ozi die Partikel 
(üv weggelassen. Vlll, 2 will Dindorf xavx\] statt zovta. 
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Dergelbe schrieb, wie sich erwsrteri lässt, anch schon ovde statt 
ovts. — In Bezug auf die schwierigen Worte Vlil, 3 rotfovrco 
fiälXov tiv riyr}6aio avr^v xal xaraxi^^siv rovg xoAirag toü 
vaaxovBiv erwähne ich nur, dass Ilr. U. mehreres Gute gege- 
ben und namentlich mit Recht geleugnet hat, dass, wie Uern- 
hardy Synt. 375 wollte, die Steile IV, 6 gleich wäre, mit welcher 
elier Cyrop. V, 4, 36 zov (livroi ifth dviäv xai 0vv «ovrjgois 
^adlog, olyLai, xgalzttov Ißzat verglichen werden kann. Die 
andere von Bernhardy angeführte und in Schutz genommene 
Steile Cyrop. I, 3, 20 aber sollte nicht hierher gezogen werden, 
da dort z6 yvävai gelesen werden muss, alsEpexegesezu ytta. 
Gleichwohl lässt sich nicht im Allgemeinen sagen, dass der 
Genitivns ohne Weiteres bedeute: iii Ansehung, wie auch Alat- 
^thiä andeutet; die Erklärung ist aus der Beschaffenheit einer 
jeden Stelle zu nehmen. Aehnlich ist, wenn mau sagt, evsxu, 
^xkg und asgi fehle beim Genitiv. Unsere Stelle hat allerding« 
etwas Sonderbares, wenn mau nicht xutazknßEiv lieset (vergl. 
XIV, 4). 

'• IX, 1 : xal ydg dij iaißxondSv rig av Bvgot (idovg dao9v)j- 
Cxovzag zovxcov ^ zcSv ix zov q>oßegov dzoxcagtlv aigovfiivcav. 
Ich habe mich gewundert, dass Ilr. H. hier nicht, wie sonst, 
die ungewöhnlichere Lesart vertheidigt, sondern sagt , dass er 
q,was keine Handschrift hat, nach zovzcov auch ohne Heindorfs 
und Schneiders Vorgang eiogeschoben hätte. Wirklich halte 
ich ^ für entbehrlich, da bekannt ist, dass nach einem Gompa- 
rativus ^ auch dann weggelassen wird, wenn das folgende 
Wort nach der Bildung des Satzes ohnehin im Genitiv steht. 
Comment. III, 11,5 «oU,(S xgtizzov oläv zs xal ßotöv xal alyäv 
g>Uav dyiXrjv xtxz^aQai. IV, 3, 10 iiiol (i\v ydg doxBiaXsla 
ttöv g>vzc5v daoXavEiv ■, wo die Construction ist: ifjtol (uv yeep 
doxtt vovg dv&gäaovg xäv graov zXiLa daoXavsiv ij zäv qtvtäv. 
— IX, 5 scheint mir ywaixog ö's xBvry» eßzlocv ov mgioaziov 
xal d(ia tovzov ^tjfilav daozißzeov nicht verzweifelt, sondern 
BO gesagt: er darf es nicht geschehen lassen, dass keine Frau 
' im Hause; ist, und zugleich liegt für ihn darin eine Strafe. He- 
rodot. VII , 168 ov ßtpi atgioazet] ißzl rj ’EU.dg daokXviilvii. 
Der Spartaner muss beirathen, und doch bekommt er, wenn er 
ehrlos ist, keine Frau. Es braucht demnach weder ov, wie 
auch Dindorf rieth, weggestrichen noch in ol oder ovßav ver- 
wandelt zu werden. 

X, 3 (IV, 9 Haas.) : ßnovddlszai ovzog 6 dymv iidXtßza zcSv 
dv&gäaav. Dieser Genitiv wird gegen des Stobäus dv&goanl- 
vav mit Schneiders Worten in Schutz genommen , dabei aber 
nicht erwähnt, dass in solcher allgemeinen Bedeutung der Arti- 
kel zu fehlen pflegt, und dass deshalb Schäfer App. Demosth. 
IV, 646 ftaAtöt dv&gcixuov und , gegen diese Stelle c. Pantaen. 
080 , 26, s.Bekker, Bornemann zn Xeuoph. Comment. IV, 5, 1 
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(aQOsrQixsTo'nävTeiv (taheta rovg ewovrag itQog iyxgattittv, 
wo, wie IV, 2, 28, navrav [laXtOTu znm Object gehört) (taheTa 
jtavzoüv ttv^gdaiov vorecblägt. Wenn freilich Schäfer an dem 
Znaatz nccvttov od. anavrav in dieser Redeweise Anatoaa nimmt, 
80 lassen sich mehrere Stellen dagegen anföhren. Sonderbar 
aber und bemerkenswerth ist es immer, dass, so oft diese Re- 
densart, dv9gcöncav znm Soperlativ gesetzt, ■. Ast. Fiat. Legg. 
p. 24, auch vorkomrat, doch gewöhnlich andere Lesarten oder 
einige Zweifel dabei sind. Comment. I, 2, 64 {idkißra räv Sl- 
Xcav dv&gdaav hat der F. ndvrcav. Cjrop. IV, 1, 14 schwankt 
die Lesart zwischen tcöv aXXav (lüXXov dv&gdxcav u. (uiXißTa 
dv%g(6itav\ vgl. Anab. I, 3, 15. 9, 22; um nur solche Stellen 
anzuführen, die mit der unsrigen Aehnlichkeit haben and zn 
ihrer Vertheidigung etwas beitragen können. ] 

XI, 3: ßrolijv fiev ^xsiv q>Oivixida xal %«lx^v dßalSa, rav- 
Ttjv vofil^cav ijxtßTtt [liv yvvaiKilK xoivcovsiv, xoXsiuxarccTTjv 
d' tlvai. Hr. H. hat die Worte xal ];aAx^v dßTcida als unecht 
eingeschlossen, weil die folgenden Worte sich nnr auf die GtoXij 
beziehen könnten and es auffallend wäre, wenn von aller Rü- 
etnng nur der Schild erwähnt würde. Xenophon hat hier wohl 
nur das im Sinne, was dem Ange sich am deutlichsten darstellt 
nnd einen kriegerischen Glanz gibt; was aocii das beweist, was 
er über die langen Haare sagt. So heisst es Cyrop. VI, 4, 2 
^ßrguTtts fiBV xaXxä, ijvdEc Ö£ (poivixlOi näöa tj ßxgazLa, ob- 
gleich dort der persische Putz nicht vergessen ist. Und wenn 
nach Jacob Obss. 33 Seidler nach k'^stv ein Komma gesetzt wis- 
een will, so verstehe ich, auch ohne Komma, die Worte so: sie 
sollten zam Anzuge ein rothes Kleid und einen eherneu Schild 
haben. 

XIII, 2 (XIV, 2 Haas.), ©vsi (ilv yäg Tigärov ofxot wv 

'Ay^togi xal totg 6vv avra. Die letzten Worte haben ei- 
nige Schwierigkeit, weil nicht mit Bestimmtheit von xagsdgoig 
oder von Göttern, die an den dem Zeus dargebrachten Opfern 
Theil zu nehmen Recht haben, gesprochen werden kann. Ent- 
weder muss man also die Götter verstehen, denen aosser dem 
Zeus bei solchen Gelegenheiten zu opfern üblich war, etwa 
Athene, wie gleich darauf erzählt wird, oder Ares und Apollo, 
8. Dissen. Pindar. IF, p. 668; oder die bei den Lacedämoniern 
hochverehrten Dioskuren', rra £icj, die die beiden Könige in 
den Krieg begleiteten, später einer den einen, wie Schneider 
nachllerodot V, 75 nnd Yalckenaers Anmerkung daselbst; oder 
endlich sämmtliche Götter. Allein wenn die beiden ersten An- 
nahmen dem Sprach gebrauche, so weit wir ihn kennen, entge- 
gen sind, so widerstreitet er der letztem zwar nicht, s. Apol. 
24 0 VT 6 ydg i'yays dvtl Aiog xal "Hgag xal täv 6vv xovtotg 
QitSv ovre kvav xtßX xotvorg SalytoOiv ovxs 6(tvvg ovxe ovofid- 
^tav oAAovs 9eovg dvaaiptjva, Franc. Philelphus: Mam prlmum 
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dom! sicra fecit Jovi ductori aliisque coelitibas ; aber hier ent- ' 
behrt diese Erklärang denn doch der Saclie wegen eben so 
aelir der Wahracbeinlichkeit. L. Dindorf hat deshalb eine sehr 
entsprechende Coujectnr: avv rolgevv avvä, die Hr. II. wie- 
derum nicht gekannt hat und die der seinigen xal ol övv avtä 
vorzusiehen ist. Nicht selten ist eine Präposition ausgefallen, 
wenn sie gleich noch einmal folgte, wie Ilelleii. VII, 5,6: ilq 
to elg a9vfilav ipaedtiv, wo das zweite el$ in meiireren Ilaud- 
flchriften und Ausgaben fehlt; selbst in verschiedener Beden- 
tuiig und Construction , wie xaga zä «agd zäv deäv ötjfuuvo- 
fieva Cyrop. 1, 6, 2. Comment. I, 3, 4, zu weicher Stelle, wie 
zu I, 1, 20, ich Einiges darüber gesagt habe. Vielleicht Ist 
indessen hier das zweite aagd zu streichen. Ol Ovv avtä sind 
> die im 1. §. angeführten Begleiter des Königs, worüber noch 
za vergl. Krüger Dion. Hist. 280 f. Zeun. Cyrop. IV, 5, 17. 

XV, 1 (XIII, 1 Haas.) wird der Ausfall des Artikels fiövti 
ydg di] avtr] dQ%r] diazsXsi oTaitig £§ dgxvs xareOzd&i] am be- 
sten durch die bekannten Stellen der Anabasis fila dij avtr] 
oddg, ijv ogSg, 6g9la und [ilcc avzn] adgodog iaziv, Sgäg^ 
erklärt; s. Poppo im Index. — XV, 2: &vaiv xgo zijgxöXacBg. 
Wenn Ilr. H. srpds vertheidigt, so hätte ich gewünscht, dass za 
dem Ende etwas Anderes angeführt wäre, als dass die Abschrei- 
ber leicht xgo statt spdg setzen konnten, und dass xgdg oft 
bedeutet von Seiten. Dafür Hessen sich freilich viele Beispiele 
anführen , und noch passendere und sichrere. Conviv. IV, 14 
, scheint xivdvvBvoiit av xgo Ixtlvov unbedingt den Vorzug za 
verdienen , ebenso Anab. VII , 6 , 27 ^ xaxtög äv iädxovv vfiiv 
ßeßovXaiö&ai xgo vftiöv, wo Krüger nnnöthiger Weise die letz- 
ten Worte als Interpretament za vp.lv tilgen will. Und was 
endlich die Stelle Comment. II, 4, 7 betrifft, so können zwar in 
der von II. gebilligten Lesart xoXXdxig « xgdg avxov ttg ovx 
i^tigydöazo, ravta 6 qilXog xgdg tov <plXov i^^gxsoav die Worte 
xgdg ctvtov durch den Sinn, xgdg zov q>iXov dprch die Hand- 
schriften, die meistens xgdg zovg tpiXovg haben, gerechtfertigt 
scheinen ; dennoch ist in beiden Stellen xgd zu schreiben, wag 
schon die vorhergehenden Worte xgoaxovsiv und xgoogäv zei- 
gen ; nnd wenn Herbst in der Stelle des Gastmahls Recht hätte 
xgd durch Berufung auf xgoxivövvavsiv zu vertheidigen, könnte 
man sich hier auch auf xgo^vaiv berufen. Vgl. Hellen. 111,3,4 
vom König Agesilaus Ovovrog avzov zäv zazuypivav zivd Dv- 
6iäv vx'eg ztjg xdXeag. — XV, 3 hat Hr. II. gewiss mit Recht 
xdiy^v ZS hergestellt, und man kann auch nicht dagegen sein, 
wenn er mit diesem zi das, was im folgenden §. steht, in Be- 
ziehung setzt. Was aber über die Partikeln xal — za im Allge- 
meinen gesagt ist, genügt um so weniger, da es fast scheint, 
als glaube Hr. H., in solcher Verbindung heisse xal und, xb 
auch : eine Meinung, die zu vielfachen Irrtliümqrn verführt uud 
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bewirkt hat, «lasa diese Verbiodang, anch einmal in diesen 
Jahrbb., angefoeliteii worden ist. Auch zn den ähnlichen Stel- 
len V, 3. Vlll, 4 ist nichts Unzweifelhafteres gegeben. Wenn 
ich noch einmal auf- meine Bemerkung au Comm. IV, 2 , 28 
verweise, so geschieht es nur der Kürze wegen und im Streben, 
meinem Urtheile das Gepräge der Individualität zu erhalten. 
— XV, 5 ist zu IJv&ioi, auf Uubnken zu Timäus p. 227 (100 
Koch.) nicht Rücksicht genommen, der die Schreibart IJol&toi 
bei Photius und Suidas ein putidum mendum nennt. 

Gustav Sauppe. 


SsvotpävTog äaofivrjfiovBVfiaT«. Xenophonlts' Com- 
inentarii. Cum annotationibus edidit G. A. Sauppe, l’h. Dr. G^m- 
nasü Torgov. Cöiireutor. Lipsiac apud Ad. Wienbrack 1834. XX 
n. 259 S. 8. 1 Tbir. 

Obgleich Xenophou in neuerer Zeit sehr zahlreiche Bear- 
beiter gefunden hat, die fast in demselben Verhältnisse zuzn- 
neliinen scheinen, je mehr der Schriftsteller selbst in der lange 
behaupteten hohen Achtung, gesunken ist, so weiss düch ein 
Jeder, der sich etwas genauer mit seinen Werken beschäftigt 
hat, wie schlimm es noch um die Kritik derselben steht. Ein 
Grund davon mag der sein, dass die vorhandenen kritischen 
Hülfsmittel im Ganzen keineswegs den Bedürfnissen und Wün- 
schen derer genügen , welche etwa eine gründliche Recension 
veranstalten wollen; aber dennoch sind wir der Meinung, dass 
selbst das vorliegende Material bei fteissiger Benutzung hinrei- 
chen würde, um wenigstens zu einem etwas sichreren Texte zu 
gelangen, als der gegenwärtige oft noch ist, sollten wir anch 
io vielen Fällen niclit weiter kommen als bis zu der Einsicht, 
dass die bisherigen Hülfsmittel in der That nicht ausreichen; 
dann weiss man wenigstens, woran raanist. Leider sind wir 
nun noch nicht so weit, und wir bedauern es, dass die Heraus- 
geber in der Regel immer nur für die liebe Schuljugend gear- 
beitet haben. Man bedenke, wie viele Ausgaben der Art na- 
mentlich auch von dem vorliegenden Werke vorhanden sind; 
und so hätten wir es denn allerdings sehr gewünscht^ dass der 
nächste Herausgeber einmal die Rücksicht auf die Schule ganz 
hätte fallen lassen und für höhere Bedürfnisse sorgen wollen. 
Wir können es Hrn. Sauppe nicht verargen, dass er diese nicht 
gewollt bat; itidess sollten ihm auch seine Vorgänger in man- 
chen Stücken nicht genügt haben, worüber er sich nicht aos- 
spricht, so kann er doch schwerlich dasBedürfniss einer neuen 
Schulausgabe sehr lebhaft gefühlt haben. Wir sind überhaupt 
sehr zweifelhaft, und sind durch die Erfahrung immer zweifel- 
hafter geworden , ob denn die Ausgaben mit einem so weitiäo- 


Digitized by Google 



174 


Griechische Littcratur. 


figeii lateinischen Kommentar wirklich den grossen Nutzen ha- 
ben, den ilirc Urheber dabei erwarten und bezwecken. Möge 
denn llr. S. einmal recht Zusehen, wie denn sein Kommentar 
von seinen Secundanern benutzt wird; ob sie ihn nicht bei der 
Präparation ganz unberücksichtigt lassen oder wenigstens gros- 
seutheils, und ihn dann oft noch missverstehen; und ob nicht 
in der That für sie die Arbeit, den Kommentar ordentlich za 
benutzen, eine eben so grosse oder noch grössere ist, als die, 
sich auf den griechisclien Text gründlich zu präparireu. Wo 
soll aber am Ende eine Grenze sein in dem , was wir unseren 
Schülern zumuthen? und vor allen Dingen, ist es nöthig, ist es 
möglich, sie mit aller der Gelehrsamkeit zu überschütten, wel- 
che Hr. S. in seinen Noten zusammengebracht hat? Sollte 
auch wirklich der eine oder andere den guten Willen haben. 
Alles, was er darin findet, in sich aufzunehmen, wird es ihm 
etwas helfen? wird er nicht vielmehr ein todtes Wissen aufspei- 
chern, als zu lebendigem Verständniss gelangen und sich üben 
Inder Fähigkeit des schnellen und richtigen Auffassens? Möchte 
man doch auch im Sprachunterricht über dem Wissen nicht das 
Können versäumen! Wir sind überzeugt, dass es besser ist, 
wenn die Schüler Ausgaben ohne Kommentare in Händen haben, 
oder höchstens mit solchen, welche die historischen und kriti- 
schen Schwierigkeiten hinwegräumen. Grammatik u. Lexikon 
dagegen müssen immer zur Hand sein, und müssen und können zu 
einer tüchtigen Präparation ansreichen, die ja nicht dabin zu 
führen braucht, dass keine einzigeSchwierigkeit ungelöst bleibt, 
sondern nur dahin, dass die Schwierigkeit gefunden, ihr Grund 
erwogen wird. — Doch sehen wir davon ab, so fragt sich, wie 
hat Hr. S. seinen Plan aasgeführt? Es ist nicht zu verkennen, 
dass er die Anmerkungen mit grossem Fleiss zusammengetragen 
hat, dass sie meistens auch zweckmässig und dem Standpunkte 
der Schüler angemessen sind, auch ihrer Form nach, und wenn 
sie auch mitunter nicht recht klar sind , so dienen doch wieder 
die angeführten Parallelstelien sehr zur Erläuterung. Die Kri- 
tik ist nur selten und im Ganzen mit guter Auswahl berücksich- 
tigt. Auch das neuerdings öfter empfohlene und angewendete 
Verfahren, Fragen zu stellen, bat sich der Verf. angeeignet, 
jedoch, wie er selbst sagt, sparsam; „facile est enim intecro- 
gare;‘‘ er hat Recht; aber man kann eben so gut sagen diffi- 
cile est, nämlich zweckmässig zu fragen, um die eigene Thä- 
tigkeit der Schüler auf eine für sie geeignete und anziehende 
Weise auzugegen; dem Verf. ist diese eben nicht gelungen, da 
er die Antwort gewöhnlich wo nicht geradezu gibt, doch sehr 
nahe legt. > i 

Wenn wir sonach mit der Arbeit des Verf. im Ganzen nur 
unsre Zufriedenheit aussprechen können, so ist doch auch Man- 
ches, was wir missbilligen müssen. Er bat, wie es scheint, viel 
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mehr Kraft auf die fleissige Benutzung fremder Leistungen als 
auf eigne Durcharbeitung gewendet; und daher ist denn daa 
Nene und Eigenthümiiche in dem Buche nur sehr wenig und 
ohne Bedeutung; das Fremde dagegen ist von allen Seiten her, 
zuweilen im Ueberraass und unverarbeitet, herbeigeschafft; ja 
es sieht öfter so aus, als hätte der Verf. bei flüchtiger Durch- 
sicht neuer Bücher sich Citate daraus augemerkt, die er dann 
unbenutzt zu lassen nicht über sich vermochte. Wozu dient 
dem Schüler die Notiz I, 1, 8, dass Grauert ad Aristid. declam. 
Leptin. II, 9 mit Unrecht aregijiSofiai statt OrspT^ffijdOftat ge- 
schrieben hati Was soll man vollends sagen, wenn I, 2, 61 
über das Augment des plusqpf. ausser vielen anderen Citaten 
auchBoisson. Syntip. p.O. 175. 707 angeführt wird? so in einer 
an sich schon überllüssigen Bemerkung über die Verweclislung 
der praepp. iv, iiti, itgög III, 5, 4 auch Spohn. Niceph. Blemm. 
p. 29 sqq. Solche Citate über Vertauschung ähnlicher Wörter 
in den MSS. passen überhaupt nicht in eine solche Ausgabe, 
sind aber hier eben nicht selten. Bei diesem mehr in die Weite 
als in die Tiefe gehenden Bestreben ist es denn nicht zu ver- 
wundern, dass der Verf., wenn auch die meisten angeführteo 
Stellen aus Xenophon selbst sind, doch auch sehr Vieles über 
andere, zum Theil fern liegende Schriftsteller sagt, und darü- 
ber den eigentlich Xcnophontischen Gebrauch genau zu unter-, 
suchen versäumt; und so finden sich denn eine ganze Zahl von 
Anmerkungen , in denen der Ver£. zu keinem Resultat gekom. 
men ist; z. B. gleich I, 1, 1 über ; die Deklination des Namens 
£c3xguTrig. II, 2, 5 ist die angeführte Bemerkung Diudorfg 
über den Gebrauch von ijvsyxov und ijviyxa beim Isocrates viel 
bestimmter, als was der Verf. von Xen. sagt. II, 7, 2, wozcO- 
6aQB<Sxaidsxa als accus, gebraucht ist, wird bloss verwiesen auf 
die ans ionischen und späteren Schriftstellern entnommenen 
Stellen bei Lobeck ad Fhryn. p. 409 sq. , der aber seinerseits 
dem Xen. einen solchen Gebrauch geradezu abspricht, und die 
obige Form mit Steph. und Schneider geändert wissen will; 
diese, und ob er Recht hat, wird nicht gesagt. — Die Parti- 
keln y's (iijv kommen gewiss bei Xen. so oft vor, wie in der gan- 
zen übrigen Gräcität znsammengenommen nicht; dennoch weiss 
der Verf. darüber nichts weiter beizubringen, als eine Stelle 
aus Eurip., welche nebst der Uebersetzung derselben von Her- 
mann ad Vig. entlehnt ist; damit hätte sich doch ein Heraus- 
geber des Xenophon nicht begnügen sollen, zumal da, wie Hr. 
8. selbst einsieht, jene Stelle nicht einmal passt. Eine andere 
Folge des oben bemerkten Strebens des Verf. ist die, dass er 
bei Meinungsverschiedenheiten sich unbestimmt und schwan- 
kend ausspricht, oder wohl gar nur die verschiedenen Ansich- 
ten ohne alles Urtheil neben einander stellt; so ist es z. B. in 
der Aum. zu IV, 7, 2 über die Worte tijv y^v 6a6<Sij iözlv d- 
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tivtti; 80 auch II, 0, 4. Des{;1cichcn 1, 3, 8« wo die Meinungen 
und veraciiiedciiartigen Beispiele so durch einander gehen, dass 
nacli keiner Seite hin rolle Klarheit entsteht. Kcc. glaubt, dass 
zur Erklärung jener Worte: d(pQoSiolmv Ös xagyvsi räv xuXmv 
la^vgäg dnsxsoQai diejenige Steile die passendste ist, welche 
der Verf. als difficiliora paullo anführt, wo gleichfalls zwei 
Genilire in rerschiedener Beziehung von demselben Worte ab- 
hängig sind. Vielleicht gehört hieher Lyeurg. iiiLeocr. p.235s 
c. SO: du’ ^XH lepcöv, 6eia>v, dyoQÜg, W/uov, aoliTBlag lis- 
9i^av, iSjtEQ av tov xarakvbijvai %lhot xäv 
. Qdv «oltTÜv Iv Xaigavsla IvEkEVtrjOav. Doch lässt sich hier 
das TOV xarccL auch auf eine andere bekannte Weise fassen ; 
andere eutschiednere Stellen hat Rec. beigebracht zu Xen. 
Resp. Lac. II, 12. 

lieber die nom. absoll, hat der Verf. ebenfalls keine ent- 
schiedene Meinung; er sagt zu I, 2, 24: „nominatiri abs. no- 
men quum omnino ad anacoluthorum genus referri debere 
aoleat, tum hoc loco quem casum malneris?“ Muss er also zu- 
weilen doch nicht für eine Anacoluthie gehalten werden! Rec. 
hat seine Ansicht darüber weniger dargelegt als angedentet zu 
Xen. Rep. Lac. XII, §. 2, cf. ib. VIII, 4; und wenn er auch 
nicht läugnen kann, dass eine gewisse Anacoluthie beim Ge- 
. brauch der nom. absoll, immer obwaltet, so ist er doch geneigt, 
ihnen in manchen Fällen eine eben solche Legitimität zuzuge- 
stehen, wie sie bei den Lateinern der Infin. histor. anerkann- 
termassen hat; es käme nur darauf an, die Fälle zu ordnen, und 
zu entscheiden, wo denn wirklich die bisher zum Theil nicht 
ohne Zwang angewendeten Erklärungsweisen an ihrem Platze 
sind, Der Verf. hat es nur mit einigen wenigen Fällen zu thnn 
gehabt, wie 1. c. mit dem sehr häufigen, wo das Ganze als nom. 

, mit dem ptep. vorhergeht, und dessen Theile mit dem verb. fin. 
folgen. Es war hierbei zu bemerken , dass zur Charakteristik 
dieses Falles das Vorhandensein des Particips ganz unwesent- 
lich ist, wie dag auch aus der angeführten Anmerkung zu II, 
1,4 hervorgeht. Dagegen ist das als insolentius anfgeführta 
Beispiel aus Xen. Hellen. II, 2, 3 hier unpassend; wenigstens 
hätte mit einigen Worten erklärt werden sollen, weshalb es 
gerade hieher gezogen ist, da es doch auch anders gefasst wer- 
den kann; s. Bernh. wissensch. Synt. p. 472. Matth. §. 562. 1. 
Ein andet%r Fall ist II, 2, 5, wo der Verf. mit Schneider und 
Bornemann die nom. absoll, abläugnet, und deshalb eine Con- 
structiou 'annimrat, die Rec. für unmöglich hält. Der Satz ist 
dieser: ^ Si yvvfj (vorher ist nämlich gesagt, was der Mann für 
diePfiege der Kinder thut) vnodE^afisvt] te (pigsi ro qpoprfov 
* rovTo , ßagvvofisvT] ts xcd xivSvvsvovOct jCEgl tov ßiov xal (ts- 
Tttöidovai T^g tgotp^g ^g xal awrjJ xgEtpExai, xdi . 6vv noXk^ 
«6vq> öiEviyxaOa xalxExovöa XQsqist xs xal ijtifisXstxatf 
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o^ft8 3t(^o«t3t6v&vta ovdiv äyei&ov^ övrä ytyv'iS^, 
0XOV TO ßgsq>og, v(p orov ev icattxti, ovd« ß’^iialvsiv dv- 
väftsvov, 5xoV Setrai^ äXX at^r» Otoxa^oftii^ vd rt Ov'li<pi~ 
OOVTtt.xai xtxitQK!(tivct JtHQäxai ixaXi^goih> , xai, rge<pti iXe^ 
Die Beziehu'n^ der WeMe yiyveööxov xd ßgi^og^ dvvdßsvov 
•1« Object zu xgitpH iniSre selbst dann unstaUhait, wenn xgliptl 
and uielit ixifisiLitxat das nächste Verbniü wäre.’’ Es sind of- 
fenbar nem. absoll. und zwar von der Klässe derjenigen, die 
eich öfter in Yerbindnng finden mit Notninativen andrer Parti- 
cfpia, welche aber ihre richtige Beziehung auf ein verb. fin,' 
haben, und wo eine solche Nebetiordnung der ’Satüglieder statte 
findet, dass an eine wie auch intmer gesuchte Abhängigkeit des 
einen nicht zu denken ist. ' 'Wi^ f&hren Beleg ein paar 
ganz ihniiche Stellen an. Plat. Gorg. §.122, p. 501 b. ravt' 
xgätov 0xo']i£{, hi dOxhl <Soi ixavag Äsysia&cit xal hlvai xivhg 
xai mgl ^vx^v xoiavxai aiXat xgayitaxhidi' al filv xtxytxal 
XQOfi^uäv xiva Ix^vOcei xov ßtkxLoxov wspl xrp/ • al dh 

toiixov fiev okiytagovOai , ioxhßfilvai d’ av — x^v ijdov^v fio- 
vov —i ^xig Ss 1 / j3fAt/tov^ jjsipravttöv'^dovtöv, otJre öxo- 
aZovft'Evat ovts ftilov avratg aAAo ^;i;apf^£aO'at po'vov. 
— Schwerlich wird es möglich sein, in so koordiiilrten Giie-' 
dern wie diese: ovrs Oxoxovfihvai ovxe (liXov avxatg aAAo'daa 
(thlov für den accus, zu erklären, wofern Inan nämlich auch 
für den accus, absol. einen genügenden Grund anzuführen sich 
Tür verpflichtet hält. Auch Xenophon selbst spricht so; wir 
haben jetzt nur eine Stelle zur Hand, indess wird auch äie,‘ 
bofifen wir, hinreichen, um Ilrn. S. von der obigen gezwünge-' 
nen Erklärung abzubriiigen. Es heisst nämlich Oecon. XX, 
§. 10 so: «AAflc xal xongov liyovai (ilv »ivxhg on dgiexov tlg 
yhcjgylav ioxl, xal ogmOi de ttdxondxijv yiyvoitivtjv o(rcag de 
xal dxgißovvxeg, c5g ylyvtxai, xai gdÖiov ov noAA^ 
nothlv, ot (i'hv xal xovxov eaifieXovvxai, Saag d&g6l^tjxat,_ot 
ds «agafieXovöi. Endlich Demosth. in Timocr. §. 73, p. 724 in 
einem fingirten Gesetze: xal et xiveg, id (pXijxoxhg ^pif/xairet 
xal deßiiov «goöxexifitjfihvov avxoig, eyyvtjxdg xaxi- 
exrjeccv xaxd xov vopov, (iij hlvai x^v dthyyvTjßiv avtolg, (iijdh 
TO JLoiadv i^eyyväv (ujdeva. Anders verhält es sich, wenn ein' 
Particip dem andern nicht neben-, sondern untergeordnet ist, 
wle'ln einem andern Gesetze ib. p. 733, §.105: sdv di xig 
dxax&y xävyoviav xaxäffsog ijXejxdg ^ dexgaxelag, ^ «go- 
ttgrifiivov avzä xävv6(tav eigyeß^ai elßicav onoi (lij XQV^ 
dtißdvrmv avxov otevdexa, wo keineswegs dem 

^Amxois und elöicdv nebengeordnet ist, sondern vieimehr dem 
letztem untergeordnet; wir wollen nicht gerade sagen, dass 
deshalb jtgoeig. der accus.' sein müsste, aber er Hesse sich hier 
wdnlgstens eher begründen als in den obigen Fällen. Dagegen 
geben wir dem Verf. unbedenklich zu, dass, wie er I, 2, 20 be- 
N.Jattrb.J.jmi. u.Päd. od.Krit.Bm. Bd.XIII llft i- 12 
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baoptet, iq der Stelle II, 1, 8 u«cb m der Aeoea. atebe ia den 
Viaxitai S(tct9ov da a q>yg av%äg iaiOxae&ai xotSQOV dg avts 
XQ^Stita ovxa ft(f6g tov ßlov ovn itoi^Oov(lc(i> avxäv ovöiv •, y 
Tovvavziov (pg.-xal laifiairj&tjOoiuvai zovtftv xai dipüLyj&ijtto- 

f ,ivai ix’ ttviäv; Die Aehnlichkeit dieaer Stelle mit der obigen 
I, 2, 5 ist nur aoheinbar; denn hier gebt daa öwa 

vorauf und at^t in deutlicher Abhängigkeit von Sfia&ov, Uo- 
geqügend ist eaaber wieder, wenn (Ir. S, I, 2, 20 aagt: Ita dß 
c. accusativo participii conjungitur aive verjium pntaiidi vel dl- 
cendi praeceaait aive non praeceaait, er führt aodann nqr ein 
0ei«piel au, wo ein aolches Verbum vorbergeht, oder wo we- 
nigateua aeine Bedeutung in dem vorhecgeheudes.ev2cao liegt; 
vom eiitgegengeseUten Falle bat er kein Beiapiel ; ateht nun 
auch dann dg immer mit dem Accuaativ'i Uebrigena wäre II, 
1, 8 eiw Bemerkung über dq>Bisitj9at ixo in Vergleich mit 
(pgjfAsföOat vxd ib. 9, 3 et al. wohl an ihrer Steile geweaea, 
um so mehr, da |>ei Alatthiae diese Vergleichung nicht ange- 
atellt ist. Ueberhaupt möchten wir, wenn einmal Kommentare 
für Schüler geschrieben w'erden, gerade diesen Punkt, Anlei- 
tung zur Vergleichung syuonjmer Ausdrücke und Constructio- 
nen und zur Vlarleguug der Verschiedenheit dabei in der Wirk- 
lichkeit qder in der Vorstellung, weit mehr auempfehlen ,. als 
das ewige Wiederholen grammatischer Regeln, die, wenn auch 
qu weilen nicht ganz genau, doch insofern immer besser in den 
Grammatiken stehen, als da das Zusammengeliörige unter einen 
Gesichtspunkt gestellt werden kann, was in einem Kommentar 
häufig nicht möglich ist 

Zn 1, ö, 3 ist von il-av die Rede. Hr. S. thut, als wäre 
das etwas ganz Gewöhnliches bei Xenophon, da er doch selber 
weiss, dass diese Verbindniig vielfach angefochten ist; um so 
nothwendiger war es, die Fälle, in denen sie vorkommt, nnd 
ihren Grund genau darzulegen. Es werden aber nur zwei Stel- 
len angeführt, I, 3, 5 u. 1111, 2, 30, die beide zu dem erst nach- 
her besprochenen Fall gehören, wo sl in indirecterFrage steht; 
ausserdem wird Bornem. ad Sjmpos. IV, 3 citirt, der es aber 
dort auch mit einem ganz verschiedenen Falle zu tbun bat 
Hierauf wird nach Herrn, ad Vig. die Bedeutung des fl mit 
optat. und mit indic. ohne av angegeben nnd dann binzugesetzt: 
Jam vero ubi additur av (nämlich doch wohl zum optat), enua- 
ciatio per se hypothetica est neque hypothesis inest in sola tl 
particula, indicatque av, id quod pouitnus, fere fieri posse. 
Rec. gesteht, dass er mit dieser Regel gar nichts %^zufangen 
weiss, wenigstens nicht einsieht, was Schüler damR aiifangen 
■ollen. Werden sie nicht glauben, dass hier dasselbe Hypo- 
thetische zweimal ausgedrückt sein soll, und dass der von äv, 
angegebene Sinn gerade nur auf den vorliegenden besoudera 
Fall passen soll 1 Beides wäre durchaus nqrichtig. Aber Ilr. 
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S. Bcbetnt aelbgt im Dnklareo gewesea an tei&; er cHirt noeh 
ßcbaef. app. crit. io Dernoatb. I, p. 340 und Roat §. 121. 8. 
Der Letztere findet wunderlicher Weise durch si-av tbeila er~ 
höhte WahrscheMichkeü„ theils und gewöbnlicber den Zweifel 
ansgedrückt; damit scheint Hr. S. nicht übereinaustimmeu) da- 
gegen entlehnt er von Schaefer 1. e. den Ausdruck ennnciatio 
per se hypothetiea, lässt aber die Hauptsache weg, weiche in 
den Worten: nulla ratione habita antegresaae particulae al liegt. 
Es war nämlich Sn sagen, dass hier der optat. mit «v, wie im- 
mer, die bedingte Annahme der Möglichkeit bezeichnet, daa 
Torgesetzte tl aber hieran gar nichts modifisirt, aondera nur 
diese Anuabme wieder als Bedingung setzt, nicht anders, als 
wenn das praes. indio. daranf folgte, etwa wie wenn man sagte: 
zZ oQdäs TovTo hiyofitv, art odd' äv äoviop axfiorh ds|atfta^ea 
— Hierauf fahrt Hr. S. indirecte Fragen mit tl-av und dem 
optat. an, ohne weiter etwas davon zu sagen, als dass es simi- 
lis USUS sei. Bndliah als Schluss setzt er hinzu: Nonnunciuam 
itors conditioois enunciatio cogitatione adjicienda est. Luciao. 
Leziph. Cv2i: üftBevov ds, et 'xcci uuto diaxcagijasuv äp Mvia, 
Fritzsch. Qoaest. Luc. 185k Wir sind nieM im Stande, dies 
Citat nachzusehen ; rlelleicht soll damit eben das gesagt sein, 
was whr oheu bemerkt haben; aber gehörte es hierher nach 
der iiidirecten Frage! Kann es überhaupt eia Schüler verste- 
hen, oder soll er es aus dem beigesetzteneben so dunkeln Beispiel 
errathen! Uebersehen wir nun noch einmal die ganze Schritt 
vor Schritt durchgenommene Anmerkung , und fragen , was bat 
hier Hr. S. geleistet! was können seine Sclmler daraus lernen! 
so können wir nur antworten: so gut als nichts; und wir glau- 
ben, Hr. S. wird uns selbst beistimmea, wenn er aich die Sache 
recht überlegt. 

Da wir einmal bei sl sind , so wollen wir nur kurz anden- 
ten , dtsa auch di« Anmerkung uu I, 4, 4 einen sehr nnerfreuti- 
chen Beweis gibt, wie wenig.Hv. S. das von ihm zusammeng«. 
brachte Muteriai selbstthätig durchgearbeitet hat. Es bandelt 
aich dort-darum, ob iZniit dem couj. verbonden werden könne. 
Hr.S. scheint diess nicht zu glauben und fi^rt als Gewährsmän- 
ner dtfürPoppo ad Cyrop. IIl, 3, 50 u. Rost an, und daun setzt 
er hiozu: quam(|iiam Cavendum est, ne ubique conjuuctivum 
damnemus; und dafür werden daun wieder Hetbst, Poppo, Krü- 
ger au zwei, Hermann an fünf verschiedenen Stellen angeführt; 
Wenn damit , wie man so etwas woiil da eotaehuidigen pflegt^ 
die Kenetniss der pliilologtsoheo Literatur gefördert werden 
sollte, so hatte doch gewis» hier auch Reisig angeführt weh- 
den müssen. Aber wäre es nicht viel wichtiger gewese*:, det 
Sinn Von eZ e. couj. und dessen- Gehranch, wenigstens bei Ka- 
nopbon, darzulegeii! Denn wenn dee nicht ubique danl- 
■tudus ist, in weichen Filien ist er denn.ecianbi! Hr. & sagt 
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bloRS, er sei hoc loco pirnm tptus; warnml oder wünscht er, 
dass sich seine Schüler mit solchen Behaaptnngen begnügen 1 
WoBu dient es nun vollends noch, wenn auch über den Gebranch 
bei Lucian und Plutarch ein paar nackte Citate beigebracht 
werden 1 

Eben so ungenügend ist das, was über die Verbindung des 
pron. relat. mit dem conj. ohne av zu I, 4, 2. 6,13* II, S, 6 
gesagt wird. ^ 

Eine'theils falsche, theiis nngenane, theils unpassende Be- 
merkung ist 111, 11, 5 zu den Worten: xokkip xgeitrov oläv 
ts xctl ßodäv Tcal alyäv qiUav äyikijv xsxr^09ai. Ilr. S. nimmt 
nämlich ohne Weiteres als eine brevitas admodum frequeiis an, 
dass nach Comparativen für ^ mit folgendem gen. auch der 
blosse gen. stehen könne, eine Behauptung, die, am glaublich 
zu sein, eines genauen und scharfen Beweises bedurft hätte; 
denn es liegt in der Natur der Sache, dass ein solcher gen. ei- 
gentlich nur für ij mit dem nom. stehen kann; auch den acc. 
kann mau begründen und selbst den dat. rechtfertigen; aber 
den gen. schwerlich. Hierbei ist nur der Fall abzurechnen, 
wo die Vergleichung nngenan ist, und wo, statt die Attribute 
zweier Dinge, die im gen. stehen, zu vergleichen, auf der einen 
Seite das Attribut weggelassen und dafür die Sache selbst ge- 
setzt wird, eine Ansdrucksweise, die auch bei andern Arten 
der Vergleichung häufig ist, und Hr. S. hat davon III, 6, 8 
(nicht II, 6, 8) gehandelt. So würde es hier freilich genauer 
geheissen haben: ‘g oläv — alyäv dysXyv; dafür kann man 
aber auch sagen: ij olag — alyag, und dafür endlich ohne 
bloss oläv — alyäv. Damit ist aber noch keineswegs die Weg- 
lassung des y vor xäv ^vtäv Ulf, 3, 10 gerechtfertigt, wo- 
fern man nicht etwa tä <pvxa auf ähnliche Weise für rd xäv 
tpvxäv dyd&d nimmt, und zu nXüa doxtl nicht dnokavsiv, 
aondern tlvat ergänzt, was aber der ausdrücklichen Erklärung 
des Verf. widerstreitet. Eben so wenig kann Rec. beistimmen, 
wenn Hr. S. Re'p. Lac. VlIII, 1 das von Schneider und dem 
Rec. aufgenommene was auch Heindorf als nothwendig er- 
kannt hatte, wieder streichen will; denn dort ist in den Wor- 
ten ixtöxoxäv xig av tvgoi (islovs dxo9vij0xovxas xovxav 
( näjnlich xäv xöv xakov Ddvorov dvxl xov al^xpov ßlov at- 
govftivaiv) ij xäv ix xov tpoßtpov dxoxapsiv atgovfiiviov noth- 
wendig nach ^ ein genit. partit. erforderlich, abhängig von (ist- 
ovg. Schwerlich möchten sich sichere Beispiele finden, um in 
solchem Falle, wie dieser ist, die Auslassung des ij zu rechtfer- 
tigen. Dazu kommt noch, dass es eine ganz unglaubliche Nach- 
lässigkeit von Xenophon wäre, xovxcav xäv znsaramenzusteileii, 
so dass es nicht verbunden , im Gegentheil rcDV für sich statt 
^xäv genommen werden müsste, während ein unwissender od< 
nachlässiger Abschreiber leicht ^ aaslassen konnte, indem er 
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mit oJcr oline Abaiclit totitav xäv verband, eine Annabme, die 
in diesem Uiiclie, dessen Text ohne allen Zweifel aus einer 
einzigen und zwar schlechten Qdeile geflossen ist , nichts Auf- 
fallendes haben kann. Hätte nun der Verf. den Gebrauch des 
gen. nach dem compar. nur etwas genauer untersucht und die 
Fälle gehörig geschieden, so würde ihm Jeder die leere und 
hier an sich schon überflüssige Bemerkung über das das post 
comparativos praeter necessitatem hiterdum poni dicitur, gern 
erlassen haben. 

Den Vorwurf der Flüchtigkeit müssen wir Hrn. S. noch 
machen in einem Falle, der den Rec persönlich angeht. Näm- 
lich schon I, 2, hat er das von der gewöhnlichen Regel Abwei- 
chende in den Worten xcap’ av av Xdßouv besprochen, jedoch 
sich begnügt, auf Buttraanii, Matthiae, Poppo, Krüger und Bor- 
nemann zu verweisen, vou welchem letzteren er nicht unterlas- 
sen kann zu bemerken, dass er diversa composuit. Zugleich 
verweist er auf IIII, 1,2, wo er dann über denselben Gegen- 
stand, der allerdings eher eine Erörterung verdiente als manche 
triviale grammatische Regel, noch eine zweite Note macht. Er 
führt nämlich zunächst eine ähnliche Stelle an, wo nach einem 
Präsens regelmässig ii av steht, und stellt dann die 

Frage: qnomm locoriim diversitas quanam in re sita estl Im 
Text steht nämlich ci Sv (iS9oisv nach einem Präteritum. Was 
für eine Antwort mag nun wohl Hr. S. von seinen Schülern er- 
warten? Denn wenn der Unterschied des Tempus angegeben 
wird, so ist ja dadurch die Schwierigkeit gar nicht gehoben, 
sondern es entsteht eben erst die hier zu beantwortende Frage, 
warum es nicht ä [tS&oisv heisst , wie in demselben Satze olg 
npo0^;|ro(at'. Ohne Weiteres wird nun, man weiss nicht ob als 
Antwort, die Anm. des Rec. au Xen. Rep. Lac. 1,8 angeführt, 
und zwar nicht etwa der Hauptinhalt derselben mitgetheilt, son- 
dern nur die ersten Worte, welche weiter nichts enthalten als 
eine vorbereitende Bemerkung, die nähere Angabe des Falls, 
von dem es sich hier handelt, dass nämlich das pron. reirft. hier 
nicht das einfach attributive ist, sondern das verallgemeinernde 
in dem Sinne des lateinischen quicunqne. Was nun Rec.’ei-: 
gentlich gemeint hat, davon sagt Hr. S. kein Wort, sondern 
mit den Worten nostrum locura idem ita interpretatur führt er 
nur die Uebersetzung an, die Rec. von der Stelle gegeben hat, 
und aus der sich doch die Erklärung nicht wohl entnehmen lässt. 

Es Hessen sich noch mancherlei Unrichtigkeiten uud Unge- 
nanigkeiteii nach weisen, wie z. B. I, 2, 39 in den Worten: Kgtr 
rlas Ss xal ’AXxißiaÖTjs ovx dgiaxovtog avroig 2^'axQdrovg 
tJfuXijodtijv Sv ;(poVov afuXsltriv avt^ soll die Negation zu 
OfttXijödxtjv gehören, da doch Hr. S. richtig übersetzt: non 
quodSocrates ipsis placeret; wird er also H, 9, 1 in demSatze: 
vvv Y&Q iiii tiveg tlg iLxag ayovQiv , ovx dSixovvtat vx’ 
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iltoVf dXX 8u ete. anch behanpten, dass ot; an ayovOiv ge* 
hörtl Ka wird hier nicht die Handlung an sieh geliugnet, aon* 
dem beides in einen Begriff susammengefasst, die Handlung, 
insofern sie aus einem bestimmten Grunde herkommen soll. 
Deraelbe Irrthom findet sich I, 2, 65. AehiilicheBeisipiele sind 
vom Uec. zn Xen. Reep. Lao. H, 9 (vulg. 8) beigebraeht. In der 
Aiiid. tu 1, 4, 2 ist das Idctv ot eia Fehler, da im N'emia. nur 
touv a gesagt werden kann ) wenigstens hat Kec. bisher noch 
nichts gefunden, wodurch diese Bemerkung widerlegt würde, 
die er seines Wissens luer^t gemacht hat , zu Xen. Resp. Lac. 
XV (vulg. XIIH) § 3. — Ovxkti. wird in der Note zu Hi, 4, 10 
richtig d^urch non item erklärt; aber das hinzugefügte Beispiel' 
ans Anab. 1, 10, 12 ist ganz unpassend. Passende sind Rep. 
Lac. XV (Xllll) §. 1 u. XI, §; 8 (mig. '7), wo Kec. noch andere 
angegeben hat; nach dem einen aus Plato scheint es auch rich- 
tiger, getrennt ovx hi au schreiben. Tkxinjv ix^tv heisst nicht 
„eine Konst inne haben, sie verstehen,^ oder es bat nicht, wie 
Hr. S. tu III, 10. 1 in anstössigem Latein sagt, poteatatia inte- 
Btinae zel scientiae signiiicationem, sondern es ist der stehende 
.Ausdruck für; eine Kunst als sein Geschäft, Gewerbe betreiben, 
profiteri; s. Piht. Cratyl. p. 388 c. §. 12 aq. Lys. or. p. Invai. 
p. 170, §. 19 und die Stellen, welche Rec. zu Xen. Resp. Lac. I, 
8 beigebraeht hat. 

Mit dem kritischen Verfahren des Hrn. S. sind wir nicht 
immer einverstanden, z. B. II, 9, 4 hat er eine jedenfalls un- 
statthafte Lesart gewählt; III, 6, 1 war gar kein Grund Sv räv 
für OVT 0 W an schreiben; im Gegentheil halten wir diess für 
weit passender an jener Stelle (aufziilösen durch „da doch“) 
und für echt Xenophontisch ; von vielen Stellen vgl. z. B. Resp. 
Lac. VIII, 5. Da jedoch die Kritik des Hrn. S. wenig Eigen- 
thnmliches darbietet und sie auch gar nicht seine Aufgabe war, 
so halten wir nns für verpflichtet, darüber au schweigen. 

Die mitgetheilten Bemerkungen werden genügen, um die 
Art udd den Geist darzusteilen, in welchem Hr. S. gearbeitet 
bat. Trotz der mancherlei Ausstellungen, die Kec. glaubte 
machen zu müssen, und deren Zahl sich freilich noch vergrös- 
sern Hesse, bleibt doch auch so viel Gutes übrig, dass wir nicht 
zweifeln, es werde das Buch, auf die rechte Weise gebraucht, 
Sohnlern recht nützlich sein können. Es ist nur noch übrig zu 
bemerken, dass dem Text ansser der Vorrede das Leben des 
Xen. von Diog. Laert. vorhergeht (denn Hrn. S’s. eigne nach* 
steiu zu erwartende Arbeit hierüber schien ihm für diesen Ort 
zn lang), und eine kurze, für Schüler zweckmässig zusammen- 
gestellte Einleitung; angehäiigt sind ein Index aanotatt. und 
scriptorum, und zuletzt die sehr beachtongswerthen, von F. W. 
Schneidewin mitgetheilten Varianten aus dem von Schneider 
ungenau verglicheneo cod. August, zum 1. Buch. — Die Versi- 
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themag ptaet V in demoHitrando meae doetrinae fonte dHigena 
fui, können wir beatäfigen; nur ist es uns aufgefallen, dass nicht 
Ilil, 7, 5. 111^14, 2 Heindorf, III, !), 11 Heindorf n. Bornemann 
erwähnt sind ; auch II, 3, 1 hätte Beriihardj Synt. p. 02 citirt 
werden sollen. 

Das Latein ist im Gänsen deutlich nnd fliessend, ohne je* 
doch frei von Härten und manchen oft gerügten Fehlern au 
sein; z. B. a. IIII, 7, 2 die Relation über Bernhardy’s Meinung; 
das häufige sermo est am uhrechten Orte; das pron. quidam 
falsch gebraucht n. s. w. — Druckfehler Anden sich auSser den 
nngezeigten noch manche; z. B. p. 3 1-1 qisvddftsvog ; p. 4 M 
fehlt der Accent auf ysagyiKov ; p. 8 1. 1 yvcafiai, statt yvävat; 
p. 20 inf. gehört die Note zu ra aXltx nicht untel^ §-23, sondern 
unter §. 27 ; p. 22 1. 3 Ev9v(iijfic> statt Ev^vd. ; p. d2 not. 1.3. 
Auab. I, 1, 15 8011 heissen 1, 1, 5; p. 56 not. I. 5 qnae st. quas; 
p. 64 not. 1. 7 (pvx'^s statt Im Index p. 243 a. 1. 11 Ist in 
den Zahlen 6, 7 ein Fehler. ' 

Fforta. F. Haase. 


Bibliothe ca Graeca car. Fr. Jacob« «t Val. Chr. Fr. Rost. 
Foetarnm vol. XI contia. Euripidi« Mndcam, llecubam , Androma^ 
eben et Iloraclidas, ed. Aug. Jul. Edm. Pßugk, gynin. Gednn. pruL 
Gotbae et Erfordiae , sumpt. Gail. Henning«. MDCCCXXIX. 

Nachdem der Hr. Herausgeber in einer Einleitung die Le- 
bensnmstände des Dichters meistens nach den Resultaten ge^ 
zeichnet, weiche in fremden Forschungen vorliegen, und dann 
die Enripideische Muse nach dem Charakter ihrer Zeit gewür^ 
digt hat, liefert derselbe eine Litteraturgeschichte des Dich- 
ters and versucht eine Kritik aller der Leistungen, welche bis- 
her dem Euripides gewidmet waren. Mit Recht wird p. LI det* 
Vorrede genaueKenntniss derGrammatik, des Attischen Sprach- 
gebrauchs und der Metrik von dem Herausgeber einer Tragö- 
die gefordert, und davon ausgehend musste Hr. Pfl. manche 
Vrtheile über seine Vorgänger fällen, welche freilich hart aber 
wahr gezeichnet sind. Ohne uns mit einer Ergänzung der Hilfs- 
mittel zur Erklärung des Euripides aufzuhalten, da es nicht in 
dem Plane des Hrn. Pfl. lag, eine vollständige Litteraturge- 
echichte des Dichters zu liefern, wenden wir uns zu den Grund- 
sätzen, welche der Hr. Herausg. befolgt hat, um danach die 
Leistungen desselben zu beurtheilen. 

Die Ausgabe ist für diejenigen bestimmt, welche sich mit ' 
dem Dichter erst befreunden wollen und sie soll deshalb in kri- 
tischer und exegetischer Hinsicht die nöthige Hilfe gewähren. 

Hr. Pfl. musste sich darauf beschränken, die vorhandenen kri- 
tischen Hilfsmittel, namentlich bei Matthiae, mit Dindorfs Aus- 
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gibe Kd vergleichen, strebte aber danach , den Text nach den 
vorzüglichsten Handschriften za geben, und Conjectnren nnr 
dann die Aufnahme za gestatten, wenn dieselben leichter ge- 
billigt als widerlegt werden konnten. Nach dem Plane der 
Bibliotheca konnte man nicht erwarten, alle Lesarten uudCon- 
jectaren in den kritischen Noten verzeichnet zu sehen, und man 
wird sich begnügen müssen, die rornehrolichsten nach der Aus- 
wahl des Hrn. Pli. vorznfinden. Der andere bedeutendereTheil 
der Annotation soll aus der 'Geschichte und den Alterthümern 
das Nötbige geben, and die Bedeutung der Wörter, Entwicke- 
lung schwieriger Stellen und Constrnctionen enthalten. Zur 
Vermeidung weitläufiger Discnssionen hat die Erörterung schwieg 
riger Puiiktb der Grammatik, namentlich des Gebrauchs der 
roodi und Partikeln, ausgeschlossen werden müssen; dagegen 
ist das Streben gezeigt, ausgesuchtere und ungewöhnlichere 
Bedeutungen der Wörter durch Beispiele zu rechtfertigen, über- 
all ein solches Verfahren anzuwenden, welches weder der münd- 
lichen Erklärung desl^ehrers noch demNachschlagen der Gram- 
matik vorgreife. Endlich entschuldigt Hr. Pfl. , durch Krank- 
heit und Zeitmangel verhindert zu sein, über die Argumente 
der Tragödien sich aiiszulassen, des Raumersparnisses wegen 
die Quellen seiner Anmerkungen nicht überall angeführt zu ha- 
ben und verspricht in nachfolgenden Addendia das Fehlende 
nachzuholen, das Mangelhafte zu verbessern. 

Nachdem wir so der Einleitung gefolgt sind , wollen wir 
es versuchen, im Einzelnen nachzuweisen, wie weit Hr. Pfl. 
seine Aufgabe gelöst hat, indem wir nicht sowohl die guten Sei- 
ten des Buches herausheben, sondern die Mängel desselben an- 
zeigen werden, um durch ein vorurtheilsfreies Urtheil wenig- 
stens eine nochmalige Prüfung mancher Sachen hervorzuriifen. 

Wir hofften in der kritischen Annotation eine genaue Mit- 
theilung aller wichtigem Lesarten, namentlich da, wo Conjectn- 
ren und Emendationen in den Text genommen waren. Wenn 
der Zweck der kritischen Anmerkungen nur der sein kann, dem 
Leser Gelegenheit zu geben, ans dem vorhandenen kritischen 
Material das Beste sich selbst anszuwählen, ihn zur möglichen 
Vertheidigung der handschriftlichen Lesart anzuregen, so wa- 
ren wir zu dieser Hoffnung berechtigt und müssen nur bedau- 
ern, sie nicht erfüllt zu sehen. Nehmen wir z. B. in der Me- 
dea die Verse 480 — 500, so vermissen wir in dieser Hinsicht 
Vieles. V. 480 steht dgaxovvä xs u. 487 aävxa öf, ohne dass 
erwähnt wäre, dass Elrasley dort aus Codd. ds auCnahm, hier 
aber Matthiae aus denselben xs schrieb. Je weniger Hr. Pfl. 
sich auf Erklärung von Partikeln einlässt, «desto sorgfältiger 
hätte er unserer Meinung nach die Varianten derselben aufüh- 
ren müssen, um die Gelegenheit dem Lehrer zu geben, daran 
die Bedeutung derselben zu entwickeln. Wir gestehen auch, 
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dass wir bei freigestellter Wahl hier iiehedingt andere gewählt 
haben würden, als Hr. Pfl. , weil der Zusammenhang’ diess xa 
verlangen scheintt Medea sagt, ich habe dich gerettet, als da 
kamst, die feuerschnaubenden Stiere zu bändigen, als du die 
Todtensaat gesäet — dann habe ich den Drachen getödtetund 
dadurch dir den Weg zum Heile gezeigt — dann habe ich al- 
les Theure deinetwegen verlassen, den Felias getödtet und so 
dir alie Besorgniss gehoben. So sind drei Sätze zur Begrün- 
dung des ieaoa 66 gegeben, was schon daraus erhellt, dass in 
allen dreien die geschehene Rettung bervorgehoben wird, 470 
l6o6a 08, 482 avi6%ov 6ol tpaog een'^giov und 487 aävta ii 
IleiAov <p6ßov. Alle drei Sätze sind gleich an ihrem iunern 
Werthezur Begründung der Klage, welche Medea in der gan- - 
zen Rede ausspriclit, und deshalb mussten unserer Ansicht nach' 
die beiden letzten Sätze entweder durch de-de, oder durch r£- 
tt, an den ersten angeknüpft werden. Da nun dieCodd. 

in der Anknüpfung des dritten Satzes avri^ de nicht variiren, 
so ist es mehr als wahrscheinlich, dass auch der zweite Satz 
durch ein ös angefügt und deshalb aus den Codd. hier de auf- 
zunehmen sei. Der Grund aber für navta rs liegt am Tage: 
in allen drei Gedanken ist die geschehene Rettung das Hervor- 
gehobene; so bald wir ein Neues anfügendes de setzen, so • 
scheidet eich gleichsam der kleine Satz von dem vorhergehen- 
den, der eben dadurch seinen iunern Grund verlieren würde. 

Gleich darauf vermissen wir die Anführnng der von den 
meisten Handschriften gegebenen Lesart ^ &sovg voftl^eig und 
V. 500 ist Burne’s Conjectur äoxovöa [iiq n-in den Text gesetzt, 
ohne (lass der Lesart aller Codd. juev » Erwähnung geschehen 
wäre. Dass auch jenes ij der Anführung werth war, darf ein 
Versuch, es in Schutz zu nehmen, beweisen; man streitet ge- 
gen dasselbe, soviel uns bekannt, weil in der Bedeutung 
ntrum - an wohl epischer, aber nicht attischer Gebrauch sei; 
sind wir auch damit einverstanden, so musste doch erat unter- 
sucht werden, ob liier utrum-an, nicht an - aut sei. Es 
scheint, als wenn das blosse Vorhandensein solcher zwei Parti- 
keln genüge, überall eine Doppelfrage zu erblicken, die Stelle 
Antig. 284 — 288 beweist das. Wenn da das i], welches auf 
x6t6Qov folgt, bis auf Hermann als den zweiten Theil derFrage 
einführend angesehen wurde, so war das nachzusehen, weil die- 
ser vom Dichter wirklich ausgelassen ist; hier aber hätte wohl 
das Richtige leichter gefunden, werden sollen. Ein einfaches 
^in indirecter Frage bedarf keiner Rechtfertigung und wir ste- 
hen nicht an, nun so zu erklären: glaubst du, die Götter jener 
Zeit herrschen nicht mehr, neue Satzungen seien bei den Men- 
schen jetzt? Der GedaiiKe, glaubst du, dass die alten Satzun- 
gen aufgehoben sind, wird durch zwei gleichviel bedeutende 
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Sentenien antfedrückt, welche natürlicher Weise durch dn 
konnten verknüpft werden. 

Jenes /aiv ti, welches Hr. PA. anf Kosten einer Conjectur 
V. 500 aoa dem Texte warf, ohne den Grund anauireben, möchte 
f letchfalU seine Vertheidigung' Anden können. Wenn wir auch 
nicht mit dem Sdhol. tl in der Bedeetnng ovdev nehmen, so ist 
die Stimmung derMedea bereits so leidenschaftiich, dass sie 
mit demselben Rechte schon hier in irotiisciier Rede ihren Groll 
aosspreohen darf, wie sie es wenig Verse spiter mit den Wor* 
ten loiydg fts noXlalg (laxaglecv dv' ’Elkäda l^rixag thut, und 
die Sielte würde dann so heissen: „doch ich will zu dir wie zu 
einem Freunde reden; zwar glanbe ich, du wirst mir dafür viel 
Schönes erweisen, aber dennoch will ich reden;“ das xaAcäg 
9 Cpd§etv erscheint alsbald förmlich wie xaxcög icgd^eiv. 

Anföhrungen der Art sind nicht selten ausgelassen, und 
selbst Conjecturen ohne weitere Angabe vorgezogen. 504 ha- 
ben simmtllche Codd. ßaOiXiejs, welches der Klrosleylscheil 
Conjectur ßaOiiiav hat weichen müsaen. Wenn es aber be- 
kannt ist, dass der Genitiv die Inhirenz bezeichnet, eine Eigen* 
Schaft oder ein Merkmal eines Substantivs angibt als nihere 
Bestimmung, so möchte die Bemerkung wohl nicht überAüssig 
gewesen sei«,' weshalb für ßecOiltxovg ydftovg (547) nicht hier 
durfte ßa^Hl^c^g y<i($ovg gesetzt werden. — 599 ist xvl^ot mit 
der Bemerkung safgenommen: eadem modornm rsfto afmdHom. 
Od. u, 47, ohne dass des gleich handschriftlichen Wertli ha- 
benden Indicativs Erwähnung gescliehen. Da der Sinn 

hier Beides erlaubt, warum nicht Beides auch dem Leser znr 
Wahl gegeben 1 Denn was ist damit gewonnen, dass der Leser 
crfihrt, solche zwei Optative kämen auch bei Homer hinter ein- 
ender gesetzt vor! 

Fühlbarer wird der Mangel der kritischen Annotation na- 
mentlich noch bei zwei Stellen, 735 — 740. 850 — 850. Die 
erste bat llr. FA. so gegeben: 

TovTotg 6’ oQxloidi fi'fv tvyilg 
ayovOiv ov (u&u äv ix yodag ifti. 
köyoig df av^ißäg xal &säv upafiozos 
q)iXog yivoi äv xäxix^gvxtv/iadz 
tä^ av ai&oio. 

Folgende Aanwrkting begleitet diesen Text: ivdpotog etiam 
edd. et M8S. pleriqtie pro eo, quod nos dediraus e conjectura 
W^tteiibachii Bibi. Crit. II, 1, p. 07 rcei äv nl9oio in iisdem le* 
fßtnr oix äv telQvio. Wenn gerade solche Stellen, wo es an- 
kommt auf die Wahl dea besten Gedankens, uns geeignet zu 
sein scheinen, den Anfänger mit der Kritik zu befreunden, wenn 
da die Betrachtung der geringsten Conjectur nie ohne den be- 
eten Erfolg für die Urlbeüskraft des Schülers bleibt, so müsseo 
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wir es beklagen, dass Ilr. Pil. hier in der Anf&hmng der Lea- 
arten ao karg geblieben ist nnd durch ihn Niemand erfihrt, dass 
fast aännntliche Handachriften die meisten xöntxi;- 

ffvuevftata geben. Dem ln der Vorrede gegebenen Verspre- 
chen, nach welchem a. B. 856 —850 anm Theil gegeben ist, 
gemäss musste der Text etwa ao lauten, wie ihn die' meisten 
Handschriften geben: ^ 

iy I tovtoig S' oi^ouSi lisv tvyils , 

A'. I ' uyovOiv ov iit^s «V yaUcg i(iL . . . 

.. koyoig de övftßdg iccd &säv Ivufterog 

qUlog YSVfn’ dv xdami^ffvxtvnuta .. .-.U: 

s '. ■ ovK iiv aidxuo. , 

Jedenfalls hätte Hr. Pfl. dahin streben sollen, so wenig wie 
mbglich Coiijecturen hier in den Text au setaen. Wir wollen 
es versuchen den letstgegebenen Text zu rechtfertigen, und 
dabei möchte das (ts9^g avdie grösste Schwierigkeit erzeugen, 
auch wenn wir es keineswegs als Conjunctiv (denn das wäre 
der Elmsleyische piirus putus soloecismus ! ), sondern ans Rom. 
A. n. B. als Indieativ Aoristi secundi nehmen. Dass der Aorist 
von Sachen gebraucht wird, deren Ausgang man sich bereits 
geschehen denkt, also ganz wie das fut. exact. , beweist Mit- 
thiae zu Hippoi. ^4- Med. 1653 tind in seiner Gr. Gr. p. 961; 
dass die Partikei av, an dem Indic. Aoristi gesetzt, in einem 
nicht conditionalen Satze die Milderung der in dem Indieativ 
liegenden Bestimmtheit bewirkt, ist auch sonst anerkannt,' und 
wir würden danach einen passenden Sinn herausbringen kön- 
nen, wenn wir annehmen durften, dass der Singular dieses zwei- 
ten Aorists gebräuchlich sei. Die Worte würden dann den 
Sinn geben: „bist du mir durch einen Eid gebunden, so über- 
lieferst du mich wohl ihnen nicht; bist da mir aber durch 
Wort nnd Eid verpflichtet, so wirst du mir q>lKog sein nnd ih- 
ren Befehlen nicht folgen,** und es lässt sich nicht verkennen, 
dass dieser Sinn dem ganzen Zusammenhänge so wie der lei- 
denschaftlichen Stimmung der Medea Zusagen wurde. Wir 
sind wenigstens davon überzeugt, dass der Gegensatz opxog ubd 
Sgxog xal köyog ist, und müssen der Verkennung desselben die 
zahlreichen Conjecturen zuschreiben nnd das offenbar den nach- 
folgenden Optativen naehgemachte (ibQsV av; auch würde es 
keines Beweises bedürfen, dass die nachfolgenden Optative mit 
äv weit bestimmter reden , als ein Indicat. Aoristi mit au; vgl. 
Pfl. zur Hecnb. 1132. Da nun aber die Form nicht ge- 
bräuchlich ist, so siebt man sich allerdings zu einer Conjectur 
genöthigt, die aber nicht eine solche Verwirrung veranlassen 
darf, wie jenes av. Da Aegeus 728 ov 6s (ts&ä rm, 

bald nachher Medea 751 (it&t]6stv sagt, so darf man sicherlich 
auch hier nicht von fts^ltnu abgeben , sonst hätte man n’ SQtjg 
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av Torschlsgen können. Wollte man lesen, so vrare die 

Uedeutung des Imperfecta nicht hinderlich. Aber wir schlagen 
vor, hier gänzlich von der zweiten Person abzugehen, die dritte 
dea ersten Aorists hier aufzmiehmen und ov av mit ^v- 

^ yAg ZU verbinden; das würde so in den Zusammenbang passen: 
Aegeus fragt, traust du mir etwa nicht? — Ich traue (antw. 
Medea), aber Pelias Haus und Kreon sind mir feindselig ge- 
sinnt — ein durch Schwur Gebundener würde mich nicht aus 
dem Lande getrieben haben — aber wenn du my* beides, Wort 
und Schwur, gewährst, so wirst du ihnen nicht folgen, so werde 
ich nichts zu fürchten haben, 'so werde ich ganz sicher sein. 
Man achte vor Allem auf die Leidenschaftlichkeit der Medea 
und würdige danach diese Conjectur, die alle übrigen Worte 
unangefochten lässt. Der Uebergang aus der dritten Person, 
welche eine allgemeine Sentenz aiiknöpft, In die zweite wird 
der Rechtfertigung nicht bedürfen. Zu vergleichen ist Oed. 
Col. !)06 argaTOV ov nB&ijx av 

Dass jener Accusativ xäzexrjgvxevfiata so übel aufgenom- 
men ist, bleibt wunderbar, da man sonst in der Anwendung die- 
ses Casus beim Verbo viel Freiheit zu gestatten pflegt. Wenn 
Wunder zu Oed. Col. 1046 die Worl^ aovviat as/ivd ud^^vovv- 
rac tikij nicht ansteht von einem Activ herzuleiten xi&tjvä &idg 
xUt] , wenn Clausen zu Agam. 655 dxiiiaoiv xgaöaoftEva xLov- 
xag richtig zurückführt auf ein Activ jtguaatB xovxo ds und zu 
Agam. 374 vielleicht so richtiger das netpavxai ä’ kxyovovg 
vertheidigt hätte, wenn Trachin. 157 diArov lyyBygamUvTjV 
IvvOijftarR Niemand befremdet, so könnte unsere Stelle viel- 
leicht mit gleichem Recht auf ein astde} de covto zurückge- 
führt werden. Die Analogie lieferte dazu wohl axifid^iv (An- 
tig. 544) zag oväkv xl&tö&ai (Clausen zu Agam. 207) iaixiv- 
&HV (derselbe not. crit. 732) dvOxofiBiv (Oed. Col. 086)t da 
die ursprüngliche Bedeutung des nBl%(o „überreden“ ist; wir 
brauchen uns aber nicht auf die Analogie zu berufen,, da der 
Ausdruck de xavxa ZBi^cav bei Soph. Oed. Col. 704 detiAc- 
ciisativ beim Passiv *) in Schutz nimmt. Billigen wir II. Vll, 
28 rAA’ bI (lol XL ziQolo, Burip. Orest. 02 zl&ol av dijzu (loi tl 
und daselbst 503 a aBi&OfiBaQu züyxa, so muss jedenfalls ^uch 
hier die Lesart der meisten Handschriften xdxLXtigvxBVftaxa 
im Texte bleiben. Man dachte vielleicht bisher nur au die Be- 
deutung „folgen“, welche man dem Medium gab, und wollte 
nun dnrchaiis einen Dativ haben: es ist eine der vielen iiach- 
theiligen Folgen, welche die Annahme verschiedener vom Activ 
abgesonderter Bedeutungen für das Medium mit sich hriugt. — 


’y Die mediale Form , wo man die passiviache erwartet, ist hier 
freilich ; aber man kennt keinen Aor. Faaaivi dieses Verbi ! 
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EiiJHclt verdiente die ConJecUir Faese’a Mureti variar, leclt. 
vol. II, p. 310, welche in Seebode’s krit. Bibi. 1H20 p. 842 mi*- 
getheilt wird, sicher eher eine Erwähnung, als die unbedeu- 
tende des Dobr. ad Arist. Vesp. 414 Efiov für 

Die andere oben erwähnte Stelle 856 — 859 ist mehren- . 
theils nach den Handschrifteu gegeben, ohne dass eine Erklä- 
rung sie zu rechtfertigen versuchte; diese gibt nur an, dass der 
locus corrnptdae manifestae verschiedenen Conjectnren Anlass 
gegeben, aber liefert die ursprüngliche Lesart der Codd. xtSg 
di Op tieog nicht. Hr. Pfl. liest: 

. . «oOtv %Q()c 0 og g>Qtv6s V 

: ‘ xMvav oeOsv ; 

; xagdia ZS ^ 

. T. . Suvdv XQOSuyovea zoXitav. 

Wir hätten gewünscht, dass durch Angabe des Sinnes der Lücke 
vorgebeugt wäre, weiche hier in den Zusammenhang beim Le- 
ser kommen möchte, da keine Anmerkung die Worte erklärt 
und der gegebene Text schwerlich eine Erklärung zulässt. Die 
Grundidee des Chors bleibt, die Mutter von dem Kiiiderroorde 
abzuhalten; in der Absicht wird der Ruhm Athens dargestellt, 
werden die Erechthiden erwähnt als Kinder der Götter, weiche 
göttliches Recht beschirmen, werden die ^gtorsg (in deren Er- 
klärung wir Hrn. Pfl. zu v. 844 nicht beistimmen) und die xlst- 
voTtczt] eocpla als Merkmal der Athener gegeben. Eine solche 
Stadt, heisst es, kann dir kein Asyl gewähren, und das i|t der 
erste Grund, weshalb du von der Tliat abstehen sollst^ der an- 
dere liegt darin, dass du keine Kraft haben wirst, den Mord 
zu vollbringen. Ist dieser Sinn richtig, und er liegt offenbar 
im Ganzen, so müssen wir danach die Erklärungenmnd Conje- 
cturen würdigen. Einestheils verstehen Alle ;(£rpl und xotgöla 
von der Hand und dem Herzen der Medea (aber da ist einmal 
nicht anerkennen, wie xarpd/c: und ^perdg harraonirt, zweitens 
bleibt die' Nothwendigkeit rixvav zu ändern), anderntheils an- 
erkennt man ohne Weiteres die Verbindung des Genitive qjgs- 
vdgnnd des Dativs xagÖlif zu ^gäaog, ohne erst nachzuweisen, 
ob solche Casnsverwechselung ohne Grund vorkomme. DIess 
rechtfertigt Hrn. Pfl. Bestreben, eine andere Conjectur sn ver- 
suchen, die er dem Scholiasten accommodirt, »dOev 9gdaog 
tj q>gtvdg ^ Z£<pt zixvcav 6 e9ev xavd tplkav und zu de- 

ren Vertbeidigung mehrere Beispiele angeführt werden, wo 
d^riCf^coOtu mit Accusativ vorkommt. Wenn die Conjectur sich 
empfiehlt durch den in ihr enthaltenen Gedanken (indess weicht 
er doch vom Schot, ab!), so hat sie aber in ihrer äiissern Gestalt 
pichts Wahrscheinliches und lässt stets iinerwiesen, woher je^ 
nerGenitIv zu dem Dativ komme, daeine solche Verbindnng hier 
um so -«uffailender ist, als die beiden Worte durch dis- 
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jonfirt werden. Wir gltubea, der Steit« leicbter ta hetfen, 
wenn wir lesen: 

nö&BV dl dgidog tpgsvog — ^ 

%Bigl rlxvav di^sv 

xagdia ts 

ÖBivav agogäyovda toXfiav; 

und so fibersetsen: woher willst du die Geisteskraft — etwa 
durch die Hand, durch das Hera deiner Kinder nehmen, wenn 
du das Wagniss Tollführst? Die mit einer allgemeinen Frage 
begonnene und in eine speaiellere übergehende Sentenz kann 
nicht auffallen, so wie das noQ'sv durch ein ^ unterbrochen 
und fortgeführt im Griechischen gerechtfertigt ist. Der Ge» 
danke aber ist dem CItor angemessen , der stets iirgirt, dass es 
ein Kindesmordsei, den die Mutter beabsichtige, der gleich 
fortfdhrt: du kannst nicht ungerührt bleiben, wenn du die Kin» 
der aoschaust, wenn sie dir flehend zu Füssen fallen. Die 
ist ausserdem bezeichnend genug; mau kann darunter nur die 
flehende Hand verstehen, welche die Mutter umfassen will; 
so fleht Polyxena die Mutter beim Abschiede um die Hand, die 
%s'ip Hecab. 410 und umgekehrt ibid. 430; so spricht 
Aeschyl. Agam. 013 von dem Löwen g>uiSgeax6g xgog %ilga und 
jeder versteht darunter die Hand, welche ihn berührt. Was 
hier der Chor vorherssgt, trifft ein; Medea gesteht selbst 1011, 
dass die eptkrättj otc. ihren Muth breche, und nicht ohne 
Grund sagt sie 1055 ^ ov diaq>d‘egä, wovon noch unten. 

Um einen Beweis zu geben, wie Hr. Pfl. seine Lesarten ver- 
theidigt, nehmen wir v.älO, woEimsley u Mutthiae dov dnigfiu 
gegeben , Hr. Pfl. aber die nrsprüngliche Lesart d(6 TUeZöe mit 
der Anmerkung vertheidigt: cf. v. 9Ö9 dkl' a rixv’ slg ik&6vxa 
xlovdiovg do/iovg. Jene Steile kann aber höchstens beweisen, 
dass es zwei Knaben waren, welche die Mutter zur Giauce 
schickt, und da die meisten Stellen bei Elmsley den Plural 
geben, wo der Kinder Erwähnung geschieht, so möchte durch 
das eine Beispiel des Hrn. Pfl. wohl nicht hinlänglich der Dua- 
lis an dieser Stelle gesichert sein. Es musste uuserer Ansicht 
nach bei der Kritik dieser Stelle überhaupt gefragt werden, 
wie viel Kinder Euripides der Medea gegeben habe, und war 
eine Spur von mehr als Zweien da , so war nur Elmsley’s Oov 
dzigfta recht. Die Ausdrücke diarvxog yov^ (1136) u. ^wa~ 
glg (1145) bezeugen, dass Euripides an zwei Kinder dachte, 
aber dort ist immer nur von den Kindern die Rede, welche zue 
Giauce gesandt sind ; dahin brauchten doch nicht alle zn ge- 
hen. Man sieht, dass der Grand für den Dualis an dieser 
Stelle noch tiefer liegen mass und wir glauben Bin nur im Fol- 
genden zu finden. Medea will den untreuen Gatten durch den 
Mord seiner Kinder auglücklich machen ; er aoll es im Alter 
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fühlen (1S90 (live Kul yi}Qtts!),'y>^nn ihm Keiner du Auf« 
fcblieest, wenn kein Erbe luf das Grab Spenden giesst und mit 
dem Feuer auf dem Heerde sein Andenken erlisclU; sie will 
ihm aUe Kinder morden. Als sie den Plan nacliher schon TO|t 
lieh geworfen, bringt der Gedanke sie von Meuem dssu, dass 
die Kinder doch ateeben müssen , weil sie der Glance den Tod 
gebraclit haben. Sie will sie deshalb selbst miibringen. Zwei 
gingen sur Glance die deshalb nach Kecht mir allein getödtet 
werden können (die andern wirdtasoa schon beschütsenl), Me- 
dea hält sie aber säraratlioh für unsicher , und so wird es sur 
Eridens, dass in dem ganzen Stücke nur zwei Kinder der Medea 
gedacht werden, welche der Sclioliast zn v. 116 ftlerineru und 
Pheres nennt. Jetzt kann es auch nicht irren, wenn von diesen 
Zweien so oft der Plural ateht; gehört ja die Zweiheit anch 
auter die Mehrheit; wir nehmen dealialb oai «atda bUlig in 
Schutz. 

Wenn wir nach dem Gegebenen uns zu der Behauptung 
berechtigt halten, dasa die kritiacbe Annotation in der Aledea 
Mancltes zu wünschen übrig lasse, so darf man }cdoch nicht 
glauben, dass in deu übrigen Stücken Ur. PiL gleich karg ge* 
wesen sei. Auch entsciuildigt sich der llr. Ilerausg. in der 
Vorrede wegen dea Mangels der kriliachen Anmerkung zur 
dea, und scheint es selbst au fühlen, dass diese Tragödie im 
Vergleich mit den übrigen von ihm in dieser Hinsicht stiefmüt- 
terlich behandelt sei. Die Anmerkoiig zu Hecub. gibt uua 
deu neu gebildeten Plan des Hrn. PQ. dahin an, alle memora- 
biieo cndicum lectioaes et coiijecturas, quae non ad solam nu- 
merorurn reatitutioiiem pertin. zu geben, und das Ut, soviel wie 
in der Hecuba gesehen , trenlich geholten. Daaa man dabei 
über die Auswahl der Conjectiireu nicht mit dem Hrn. Herauag. 
rechten könne, veretelit sich von selbst. Wenn uns ein Wunsch 
erlaubt ist, so möchten wir in den Addendia auch dieConjecta- 
teo und Erklärungen aufgenommen und beurthcilt sehen, wel- 
che Camper in seiner Edition der Euripideiscbeii Electroüber 
mehrere Stellen der Medea und Ilecuba macht. 

Ehe wir uns zu der Beurtheiluug der exegetisclien Annota^ 
tiou wenden, müsaen wir auf die Stellen noch Küekaiciit neh- 
men, in weichen Ur. Pfl. Coujecturen aufgeiiommen bat. Wir 
glauben, dasa hier die in der Vorrede gegebenen Versprechua- 
gen nicht überall gehalten sind. So ateht Med. lOIä xättsTOk 
als psiroaria Porsoni emendatio mit der Erklärung certc redibia 
ab exilio otira a liberis tuia deducta, ohne daaa wir einen Ver- 
such erblickten, die freilich von Allen zurückgestossene hand-r 
Bchriftl. Lesart »gaztig in Schutz zu nehmen. Die ganze Un- 
terhaltung zwischen dem Pädagogua und der Medea lat vom 
Euripide« meisterhaft gearbeitet: Beide bedienen sich solcher. 
Wortg, welche ibrea Boppelsinuea wegen nur dem Zuhörer 
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^anz verständlich sind, von den Redenden aber verschieden f;e- 
deiitet werden. Der Pädaf;. ist mit den Kindern zuriickgekehrt 
und verkündet, dass von diesen der Auftrag an die Glauce aus- 
gerichtet sei. Hier ist der entscheidende Moment, wo der 
Medea nur übrig bleibt, ihren ganzen Plan durchzufülireii, und 
davon ergriffen, brfcht sie in Klagen aus, welche der Pädag. 
aich nicht deuten kann. Er fragt sie 1012: was senkst du das 
Auge und weinst? Sie erwiedert: ich muss, es ist mir Nothj 
ravra yup Ocol xdyd xaxtös qigovovö’ ifirjxBivtjodcftriv. Medea 
versteht unter dem tavra ihren ganzen Plan sammt der nun nö- 
thigen Ermordung der Kinder; der Pädag. kann aber darin nur 
„das Glück meiner Kinder und meine unglückliche Flucht ohne 
sie**’ sehen, und darauf beziehen sich seine tröstenden Worte 
1017. Auch in dem xaxäg tpQovovOct kann der Pädag. höch- 
stens ein „für mich zum Schaden, für mich übel bedacht“ 
finden, und die Worte der Medea deutet er vollständig so: ich 
muss weinen, denn nicht mir zum Heile ersann ich alles diese. 

sagt er darauf, xparsts xal ev ngog zsxvav in, 
„auch du herrschst und wirst durch deine Kinder herrschen 
(man vgl. Androm. 28; auch sie helft durch ihren Sohn dXx^v 
uv’ evgiiv xuaixovgtjaiv xaxäv) — auch Andere haben sich 
von ihren Kindern trennen müssen, du nicht allein.“ So ist 
dem Zusammenhänge ganz angemessen das xgatetg und durfte 
einer Coiijectiir wohl vorzuziehen sein. Dass xgattiv ohne Ca- 
sus in der Uedeiitung, die Oberhand haben, nicht ungewöhnlich 
ist, lehren mehrere Homerische Stellen; das Präsens aber kann 
Hrn. Pfl. um so weniger auffallen, als er zu v. 018 eine Anmer- 
kung gegeben hat, die für dasselbe spricht; und die Präposition 
jtgos in diesem Sinne wird auch keiner Kechtfertigung bedür- 
fen, da sie im Allgemeinen dazu dient, die Person oder Sache 
aiizudenten, von der etwas ausgeht, vgl. 714, Ilecub. 1202, 
Antig. 51. Der Schoiiast ist unserer Erklärung nicht entgegen 
und das Folgende texvu Oqxöv (liv ftfrt öij xoiig 1021 ist ebenso 
in Beziehung auf xgazng gesagt, wie 1023 olxriaEz usl fiijzgog 
laztgrjukvoi ganz das aüiovg ausdrückt. 

Wenn v. 1218 Valckenaer’s Conjectur daiOßt]. in den Text 
gesetzt ist, so hat Hr. Pfl. sicherlich seines Versprechens nicht 
gedacht, zumal er in der Note sagt: etsi videtur defendi jmsse 
librorum lectio dntOzrj. Eben so wenig möchte zu der Elms- 
lejrschen in den Text 1243 gesetzten Conjectur zl fikXkofisv — 
(iij oti xgdtfasiv die Anmerkung genügen: vulgo ftij xgdööBiv: 
Ego Elmsl. secutus sum, cfr. Prom. 028. Leicht könnte der 
Leser durch das angeführte Beispiel verleitet werden, zu glau- 
ben, dass nach (liXXo) beim Infinit, ein einfaches /[tij nicht stehe. 
Es liegt aber in diesem Verbo etwas Negatives verborgen und 
es ist bekannt, dass nach allen den Zeitwörtern, welche ein ne- 
gatives Wesen ln sich enthalten, der lufin. sowohl ohne Negation 
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ila mit Q, 0 ^ nachfolge. So steht nach tpsvytiv ein 
Antig. i69, Aj. 96, niid der BegrilT des Zauderns möchte mit 
dem des Fliehens in dieser Rücksicht gleich zu stellen sein. 

V. 822 hatlIr.Pfl. di pijSiv mit der Bemerkung ruigo 
üe|c>s correxit BImtlejos. Nach deu neuern genauem Forschun- 
gen über die Negatirpartikeln bitte man eine Prüfung dieser 
Lesart sämi^tlicher Handschriften erwarten dürfen. Wir kön- 
' neu uns wenigstens nicht mit der Grammatik vertragen, welche 
absolut läugnet, dass au dem Futur, in directer nnabhingiger 
Rede pij gestellt werde. Afij ist die eigentliche Negation für 
alle Bittende und Wünschende, das ist bekannt; unmöglich 
kann man deshalb den Gebrauch dieser Partikel auf den Opta- 
tiv und Imperativ beschranken, da man nicht durch diese Modi 
allein wünscht und bittet. Das Futur, ist in alien Sprachen bei 
Wunsch, Befehl und Bitte gebräuchlich; drückt es eine Bitte 
aus, deren Erfüliung man ganz gewiss voraossetzt, so ist es rei- 
ner Anzeigesatz, in dem man nur ov erwartet, wie Soph. Oed. 
Col. 1096 TÖ tSTtonS ptv otix Iptis. So pflegen HOrren zu ih- 
ren Dienern zu reden, weil sie bloss anzeigen, nicht bitten, 
vgl. Androm. 253. Liegt aber in dem Futur, nicht die Anzeige, 
woilen wir dadurch eine Bitte ausdrücken, so muss es jeden- 
falls erlaubt sein, die dem Wunsche und der Bitte angeliörige 
Partikel dazu zu setzen. Es muss zwischen ov und 

ÜiTQg noch Etwas in der Mitte liegen, welches nicht durch das 
ov p^ oder ausgedrückt wird , sondern wir In dem ' 

|i^ mit futur. finden möchten. Für alle diese Redeweisen Mo- 
diflcalionen der Bedeutung zu finden, möchte nicht schwer sein. 
Wenn Medea hiCr zu ihrer Dienerin redet, deren sie sich zu 
Allem bedient, wo es auf Treue ankomiüt, so sehen wir gern, 
dass sie nicht wie ein Herr zum Sclaven spricht , sondern wie 
eine gebeugte Königin zu einer treuen , auf Freundschaft Aq- 
zpruch habenden Dienerin, und dafür halten wir den Ausdruck 
piq Xi^eig passend , der neben der Voraussetzung vornehmlich 
die Bitte enthält. 

Wir glauben aus Hermsnns Anmerkung zu v. 818 den Schluss 
ziehen au dürfen , dass diesem Gelehrten ein solches beim 
futur. nicht auffallend sei. Die Verbindung der Partikeln ov 
|t^ mit dem fotur. möchte sich am leichtesten auf unsere An- 
nahme gründen, da man schwerlich anders einen Grund für das 
pq darin hat. Andere Stellen unverdorbener Lesart sprechen 
hir die Richtigkeit der Vulgata pq Xi^sig. Einestheils führen 
wir die Fragen mit pq und dem futur. darauf zurück; denn 
ri pq dpdOGJ kann mit Recht von einem pq dgadsig rovro her- 
geleitet werden, und selbst die gewöhnliche Regel, in Fragen, 
die eine verneinende Antwort erwarten, htehe pq, gründet sich 
darauf, indem die Bitte pq öullav ägutg fragweise nur ebenso 
läuten kann, wie Ajax 15 ov 6iy pqSi äsiUotv agetg ; — 

N.JakTt.f.aa.m.Pä4.»d.KTU.BM. Bi.xaiup.1. 13 
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aoderntheils weisen andere Stellen darauf hin. Ajax 659 XQXf 
tJ'CJ Tod’ fyx^S — iV©« Tig uijitTai, d. h. wo sie Niemand se- 
hen darf, sehen soll; wärederSaU nicht relativiscli angeknüpft, 
so würde gestanden haben xal ixet ^r\ rtg oiliBtai, wodurch 
Voraussetzung und Verbot verknüpft wird, ln der Hecuba 40S 
ist es ähnlich; da stellt Polyxena der Mutter vor, sie möge 
dem Odysseus folgen: willst du'zur Erde fallen, willst du von 
mir gerissen den alten Leib dahin geschleppt, geschändet sehu‘1 
a ntlen (lij Ovy nein! das dulden wollen wirst du nicht, ich 
bitte dich darum! Dort trennt man meistens die Worte, ohne 
lu erwägen , dass die dadurch entstehenden abgerissenen Sen- 
tenzen unmöglich für die Polyxena passen, welche aller Lei- 
denschaft fern durch Fassung ihre Mutter zu stärken sich be- 
strebt. Endlich ist Arist. Lysistr. 916 (la xov 'Anokka, o’ 
iycj — Kataxkivä xufiaL beweisend; neben der Voraussetzung 
liegt darin der Wunsch, dass es so nicht geschehen möge. 
Matth, hilft sich p. 988 seiner Gr. Gr. damit, dasa er ftd xov 
'Anökkvi die Stelle von ov vertreten lässt und nun für legitim 
die Verbindung ov xaxaxkivcS erklärt; wie verhält sich aber 
dazu Med. 1060 ßa xovg — äkäöxogag ovxoi aox’ itSxai! Elma- 
ley’s Conjecturen zu Spph. Electr. 1052 ov ooi ßrj ßtdi^oßaL 
aroTE, sowie zu Mecub. 1201 ßtjä’ ov fvvaixo (s. Elmsley zu Oed. 
Col. TSl) dürften deshalb weder durch Matth. Gr. Gr. p. 990 
noch durch Ilrn. Pfl. Bemerkung zu jener Stelle der Hecuba zu- 
rückgewiesen sein ! 

Man möge uns diese ausführliche Vertheidigung der Lesart 
ßT/ ki^Big verzeihen! ln der Hecuba verdrängen bei Hrn. Pfl. 
Conjecturen nicht so leicht die handschriftlichen Lesarten, und 
man merkt überall eine grössere Sorgfalt. (Jm so mehr haben 
wir uns gewundert, dass dort 532 der handschriftl. Text auf 
Kosten der Bruuck’schen Conjectur verdrängt ist, während der- 
selbe alle Ansprüche befriedigt. Hermann construirt tö dovAov 
als Nomin. für sich und supplirt dann zu 7CB<pvxBVtti ein dovkov 
nachträglich (umgekehrt suppl. Hr. Pfl. zur Androni. 181 ein ■ 
zd XQ^ßCf)i wir möchten to äovkov xcBqivxBvai alseinen Begritf ' 
nehmen, das Sclavseiii, welch ein Hebel ist’s, wie erträgt es 
gezwungen ii. s. w.; ebenso möchte in der Steile der Andro- 
mache XQW^ QtjkBuSv zu verbinden und B3Ci(p&ov6v xi als Prä- 
dicat au nehmen sein. Die Conjectur des Hrn. PA. beruht auf 
einer Structiir, wo von dem aiqrux’ aal sowohl xaxov als xokßäv 
abhängen soll. Wir gestehen, den Sinn dieser Structur nicht 
gefasst zu haben, noch weniger die Beziehung, in welcher die 
angeführte Stelle aus der Antig. 61—64 damit stehen soll; dort 
sehen wir nur eineGedankeuveränderung, nach welcher Sopbo^ 
des das axovBiv dem ivvoüv nicht subordiuirt, sondern co- 
ordinirt. 

Endlich mag hier der Ort sein, zu betrachten, wie llr.Pfl. 
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in der Kritik derjenigen Stellen derMedea rerfahreii lat, weiche 
an awei rerschiedeneii Orten mit denaelben Worten eich finden. 
Wir nehmen v. 41 rergliclien mit r. 38fi. Hr. Pfl. ist der Mei- 
nung Muggrave’a, Poraou’e und Dindorfa beigetreten und bei 
den Vera nur 880 augelasaen; Vaickenaer, Pieraoti, Matthiie, 
auch Boeckh tr. 6r. pr. p. 15 gaben ihm in dem Prolog eine 
Stelle. Der Hr. Herauig. meint, es sei unwahrscheinlich, dass 
an beiden Stellen die Worte ursprünglich geschrieben gewesen; 
wir bekennen, dass es una nicht befremden würde, wenn der 
Dichter einige Hundert Verse eine Sentena mit denselben Wor- 
ten wiederholte; der Zoachauer merkt das kaum, und es bleibt 
wunderbar, dass Niemand an dem ^ijkiov tpetSyavov dt 
^xarog angeatosaen hat, da dieselben Worte unten t. STO wie- 
derkehren. Aehnlich iat’a mit r. 292 rgl. mit 447. So muss 
der Zusammenhang entscheiden, wo der Vers aulissig sei. Hr. 
Pfl. gibt die Anmerkung: atqne infra ubi raria poenae ab la- 
sone sumendae conaiiia init Medea et cujusque rel difficoltatem 
Tel opportunitatem expendit me jndice aptissime Usurpator: hic 
qnoraom addatur, quum rem potina quam rgi gerendae moduni 
et occasionem commemorari oporteati Wir halten den Grund 
für genügend, den Vers hier au cassiren; denn es würde das 
Intereaae der ganaen Tragödie aohwichen, wenn hier schon die 
Dmatinde des drohenden Mordes mitgetheilt würden; und 
wenn auch andere Euripideiache Prologe au einer solchen An- 
nahme riethen, so darf man nie vergessen, dass der Prolog in 
der Medea weit verschieden ist von denen der spitern Stücke 
des Euripides. Sollte also in jenei^Worten nur eine Anaeige 
der Art und Weise liegen, wie der Mord vollsogen würde, ao 
würden wir mit Hrn. Pfl. den Vers hier unbedingt streichen. 

Denken wir uns aber die Rede der TropHos. Sie ist dte 
alte Dienerin und Freundin der Medea, deren Sinn sie kennt, 
um die sie sorgt, dass etwas Unerhörtes sie beginne. Sie kennt 
den Grund, warum Medea so schwer gekrinkt aürnt, warum 
sie selbst ihre Kinder nicht mehr so gern erblickt, sie weias, 
dass sie keine SchmShnng dulden, unvergolten lassen wird. Nun 
fürchtet sie, dass Medea Unheil anrichte und ( was ist natürli- 
cher 7) dass sie sich riehen werde an der Ursache ihres Grams. 
Wer ist aber diese? lason, Green und Qlauce, alie drei sind 
ihre Feinde, und so lange fiaroentllch Creon und Glauce leben, 
kann sie nicht glücklich sein; jener will sie vertreiben, diese 
bat ihr den Gatten entrissen. Lesen wir also den Vera hier 
niebt, 10 fürchtet die Tropfaos nur 

/ti) Dijxtüv aöy tpdöyecvov St ^atog 

fl xal xvQowov xov x$ yT^ytavxa «xdvy 

Koneixa ittli/o ^^ipoQuv Xdßn xiva. 

Da ist allerdioga Creon u. lason erwihnt, aber die Glauce fehlt; 

18 * 
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Earlpidea kaant« aber gewisi das weibliche Ilera an, daaa er 
nicht vergessen hätte, wie dasselbe alle Schmach um so weni- 
ger erträgt, als diese von Weibern kommt, wie es namentlich 
gegen die Frauen wvthet, welche ihm die Liebe des Gatten ge* 
nomsaen. Glauce bleibt vermisst und Elmsley wollte sie desa- 
bslb in Tvpatnmv sehen; das widerlegt Hermann aus sprachli- 
cher Rücksicht und conjicirt aus gleichem Grunde xvQccwovSt 
um darunter die Qlauce sammt dem Creon verstehen au kön- 
nen. Wir finden aber in der ganzen Tragödie das xvgavvoi 
nur so, wie der Schol. zu v. 818 es erklärt ävtl 

xov Ivucov, vgl. 61. 140. Elmsl. zu 581. Uebrigeus lürchtet 
auch Creon sogleich, dass Medea einen dreifachen Mord iin 
Sinne habe 288 und Medea verrätb gleich bei ihrem Auftreten 
den Wunsch, an diesen Dreien Rache zu üben, v. 261. 

Eine zweite Frage entsteht ausserdem, was wir mit dem 
cid{; dl ijaaxos aufangen wollen. Der Schol. verstelrt es von 
den Kindern, denen der Alordstahl durch die Brust gejagt wer- 
den soll, ohne au bedenken, dass diese unmöglich unter die 
ovfißaiMVXig Sx&Quv avxß (v. 44) gerechnet werden, denen ab- 
lein Medea Gefahr droht. Dindorf meint, die Medea ersteche 
sich selbst, das läge in dem Verse, und so dachte schon Fant 
Vinding commeut. in Medeam, pari. I, Hafniae 165T Jedoch 
wie kann sie danach (tel^ca |vfiqpop<rv j,otßciv; und wie darf die 
Trophos vor der Medea eine solche Furcht haben! Medea 
ist ein Weib stärkerer Natur , sie wird durch ihren Tod nicht 
der neuen Ehe freien Spielraum geben , nein ! weit lieber alle 
Feinde erst vernichten. So musste auch die Trophos denken 
und die Zuschauer würden offenbar ganz falsch gespannt wer- 
den, wenn die alte Dienerin hier von einem Selbstmorde ihrer 
Herrin redete. Im Monde der Medea ist der Wunsch, sie möge 
todt sein, nachher ganz etwas Anderes. 

So bleibt erstens die Glauce vermisst und zweitens jenes 
äöy ohne Erklärung; beiden Uebelständen hilft der von firn. 
Ffl. hinausgeworfene Vers ab. Es bleibt dann nicht mehr dun- 
kel, weu der Stahl bedrohe, denn sie wird ihn durch die Brust 
Stessen, uins Haus gehend, wo das Brautbett bereitet ist.*‘ Wer 
fragt nun noch, wem sie das Eisen bestimme 1 Doch dem, der 
in dem Ae^os ist, und so haben wir die Glauce. Die Trophos 
scheut sich, den Namen aussnsprechen, den Mord der Neuver- 
mählten geradezu au nennen, drum wählt sie diese Umschrei- 
bung, und man hätte auf das Ciyg nicht so viel geben sollen, 
als seien damit die Umstände angegeben, unter denen der Mord 
vollzogen werden solle. 

Wenn wir demnach hier des Verses durchaus nicht entbeh- 
ren können, so wollen wir noch sehen, was mit ihm v. 381 an- 
zufangen ist Da geht Medea mit sich selbst zu Rathe, wie sie 
es anfange, alle Drei su ffloideo; ich habe dazu viele Wege, 
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aber ich weias nicht, ob ich dis Haut anshnde, oder den Stahl 
durch die Rriiat jage.* Hier weisa Jeder, für wen sie den Stahl 
beatimmt, für alle Drei; setaen wir den Vers oiy^ etc. hinzu, 
so ist das noch deutlicher; nöthig aber ist er hier keineswegs 
und wir stehen nicht an, wenn er durchaus an einer Stelle gc> 
strichen werden soll, ihm hier das Todesnrthell zu sprechen. 

Es würde uns zu weit führen, die übrigen loci spurii so 
dnrchznnehjnen , zumal da Ilrn. Pfi. Anmerkungen anzuzeigen 
scheinen; dass er diesem Theile seiner Arbeit nicht sonderli- 
chen Fleiss gewidmet; wir müssen es uns deshalb versagen, 
die Rede der Medea 764 — 810 in dieser Hinsicht durchznneh. 
men, indem wir diese auf eine andere Gelegenheit verschieben; 
wir gestehen aber, dass wir nur v. 1006 n. 1062 mit Hrn. Pfl. 
übereinstimmen, an allen übrigen Steilen seine Kritik der loci 
spurii nicht billigen. n 

Wir wenden uns nnn zn dem exegetischen Theile der an- 
notatio, welcher allerdings reicher ist und viel Gutes enthält, 
namentlich bei der Hecuba; die Medea scheint uns auch hier 
stiefmütterlich behandelt. Den von Hrn. Pfl. befolgten Plan ga- 
ben wir oben. Vor Allem glauben wir die Art der Anmerkung 
rügen zu müssen, wo zur Erklärung eines Worts oder eines Ge- 
dankens nur Beispiele aus andern Schriftstellern angeführt wer- 
den. Zwar versprach Hr. Pfl. darin sparsam zn sein , jedoch 
scheint er dies Verspreciien nicht streng gehalten zu haben. 
So ist V. 146 zu xaraXv<Sai(ii}V ohne weitere Anmerkung ans 
Snppl. Vers lOnS gegeben, wo xarakva ähnllcli vorkommt. 
Hr. Pfl. greift sonst nicht gern dem Lehrer und der Grammatik 
vor, warum hier dem weit mehr fruchtbringenden Naciischla- 
gen des Wörterbuchs? Merkwürdiger ist noch die Anführung 
derselben Sentenzen, wenn sievon Andern auch einmal gebraucht 
sind, wie zu dem Ansrufe des Chors a Zev xal yä xalqxög 
( Med. 148 ) angeführt ist HippoL 601 n. 672. An beiden Stei- 
len wird yaltt angerufen und in der einen das qxög vielleicht 
durch rjUov dvttZTv%al gegeben. Was lernen daraus die Le- 
ser? und ist es überhaupt in einem Schulbuche bemerkenswerth, 
dass Euripides an einer andern Stelle seinen Personen einen 
gleichen Ausruf in den Mund legt? War es das, so hätte 
V. 752 weit eher als alle andern Stellen angeführt werden kön- 
nen. So steht zu V. 718 tolaS olda q>dg(iaxa als Anmerkung 
iufra 789 Toioigds ipugfidxoig dagi^fiata, Theocr. II, 161 
Toia ot iv xlottt xaxd q>dg[iaxa (pafiX q>vkd 06 siv. Ist hier die 
Verbindung roia ^dgfxaxa so auffallend, dass sie durch Bei- 
spiele belegt werden muss? — IJnd solche Bemerkungen könn- 
'ten wir in grosser Zahl auch aus den andern Stücken angeben, 
jedenfalls ist es hier noch nicht so ausgedehnt, wie bei-Oer 
Annotation Wunders zum Sophocles. Wir sind weit entfernt, 
Anführungen von ähnlichen Stellen da zu tadeln, wo der Sprach- 
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f ebranch erklirt werden eoU, oder wo die gegebenen Beiapiele 
den Lener antreiben, sieb aelbst daraua ein Gesetz der Sprache 
SU abatraliiren; aber wo die AnHihrung gar deabalb geaebieht, 
um andere entlegnere Stellen zu erläutern (wie zu V. 130), da 
ist aie weiiigateua in einem Schulbuche zu verdammen, wie 
diese Edition des Hrn. Fü. sein soll. 

^ Wir bemerken, dass die Annotation hier den Leser zuwei- 
len im Stiche lässt. Wenn Med. öl gelesen wird doiikoig 
ipogä tu dfdnoTfSv xaxtög altvovr» xai ^psveSv övdasvctat, 
so sieht man sich vergeblich nach einer Constructiou um , und 
doch ist’s noch zweifelhaft, ob mit dem Schol. anzunehmeii sei, 
hinter »Itvovra sei die Kopula ausgelassen, oder man nicht 
Torsieben solle, statt Ovjaipopd zu schreiben aisnom.plur. 0vft- 
9>opa und diesa eng mit ävdäntttm zu verbinden. — Das ohne 
Anmerkung gelassene fuiia ys (Uvtot ift^g ömtrjglag 
<pug ^ Öddaxag (5S4) hat uns auch befremdet, da unserer An- 
sicht nach ohne ein Komma hinter lU^gjag das Ganse nicht 
verständlich ist. „Pu hast schon Grösseres empfangen als eine 
awTtjgiat wie die meine, als du gegeben hast“; das ^ dsdoxag 
ist ein weiterer Ansdruck für aaTtjglag. — Wenn Hecub. 161 
itolav — avslxio} Ttoi d’ letzteres nach Seidler's Erklärung 
genommen wird, so möchte es wohl nicht überflüssig gewesen 
sein, den Leser aufmerksam zu machen, dass Indicativ fut. 
ist , dass aber der Conjonctiv dtelxa neben dem Indicativ ^da 
Beinen guten Grund bat. 

Da wo Hr. Pfl. in einer Anmerkung die Worte des Dichters 
erklärt, wünscht man nicht selten mehr Genauigkeit, die wir 
in einem Schul buche für sehr nothwendig halten. So ist zu 
Med. öö3 tVQfjfi tvQov erklärt lucrnm praeter opinionem nactua 
sum, und doch heisst es nur einen Fund thunj zu 580 ist ^fsol 
yag durch meo enim judicio wiedergegeben und durch zwei 
Stellen zu beweisen gesucht. Sollte es aber nicht besser sein, 
solche Anmerkungen ganz zu unterdrücken, da sie hier z. B. 
den Leser verführt, -überall die Verbindung iftoi ydg durch 
hieo enim judicio wiederzngebeni Eine Hinweisung auf den 
Dativ, commodi schiene uns zweckmässiger gewesen zu sein! 
Einen solchen Dativus auch in v. 466 aiizunehmen, und ykaddy 
zu xaxdv zu ziehen, halten. wir für gerathener, als nach einer 
orationis abundantia ykoidd\j zu tlxeiv zu nehmen. — Wenn 
die Anmerkung zu 384 beweisen will, dass Euripides kurz ge- 
redet habe und eigentlich hätte sagen sollen rijv tv9eiccv xogs~ 
vofiiv^ oder »ogtvsd&at, so scheint das wieder zu entfernt zu 
liegen und die Annahme eines Zeogma %^vsv9elav [ektiv) (paq- 
lidxoig ttVTOvg iküv jedenfalia'passender. Auch ist durch d% 
angeführten Beispiele die Auslassung keineswegs vertheldigt, 
welche Hr. Pfl. angenommen hat. 

Damit kommen wir auf die grammatischen Erklärungen, 
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deren Art und Weiae wir an einigen Beiapielen zeigen werden. 
Eine beliebte ErkiSrung des Hm. Pfl. ist die interpositio did 
fiiaov, welche er unter andern Hecub. 605 n. 920 statthaft fin> 
d(-t. Vergeblich sieht man sich nach einer Erklärung derselben 
um, und die zu 605 angegebenen Beispiele sind so verschiede- 
ner Art, dass sie keine Aufklärung darüber geben. Wir halten 
eine interpositio Öia (titfov nur da für statthaft, wo ein voll- 
ständiger Satz mit seinem Verbo einen andern unterbricht, und 
dessen Vollendung auf einige Zeit anfhäit; das scheint uns aber 
■n diesen beiden Steilen nicht Statt zu finden. 605 sagt Hecnba: 
geh und befiehl den Argivern (t7j ^tyydvBiv (toi (trjdBvtt äXV 
eipyeiv SxXov tijq zratdog; die Interpnnction zeigt, dass Hr. Pfl. 
9iyytivBiv trjg xaiioq verbindet, das in der Mitte Liegende aber 
für sich bestehen lässt. Uns scheint der Genitiv xaidog eben 
80 sehr zu &tyyävBiv wie zu BtgyBtv zu gehören, gerade wie in 
der Antig. 21 xätpov sowohl zu ngortOag als zu drifideag ^%^i 
gehört. Der Gedanke bleibt, es solle Keiner mir berühren, je- 
der das Volk entfernen von meiner Tochter. Hr. Pfl. dachte 
nicht, dass zu BfoyBiv Keiner das grammatische Subject (tijdiva 
■upplirt, sondern etwa ein sxaerov, da vermöge eines im Griecb. 
und Latein, herrschenden Sprachgebrauchs nach verneinenden 
Wörtern wie nemo, ovug etc. sich bejahende Sätze unmittelbar 
mit Auslassung von quisque, exnaros'etc. anfiigen. Vgl. Hein- 
dorf zu dem Horazischen nt nemo quam sibi sortem — contentus 
vivat, laudet diversa sequeutes, und Zimmermanii in der Hall. 
L. Z. 1816. Jan. nro. 9. — Die Stelle Hecub. 919 scheint mit 
der eben angerührteh in keiner Verwandtschaft zu stehen, wie- 
wohl sie Hr. Pfl. ganz gleich behandelt; deqn wenn dort x6atg 
Iv &aXtt[iaig Sxbito |tmrdv b’ Jnl auOadXq) steht, so gehört das 
unserer Ansicht nach eben so gut zu dem xaÖ’ uAov xal 

filpog, wie die bekannte Stelle ans Antigone 260 koyot ö’ iv dX- 
XijXoiOiv i^$69ovv xaxol, iXiyxtov tpvXaxa. Das Kühne 

dabei besteht nur in dem Uebergange von der Person zur Sache, 
oder umgekehrt, und so wie wir in der Antigone nicht anste- 
beii, zu dem q>vXa^ ein l^poOsi zu soppliren (poOtiv von Men- 
schen, Trachin. 26S. Hecub. 55S. Phoen. 1251. Orest. 901. 
Antig. 200), so nehmen wir an unserer Stelle au dem gvOtöv 
ein fxBiro dem Sinne nach, denn das folgende dpcöv besieht 
doch ein Jeder auf xoOig. Gans anderer Art sind die von Ilrn. 
Pfl. noch ausserdem angegebenen Beispiele, wie Hecub. 704, 
wo ov (IS xapißa gydvraa(ia (tsX. völlig Zwischensatz ist wie 
Androm. 974. Hel. 1599. 

Um einen andern Beweis der grammatischen Erklärung 
desHrn. Pfl. zu geben, wollen wir Hecub. 225 olod'’ o äpäOov 
vergleichen mit Med. 600 o?öO’ dg (tBrsviti. Dort wird auf 
Herrn, zu Viger. p. 740 verwiesen , der den Ursprung dieser 
Redeweise von einer Versetzung herleitet; hier wird die Elms- 
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lej’Mhe C«iijectar oto&’ o$g f/srev^ai inriickfewieRen durch iwet 
Steilen, io denen du futur. nach o^0d'’ö' Torkommt. Sollte 
nun später (etwa bei der AiceatU 111) der Optativ nach dieaem 
olad' äg oder ovx Iot’ oxag Vorkommen, ao würde da vielleicht 
wiederum ein Beispiel gegeben und der Leser hat nun an drei 
verschiedenen Stellen drei verschiedene Verbindungen , deren, 
Unterschied ihm stets dunkel bleibt Käme dasu noch Oed. 
Col. 15 €og vvv ogpalpg, so wäre nach dem Relativ 

endlicli auch der Confiinctiv, und ans allen diesen verschiede- 
nen Redeweisen sich eine Ansicht an bilden, dürfte sehr schwer 
sein. Hätte man nicht erwarten dürfen, dass auf den Unter- 
schied aller dieser Verbindungen faingewiesen wärel und wäre 
das geschehen, so würde sciiwerlich die Ilermann’sclie Erklä- 
rung aum Viger. Stand gehalten haben! — SoistMed.295 das 
£xd<daOx£0dai gaiia richtig erklärt instituendum curare; wu 
soll der Leser aber nun aus der Bemerkung an Hec. 21K1 machen 
dtdäoxov docilem te praebe , der nach dem Obigen weit natür- 
licher es würde gefasst haben: cura ot institoare. Und so ent- 
geht dieser Edition eine gewisse Einheit der Exegese, das uu- 
iimgänglicbste Erforderniss an ein Schulbuch; eigenthümlicher 
ist ihr eine Localexegese, d. h. eine solche, welche ihre Erkli-, 
rnng nur den einseinen Stellen accommodirt — • Ueber ein dop- 
peltes Y» sind xur Med. 861 viele Antoritäten angeführt, ohne 
darauf hinaudeuten ( wie das mit einem doppelten av in der 
Anmerkung zu Med. 616 geschehen ist), woher diese Wieder- 
holung der Partikel ihren Grund habe, nämlich daher, dass 
nicht ein Begriff sondern zwei in demselben Satze hervorgeho- 
ben werden sollen. Dann ist zu Hec. 246 wieder eine Anmer- 
kung über das yt in Antworten, und der Leser bleibt über den 
eigentlichen Werth der Partikel im Unklaren, da dieser unse- 
> rer Aiijiicht nach genügte, aei ea in Antworten oder sonst. Es 
würde dann auch die Note zu Androm. 25 u. 23!) haben weg- 
fallen können. 

Was in den grammat. Erklärungen die Berücksichtigung 
der Modi u. Partikeln betrifft, so hatte Hr. Pfl. in der Vorrede 
erklärt, darin sparsam sein an wollen. * Dennoch bat er auwei- 
len Verbindungen von Partikeln erläutert, wie ovx ovv zur 
Hecub. 1243. Andrem. 328 und zur Med. 463 xal yuQ tl durch 
nam etismsi, wozu Meineke ad Menandr. p. 343 angeführt 
wird. Wunder zu Oed. Col. 123 führt die gleiche Note zum 
Belege an, dass xal ya(f il quamvis enim bedeute. Es fragt 
sich , ob diese Partikeln irgendwie einer Erklärung bedurften, 
da sie sich durch sich selbst erklären und in der Verknüpfung 
an sich nichts Bemerkenswerthes liegt. Aber so ist's überall; 
wo auf Partikeln Rücksicht genommen ist, erklärt sie Hr. Pfl. 
fast nnr in Verbindung mit andern, und es wird deshalb Med. 
U42 u. Hec. 3U1 ev d’ aU.d durch at tu aaltem ( aus der Note, 
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XU Med. V. 012 scheint berrönagehen, dass VTr. Pfl. der Partt*i 
kei äkXtt die Bedentung saltem gibt! Freilich bestitigen das 
nachher Franke de part. neg. II, p. 11 und Döderlein de bra> 
chjlog. p. 17), Med. 386 xal durch fac (etwa auch 10651) 
Tgi. 0v di 7 Andr. 321. xäg ävV7 durch ntinain (Wund. zuOed. 
Col. 1005 gibt nun auch zig Sv durch ntinam) Hecub. 1261 
fAv ovv durch inmio wiedergegeben, ohne dass auf das Wesen 
einer jeden einzelnen Partikel hingewiesen wäre. Weisa nun 
z. B. der Leser die Bedentung von tcäg und dass Sv beim Opta- 
tiv demselben die Bedentung des futnr. gibt, wie soll er da 
sich überzeugen können, dass xcSg Sv ökolftav den Wunsch 
enthalte 1 Unserer Ansicht nach heisst es nur: wie werde ich 
sterben, wie werde ich den Weg zum Tode seheni und daraus, 
dass diese etwa einem Wunsche nahe kommt, darf doch nicht 
geschlossen werden, jtmg Sv' sei utinam. — Am fühlbarsten 
wird der Mangel einer Erklärung der Partikeln in den Dialogen. 
Um davon nur ein Beispiel zo geben, ist sowohl Medea 600 n.' 
Hecub. 400 u. Androm. 255 dort mg ov xgtvovftat n. mg ov /te-.' 
ihq6o{iui, hier mg agags durch ein ausgelassenes foOt nach. 
BIroaley’s Vorgänge erklärt. Es soll ein afftrmatives mg sein. 
Duldet man aber in Dialogen einyäp, welches auf etwas Aus- 
gelassenes hindeutet (z. B. Med. 327. Androm. 77, vgl. Um. 
Pfl. zur Hec. 242), warum nicht dasselbe auch bei dem ganz 
Gleiches bedeutenden mg? Das passt an jenen Stellen vortreff- 
lich, wie in allen von Elmslej gegebenen. 

Dass auch die Darlegung' des Sinnes, welche Hr. Pfl. bei 
'Schwierigen Stellen zu geben versprochen hatte, zuweilen ans- 
bleibt, haben uns die Verse 173 — 179 bemerklich gemacht, 
wo. wenigstens durch eine richtige Interpunction geholfen wer- 
den muss. Uns scheint dort ein Fragesatz „wie wird sie uns 
.zu Gesichte kommen, wie den Laut der Worte hören?“ mit 
dem Wunschsätze „möge sie den Zorn beherrschen“ und mit. 
der festen Versicherung des Chors „unsere Hilfe soll ihr nie 
fehlen“ verbunden zu sein, weshalb wir nach ofupav ein Frage- 
zeichen setzen. — An andern Orten ist der Zusammenhang 
nicht immer recht gegeben* wie es uns v. 234 anfgefallen ist, 
wo Matthiae’s zovds und die Erklärung des Josua Barnes und 
des Schol. zu 238 hätten berücksichtigt werden müssen. — Bei 
den Ghorgesängen vermissen wir die Angabe des llauptideen- 
gangs. Je häufiger der Vorwurf ist, dass der Euripideische 
Chor ohne eigentlichen Antheil an der Handlung stehe und mit 
Reflexionen sich beschäftige, die nur entfernt auf die Handlung 
hindeuten, desto eher hätte in der Medea durch Darlegung dea 
Zusammenhangs der Vorwurf widerlegt werden können. Wun- 
der verdankt derselben manche glückliche Bemerkung, z. B. zu 
Oed. Col. 1046 — 1095. — Auf das Leidenschaftliche und Dop- 
pelsinnige in den Dialogen, worauf der Schol. nie vergisst auf- 
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merkum tu machen (oft in viel wie aeMed. 958 o. 1920), ist 
nicht hinfewieseD, und doch möchten dieses Stellen wünschens- ' 
werth machen, wo, wie Med. 1053 — 10C4, das richtige Ver> 
atlndoiss nnr aua der richtigen Beurtbeiluiig der Lage der Me- 
dea genommen werden kann. Sie ruft sich den Math surnck; 
ea ist der Kampf swischen der mütterlichen Liebe und der be- 
leidigten Weiblichkeit, Kampf des Guten und Bösen in der Per- 
son der Medea. Selbst der Gedanke, jetst von derThat an 
laaaen, sagt sie, wäre Feigheit; mag von dem Mordplats sich 
entfernen, wer will, ich will ea niclit Bis dahin ist der Ge- 
danke vollendet, und nun kommen Worte, wodurch sie derThat 
das Grause nehmen und sich Muth einspreohen will: x^ipa d* 
ov diatp&BQäi doch aber erinnert sie sich nun der That in ih- 
rem gauseil Umfange wieder, es weicht die Standhaftigkeit 
und sie gedenkt, der Kinder su schonen (die Anrede des 
ist der Stimmung der Medea wohl angemessen: Seidl. Iphig. 
T. 818; Schneidewin Ibjcifr. p. 108) „dort werden sie durch 
ihr Leben dich erfreuen, drum schone ihrer! liier sollen sie 
bei meinen Feinden nicht bleiben, das ist festgesetst, das ist 
mein Wille.'* Das ist ihre feste Absicht, dass die Kinder in 
Korinth nicht bleiben sollen; alles Uebrige, was sie mit ihnen 
beginnen will, bleibt noch dahingestellt Jedoch der Gedanke 
an die Glauce ruft ihr den alten Plan surück und sie schreitet 
nun su dem letalen Mittel, sich von der That abxubringen, snr 
Anrede und Beschäftigung mit den Kindern. Auf diesen Zu- 
sammenhsng hat Hr. Pfl. nicht hingewiesen und doch scheint 
uns daraus allein sowohl die Erklärung des %üga d* ov dia- 
9>9sp(D, als die Würdigung der Ilermann’schen Conjectur x’ sl 
ftij fu&' f/fiäv etc. und des von Pierson richtig entdeckten Ein- 
schiebsels hergeoommen werden su dürfen. Diess Letatere 
würde so störend in die Gedankcnreilie eingreifen (da sie von 
einem uat&cevslv in Gegenwart der Kinder noch nicht gespro- 
chen, überhaupt den beabsichtigten Mord nur mit solchen Wor- 
ten andeutet, welche dem Chor, nicht den Kindern verständlich 
sind, vgl. 1077 — 1080 und die Unterbrechung des Gedankens 
1055), dass dem Zuschauer alle Hoffnung genommen würde, 
Medea werde noch von der That abstehen. Hr. Pfi. lässt sich 
weder über Hermann’s Conjectur noch über den Grund aus, 
weshalb die Verse 1062. 3- hier su cassiren seien. Uebrigens 
ist in den Anmerkungen aur Hecuba sowohl der Sinn schwieri- 
ger Stellen weitläufiger dargelegt, als auf die Ambiguität der 
Worte hingewieaen, vgl. su v. 1021. 

Endlich scheint uns Hr. Pfl. häufig einer richtigen Vorstel- 
lung von dem Charakter der Personen au ermangeln. So bil- 
ligt er au Med. 524 die Matthiae’sche Erklärung caute et cir- 
cumspecte agere, während lason seinem stets geaeigten Cha- 
rakter gemäss unmöglich lo reden kann, lason ist vom Enri- 
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pides darchni nicht all schlecht dargeitellt, sondern all ein 
Redlicher, den nur die Ate verblendet hat, der aber sleti das 
Gute der Medea wüL Seine theitnehmende Rede seigt, dass 
die Versicherungen seiner Liebe anr Medea und den Kindern 
(450. 464. 588. 612. 622) nicht Worte allein sind; er hat die 
Glauce geehlicht, dass Medea nicht darbe (549. 595), also aus 
redlicher Absicht (550), und wenn ihm auch bei den Vorwbr- 
fen der Kolcherin (466. 472. 480. 501) die Galle bberliuft, «ria 
an unserer Stelle, so ist er schndll wieder ruhig. Die Anru- 
fung der dalfiovBq (610) sowie seine achnelle Rückkehr v. 008 
sprechen für seine redliche Absicht, die einmal nöthig gewe- 
sene Ehe mit der Glauce so wenig listig wie möglich su ma- 
chen. Ein solcher Charakter kann unmöglich 524 der Medea 
sagen, wie es Hr. Pll. will, „ich muss alle Schlauheit anwenden,' 
dasa meine Vertbeidigung nicht öbel ausfalle,“ sondern viel- 
mehr, ich muss, wie ein Schiffer mit allen Segeln dem Verfol- 
ger entflieht oder dem Feinde entgegeneilt, so mit aller Kraff 
deinen Vorwürfen begegnen. — Dass Hr. Pfl. in der Heouba 
den Charakter der einzelnen Personen genauer gefasst hat, be- 
weiaen seine Bemerkungen su v. 19S. 231. 502. 1100; um so 
mehr ist uns die Bemerkung su v. 1137 ätOnötag d’ od XoidopS 
anfgefalten, welche Hr, Pfl. der Hecuba gleichsam als Abbitte 
für ihre freimüthige Rede in den Mund legt, die „inserva“ 
hätten dem Agamemnon missfallen können. Wahr ist’s, die 
Hecuba ist jetzt eigentlich serva und nennt sich selbst auch so 
V. 234. 757, aber sie zeigt sich stets noch als' die herrschende 
Königin, so dasa Odysseus 397 gsnz malitiös bemerkt ovx olSa 
dsäxÖTag XBXXijftivog, und Agamemnon lässt sie nie fühlen, dasa 
er sie als Sclavin ansehe , sei es aus Mitleid oder weil er die 
Cassandra bei sich hatte (124). In dem Gespräch (753 ff.) 
beweist er hinlänglich seine Theilnahme für die Medea und für 
die Erhaltung derPolyxena hatte er gleichfalls gestimmt (v. 122). 
Wenn wir deshalb den von Hrn. Pfl. angerührten Grund des Zu- 
satzes dtaaorag ov koidogä für unpassend halten, so bewegt 
uns dazu auch unsere ganze Ansicht von der Stelle, welche 
wir BO übersetzen: „hilfst du dem Polymestor, so bist du 
schlecht , BO werde ich sagen , du freuest dich der Bosheit und 
Herrscher schmähe ich nicht.“ 

Nachdem wir so dem Hm. Herausg. in der Medea und He- 
ouba gefolgt sind, wie wir es nächstens in der Androroache u. 
den Heracliden thun werden , halten wir uOs zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass die Medea nicht diejenige Sorgfalt erhalten 
hat, welche wir rühmend in der Hecuba anerkennen müssen. 
Dass die Exegese im Ganzen nicht nnsern Wünschen entspro- 
chen, legen wir nicht Hrn.' Pfl. zur Last, davon trägt auch der 
ganze Plan der Bibliotheca die Schuld. Manche Anmerkungen 
haben uns sehr gefallen, wie zur Med. 910.012. 1013. 1315. 
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648. 88, Hee. 40T. 511, and eibige Andentangen Ober Gnmina^ 
tiMhei berechtigen nn« an dem Glauben, dAa auch faieriii Hr. 
Pfl. nianchea Voribgliche geben kann, wenn er «eine urapriing- 
Uch darin angenommene Kargheit aufgeben wollte- In den Ad- 
dendia wäre aicher auch Raum flir>eiiiige Excnrae bber dieBn- 
ripideiache Grammatik, aowie wir dort Bemerkungen erwarten 
über die Binheit.der Handlung in der Hecuba,^welche Hermann 
neuerdinga wieder besweifelt, Ober die Oekonomie der einzel- 
nen Tragödien, über die Charektere der Haiiptperaonen. * 

Wenn wir una aehliMalidh noch eine Bemerkung erlauben 
dürfen, ao möchten wirHrn. Pfl. bitten, die Quellen aeiner An- 
merkungen aniugeben. Seine in der Vorrede in dieser Bezie- 
hung ausgesprochenen Grundaatze möchten nicht genügen, da 
er sonst in Anrührnngen rouGelehrten nicht karg zu sein pflegt. 
Wenigstens erwarteten wir bei Widerlegungen von frühem Mei- 
nungen die Quellen derselben, aber wir haben in dieser Bezie- 
hung die Ansicht des Scholiaaten häufig für die Ansicht des 
Hm. Pfl. angesehen, namentlich zu Med. v. 1122. Ö5fi. 391. 904. 
120S.in«. Hec.421. 

Druck und Papier lassen nichts zn wünschen übrig; sinn- 
entstellende Druckfehler haben wir nicht gefunden, und solche 
wie Hec. 280 xoWiav, 818 axQovvtmg werden leicht verbes- 
sert. ln der Angabe der Stellen ist nicht immer die gewünschte 
Genauigkeit. 

Hildesheim. C. G. Firnhaber. 


C. Cornelii Taciti opera. Tom. I. Annalea. Becog^ovit 
brevique annotatione instrux'it F. Ritter. Bonnae imp. Habichtl 
1834. 8. VI n. 478 S. 1 Thlr. 12 Gr. 

Der Zweck dieser Ausgabe ist auf dem Titel nicht bestimmt 
genug ausgesprochen ; aus der Vorrede aber erfahrt man, dass' 
sie dem Schnlgebrsuch gewidmet sei, da nach der neuesten 
Vergleichung der Florentinischen Handschriften die bisherigen 
lu diesem Behuf veranstalteten Ausgaben nicht mehr genügten. 
Indessen hatte ja Bekker einen besondern Abdruck des auf jener 
Quelle basirten Textes neben seiner grösseren Ausgabe besorgt, 
so dass wenigstens von dieser Seite her dem dringendsten Be- 
dnrfniss bereits zuvorgekommen war. Es fehlte daher zunicbst 
wohl an einer Ausgabe, die nicht nur kritisch berichtigt, son- 
dern auch mit Bemerkungen über den Sprachgebrauch und mit 
exegetischen Erläuterungen ausgestattet dem Schüler sowohl 
bei seiner Priparation für den Schulunterricht als auch dem 
Frivatstudium des grossen Geschichtschreibers der ewigen Roma 
zu Hülfe käme. Dafür aber sorgt die vorliegende Ausgabe kei- 
ueswega ; deun sie bietet im Allgemeinen in den beigesetsten 
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Noten weiter iiiclit«, ala Auftililnnf dtir Varianten ana den Flo- 
rentiiiiacben Haiidacbrirten, im Beaondern augrrihrlicliere Er- 
örteruiif;eii eiuaeliier Steilen, banptB&cblicb da, wo der Heraueg. 
von Uekker und andern frühem Bearbeitern abweioben zu müa- 
•en geglaubt. Und dasa gerade hier- manche Bemerkungen 
durch Neuheit .und Scharfainh hervaratechen , muaaien wir' au 
unaerer gröaaten Freude unumwunden bekennen, and' zwar i«a 
ao.mehr, ala der Uerani>geber<bnit'Recdnaent aich manbhmal, 
ohne von einander zu wiaaen«, auf halbem Wega' begegneten. 
Audi darin atiinnien Beide überein, daaa vom 12. Bnebe an die 
Jahreazahlen richtiger ala in allen früheren Anagaben .verzeich- 
net aind, weshalb llr. H. auf dea Kec. Auaeinanderaetzung im 
Uheiiii.sciien Muaeiiin vom J. 183S, S. S53 verweist. ' Indeaaen 
will ich nicht mit auf meine Schultern nehmen, was Hr. R. 
über die Eiutlteiluiig der gröasereii Geachichtawerke in Bücher 
aagt, welche er nicht für ein Werk dea Tacitua aelbat, aondem 
anderer Unberufener zu halten scheint, wenn er aich auadrückt: 
ab Ulis gut Tacili Annalea in libros diaaecandos curavere. Die 
Eintheiluog in Bücher aber war schon durch die griechischen 
Geschichtschreiber, dann auch aelbat durch Sallnstioa und Li- 
viua 80 allgemein gäng und ^ebe, daaa sich Tacitua von dieser 
hergebrachten Form nicht leicht auaachliessen durfte. Hrn. R'. 
schwebte beim Niederachreiben jener Bemerkung wahrschein- 
lich die allerdings erst in späterer Zeit aufgekoramene Znsam- 
meiischmelzuug der Annalen und Historien in ein grösaeres 
Ganze vor, und hat diese aus Uebereilung mit der von Tacitua 
selbst auagegaiigenen Büchereiiitheilong der ^niialen und Hi- 
storien für sich verwechselt. Denn wir müssen eine doppelte 
im früheren und späteren Alterthum eingeführte Büchereinthei- 
iiing sorgfältig unterach^den. Tertullianua (Apologet, adv. 
gentea c. IB), welcher zu Ende dea zweiten und zu Anfang dea 
dritten Jahrhunderts lebte, also ikaum Ein Jahrhundert nach 
l'acitua, bezieht aich auf lliat. V, 4, und bedient sich dabei 
ausdrücklich der Worte in quinta hiaioriarum. Aber der um 
anderthalb Jahrhunderte jüngere Hieronymus (comraentar. ad 
Zach. c. 14) erwähnt triginta Volumina des Tacitua, welche sich 
unstreitig auf die Bücherzahi dar Annalen und Historien zu<' 
sammengenommen beziehen. Da sich nun ebendiese Einthei- 
lung in den Florentiniachen und andern Handschriften findet, 
so dringt aich einem die Vermnthung auf, dass man in der vom 
Kaiser M. Claudius Tacitua getroffenen Einrichtung, die Schrif- 
ten des Hiatorikera alljährig zehnmal abschreiben zu lassen, 
allmählig auf den Gedanken verfiel, die Annalen und Historien 
ais ein iusserlich zuaammenhingendea Geacliichtawerk zu be- 
trachten und nach den sechaaehn Büchern der Annalen das erste 
der Historien von nun an als siebzehntes u. s. w. zu bezeichnen. 
Dass diesa erst innerhalb dea dritten und fünften Jahrhunderts 
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fncbehen teij beweist dle^Toii TertunUnns and Hieronymds 
befolgte Art «a eitiren. — Wenn Hr. R. die von Furia veran- 
staltete Collatiendes'Cod. Ma. in der Vorrede als eine genaue 
preist« 8« kann man ihm anraögllch beipflichten, sumal da selbst 
J. Bekker ein bescheidenes -aliqücdentu hinsurügt, der doch 
wieder nicht einmal Faria’» Coiiatien überall bncbstibiich ge- 
nau mitgMheiltihat. •« 

• <<1)0 das Eigenthümliohe der vorliegenden Ausgabe in den 
beigegebeoen Noten bdsteht, in welchen über die Abweichungen 
von Bekkw!». A. Rechenschaft abgelegt wird, so haben wir uns 
lediglich an diese au halten, find da lassen sich denn leicht 
drei Clasaen herausfinden, nach welchen wir in dieser Benr- 
theilung verfahren künnen ; einmal wo der Herausgeber von al- 
len bisher eingeschlageneri Bahnen nach unserer Ueberaeugung 
mit Glück abweicht und gana Neues bietet; sodann wo er unbe- 
wusst mit dem Recensenten übereinstimmt, und drittens wo 
seine Verbesserungs- oder Erklärungsversuche unhaltbar er- 
scheinen. I 

Wir beginnen mit der ersten Ciasse. Buch I, 19 wird die 
handschriftliche Lesart incipientes principU curas gegen Aci- 
dalius’ Aenderung incipientis deswegen in Schuta genommen. 
Weil man die letalere leicht für den Genitivus halten und auf 
principis besiehen könnte, so dass also die gewöhnliche Endung 
auf es absichtlich vorgeaogen wurde, um Zweideutigkeit au ver- 
meiden. Ebenso müssen wir es billigen , dass cap. 20 med. 
nach ifuectantur ein Punctum gesetst ist, wodurch das folgende 
praecipua — tra als Nominativus au fassen : nam eJepotUis cen- 
twioman conlttmeliit »criptor ad novum quoddam, quomodo 
aeilicet in praefectum caatrorum saevitum stt , transgreditur, 
Cap. 39 ist die Bemerkung über das im Hause des Germanicus 
anfbewabrte veaillum wohl zu beachten und wenn auch nicht 
unbedingt an unterschreiben, so doch weit wahrscheinlicher 
als frühere Verrauthungen. Hr. R, folgert nämlich aus der 
Ansdrucksweise retineri, kaberi »ub vexillo (niemals sub vesil- 
Its), dass es in jedem aus aweien oder mehreren Legionen be- 
stehenden Heere ausser den Adlern jeder einzelnen Legion 
u. 8. w. noch ein apartes veaillum gegeben habe, omnium ve- 
xiiiariorum commune. Woher sich denn das ungestüme Hei- 
sehen jener Fahne recht gut erklärt, tanqnam militiae lenitae 
quiiiem sed duraturae tarnen symbolum. 11, 81 in. wird passend 
erklärt: ^appugnare] Perapte Tacitus hoc verbo vi (so soll es 
wohl heissen, wiewohl gedruckt ist et), nt videtiir, propria 
(gedruckt proprto) nsus est, nt signiflearet pugnam non reapse 
et serio commissam sed experiendi gratis tentatam ; cf. IV, 48. 
XV, 13.“ — 111, 16 bat Hr. R. mit grosser Wahrscheinlichkeit 
erkannt, dass etwas ausgelassen sein muss, um zu wissen , wen 
Tiberius so häufig ausfrage und worauf das Pronomen illo rc- 
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tpotidenie zn beziehen aei. Ohne nun darnm die ergänzten 
Wor4e in ihrer Integrität für die allein richtigen zn halten, 
glauben wir doch die Ergänaong dea Naniena M. Piso (Sohn 
dea berüchtigten Todfeinden dea Germanicue) und den vonilrn. 
B- geebneten Sinn dea Tacitua nit unterachreiben lu können: 
apud senatum Marco Piaone coram queritnr erebrieque intertor 
gationibus esquirü eetC — r Ijl, TI wird die Fortuna equestris 
anm Unterechiede von leiner frühem Göttin dieaea Beiwortea 
aia ordinia equeatria fautrix ( BiUer~Fortaaa) eridirt, freilich 
etwaa geiatreicher und geauchter als gehörig begründet, mr 
Xil, 26 wird Walthera Vorachlag, perintempestiva ala Ein Wort 
zu achreiben, zoerat in Anwendung gebracht und die Erklärung 
der Vulg. per intempesiiva folgendermasaen abgefertigt: „prä- 
mum miaerrimua puer ea, quod miniateriia-deaolatua eat, initt<- 
dibrium haud rertebat [i.q. vertebator], immo idaerorie et mb- 
aericordiae canaa exatitit, tum vero non ludibria aed ludibrium 
acriptnm oportuit.“ — XII, 65 iat bia aur gröaaten Evidenz §bh 
zeigt, daaa die W'orte si Nero imperüaret^ Brüanuico succes- 
sore, nullum principi merilum, ac (Ma. a) aua puren Gloaaemoi 
zuaammengeflickt aind. Wenn gleich früher acbon mancher 
Verdacht rege geworden und Bekker aogar achon Klammern 
angebracht hat, ao hat doch Hr. R. znerat den Beweia geführt, 
wie jene ioterpretameuta entatanden aind: „En fruataaeoau ca- 
rentia ac miro caau nata, quorom duo priora, si Nero hnperita- 
ret atque Brilannieo successore, margini antiqui cuiiiadam libri 
adacripta aunt ad explicanda aive drcnmacribenda Taciti quan 
■ntecedunt verba, seu Brilatmicus rerum seu Nero poteretur. 
Form adulterina nullum principi meriium orta aunt ex genuinia 
verum ita de se meriium Caesarem, ad qnae lector margini ad- 
iecit nullum tali principi meriium deberi, immo liberti magni* 
ficentiam non pro priiicipia merito accipiendam eaae aed eint 
atupori imputandam. “ Eben so geachickt iat die VerbeMerung 
der Vulg. reticuisset in retinuisset, welchea in gleichem Sinne 
1, 12 extr. vorkommt: ferociam retinere. „lam expedita eat 
aententia: libertua poatqnam de fato ipaom exapectante coram 
amicia quaedam iecit, minaa profert inAgrIppinam et maledicta. 
Convictam dicit Meaaalinam et Silium ae accoaante, ob iropeail 
Ciipidiiiem et infamem libidinem) iam parea accuaandae noväe 
Claudii uxoria cauaaa adeaae, cum Agrippiua novercalibna odUi 
non Bolnm omncm principia domnm convellat, aed etiara impu- 
dicitiam Measalinae aliquatenua rettnlerit.“ — XV, 12 wird 
daa anatöaaige apisceretur mit vollem Rechte eingeklammert, 
und nun flieaat allea in achönatemZuge: ei unua de multia unum 
civem aervaaaet ac propterea corona civica , tanquaro praecipno 
virtntia praemio, ab imperatore donaretur, qood et quautum 
decua, nbi par aervantium et aervatornm decual 

ln die zweite Reibe von Verbeaaerungeo und Erklirungen 
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brlafea wir diejeoigen , worla eich neraaegeber and Rec. bald 
liaarscliarf, bald nur lom Theil begegnet sind , ohne dasa der 
eine von dein andern etwaa wuacte, wie die fast au gleicher Zeit 
gedruckten beiderseitigen Ausgaben ins Licht stellen. Hier 
etossen wir auerat auf I, 1 extr., wo Hr. 11. auch nhnenihere 
Brörterung die haiidschr. Lesart /oisae beibehiit, die auch ge- 
wiss der Wolf’schen Conjectur falao weichen muss. Ebenso 
■timmen wir c. 2 in der Erklärung von per aeies aut proaeri- 
ptione überein j> wo Passow ad Germ. p. 98 ein Hyperbaton an- 
Bahm. Ferner c. 26 nunquamne nisi cett. Cap. S4 aic melius 
audäuros responsum nach Walthers Vorgang. ~ II, 0 Flavus, 
welche Form auch XI, 16 hersustellen. — II, 3S verbessern 
wir Beide: sedutlocis^ ordinibus , dignationibus , antiatent et 
o/iMcetti Aber die Behauptung, dass ut so viel als ut 
admodum bedeuten soll, ist, wie überhaupt, so auch hier uner- 
hört und muss nothwendiger Weise in sich selbst aerfalien. 
Wenn wir aber eine dem Tacitua gana gewöhnliche Ellipse von 
t/a annehmen, so ist der Sinn unsrer Stelle sonnenklar, und 
das Verbum antiatent, welches an der Grenze beider Satzglie- 
der steht, erstreckt sich sowohl auf locia cett. als auch auf 
aliia. Wegen der näheren Auseinandersetzung verweisen wir 
auf unsre Ausgabe. — XII, 63 finden wir in der verdorbenen 
Schreibung des Cod. Ma. inmeta das Epitheton fmmensa , wel- 
sches gar leicht aus inmefa entstehen konnte, zumal wenn ein 
Schreiber' den Strich über e dem etwas hoch geschriebenen/ 
näher als billig rückte. Hr. K. bemerkt noch sehr richtig ge- 
gen die Vuig-, dass, da via hier so viel als copia oder numerua 
bedeute, das Epitheton innumera sehr ungeschickt angebracht 
sein dürfte. Aber er geht darin weiter als wir, dass er die 
hds. Schreibung Pontum in Ponto verändert, was wir durchaus 
für unnöthig halten, da das Verbum erumpere eben so gut ata 
egredi und esire mit dem Accusativus verbunden werden kann. 
Man vgl. unsere Anmerkung zu Ann. XI, 25. Dass wir noch 
in vielen andern Punkten, über die sich Hr. R. nicht genauer 
vernehmen lässt oder die er nur kurz andeutet, hier und da 
fibereingekommen sind, müssen wir deswegen ausdrücklich er- 
innern, weil sonst Jemand leicht glauben könnte , unsre Deber- 
einstlmmung beschränke sich nur auf die so eben erwähnten 
Punkte. 

Dass wir drittens bei einem so schwierigen und zum Theil 
in sehr verdorbener Gestalt auf uns gekommenen Werke des 
Alterthums In unsern ganz von einander unabhängigen Forschun- 
gen nicht selten auf entgegengesetzte oder doch verschiedenar- 
tige Resultate gekommen sind, wird denjenigen schwerlich 
Wunder nehmen, der sich einmal mit Ernst auf eine solche Ar- ' 
beit geworfen hat Sind wir doch gleich ln vielen orthogra- 
phischen Dingen ganz andrer Meinung. In der Assimilation 
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giail wir ergt vollends Antipoden. Entweder ist hierin die An- 
ctorität des Cod. Ma. von dem entschiedensten Gewicht, odler. 
nicht. Im Allgemeinen hat Ilr. R. in der Vorrede das erstere 
zugestanden, muss es daher, wenn er conseqnent sein will, auch 
im Besonüern, d. h. da, wo kein Augenscheinliches Verderbnias 
obwaltet. Nach der Collaiion des Victorios aber findet in den 
mit Präpositionen (namentlich ad und tn) zusammengesetzten 
Verbis in den meisten Fällen keine Assimilation Statt, und ich 
muss wiederholt den Argwohn änssern. Im. Bekker habe die 
ronFuria ihm zugekommene Vergleichung wenigstens in solchen 
Orthographicis nicht vollständig raitgetheilt, sondern seiner 
Theorie zu Gefallen manches davon absichtlich unte^rückt. 
Denn an mehreren Stellen, wo er aus andern Gründen dasjenige, 
was Furia excerpirt hat, buchstäblich genau verzeichnet, finden 
wir in Uebereinstimmiing mit Victorius Vernachlässigung der 
Assimilation, während Bekker derselben in seinem Texte hul- 
digt, z. B. Ann. XI, 11 adsimilata; XV, 24 adprovatam (was 
zu c. 23 no. 2 ausdrücklich bemerkt wird); XVJ,2 adferrentur. 
Desgleichen aus der Flor. Corveyer Ilds. Ami. 111, 1 adpulsum, 
cf. Hist. II, 59.80; III, 8.9- 25. Nach allen diesen Winken 
müssen wir den von Bekker und nach dessen Vorgang auch von 
Ritter eingeschlagenen Weg für einen Irrweg erklären, da er 
uns von der historischen Bahn abführt, in der allein jede wahre 
Grammatik undKritik ihrlleil zu suchen hat. Denn eben dar- 
um steht J. Grimms Verdienst um die deutsche und allgemeine 
Grammatik so himmelhoch, dass er subjectiven Eindrücken so 
wenig als möglich Gehör gegeben. Und darin soll er uns auch 
für die klassische Philologie stets und überall zum Vorbilda 
dienen. 

Wir gehen zur Betrachtung einzelner ^teilen über. I, 3 
ist wohl gegen Wolf die hands. Lesart etiamdum wieder her- 
zuatellen nach Hands gründlicher Entwickelung zum Tnrsellinua 
II, p. 322 sq. Cap. 7 glauben wir die hds. Schreibung ailu/a- 
tione in ihr gebührendes Recht wieder eingesetzt zu haben, 
während Hr. R. für adulationes eifert. Ebenderselbe glaubt, 
C. 8 habe remisit intransitive Bedeutung: aber es sind in der 
That die im Vorhergehenden bezeichneten honores als Object 
zu ergänzen. Das aus cap. 13 beigebrachte flectere lässt sich 
durch mehrere andere Beispiele als Intransitivum rechtfertigen 
und durfte daher mit jenem nicht in gleiche Kategorie gebracht 
werden. Cap. 10 müssen wir nicht allein Mnretus Conjectnr 
cepere zurückweisen, sondern auch die willkürliche Auswerfung 
des uns aonstwoher unbekannten Namens Tedtus. Es ist nichts 
natürlicher, als dass ein sonst obscurer Wüstling, dessen Be- 
günsligniig am Hofe des Augustus die Gegenpartei zum Gegen- 
stände ihres Tadels macht, von andern Schriftsteliern nicht 
weiter genannt wird. Hr. R. bedient sich mit einer gewissen 
K. Jahri. f. PM. u. Pdd, od. Krit. Biil. Bd, XUI Hft. 2. 
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Vorliebe de§ Anadrncks dittographia, womit er, wie anderawo, 
80 auch hier sein Heil veraucht: „Nomen inaudituni Tedii per 
dittographiam natum est ex raro Vedii praenomine; inde cete- 
rae corruptelae consecutae yidentiir. “ Aber damit lat das vor- 
atehende quae immer noch nicht beseitigt. Dagegen hat Hr. 
R. zu IV, 61* ganz richtig bemerkt, dass das dort im Cod. ste- 
hende quae aus der missverstandenen Abbreviatur q. oder Q, 
für Quintus entstanden ist. Und so wird ea sich denn wohl 
auch hier verhalten. Nicht minder übereilt ist Cap. 15 die Ana- 
atossnng von onnuum oder annua. Cap. 28 wird das nach 
aceepit stehende nc ausgestossen, weil es der Construction itn 
Wege siehe. Allerdings nach der gewöhnlichen Interpunctiom 
Man darf aber nur statt des Puuctums nach redderetur ein 
Komma setaen, und alle Schwierigkeiten in der Construction 
sind gehoben: igitur dient dazu, den etwas unterbrochenen 
Faden der Erzählung wieder anzuknüpfen. Cap. 31 wird die 
hds. Lesart implere ohne zureichende Gründe der Conjectnr 
des Acidalius impellere aufgeopfert, und sehr zur Unzeit von 
Döderlein und Walther gesagt: tnembranarum aordi adkaeae- 
runt. Hingegen hätte sich Hr. R. c. 47 lieber an Wolfs Rrkli- 
rnng halten als die Worte ac ne postpoaiti contumelia incendv- 
renlur so mir nichts dir nichts für Interpolatorenplunder ver- 
nrtheilen sollen. Cap. 55 wird die unbegreifliche Erklärung 
versucht, der Pluralis aoceri bedeute Schwiegervater u. Schwie- 
germutter y da man ja auch regea für res und regina, fratrea 
fatfrtUer und aoror setze. Aber dann müssen die Namen doch 
vorher aufgeführt sein, wie, wenn Agamemnon undKlytäronestra 
genannt wären, diese füglich das gemeinschaftliche Prädicat 
rege« erhalten könnten , oderCastor, Pollux, Helena, fratrea. 
Hier aber ist nur von Segestes die Rede, seine Gattin aber 
wird weder mit Namen, noch auch überhaupt als vorhanden 
bezeichnet. C. 56 ist die hds. Lesart tramiaerü nicht in ira- 
miaerat zu verwandeln, wenn mau den ganzen Satz so erklärt: 
plane iraprovisns advenit, quare — trucidatum est et iuventua 
Germanornm flumen nando traraisit. Die Auslassung der Ver- 
bindungspartikel zwischen den beiden letzten Gliedern darf doch 
unmöglich bei Tacitus auch nur den leisesten Anstosa geben. 
C. 59 wird das Wort hominum ohne Weiteres ausgestossen, 
nicht einmal, wie andre offenbar abgeschmackte Glossemata, 
elrtgeklaramert. Aber das Wort steht hier ganz an seiner Stelle, 
und gewährt im Munde des Römerfeindes auf Caesar und Au- 
güstus bezogen die bitterste Ironie , im Gegensatz zu dem sa- 
c'erdötium deorum. Hr. R. erblickt hier wieder eine dittogra- 
phia. C, T6 kaun das hds. vulgns ganz gut vertheidigt werden. 
— II, 2 muss um jeden Preis die hds. Lesart maioribua gegen 
Lips. Conj. moribua in Schutz genommen werden. Denn es ist 
ein ganz gewöhnlicher Gräcismus und auch Latinismus, in V er- 
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gleichungen die Person statt der an der Person haftenden Ei- 
genschaften au setzen. Vgl. Matthiae, p. 818. Zumpt, §.7(17. 
Daher erkläre man: et quia haec vitia a tnaiorum viTtutibua 
aive moribua aliena erant. Ebenso Germ. 46 diveraa Sarmatia 
statt Sarmatarum institntis. Agr. 21 aolum caelumque et in. 
genta haud muUum a Britannia ( i. e. a Britanniae solo cett. ) 
differunt. — II, 8 soll dem -Verbum tranapoauit noch die Parti- 
kel que angehängt werden , um den Irrthum des Germanicus 
nicht auf das einzige quod non aubvexit au beschränken , wobei 
es indess sein Bewenden haben muss. Es ist aber Hrn. II. in 
der weiteren Auseinandersetaeng etwas AJenschlicbes begegnet, 
indem er II, 88 die Wiederherstellung der Partikel que einer 
Conjectnr des princeps philologorum beischreibt, bei dem wohl 
Jeder an F. A. Wolf denken würde. Schlagen wir indessen 
nach, so finden wir dort folgende Anmerkung: y,reaponaumiA. 
reaponaumque Bekkerua. — Aut Bekkeri coniectura adoptanda 
est aut delendus infinitivus esse.“ Da hätten wir denn einen 
doppelten Irrthum, einmal einen nicht von allen Mächten un- 
bedingt anerkannten priuceps ( denn wollte man auch nicht an 
den hingeschiedenen princeps philologorum denken, so sind 
denn doch auch G. Hermann und A. Böckb noch am Leben), 
das andremal einen falschen Bericht; denn Bekker selbst hat 
reaponaumque aua dem Cod. nnd nicht aus seinem Kopfe edirt, 
wie seine ganz einfache Note augenscheinlich darthut und auch 
Hr. R. in den Corrlgendis eingesehen hat. — C. 15 muss ter- 
gum als Accusativus des entfernteren Objectes mit der Hands. 
beibehaiten werden, dergleichen Beispiele bei Tac. zu Dutzen- 
den vorhanden sind. Wunderlich wird c. 16 ripae als Plural 
erklärt, unter dem man das rechte und Unke Ufer za verstehen 
habe: es könnte aber in dem von Hrn. R. anfgefassten Sinne 
nnr Ein Ufer oder vielmehr der Fluss selbst gemeint sein, so 
dass jener Pluralia jedenfalls unstatthaft ist. C. 20 müssen die 
libritorea schlechterdings gegen die vulg. libratorea mit der Au- 
ctorität des Cod. geschützt werden, da auch Cod. Ma. XIII, 39 
dieselbige Orthographie bietet, die man gar wohl erklären 
kann. C. 26 ist quando conaultutU eat statt eaaet durch den 
Tac. Spracbgebranch zu rechtfertigen. C. 47 behält Hr. R. 
ungeaciitet der hds. Schreibung ifierocaesortam die vulg. — eam 
bei, während er doch c. 79 Laodiciam anfuimmt und 111,62 
sogar Uierocaeaarienaea (nicht — eenaeä) in offenbarem Wider- 
sj>ruche mit sich selbst. — Zn c. 73 qui locua aepulturae de- 
alinabatur , wird angemerkt: „Germanicus in foro Antiochen- 
sium sepultus dicitur , quia ibi xsvotätpiov ei exstructum erat. 
Conf. iufra c. 83 Sepulcrum AntiocMae, ubi crematua, tribunal 
läpidaphnae, quo in loco vitamfinierat. Cinerea marlti Romam 
secum tulit Agrippiua ibii||ue condidit, III, 1,4.“ Aber wenn 
auch aepulcrum für xfvotaq)iov gebraucht wird, so folgt daraus 
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keineswe^, dass auch daa Wort sepullura, welches dagegen 
gana pasaenQ von dem Verbrennen dea Leichnams gesagt wer- 
den kann, da es ja überhaupt aiich'die ganze Leichenfeierlich- 
keit in sich schliesst, wie z. B. I, 8 extr. In gleichem Sinne 
brauchen die Griechen ftdixtBiv. Eben so wenig können wir 
die Veränderung des Praesens interpretantur in interpretaban- 
tur billigen. Hr. R. bemerkt darüber: „Tacitum haec non de 
rerum scriptoribos sed de aroicis et comitibiis Germanici ac Pi- 
Boiris intelligi relie cum sententiarum nexustum praecedens eon- 
»tilit declarat. Aber wenn nnn Tacitus jenes doch gewollt 
hatte, wie dann? Und dass er es gewollt, zeigt ja eben das 
Praesens. Unter den Geschichtschreibern der damaligen Zeit 
gab es gewiss ebenfalls zwei Parteien, wie es in Syrien unter 
den Begieitern Anhänger des Germaniens und Piso gab. Das 
tempus hist, conslitit ist ebenfalls auf die Geschichtschreiber 
zu beziehen; denn dem später lebenden Forscher kam es le- 
diglich darauf an , ob in den vorhandenen Quellen Uebereia- 
stimmnng herrsche, statt deren er Uebertreibung auf beiden 
Seiten fand, so dass er sich bei seiner ausserordentlichen Ge- 
' wissenhaftigkeit nicht entschieden für die eine oder andre Ver- 
routhung anssprechen kann. C. 77 ist nichts leichter, als mit 
Pichena quem in quam urazutauschen. — III, 7 erklärt Hr. R. 
denGenitivns petendae e PiaoneultioniaMgenienntiSseni „finis, 
in quem hominum animi attenti sive erecti erant, tanquam causa 
cogitatur, cur erecti essent; et causae significatio hic ut II, 59 
genitivo continetur. Ad ellipsiu haud confngiendum est. Finis 
notio expressB est ädiecto participio in ndua desineute, ac pro- 
pterea haec constrnendi venia sine illo participio admitti nequit. 
cf. III, 9. 27- 41. XIII, 11.“ Wie aber die finis notio in dem 
blossen Participium stecken soll, das wissen die Götter, oder 
vielmehr diese nicht eii*mal, weil der Genitivns da, wo er mit 
Recht steht, einer andern Erklärung bedarf. Die gewöhnliche 
Ellipse causa müssen wir freilich auch verwerfen. Man wird 
aber in allen Beispielen der bezeichneten Art einen Anhaltpnnkt 
finden, worauf sich der Genitivus stützt. Gleich in dem be- 
zeichneten Beispiel II, 59 darf man nur die gewöhnliche Inter- 
punction also abänderii: Germanicua Aegyptum proficiacitür 
cognoscendae antiquitatia, aed cura provinciae praetendebatur, 
und man wird aus dem Gegensätze den Ablativus cura leicht 
ergänzen können, am den Genitivus obiectivus cogn. antiquita- 
tia davon abhängen zu lassen. III, 27 ist der Genitivus tuendae 
liberlatia auf multa zu beziehen, d. h. muUa ad tuendam liber- 
iatem idonea. III, 41 hängt oatentandae virtutia \oa pugnam 
ab. XIII, 11 iactandi ingenii von orationibua. Etwas feinerer 
Art ist der Genitivus vitandae auapicionia III, 9, wo man aus 
dem ganzen folgenden Causalsatze, an quia pavidia conailia in 
incerto aunt , ein den Begriff der Ursache ausdrückendes Sab- 
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■UiitiraiD a«o rov xoivov ergänzen muss. Ebenso Hist. IV, 25 
magis usurpattdi iuris quam quia unius culpa foret. ln keinen 
dieser Fälle fügt sich das vorliegende Beispiel erectis omnium 
aniniis petendae ullionis, wo der ganze Zasammenhang lehrt, 
dass durch die Worte petendae uUionis der Gegenstand ausge* 
drückt werden soll, worauf Aller Gemüther gerichtet sind. Um 
aber diesen Begriff auszadrücken, wird entweder ad nnd in 
mit dem Accusatiriis, wie XIV, 57 erectaa Gallias ad nomen 
dictatorium, Hist. II, 11 erecta in Olhonem studia, oder statt 
dessen der blosse Dativus gesetzt; weshalb wir denn kein Be. 
denken tragen , ultioni zu verbessern. Das Ohr des Abschrei- 
bers war wegen des vorhergehenden erectis animis an die En- 
dung is gewohnt, und schrieb nun gedankenlos auch uUimis 
nieder. — III, 18 ist die hds. Lesart /u/it «flntonit ebenso wie 
I, 10-/u/>os, IV, 44 /uA'o wiederherzustellen, da sich auch.Dio 
Cassiiis dieser Form statt der gewöhnlichen lulua bedient. Ein- 
mal hätte sich zwar ein Abschreiber verirren können, aber 
dreimal an ganz verschiedenen Stellen ist unmöglich das Wal- 
ten des Zufalls anznnehmen. Zu c. 29 bemerkt Hr. R.: Pri- 
vate igitur, nisi ante vigintivir factus esset, capessere quaestu- 
ram non lieuit. Qua de causa Tacitum, qui dignitatem süam 
a Vespasiano inchoatam scribit (Hist. 1, 1), sub eins principatu 
oiitira ex vigintiviris fuisse colligo.“ Zu diesem Schluss hat er 
sich durch Woltmanns Deduction der Lebensverhältnisse des 
Tacitns verleiten lassen darüber aber ganz übersehen , dass 
der vigintiviratns nirgends als eine dignitas bezeichnet wird, 
welche zum Eintritt in den Senat berechtigte. Man vgl. Anu. 
XII, 64. Agr. 6. Dialog. 7. C. 34 hält Hr. R. duritie für den 
Ablativus und erklärt: multa melius et laetius mutata esse, 
quam probatum fuerit duris veterum tnoribus. Aber es ist weit 
einfacher, duritie als alterthümlichen Genitivus zu nehmen und 
von multa abhängen zu lassen. Vgl. Schneiders Formenlehre 
S. 356. Hr. K. kommt mit sich selbst in Widerspruch, wenn 
er hier aus XII, 66 die Form moUities citirt, dort aber nach 
besserer Auctorität mollitia schreibt. C. 43 missbilligt Hr. K. 
mit Recht Walthers Verfahren , es fragt sich aber noch , ob er 
selbst mit Pichena den rechten Weg eingeschlagen hat, wenn 
er das hds. noötVtssimarum in noöiitsstmamfue verändert. Nimmt 
man dagegen an, dass die letzte Sylbe von occupaverat die Par- 
tikel ac verschlungen habe, so wird dasselbe Resultat auf weit 
einfachere Weise gewonnen. Dass aber das Land Galliae statt 
der Einwohner gesetzt auch ein diesen zukommendes Epitheton 
erhält, sollte doch wohl billigerraassen nicht mehr befremden. 
C. 66 verwirft Hr.R. die hds. heaart propolluebat hauptsächlich 
darum, weil poUuere aus dem Aeolischen novl und luere zusam- 
mengesetzt keine neue Zusammensetzung mit pro vertragen 
könne. Wäre aber wirklich jene Annahme begründat, so wurde 



214 


Uomifclie Lltteratar. 

min zaerst fragen, was ans dem t geworden wäre, das die 
Griechen in Znaamroensetzungen mit nox\ niemals ausstiessen ; 
dann aber wäre die Erinnerdng an eine solche unl^teinische 
Coroposition längst erloschen und eine neue mit pro immerhin 
verstauet gewesen, üoederlein S;n. II, p. SS hält polluere für 
eine Nebenform von prMuere^ welche durch Metathesis wie 
porrigo und durch Assimilation wie pelliceo und poasideo ent- 
standen sei. Auf jeden Fall würden wir dessen Conjectur pro- 
luebat der Ritter’schen vonGroslotius herrührenden jiropeiZaiat 
vorziehen, wenn wir überhaupt nicht lieber geneigt wären, pol- 
luere wie polen», poliere, poUex, pollingere von pol oder potia 
und luere abzuleiten, so dass ea ein starkes Benetzen oier Spü- 
len bezeichnet, welches Verunreinigung zur Folge hat. Daher 
behalten wir propolluebat bei und erklären es mit Ernesti porro 
polluebat, wie VI, 25 provixiaae- — IV, 2 führt Hr. R. als 
Lesart des Cod. eredereiur an. Aber Bekker , welcher selbst 
Grotius Conjectur ereaceret anfgenommen, berichtet nichts über 
die wahren Schriftzüge der Handschrift. Da aber J. Gronovius 
ausdrücklich meldet, im Flor, werde levi macula credetur ge- 
lesen, so kann Hr. R. seinen Bericht nur aus der Luft gegriffen 
haben. Uebrigens dürfte sich wohl Badens Verbesserung acue- 
'retur am meisten empfehlen. C. 12 ist die hds. Lesart auper- 
biam beizubehalten, ferner atque haec, i. e. xal tavra, mit 
vorhergehendem Komma, nicht Punktum. C. 15 temporum st. 
morum. C. 30 hätte Hr. R. Bekkers Conjectur et ne poenia qui- 
dem unquam, wodurch ein schiefer Sinn in den Satz kommt, 
nicht erst empfehlen sollen. C. 41 ist mit Ryckius zu schrei- 
ben vera potentiae attgere, wobei augere mit ausgelassenem ae 
als Accusativus subiecti seine active Bedeutung erhält. Der 
Uebergang aus der passiven Construction in die active und um- 
gekehrt ist bei Tacitus nichts Seltenes. C. 74 gibt die Hdsclir. 
digreaai atmt, was wir ganz einfach erklären diaeeaaerunt. Aber 
Hr. R. verharret nicht bloss bei Ernesti’s willkürlicher Aende- 
rung degreaai aunt , sc. Capreis, sondern gibt noch obendrein 
eine höchst geschraubte Interpretation, auf die nicht leicht Je- 
mand verfallen wird: da degredi die Bewegung von dem höhe- 
ren Orte nach einem tieferen bedeute, so werde auch ein durch 
Anmutli sich auszeichnender Ort als ein höherer dem niederen 
entgegengesetzt. Und nun die Anwendung: Hoc in loco insu- 
lae Caropaniaeque amoenitas prae urbis pulvere ac temperie tan- 
quam pr^estantior et quasi excelsior scribentis animo obversatur. 
Aber auch abgesehen von der sonstigen Unstatthaftigkeit dieser 
erkünstelten Deutung, durfte doch unmöglich Companien er- 
wähnt werden, da ja Tiberius und Sejauus die Insel noch gar 
nicht verlassen hatten, und erst weiterhin erwähnt wird, sie 
seien nach Campanien gegangen. Wie konnte also der Begriff 
dieser Landschaft ^ vorher schon mit heraiigezogen werden? 
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Wollte man aber degressi vertheidigen , ao hltte man ea aof 
die gebirgige Lage dör Insel au beziehen. Wir glauben aber 
auch VI, 1 digresaus schützen au müssen, wo ea Hr. R. eben- 
falls mit Ernesti hält. VI, 33 liefert die Hda. dat Parthorum- 
gue, wofür Hr. R. datque Parthorum mit Beroaldus gegeben 
bat. Aber das que muss an seiner rechtmässigen Steile stehen 
bleiben und ist gleichbedeutend mit quoque, was wir im Rhein. 
Bluseum a.O. durch Beispiele erwiesen au haben glauben. Aber 
Hr. R. scheint noch zu zweifeln, da er auch XII, 35 die Vulg. 
fratrea quoque beibehalten nnd die hds. Lesart fratreaque nicht 
einmal erwähnt hat. Doch suum cuique, nnd daher wollen wir 
den Tacitus auch nicht nach dem Massstabe anderer Schrift- 
steller beurtbeilen. VI, 45 extr. lässt es Hr. R. mit der Vulg. 
pactoque matrimonii gut sein , ist aber eine Erklärung dieses 
unsinnigen Glossems schuldig geblieben. Wir verweisen aber- 
mals auf das Rhein. Mus. S. 358 nnd anf unsre Ausgabe. — 
XI, 14 wird die Lesart des Cod. Ma. demarato in den Noten 
verzeichnet, aber im Texte steht Pomarato, obgleich jene Or- 
thographie nicht nur durch eine Erzschrift in Lipsii excursn ad 
XI, 24, sondern auch durch Cicero pro re puh. p. 66 ed. Hein- 
rich bestätigt wird. — XII , 20 muss mit Ma. quin inopi ge- 
schrieben werden in der Bedeutung von ja sogar, während quia 
im ersteren Gliede fragend für cur non steht. — XII, 31 be- 
hält Hr. R. gegen seine sonstige Gewohnheit die hds. Lesart 
^ntonam bei, obgleich ein Fluss dieses Namens gänzlich un- 
bekannt, dagegen Aufona (man denke an die leichte Verwedi- 
selung von NT und VF) eine geographische Begründung findet. 
Da aber die Flüsse Aufona und Sabrina die Insel quer dnrch- 
scbneiden, so dürfte Hr. R. nach dem ersten Namen ganz pas- 
send inter ergänzt haben. G. 33 extr. ist caiervaeque statt ca- 
tervaque wohl nur Druckfehler. C. 49 gibt Hr. R. die Lesart 
des Ma. ohne Weiteres so an: converaationea curaret , meldet 
aber gar nicht, ob unmittelbar vorher jirtvatus (was er aufge- 
nommen) oder privataa gelesen werde. Bekker schweigt, wes- 
halb wir uns über Hrn. R’s. Zuverlässigkeit wundern müssen. 
Nach der Andeutung des Victorius aber scheint dort privataa 
zu stehen, was man festzohalten hat. Es entsteht dadurch 
zwar ein Asyndeton, aber ein Tacitinisches. C. 63 wird etwas 
Unerhörtes behauptet, wenn praevisa gleichbedeutend mit non 
viaa sein soll. Die eigentliche Bedeutung dieses Compositi ist 
so fixirt, dass es schlechterdings unmöglich ist, das praeTür 
praeter zu nehmen. Lässt man also diese künstliche Interpre- 
tation fahren , so kommt folgender ganz einfache Sinn heraus: 
die griechischen Colonisten batten zwar die Fruchtbarkeit der 
Gegend an beiden Seiten des Chersonneses im Voraus gekannt, 
aber nicht unterscheiden können, dass die Europäische Seile 
noch fruchtbarer wäre , weshalb sie unter zwei Gütern das ge- 



216 


Rümisch« Litteratur. 


riogere wählten. — XIII, 3 Ist kein zareichender Grund vor- 
handen, das hds. diaserentttr zu verwerfen. C. 5 soll quidem 
wieder einmal per dittographiam entstanden sein, aber es füllt 
seinen Platz ganz gut aus. C. 8 wird Bekkers Conjectur addi- 
tia eohortibua aliaque quae beibelialten: die Lesart des Ma. 
aber eohortibua aliia quaeque ist nicht nur an und für sich ganz 
tadellos, sondern auch dem Stil des Tacitus besonders ange- 
messen, wie wir durch mehre ähnliche Attractionsfälle gezeigt 
haben. C. 41 werden die Worte tecta hactenua ohne Noth ein- 
geklammert. Man darf nur mit Lipsius nach den Scbriflzügen 
des Ma. tectia actenua lesen tectia tenua, und alle Schwierigkeit 
ist beseitigt. C. 46 berichtet Hr. R. falsch, dass Victorius in 
Ma. pellice anciUam gefunden habe: Walther schreibt pellicen, 
d. i. pellicem, was unstreitig vorzuziehen. Die heissende Ir<^ 
nie, womit nunmehr Nero selbst pellex aneillä und seiner Mai- 
tresse gänzlich unterthan gezeichnet wird , ist im Munde der 
eifersüchtigen, kecken Poppaea sehr charakteristisch. Denn 
wie mag dieses stolze Weib den schwachen Sündenbock geistig 
und leiblich beherrscht haben? C. 57 braucht die Schreibung 
des Ma. Vibomim nicht erat in Vbiorum verändert zu werden, 
um sie mit den vulcanischen Erscheinungen in jenen Rheinge- 
genden zu vereinbaren.* Denn wer vermag die Grenzen des 
Ubiergebietes so scharf zn ziehen, dass zwischen Cöln und Go- 
blenz nicht noch eine andre Germanische Völkerschaft übrig 
bliebe, welche Tacitus hier gemeint bat? Vielleicht wohnten 
die Vibonen in der Nähe des Lagersees bei Andernach, von wo 
BUB sich der Erdbrand bis unter Bonn hinab erstreckt haben 
mag. Auch die c. 55 erwähnten Ampsivarii sind anderswoher 
unbekannt. — XIV, 7 glaubt Hr. R. nachzuhelfen durch ein 
vor reapiceret eingeschobenes cum, dessen wir aber wohl ent- 
behren können, wenn man nur den Zusammenhang recht scharf 
ins Auge fasst. Auch mit Bekkers reapicere ist nichts anzufan- 
gen, man müsste denn ac ai in quaai acitaretur verändern. G.24 
weicht Hr. R. zu weit von Ma. ab , als dass man beistimmen 
könnte: eodem plura gregario milüe tolerante ; dann aber wird 
man zu der Frage gezwungen, warum dieser Ablativus abs. ge- 
setzt sei, da doch der Genitivus ducia unmittelbar vorausgeht, 
auf den das Participium tolerante sich bezieht. Noch befrem- 
dender aber ist es, dass der Abi. gregario milite per attractio- 
nem erklärt wird, die hier kein Mensch Buden kann, da bei der 
einmal angenommenen Construction des abl. absol. ein andrer 
Casus nicht einmal stehen dürfte, man müsste denn umschreiben 
wollen: quam gregariua milea toleravit. Da nun Ma. eadem 
plura quam greg. m. toleranli liefert, so darf man nur tolerantis 
schreiben und das als Interpretamentum leicht erklärbare quam 
ansstossen , um alle Schwierigkeiten zu heben. Daher erkläre 
man: ducia, qui eadem (famem, sitim cett.) plura quam grega- 


I 
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rim miles ioleravit, der ebendasselbe in höherem Maasse 'als 
der gemeine Soldat aushielt. C. 25 wird mit Puteolanns regium 
edirt, worin kein Heil za finden: in dem hds. legerat aber 
steckt gewiss ein uns unbekanntes Nomen proprium. C. S2 
wird infurorem geschrieben und erläotert, ohne der Lesart des 
Ma. infurore auch nur zu gedenken, zumal da diese keineswegs 
so aufs Geratliewohl z^ verwerfen ist, C. 54 nimmt Hr. R. ohne 
liVeiteres an, als ob Ma. quietem darbiete, wahrend doch Victo- 
rius für quiete zu sprechen scheint, und geht dabei von der 
seltsamen Annahme aus, jenes könnte vielleicht ein von der 
Schiffersprache entlehntes Wort sein: „quippe Nero goberna- 
tor in puppi ad regimen sedeiis dura seniorea consulit quid vi- 
deant illi respondent quietem.'’^ Aber was kann man da nicht 
alles heransinterpretiren , wenn man Voraussetzungen macht, 
die lediglich aus der Luft gegriffen sind? — XVI, 2l entschei- 
det sich Hr. R. für die Lesart des Cod. Bud. eapetibilem, wel- 
che nicht weniger ein äna^ alQtjfiivov ist , als die des Ma. ex- 
spectabilem. „ JSxpetibilis opera est qualem Nero sociique ex- 
petere sive exoptare poterant , exspectabilis qualem exspectare 
poterant; sed vel illi nihil exspectare poterant, quo vir sanetis- 
simus morum famam sui dehonestasset.^* Allerdings konnten 
sie wissen, dass Thrasea als fester Stoiker sich zu nichts seiner 
Ueberzeugung Zuwiderlaufendem entschliessen würde. Wenn 
aber eben jener vir sanctissimus an den von Antenor gestifte- 
ten Indis cetastis, wie Tacitus ausdrücklich meldet, in tragi- 
schem Aufzuge gesungen hatte, so konnte man gar wohl er- 
warten, dass er auch an den juvenalischen Spielen einen glei- 
chen Antheil nehmen würde. Vielleicht hatte man ihm sogar 
zu verstehen gegeben, Nero würde es gern sehen , dass er auch 
hier wie dort sein Talent im Singen manifestirte. Entsprach 
er nun den Erwartungen wenig oder gar nicht , so zeigte sich 
sein absichtlicher Trotz desto entschiedener, und der Hass des 
Tyrannen fand nur neuen Nahrungsstoff. 

Dr. iV. Bach. 


Nonni Panopolitani Dionysiacorum libri XLVIII. 
Suis et aliorum coniecturis emendavit Ct illustravit Prider. Gratfe. 
Lipsiae 1819. 1826. 

Nonni Panopolitae Metaphrasis Nvangelii loan- 
nei, Recensoit lectionnm^e varietate iastruzit Franeitcut Pas- 
tovitta. Lipsiae 1834. 1 Tbir. 

Hätte Hermann auch nie etwas geschrieben, als seine Ab- 
handlung über den Orpheus, dennoch würde sein Name in der 
Philologie unvergänglich sein, und jene nächste Geistesver- 
wandtschaft mit Bentlej, welche sich hier auf allen Blättern 
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fcethitl^, würde die freadige Anerkennung und Bewnndemng, 
die jenem gebührt, auch ihm für alle Zeiten gesichert haben. 
Auch hat er die Freude gehabt, die schönsten Früchte jener 
Bemühungen zu erleben. Wie Wernicke’s und Gerhards Ar- 
beiten, so sind die obigen Werke ein Erfolg seiner Anregungen, 
was gewiss diese Verfasser selbst in der Ober- und Unterwelt 
mit Freuden anerkennen. Die Trefflichkeit der beiden obigen 
Ausgaben ist hinreichend anerkannt. Graefe strebte sogleich 
mehr nach einem gereinigten Text, Passow wollte vielmehr auf 
der Grundlage eines von anerkannten Interpolationen befreiten 
Textes einen Apparatus zusammenstellen. Und wiewohl es 
heim ersten Einblick in Fassows Arbeit keinen angenehmen Ein- 
druck macht, den Text selbst noch ziemlich ungestaltet zu fin- 
den und vieles auch Sichere nur in den Noten zu erblicken: 
doch wird man sich mit diesem Verfahren anssöhnen, man 
müsste denn ungerecht genug sein, unberechtigte Forderungen 
zu machen, welche für jetzt nicht io der Absicht des Heraus- 
gebers lagen. Denn um den Text der Paraphrase gleich kon- 
sequent urazugeatalten , dazu wären zwei sehr schwierige Un- 
tersuchungen nöthig gewesen: 

1) Welche Veränderungen hat dieParaphrase durch Hände 
erlitten, welche den Text derselben den Worten des Evangeli- 
sten näher anzupassen suchten, als es von Nonnos gesehehen war? 

2) In welchem Masse hat Nonnus selbst von der Strenge 
seiner ,Gesetse, die er in den Dionysiacis befolgte, in der Para- 
phrase iiachgelasaen? Wozu denn sogleich eine noch nähere 
Beobachtung dieser Gesetze in den Dionysiacis, als bisher in 
manchen Punkten geschehen, erforderlich war. Zu diesem 
Punkte nun wollen wir einige Beiträge im Folgenden geben, 
oder vielmehr sie ergeben sich am besten von selbst, wenn mau 
von den Dionysiacis ausgeht. Dieses wird die Form der fol- 
genden Abhandlung rechtfertigen. Wir legen die Dionysiaca 
zu Grunde, nehmen auch aus ihr gewöhnlich unsere Beispiele: 
wo wir nichts erinnern, zeigt sich dieParaphrase übereinstim- 
mend; wo wir Abweichungen gefunden, wird es angezeigt 
werden. 

A. Dionys. II, 2kk •qiUov dl qiccvlvzog äao yXaasäv, anu 

iaifiäv 

stg lvoxi]v noKvttrjxv? ixfßQVxazo Tvgxotvg. 

Hier bemerkt der Herausgeber : „eleganter Rhodomannus Iv- 
yJLaaaav.*^ Allein nicht nur die Eleganz weist auf eine Ver- 
besserung hin, sondern das Gesetz, dass Nonnus den genitivus 
pluralis der ersten Decliuation nie anders bildet als in uav. 
Denn das einzige 

Tskat^v 6vqiiip>Bv, dsl xatQOvdav, iogtäv 
XVI, 400 weist schon durdi den Sinn auf das nothwendige del 
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Xalgov^av logrcüg. Daher kann auch nicht richtig sein Bax- 
Xmv, was der Herausg. XXI, 148 statt Bmcxov gesetst und eben 
80 XXVII, 104. 149 ; XXX, 245 and wohl noch anderwärts statt 
wünscht (jedoch ohne Nothwendigkeit, vgl. nur z. B. 
XXVII, 165.177). Dasselbe Bax;((öv steht endlich noch bei 
Graefe XLIV, 220 

liiXti 6’ Ifiol ogyitt Baxy^v 
viistigcav, ott yala <pmäv cadtva nsaalvst, 
ohne eine Erinnerung, da in bdden älteren Ausgaben auch hier 
Buxxav gelesen wird, was auch hier richtig ist, wenn man 
nicht etwa Bäxxov vorzieht (vgl. XLV, 25- 46. 107). Beiläufig 
muss in dieser Stelle noch das Trennungszeichen anders ge- 
setzt werden: 

liiXei di (tot (so mit den alten Ausgaben, so unten) ogyia 
Bdxyjov oder — or, 
vitszigov drt yala — 

(^Tfutigav ist aäv nach dem gewöhnlichen Gebrauch bei Non- 
nus). Zuletzt findet sich diese verbotene Genitivform noch 
bei Graefe XLV, 50 xal naXanäv dxofußzov daoggl^aßa x^- 
rcäva, auch hier durch Conjectur. Die alten Ausgaben haben, 
der Verbesserniig freilich bedürftig, xal aXoxd/icjv. Vielleicht 
daiödXtov d’ axd/ußrov oder tcovXv(utov d’, wo denn xal erst 
hineingekommen wäre, nachdem der Vers zerstört war, und 
zugleich d’ verdrängt hätte. An der ersten Stelle, von wel- 
cher wir ausgingen, ist übrigens die richtige Verbesserung nicht 
ivyXdeßcav and Xai(iäv, sondern öftoyXdßßmv, nach XIX, 105. 
XXXVII, 287. XL, 216. XXXVI, 472. XLVII, 24. Damit man 
sich überzeuge, dass es an Beispielen, welche den stehenden 
Gebrauch unseres Dichters erhärten, nicht fehle, so sei be- 
merkt, dass in den ersten vierundzwanzig Büchern der Dionj- 
aiaka etwa fünfundvierzig dergleichen Genitivformen Vorkom- 
men. Auch stimmt damit ferner überein, dass der männliche 
Genitiv erster Declination bei ihm nicht anders endigt, als ao 
(in den ersten dreiundzwanzig Büchern etwa vierundzwanzig 
Beispiele). XXXVIII, 362 aagat^aßa Bodrov ertordert Boci- 
T7]v. XII, 134 äxzQßsxofiov Oolßov ist von dxtQßsxofiog , wie 
dxtQßtxöfioio ^lovvßov XV, 49. Auch lässt sich der Grund 
einsehen, weshalb Nonnns die übrigen Formen in beiden Fällen 
ansschloss. Im Genitiv des Plurals hätte er entweder sav mit 
offenem Vocal gebrauchen müssen wider den correcten alten 
Gebrauch ( bei Homer werden nur TtvXiav und %tvgic3v offen 
gefunden), oder er hätte Synizesis müssen eintreten lassen 
oder Contraction äv (bei Homer nur nach vorausgehendem 
Vocal). Aber gegen Beides ist bei ihm überhaupt die grosse 
Abneigung sichtbar, ln der dritten Declination bat er nur eine 
Contraction regelmässig, welche das Versbedürfnisa verlangte. 
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ln Adjectiven von choriambischer Messnn^, o^vßsltTg, t<So(pvBZ, 
%QiO 0 fpaij a. 8. w. in grosser Anzahl. (Dass diese Formen im- 
mer entweder am Anfang des Verses oder im fünften Fnsse 
Btehen, sei deshalb bemerkt, weil dadurch eine auch sonst 
leicht als ungenügend erscheinende Conjectur noch bedenklicher 
wird, XL VII, 514). Damit wird man verbinden, wenn dies an- 
ders Contraction ist, vriiUsgag und v^ilxsgav. Ausserdem nur 
noch askdyt] in der Stelle XLIII, 290. Alle übrigen Formen 
der dritten Declination erscheinen nur offen. XLVIII, G54 muss 
9d(ißa'i für 9dfißH geschrieben werden und par. jf, 96 xev^ti, 
wie Satil par. J, 4S schon nach Versgesetzen. Graefe’s Vor- 
schlag relxsi für kann daher nicht richtig 

sein. A^nch XXXVI, 168 entbehrt welches statt ce* 

xitav der alten Ausgaben gesetzt ist, jedes entsprechenden Bei- 
spiels. Es werden dort andere passende Vorschläge gemacht. 
Auch zu fiov XI, 444, welches statt ^ot der alten Ausgaben 
(ohneNoth) gesetzt worden, gibt es kein entsprechendes Bei- 
spiel in den Dionjsiacis. Nur in der Paraphrase 50, 198 an 
zwei dem Evangelium sich genau anschliessenden Stellen steht 
fisv. Aber 97 nsldso fitv ist es auch dort falsch statt not 
(wie sonst immer nelQsO^ai construirt wird, z. B. (lot ke/OeoOs 
.<^,220; Tinrs (loi ov xei&sO&b 0,136; 0,78)*). Uebrigens 
finden sich nur die offenen Pronominalformen, wie ßto, eo, oder 
die verlängerten. Der Accusativus Pluralis hat immer die Mes- 

sung ijfieag und Vfiiag(6q>aag XXXVII, 160), und der Geniti- 
Tüs heisst nur ^fielwv und vfislcov. In der Conjugation findet 
sich das Aehnliche. Bei den Verbis Contractis Activi wüsste 
ich , wenn sie der nncontrahirten Gestalt überhaupt fähig sind, 
von zusammengezogenen Formen (sonst offen oder bei aco auch 
distrahirt) nnr das Homerische und dem Vers sonst nicht an- 
gemessene icjvoxoBi, welches er einigemal gebraucht, und 
XL VII, 501 ' 

ao6al aolvßxdgQfiotiSt natal /liovvßog oxcSgijv, 
welches ln noXvOxäg&fioig itatESi zu veränderji Ich Anstand 
nehme , um nicht den Parallelismus mit dem nächstfolgenden 
Verse zu zerstören 

XxvEßiv vfixogoiöiv Iftog yovog ^iga TSfiVBi. 

Von da iixfiäaa XLVIII, 912. Das a[gä in der Paraphrase 
K, 60 kann man auch mit Sicherheit für falsch halten , auch 
aXga kann es nicht heissen: vermuthlich Evpm. Auch die En- 
dungen sai, so, ao des Passivs hat er nie zusammengezogeu. 


* *) Ich bemerke, dais ich die interpolirten Verse, welche bei Fas- 

aow noch eingeklammert zurückgeblieben sind, nicht berücksichtigen 
werde. ' 
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Doch BO viel nur hier über dieaen Gegenatand, um daa Vermei- 
den der Genitivformen ecov, dSv, ta bei Nonnua mit aeiner Art 
und Weiae übereinatimniend au finden. Indem ich einigea an- 
dere, waa noch über Contraction oder Yocalverachlingung au 
aagen wäre, verachiebe, bemerke ich noch (^über daa allein zu 
duldende jiais haben Andere geaprochen , Faaaöw war 211 
und 1 , 95 Wcrnicke’a uneingedeiik zu Tryph. p. 186), daaa aSaL 
XIV, 16 durch Conjectur (daa Richtigere iat von Graefe be- 
merkt) durch kein Beiapiel au belegen iat, da in dieaem Ver- 
bum wie Subatantivum Nonnua nur die offenen Formen bietet: 
daaa Nonnua wie keine Synizeaia *) ao keine Kraaia kennt, wel- 
che wohl an demjenigen gehört, waa er um ao mehr vermied, 
je mehr man aich vor ihm darin erlaubt hatte. So bieten die 
Manethoniaiia aelbat und tuvto und xlaa. Nonnua hat 
nicht einmal xäxuvog. Faraphraae 2J, 16A iat nur xal iyä, 
welchea auch achon ältere Auagaben haben, richtig, nicht xaya, 
und IJ, 138 xovdlv iq>svp^0yrs muaa ovde [t heiaaen. Dagegen 
bat er aich in der Paraphrase einigemal qxög erlaubt, am Ende 
des Veraea (a. Paaaow S. l)'**), ja selbst <p 0 zi M, 140 (in den 
Manethoiiianis qicori, ^äta, g>aal). Mir iat auch g>6csg (para- 
phr. j, 186) aus den Dionyaiacis nicht erinnerlich. Nur 9ms- 
ipogog hat er dort neben g}cteaq>6gog. 

B. Dion. V, 280 aygsog alfia qtigav d^efia^ato zcccrptov 

Sygijv 

von Aktion. Lies liygsog. Denn Nonnua gebraucht in den,no- 
minibus propriis in tvg zwar iog und ao ferner unumschränkt, 
aber in den übrigen niir^og u. s. w., gleicbfalla von verwildern- 
dem Gebrauch zur alten Regel zurnckkehrend. Nur par. 
177 dAmieg. 

C. In der Erzählung vom Aktion muss ferner als verdor- 
ben auffallen V, 495 

, xal Ad;|'Ov l^anLvijg difiag aloXov, din\ da (Jiogqnjg 
drägoßETig ayvaotov l(i6v däpag ioxtas Xdxvij, 
xal xvveg dygsvTygtg iovg ixdga^ccp ööövtag. 

'Ecg für «tpizegog war vor Nondus ganz daa gewöhnliche gewor- 
den. Er hat lug au unzähligen Stellen, aber immer in eigent- 
licher Bedeutung. Denn wo es ausser der ebenangeführten 
Stelle noch eben ao steht, XVIII, 364, bat achon der Znaam- 
menhang Graefe veranlasst zu aagen: fortaaae ifiov. In unse- 
rer Stelle, obgleich auch xvveg dygozegoi Oq>szigovg zu Gebote 
ateht, wüsste ich noch vorzuachlagen xal xvvsg dygsvz^gt 


*) Es müsste denn in 'HginXirit sein ; vgl, unten E, b. 

**) Verdruckt 131 und G8 st. 139 und 66. 
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9oov$ i%. 6S. Der Datir iat ganz in der Gewohnheit de» Non- 
nna. Und XXXVl, 235 {&o6vuog), XLVIH, 792 (do^v ddtva) 
erklärt man doch dods am natürlichaten d|vs, und XL VII, (NM> 
atebt ftavly re^oafttvog, i. e. o^w&slg. — Von Verwechselang 
der Pronomina 6ndet sich beiNonnua nur OgjoltEpos neben 0q[>E- 
repos V, 348. XXI, 108-292. XLVII, 637. Und das Inach 
dem gewöhnlichen und nicht mitzählenden*) ‘^(lixegoe für ^.udg 
gebildete) vfiitEgog „dein“,, dessen er sich sehr häufig be- ^ 
dient, und wie auffallend, sehe man etwa V, 304. XVI, 140 ff. 

D. Eben so wenig als dort aovs schrieb Nonnng XVll, 22 

d’ i(ii&v6(!s MagavlSos alav o’sapijg. 

Denn er hat nie ata, immer nur yata gesagt. Wie er denn ja 
auch sonst an derselben Stelle des Verses z. B. XIII , 539 xui. 
tötB Bouozolo »aXlvdgofiog ovdag läaag u. s. w. schreibt. (Ue- 
berbaupt steht bei den Epikern die Form ata gegen yaia be. 
deutend zurück. Eine Liebhaberei dafür könnte man nur dem 
Dionysias zuschreiben, wenn dies nicht vielmehr eine natürliche 
Folge seines Stoffes war. Allen ist anch im Ohr geblieben, 
dass Homer die Form nur am Schlüsse des Verses gebraucht; 
denn auch diejenigen , welche dies nicht ohne Ausnahme beob- 
achten, wie Apollonias und Dionysias, thnn es doch vorzugs- 
weise. Immer aber steht es nur da, wo der Vers yaro: nicht 
verträgt; Hesiod. fr. XVI Gsf. rXaxxoqiäyov elg alav muss 
ig yaiav heissen; nur der Epigrammatiker durfte schreiben 
eJav oXijv vrfiavg xs dt'C»xa(iivt] 6v ysAidmV, Leon. Tar. An- 
tbol. Pal. II, 119). 

E. Dion. XXXII, 222 slXiaoStjv xs BlßXi9ov sXov xnl 

^lkx%iv dXiatSag. 

Hierbei bemerkt der Ileransg. : „Fortasse xs ante BißXi^ov 
eiiciendum, etsiAttica correptio in nomine proprio excussri pot- 
est.“ Dennoch würde sich kein entsprechendes Beispiel dafür 
beibringen lassen. Hermann drückt sieb über diese sogenannte 
Attische Verkürzung bei Nonnus also ans (Orpli. p. 761): „Eam 
Nonnus ita expulit, nt vix aliqua apud eum inveniri possit istius- 
modi correptio.'* Man muss es wohl etwas anders fassen. Jene 
Verkürzung ist nämlich bei Nonnus keineswegs selten, sie ist 
vielmehr sehr häufig, aber nach einer eingeschränkten Hegel. 
Es sind nämlich 

a) nur solche Wörter, welche die Verkürzung vor sich 
oder in sich dulden, die der Vers durchaus nicht anders, einige 
wenige wenigstens nur mit grosser Unbequemlichkeit vertragen 
würde. ' 


*) Beacbtnng verdient vielleicht die Verbindung mit dem Verbum 
im Singular, wie Vfxxn* d* 6tmx avxlx« 9^6to, par. A,53. 
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b) Die Liquida iat nur g, mit Ansnabme von nXccvi^ttw 
V, 79. XXX VIII, 220. XLI, 841. J7A«raf«s XIII, 70. KXsa- 
vaioio XVII, 52. Und 'Hgaxkii]s^ von dem ich dnrchaua ge- 
neigt bin zu glauben, dass er ea mit kurzem a gemeasen. — 
rxdoorjg par. 77, 05, wo 80 nabe lag, kann man wohl 

nicht für richtig halten. 

So bildet sich von Wörtern , vor oder in denen er die^Ver* 
kürznng ohne alles Bedenken gebraucht, selbst so, dass meh- 
rere Verkürzungen in demselben Verse Zusammenkommen, ein 
gewisser Cyklus. Diese Wörter sind 

a) weiche vor sich die Verkürzung haben: ßgaxlmv^.Sga- 
xmv nebst dpocxövrsios, Sgaxovto^oXoe , Sgaxovxoßoxos, Sga- 
xovroxöftos, dgaxovTotpovost dgoCi^ofiivotiiW, 45. ^gvag 
und ^QVttvtiädrig, xgavalov und xgavütig XXX, 227. XXXIV, 

64. J^paraiyo'vos XIll , 370. Kgovtav, JtgoayysXog und xgo~ i 
ayyiXXtiv, ttgoaßxlt^tv und xgoceßxiaz^g , «goiiy^eiga und 
xgoriytfiovsvBiv, xgoQtdnllttv , ngolßx^eQai und xgoiOx^vBtVf 
«gofittvxig, Ilgo(ir]9svg, agozaivtiv, xgodwftog, ngodgiog nnd 
die Formeln ago ztlxsog und das Homerische agd aözsog XXVI, 
370. XXXV, 100. XXXIV, 274. 297 (s. Graefe). XXXV, 223. 
ngoöaaov, JlgaziSlXaog, zgäat^a, zglaiva, zglyaivov, tgiijxö- 
6iog und zgiTjxoözog, Tgizoyivsia. — Kgovog, xpo'voc« Sgonog, 
ßgozog, xgoxog im Genitiv und Dativ, worüber unten das Ni- 
bere. — XXI, 302 lautet jetzt durch Conjectnr: 

0 ^ ft£v avaS dfUXijdsv ig vdfiLvrpf Sl fiaxijrus 
' Sagdtjtig ißot^ßB ngog adisa ^fjgtad^og, 

övfißoXa ytvadxav xtxagay^iiva iidgzvgi SiXztp. 

Die Handschrift hat xgo Sdzea, und unser Verzeichniss wird ^ 
uns sogleich die richtige Lesart geben : 

&aga/jstg tßorjäs , «godyytXa ^ijgtad-^oß 
OvfißoXa yivdaxav — 

Für verdorben muss auch gelten XIX, 150 

Xgvdeov ddzgdazovza fikyav xgtjzijga doxtvav, 
ovx OTS xQddBog ^sv vaigzegog, dXX’ ozt (lovvov. 

Ich kenne keine Verkürzung von dem in dreiFormen, 

Xgvdtog und xQVdtiog sehr häufigen Wort, noch gibt das obige 
die geringste Wahrscheinlichkeit dafür. Man lese mit einer 
dem Nonnus sehr gebräuchlichen Formel ov fi'sv ozi XQVduog — . 
Welches oti (ilv auch statt ov fi^v herznstellen par. jt, 20. 
Noniins hat kein ftvv. — Aus der Paraphrase kommen zu den 
obigen Beispielen (nachdem XifOT^v B, 36 durch Wernicke ent- 
fernt worden) hinzu: xgoipTjzijg oft, xgogpotßddOadi , 226,' 
agoivvtttov n , 12, agodoCtiv (wenn nicht xapadofi; ) iV, 11, 
ago^XvQop P, 23, xgoödßßatog T, 226, icgi’^itegog T, 283, 
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Kgavlov T, 89, xotfol %Qovi^o(iivois ( nach Hermanna achöner 
und wohl nicht au beaweifeliider Conjectur) A, SK *}: welche 
eich vollkommen der obi;^eii Analogie auachlieaaen. Dagegen 
muaa man ala grössere Freiheit anaeben xpog 54. IS, 72, 
nglv A, 146. iV, 159 uudAi^tdro's, wiewohl nur dreimal U, 
102. P, 9. Z, 42. 

ß) Verküranng innerhalb des Wortes selbst; dXXoxcgdßai- 
Äog, dJUorgiog in den mit langer Silbe endenden Casus, ’Afi- 
q>ivgvtov, ’Ä(pgodlTtj**). 

Wenn man die nnter a zusammengestellten Wörter sich 
genauer ansieht, so wird man fragen (vgl. Wernicke Tryph. 
p. 115), warum Nonnus vor Kgovog, ZpoVog, Sgöftog, ^porög, 
xpo'xog die Verkürzung zugelassen. Dass einige Formen, selbst 
im Singular, der Vers auf keine andere Weise vertrug, sieht 
' man sogleich, wie xpdvoio XII, 15. dgdftoio XXXVIII, 287. 
Aber die genauere Betrachtung über seine Regeln des lliatus, 
welche sogleich folgen soll , lehrt auch , dass er z. B. xQo'vov 
und XQov(p vor Vocal ausser dem ersten und vierten Fuss gar 
nich^ aber auch in diesen kaum gebrauchen konnte. Und nun 
sind es auch in jenen obigen zweisylbigen Wörtern nur diese 
mit natürlicher Länge endenden Casus, und man wird dies für 
keinen Zufall mehr anzusehen geneigt sein, welche neben For- 
men wie dgöfioto, xQovoio, ßgotcäv und ^poroig die Verkürzung 
vor sich haben. . Womit übereinstimmt, dass er auch dklörglov, 
dXXotgla, dXldrglag, dagegen dXXßrgtog und die ähnlichen 
Casus gesagt hat. 

F. Hiatus bei Nonnus. 

1) Verkürzung des Diphthongs oder langen Vocals in der letz- 
' ten Sylbe des Daktylus. Diese findet sich sehr häufig (es ist 
zuerst nnr von den Dionysiacis die Rede) und gewöhnlich im 
ersten und vierten Fusse, verhältnissmässig seltner im fünften 
Fusse, niemals im zweiten und dritten Fusse. XX, 366 Ool 
xXiov iaöSTUt svxog muss verdorben sein. Vielleicht dömvov, 
mit beibehaltenem srAtov oder Veränderung desselben in aiXsv. 
In allen drei Stellen hat der Diphthong ai und ot das Ueber- 
gewicht, im fünften Fusse aber so sehr***), dass es hievon, 
ausser ij gd aov aürnv XXXIII, 35, welches sich aus Homer er- 
klärt, z. B. S, 639 aXXd Jtov avzov, nur Eine Ausnahme gibt. 


*) In der Receqsion über Passows Ansg. der Paraphrase. An» 
dieser Ree., die ich nur flüchtig habe lesen können und nicht zur Hand 
habe, kann ich nur Einige» berücksichtigen, was mir im Gedächtnis» 
geblieben. 

") ’Egvd-gaimv XVII, 390 ist verdorben, vgl. Gmefe. 

”*) Und zwar sind es immer die passiven PecsonBlendungen ai 
und der einsylb. Dativ der Fersonalpronomina. 


Digllizec: l y Cioogle 



Nonnoi, beorb. ron Graefe n, Pouow. 82S 

1 

and iwar eine Auanahmey welche die Regel nor beatltigen 
kann. Nimlich: 

XVI, 357 l^glva 'TSgt^dtiv 8oX6tv «ov6v, tvvij. 

XVI, 32S vaQficcxov tvQtv l^atog iov g>vrdv idgirmalyäv, 
t^giroj ‘^fittioav otav yXdyog. , 

XXXV, 53 du^ag)6av ijuöv cAxo^ o iiot xogtg- alxfijj, 

iggira iqiuzigijg naXdiirjg Qgöc^g, ,, , 

Wi^erlauben uns nnd vertragen in Wortformen und ■yntakti'^ 
acliS^ erbindungen biaweilen etwaa aonat Ungewöhniiehea, wenn 
ein (%geuaatz, Klimax, aonat eine rhctoriache Figur zu errei> 
dien war. Daaaelbe iat hier im Proaodiachen geacheben. (Man 
bemerke noch, daaa Noiinna den Veraeingang eine Er« 

innernng aua Homer, auch aonat hat, 11,168. VIII, 213, und 
überhaupt aolche Imperativformen melirmala an dieser Steile). 
Wenn ich es für jetzt so viel als möglich zuaammenfasaend aa^ 
gen soll, so sind die häufigsten Fälle des ersten und vierten 
Fusaea (man wird von selbst bemerken, wie sehr dasjenige, 
wohin wir über das Gewicht der Vocale in^der Anasprache hie- 
bei gewieaen werden, mit dem übereinsttinmt, worauf der Ac- 
cent deutet) die paasiven Verbalendungen /tat, 0«t, rat, tat, 
nebst den Infinitiven auf m, wie (wy^fttvai^ g>avij/ievai, rX'gfis- 
vai, ferner die einsylbigen Personalpronomina fio(, 0ot, ot*), 
nicht selten ot im nom. plur. der zweiten Declination, mehrere- 
mal die Homerischen cd xoaoi,' a yvvai auAiäXX' ixsl, und in 
der ersten, und die Imperative in a wie iX9eto>. Eini- 

ges Uebrige steht sehr vereinzelt. Was a und ov anbetrifft, 
80 aiiid, wenn mich meine Auszüge nicht täuschen, die einzigen 
Fälle xaXxia iv xegdfia U, 801, aus II. E, 887 d* Iv 

xtgä/ioi, wo aber wahrscheinlich das d’ auch nicht orspriinglich 
ist (wegen des Asyndeton vgl. II. Z, 174. Od. 314. 248) und 
davrlpm XXXVII , 617, 121, auch hier in Stellen, welche den 
Homerischen II. 265, 750 nachgebildet sind. Von ov Eav- 
xdöov Iv xogvqj^ift (Hom.^Idi^g iv x. ) XXXV, 263. ivnag&i- 
vov XXXIX, 188 (par. r*, 158 &triy6gov). Demnach darf sich 
Conjectur nicht erlauben, eine Lücke der Handschrift 11, 362 
zu ergänzen ovgavov t0rato, wo ovguvov von Cnnaeus ist, 
Graefe aber sein feines Ohr zeigt. Denn er bemerkt dort: 
„fortasse Nonni auribus magis convenisset aidigog t 0 r.“ Eben 
80 wenig aber dürfte sich rechtfertigen lassen XXXVIII, 00 
Ti;lfxov ov aors 9av(ia yigmv XQÖva ijyaysv Aläv, gleichfalls 
Conjectur. Die alten Ausgaben haben xgdvog. Was vielleicht 
gar keiner Veränderung bedarf. Wenn ja, liegt etwa in yigav 
Xpövog ein Beiwort (yepovdpvog?). 


*) fiUci d* Igol st. (iiltt di fiot XLIV, 220 rührt Von Graefe her. 
A. Jabri. f. jna. Ib IVd. od. Krlt. BUl. Bd, XIllBfC. t. 
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Von der Regel nuD, welche den Hiatus dieser Art auf den 
ersten, vierten und rüiiften Fuss beschränkt, machen nur eine 
Ausnahme die drei Partikeln xcd, y, (itj. 

Kal unumschränkt liäiing, und siwar nicht nur im ersten 
und fiiiiften Fuss (vom vierten ist es bei A'onnus durch die un- 
erlaubte Cäsur nach der ersten Kurze des vierten Fusses aus- 
geschlossen), sondern auch iin dritteh Fiisse, ja hier am aller- 
häufigsten (naturfich, wegen der gewöhnlichsten Cäsur nach 
der ersten Kürze des dritten F.); bemerkenswerth scheint, dass 
es im zweiten Fusse zwar oft, aber nur in der Formel xal 
Sv&a erscheint, welche Nonnus ausserordentlich liebt und wel- 
cher er regelmässig diese Stelle angewiesen, bis auf eine Aus- 
nahme, über welche ich unten reden werde. Im fünften Fusse 
steht es am häuGgsten in der Formel xal avvog, mit welcher 
Nonnua gern seine Verse schliesst doch fehlt es auch an an- 
dern Beispielen nicht, xal yala xal al&ijQy tl de xal axgy, inl 
jtliVQolo xal äfiov, und andere. 

"H. Iraiiier in der zweiten Kürze des dritten Fusses. 37mal 
in den Dionysiacis (5mal in der Paraphrase). Hergestellt muss 
es werden XXXIV, 47 £yco Si fit» «iJtös avlipa "AQTaiuv äpyu- 
Qoxel^av lös XQvOaöaiv ’A&rjvyv. Allein editio priiiceps hat ys, 
nicht Idä, welches Conjectur von Falkenburg ist, weder dem 
Sinn entsprechend, noch dem Gebrauch oder Nichtgebraucli 
des Nonnus , welcher kein lös hat Voss schliesst seine Ab- 
handlung über Idi zum Hymnus an die Ceres mit den Worten: 
„bei Noniius haben wir’s nicht bemerkt“. Und wenn er Falken- 
burga Ausgabe las, konnte er’s nicht bemerken. Jetzt steht es 


• *) S. Struve de exltu versäum in Nonni carminibua S. 20. Der- 

gleichen Cadencen bilden sich bisweiien zu einer solchen Gewohnheit 
ans , dass man daran allein einen Schriftsteller wicdererkeniicn könnte. 
So liebt Apollonius Rbodius den Versschluss mit oyt, so: afu 

tr/ry», avtuQ 6 Tijrys, o5xa de zolye tos «9“ zolys, mxa äi zovg ye, 
csxa 8i zövye, ffina S'e zövye, (3s «9“ zuiye, Ij» öi{ja zovgys, afa 
Toi'ye, avzlxu zövye, ix If apa zolye, avzap 6 zovsye, avzap o zövye, 
avz/xa ä’ fjye. Dies sind die Beispiele aus dem ersten Buche, lind 
so geht es fort, um so auffallender, da dieser Versschluss bei den übri- 
gen Epikern durchaus nur spärlich ist. Mit einem andern Ansatz als 
in den obigen Beispielen hat er ttfitp’ dazpayälotai äh T(ny8 JIl, 117. 
Merkwürdig ist nun, dass der dat, plur. nicht zolgye wird, sondern 
tolai; ylvxepri d* dveäalezo zoleiv IV, 1726; denn Vorsschlüsse mit 
Toffft oder lagen von Altcrsher im Ohr, und ßnden sich bei den 
neuern Epikern sowohl wenn sie die Versschlüsso mit oye niemals ha- 
ben (wie llal. I, 664. I, 380. V, 001. Cyn. IV, 24!)) als auch wenn sie 
diese ein- oder das aodremal haben, z. B. Lith. 723 ig ä apa zovgye, 
402 iv ä" apa zolatv. 
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auster der obigen Stelle noch XX, 236, gleiehralls dorch Coa- 
jectur ovnSavovs dl ^iiSQldcov oQitTjxag IS’ ivla Saga Avalov^ 
Die Handschr. bat gar keine Partikei, Falkenbnrgs Vorschlag 
{) ist wider den Sinn. Ich glaube svia ist verschrieben aua 
ivtjsa, in der Bedeutung „zahm“, wie es XXXIV, 148 steht*). 
Ebenso liegt auch in unserer Stelle der Fehler im Adjettiv; 
der Vers hat jedenfalls eine Form gehabt wie etwa'^prs^tv 
ägyvQOjn^av rj svgvgxxsttaav Man sehe nur älinlich 

gebildete Verse wie v, 296. 332. — Uebrigens habe ich bei 
Monnus auch kein i;di bemerkt. Daher man z. B. in der be- 
kannten Stelle des Evangelisten rl ifiol xai (Sol, yvpat; welche 
in der Paraphrase lantet (B, 21 ) tI fioi yvvect 0ot ; 
nicht dem Gedanken Kaum geben dürfte, ^Ss au^ schreiben. 
Man sieht vielmehr, dass Nonnus verstand: „was geht es mich 
and dich anl“. Denn so etwas darf sich keine Conjectur er- 
lauben, wenn man sich gleich die C/eAerit^erung' gefallen las- 
sen wird des eininsligen ga par. T, 139, os gu xal avz6$. ■ Non- 
nus hat nämlich sonst kein anderes g(t als in ^ ga, welches ge- 
wöhnlich Fragpartikel ist, Betheurungspartikel nur Dion. XII, 
212 und par. E, 172. Und so schliessen zwar mehrmals Verse 
mit (^ce xal ocvTos, aber ausser dem obigen nicht mit’ og per 
xat ovrdg. Auffallend selten ist übrigens auch agtt in den Dio- 
nysiacis. Es sind etwa zwanzig Beispiele**), wogegen neun in 
der Paraphrase nicht viel, aber unverhältnissmässig viel ist. Es 
sei mir endlich hiebei noch erlaubt aufmerksam zu machen auf 
den in den Dionysiacis wenigstens ganz auffallend seltenen Ge- 
brauch von TS, welcher auch für die Kritik des Nonnus eine ei- 
gene Bearbeitung verlangt, ganz auffallend selten, wenn man 
die nach Homerischem Typus angelegten Völkerverzeichnisse 
und Namenaufzähluiigen abrechnet, und «re und old ts beide 
adverbial. Mit Bestimmtheit kann ich sagen (auch für die 
Paraphrase geltend), dass, während Sirs, fiivrs, ydg ts u. 
ähnl. , selbst ijdl ts und ’^sts, in den Maiiethonianis bis znm 
Uebermass erscheinen, Nonnus nirgend ts mit einer andern 
Partikel verbunden hat, auch nicht mit relativen, z. B. nicht 
^Xl ts, wahrend er Habt (wonach sich XIII, 463 die Erklä- 
rung oder die nicht ganz sichere Lesart richten muss). Seine 
relativen Pronomina neben og sind odrtg und ognsg. "Ogstsg ts 
hat er nie gesagt, eben so wenig ausser den oben genannten 
adverbialen Sts und old ts ein anderes Kblativum (oldg ts od. 
Sdtfog ts) mit ts, ausser ogTS,- aber eine genauere Kritik, wel- 
che ich jetzt nicht führen kann, wird zu zeigen haben, ob nicht 


*) Einige Seiten vorher, v. 93 (piyitlSes tv ipccvovacn krvaUt]* 
fttti v / xt ; v . Doch wohl o/idttovoi». 

*’) Und meistens in einigen wiederkehrenden Verbindungeu. 

, 15 *. ' 
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bloBi io den Volkeireraeichniasen (XXVIII, 219 ist sehrauC« 
fallcud ). 

A/iJ. Diese Partikel kann zvpei Stellen einnehnien, entwe- 
der die erste Kürze des ersten Kusses ('gl- unten) *), oder in 
dem Falle, welcher hielier gehört, wie ij die zweite Kürze des 
dritten Kusses. 

Was mir in der Paraphrase als abweichend hervorzuheben 
der Mühe wertli scheint, ist oqiQtt (tr} im ersten Kusse, 112; 

im zweiten Kusse (ausser der Kormel Sv&a xalsv9ce, die 
auch vorkommt) K, 54 (tan fiiv, lön xaläXXa), und durch- 
aus auffallend ot öl ör) aÄJioi 0, 48. Bemerkenswerth wäre be- 
sonders ^ iya avtög im fünften Kusse, H, (»2. Indessen diess 
ist sicher nicht von N'oiinus Hand, sondern nach seiner Ge- 
wohnheit ijs xal uvtog. Aber hat er sich in der Paraphrase 
auch folgende Hiatus im zweiten und dritten Kusse erlaubt? 
Im dritten Kuss 

<&, 129 JtQog at xL tovTo JckXff, Gv fioi tGato — 

kann sich nicht vertheidigen. Dieselben Worte des Evangeli- 
sten dxokov&H (tot waren v. 118 übersetzt itptOitto, und so 
schrieb er denn auch hier av S’ tqitOxto. Viel ernsthafter aber 
sind einige der Beispiele im zweiten Kusse: 

r, 95 dvrjQ xsxQiTcu ovtog, on ßgaSvaii^ii 9v(iä 
ovna nianv höexro 

E, 119 vrjfitQzijg öe (toi lanv i(i^ xglöig 

H, 127 v(uicav i'n ßaiov tni x^ovog (1. %g6vov) iyyv9i 

(tluva 

xal tajvg T^O(iut av9ig i(iä itifiipavri rox^i. 

r, IC8 o^ttai ovrog, ^lav vipi^vog« riyi-qv 

Z, 178 §a}}jv oiperai ovrog, tag öohxoio yevttov 

K, 124 tlaov iyd &toi lott — 

n, 46 oGGa jttg ioGtrai vytyti. Kal dgxtyova tivl 9tG(i(ä. 

Es ist schwer, die drei ersten Stellen nicht für unrichtig, die 
drei folgenden nicht für richtig zn halten, und über die letzte, 
welche im Text des Evangeliums keine entsprechende Sjrlbe 
hat, sondern ganz ein Zusatz ist, dabei die Umstellung Iddstat 
oGGa mg vielleicht nicht gebilligt werden kann, überhaupt zu 
artheilen: dessen ich mich auch enthalten werde. In der zwei- 
ten Stelle hat das ftoz keinen Sinn. Nonnus schrieb ztg (vgl. 
' z. B. 2^,168). Ebenso liegt in den beiden folgenden Stellen 
gar zu nahe xixgnai ovtog dv^g oGng und t^ofievog xaxvg, und 
die Aendernngeu erklären sich wie das obige Gv (tot tGxto, 
wahrscheinlich auch ^ iyd avtdg als von solchen, die den Wor- 


*) Immer ti und nicht häufig. XVI, 50. 370. XXX VII, 258. 
XXXVIll, 266. 

I ' 
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ten de« Evangeilbteii noch näher kommen wollten, wu darehnna 
kein Grundsats de« Nonnus selbst war. Br ist oft in grossem 
und kleinern sehr frei, anderwärts selbst streckenweise sich 
näher anschliessend. Worauf deutet diese GngleichförmigkeitY 
Worauf auch vieles Andere deutet, dass die Paraphrase ein eben 
80 flüchtig als die Diotijsiaka ein sorgsam gearbeitetes Werk sei. 
Er arbeitete sie auf der Grundlage seiner durch die Dionysiaka 
gebildeten und geübten Sprache. Er hatte nicht die Absicht, 
seine dortigen Kegeln su übertreten, auch führte ihn seine Ge- 
wohnheit meist in demselben Geleise; aber er Hess auch Ab- 
weichungen von seiner dortigen Strenge au. So hat er xako; 
mit der ersten Kürze in der Paraphrase geradem öfter als in 
den Dionysiacis, idog verhältnissmässig unendlich öfter*). Und 
ich roehie, es haben sich schon bisher der Beispiele mehr als 
eines ergeben. Und so wird er auch das zweimalige ^anjv 
tttt ( welches hier keine Veränderung der eben genannten Art 
sein kann, wie man aua dem Evangelium ersehen kann) als bi- 
blische Redensart und das Citat 9soi idrs angelasseu haben, 
obgleich beides vermieden werden oder an die regelmässigen 
Stälen gebracht werden konnte. 

2) Verkürzung des Diphthongs oder langen Vocals,in der 
ersten Sylbe des Daktylus. XXXII, 1G2 heisst jetzt: 

ag TOTE Btt*xov Sgivsv oAov öTgaxov ’lvSixog "Agrig. 

Das einzig Richtige ist Falkenbnrgs Baxzov ojuiAov, wie XXXIV, 
3A2. Eben so wenig kann richtig sein XL, 99 

Bixxai d’ a(t(paXäXa^ov, dSijgUov Aiovvdov 
dijgiv dvBVtt^ovOai' dolXt^ovto de «oXXol 
iyXEOiv ovxä^ovtEg oXov %goa AtjgtaS^og. 

Man lese Bäxxoi dvEvd^ovxsg. Denn dieser Hiatus hat nur Statt 
Im ersten Fusse, und in einigen gleich näher zu bezeichnenden 
Fällen im fünften Fusse. In diesem nämlich bloss in dem Ho- 
merischen bXtcov lq>svgoL VllI, 113. XVI, 374- XXX, ßl, und 
mit den Pronominibus (xoi (wohin ich äfioi mitrechne), oot, ol, 
und zwar in diesen wenigen Stellen: ä(noi igdxaiv XI, 287. 
XVI, 331. XLVII, 371. 377. äfioi dvdyxijg IV, 62. V, 358. 
dog (tot Ixtlv^v XLVI, 285. dot Iglty XVI, 129. xal olivl- 
ipat XV, 287. xal ol läcaÖyg XXIV, 2%. xal ol vaidxy XXX, 
140. fiti ol dneaa^v XXIX, 377- — Nach obiger Kegel muss 
' nun noch als unrichtig bezeichnet werden XLI, 336 Tovxoyk- 
gag not fdmxE, welches ed. prlnc. ganz verdorben gibt: j/ipog 
ftoi EotxE, und XXV, 489 xixxo^iiva ds ol ysv "Egig xgo(p6g. 
Ich meine XLXxofiBva S "Egig^BV .^^Egig xgo<p6g- Um Irrlhum 


*) Die Cnrnposita mit teoe richten sich nach dem Bedürfniss des 
Hetmms; iaditi* — te9ai hat beide Messungen. 
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Torinbanen, bemerke ich, das« bei diesem Hiatag m und jjhiufig 
sind , wie ^slva Itptexofiivtjv u. g. w. Doch sehe ich ansser 
dem Homerischen olvov äaoßXv^ovrog kein ov *). 

Ansnabme macht nur xal, welches in allen fünf Fussea 
nnbeschriokt stehen kann. 

Während er fti}, die einzige einsjlbige nnenklitische Par- 
tikel welche ausser xal in diesem Hiatus vorkommt, immer 
nur regelrecht in den Dlonysiacis im ersten Fusse, in der For- 
mel sl fi^ (wag beinahe als ein Wort zu betrachten ist) und 
doch auch sehr sparsam gebraacht (a. oben N. 1), hat er in der 
Paraphrase tl fiij im ersten Fnsse viel hänflger ( nämlich drei- 
lehnmal), hat einmal auch xal (tij M, 185, niid einmal im 
fünften Fnsse o? uij Uovtsg T, 134. Was also nicht nur von 
der Regel des aiisartet, sondern auch von den Beispielen 
dieses Hiatns im fünften Fasse, weiche in den Dlonysiacis eine 
so vollkommene Analogie unter sich bewahrten. Dieser Ana- ' 
iogie folgend ist par. K, 142 xal ol lovxi, nahe kommend iv tSol 
viiaQ%a, wenn man Uv 6oi liest. Ob die beiden Stellen, wel- 
che diesen FDatus im zweiten Fass haben, Z, 150 ßporo'?, 
ov (loi Sxaeot aat^Q i(i6g, und Z, 58 avzog oxsq (toi oxaßOs 
BO von Nonnus herrühren, weiss ich nicht. Aber gegen die 
Aenderung yi, 76 d (laxag, tl aagstjg ozs yla^agog a^sro vov- 
Oa , ovx av l(t6g ti&VTjxev dStkqitog in tt&vijxBi muss ich mich 
erklären. Weder würde der Hiatus schon durch (loi gerecht- 
fertigt sein, noch verlangt es die Sprache. Nonnus gebraacht 
nämlich folgende Perfecta statt ihrer Pliisqnamperfecta: satrjxs 
XV, 4. XXI, 129. 12a H, 141. ^oix« XV, 397. XXVIII, 

311. oaa>XB VI, 130. VII, 129. 263. XII, 43. XVIII, 176. 182. 
XX, 402. dtdärpie \L\lll, 685. E, 46. Z, 17 und dtSdaöi T, 
40. xgoßißovkt XV, 191. M, 174. XLVII, 458. dtlSis 

XXXIII, 221. XLII, 204. 6.***) ßlßrixt (erging) IX, 250. 
JV, 126; — ja xtgt8idgo(ts wie xtgiizgsxt oder xtQLs8ga(ts, 
XXVIll, 65. XXIX, 5. XXXVII, 70. XLV, 37. Dass mit jenen 


*) II. /, 491 dürfte wohl besser zu interpungiren sein otvov äno- 
ßXv^mv. 

**) Ich drücke mich so aus im Gegensatz von ^zoi und ovxca. 

*'*) £s ist kein Grund dies äeiSis anders zu nehmen. Ob aber 
die wnnderUche Form iSilSit H, 14. XXI, 64. XXl)l, 377. XXXV, 33. 
XLII, 498. v3isds(disXLlII, 11 eine IJebertragung der syntaktischen 
Vermischung des Perf. und Plusquamperf. auf die Form sei, oder ein 
wirkliches Imperf., überlasse ich Andern zu entscheiden. Das letztere 
wäre sicher, wenn XXVlII, 330 iatötiöiov sicher wäre und nicht — Staav 
zu schreiben ist, wie i8eiSi«ap XXXVI, 197 steht. — Dies iSeldit kennt 
Buttm. nicht, wie auch nicht das obige dsddaaat, welches häufig bei 
Nonnus ist, V, 140. XXVI, 176. XXXIV, 818. XXXVIII, 182. 
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xi&V7}X8 für ts^vijxsi, gesichert sei, unterliegt wohl keinem 
Zweifel. Ob auch ytyciaOi XXXIV, 148? 

3) Hiatus in der Arsis. 

Dass dieser Hiatus bei Noiinus selten sei und sich auf ei- 
nige Homerische Formeln beschränke, ist schon bemerkt wor- 
den. Man sehe besonders Wernicke zu Tryphiodor S. 483. 
üie sämmtlichen Fälle sind folgende: Ztv ava 1, 334. H, 138. 
2«!). VII, 21). XLIII, 363. XLIV, 214. Und in der Paraphrase 
CD ava 41). 29 ( das letztere von ihm vielleicht bloss nach 

Ztv ava gebildet, obgleich es hymn. Apoll. 179 steht), £v 
dcDg 1,8. ttv BQVEiv (dessen ganz gewöhnlicher Gebrauch für 
„znrückziehn“ für uns seit den beiden Gedichten unter Oppians 
Namen nachweisbar ist, früher nur vereinzelt, z. B. bei Kalli- 
inachus) I, 209. XII, 388. XV, 332. XVI, 36. XXI, 268. XXV, 
240. 477. XXXVII, 327. XL, 330. XLVIII,825. d bsöv III, 
160.314. XI, 296. XXV, 33. XXXV, 111. XLII, 377. ^ vnatov 
I, 387. ijoTtöts XXII, 60. rj otE XLII, 434. XL VIII, 481. ^ Tva 
paraphr. N, 123. Endlich beim Ilelativum mit uachgesetzter 
Präposition Svt und int. y l'vc VII, 112. (J Ivi XXVII, 322. 
XXXI, 280. XXXII, 17. dfatXXIX, 46. XXX, 169. ty IVe 
IV, 12.3. VIII, 120. XL, 327. rä i’ae XXVI, 192. tö ivt (hier 
Demonstr.*)) V, 181. Die gleichen Beispiele letzter Art aus der 
Paraphrase noch herzusetzen, scheint der Mühe nicht werth. 
Die beiden Stellen II, 641 (pvkkoxöa ate (lyvt und III, 226 ßvv 
'HkixtQy iQtXovöy, welche durch Conjectur so lauten, sind 
bereits von Graefe in deu Zusätzen als unrichtig eben wegen 
des Hiatus anerkannt, und es kann (pvkXoxöalvl^iyvL XXXVIII, 
278 eben so wenig richtig sein. 

Uebrigens geht eine Scheu vor dieser Art des Hiatus weit 
über Nonnus hinaus; wir werden namentlich in einer anderwei- 
tigen Mittheiluiig in dieser Beziehung die beiden Oppians Na- 
men führenden Gedichte betrachten und werden sie — denn 
das kann von beiden gesagt werden — unerwartet rein finden. 
Hier möge für eine andere Schrift ein Fall bezeichnet sein, wo 
die Beachtung des Hiatus in der Arsis schon allein zu einer kri- 
tischen Entscheidung führt. Tyrwhitt und Hermann hatten 
bemerkt, dass im Manetho das erste und fünfte Buch mit den 
übrigen nicht gleiches Ursprungs sein können, üie neuesten 
Herausgeber des Manetho haben noch die Abweichung des vier- 
ten Buches beachtet, und sind zu dem Ergebniss gekommen, 
dass erstes , viertes und fünftes Buch weder mit den übrigen 
noch unter sich denselben Verfasser haben. Man muss ihnen 
därin beistimmen und es lassen sich ihre Gründe mit neuen ver- 
mehren. Das zweite, dritte und sechste Buch jedoch sind sie 
geneigt für ein Ganzes zu halten. Aber auch dieses kann nicht 
zugegeben werden. Denn das sechste Buch unterscheidet sich 
vom zweiten und dritten (ja auch von allen übrigen, worauf 
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es uns »ber nicht mehr «nkommt, mit Ausnahme des fünften 
Buches, dem es in dieser Beziehung gleicht, von dem es aber 
ans andern Gründen bereits gesondert ist), es unterscheidet sieh 
durch die grosse Zahl seiner Hiatus in der Arsis. indem ich 
alle die Hiatus wegiasse, welche irgend einem Zweifel unter- 
liegen, habe ich aus den ersten S50 Fersen aufzusählen : nf~ 
Xov 'iWtpfovos, ägovoua htitiXXy, £eXi}valt]^ afpLxrftat^ » 
itiffa, uQfftioyikvov valg, o'ClvQy dvixovtai^ oytov itigta, tj 
ivigotöiv, ^ Svi, iv, vxox&ovlov ij, doux^ ivt, ysivo- 

fUvov 6*6x, yw^ä&BQi^si^ SBXijvaly dXöxtp Svi, zgifa sz£~ 
gijv, ’HtUaSfta, iäatdxovifi^ xai dao, ipalvTjtat adtog, £ov 
dx6, ida SV, tgizärov äao, ijoxot, •gXxsXa. Dagegen halten 
wir innächst das zweite Buch und erhalten, selbst wenn wir 
alle unsicheren Beispiele aus der neuesten Ausgabe mitiiebmen, 
in diesen fänjhundert und zwei Versen folgende: 28 Stvevvttu, 
ovg. "ti ftolgg h>i. 142 ysvi&Xy’ lad. ISB^ä^Aov ivsxsv. 217 
£y 6x1.^ II, 302 xQvsQtö aXivovtsg- ^43 9avatov oXiösi. 3ß0 
ov dXoxoio. 415 (uvv&ti olxov. 430 ^ Irt. 483 daoxatofiivTj 
’Txsglovog. Allein sogar von diesw Beispielen sind noch einige 
unsicher, einige mit Sicherheit zu tilgen. Zu den letztem ge- 
hört 430 ^to» ydg SovX-gdi V dvdyvots ig xat xqs- 

cßvtigjjoi. awi^tv^sv fidX’ dsixäg ^ Itt xal aivagoiüiv lq>s^oni~ 
vats ettfyisoatv. Die handschrifti. Lesart ist rt, welches 
entweder richtig ist oder au ändern in ijs te, welches statt ^ 
V. 403 steht. Ferner 217 xsvxsi xal vtjdv tjd’ laa^av agvXlmv 
TS nysfiovag ßadtXsvötv dgrjgötag iq xatu (läXov dv&gmaovg 
XTslvovragig d«l xal dedacDtag, ohne Sinn. Schon y rerräth 
sich durch den Sinn als falsch, welches von Dorvilleist, in der 
Handschrift nicht steht. Die neuesten Herausgeber schlagen 
vor: ot xtttd /taXov dv&gdaovg xXtvovQiv sy 6x1 xal (ttftuä- 
tag. Bloss durch die Stimmei Daher sie denn auch selbst 
hinzusetzen: ,,Alias pro iy dnf coniecimos vx’ aogt." Es dürfte 
zu schreiben sein: di xctrd (täXov uvQgciaovg xtsIvovöw dyy- 
voglyv dsöttätag (nach dem Homerischen dAx^v dsSayxovsg). 
Ferner 360 öv0ya(ilt]v tsvxsi, xots d' av dXöxoio dislgysB. 
Durchaus uvz. Denn so schreiben selbst diejenigen vor Vocal, 
welche an Hiatus reich sind, z, B. VI, 141, 203. 344 (vgl. III, 
77 taig ^ avz dAd^oig^. So sehr ich auch überzeugt bin, dass 
V. 345 dAAd xaxm &avdztg oAiOES xdvzag ysvszyga geschrieben 
werden müsse xdvzag öXlau, so mag dieses doch eben so auf 
sich beruhen als die beiden unsicbern Hiatus v. 146 und 415 
(man sehe die. neueste Ausgabe: warum an der letzten Stelle, 
wenn die jetzige Lesart richtig ist, nicht xA^pov? wie v. 175. 
466: vielleicht statt des handschrifti. xal xarpcilov otxov — 
xa: dnoiAsOEv olxov). Denn selbst, was keine gehörige Kritik 
thun kann, alle jetzigen Hiatus zugegeben, wie wir sie oben 
aus der neuesten Ausgabe ausgezeicbukt , ist der Unterschied 
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mit dem Bechsten Buche, worauf es uns ankam, in die Augen 
fallend. Ich lasse nun die Hiatus des dritten Bnehes folgen, 
welchea 428 Verse enthalt (nur das gewiss falsche rj ot’ v. 261 
bleibt weg, man lese 106’ or’): 58 rjiva. 75 ^ Ivl 3tdtpT[). 145 
ttvtffxoftivov“ Agios 200 xaxn ukkrjxza. 222^dftev (vielleicht ^ 
s;d’, 8. die Varianten). 235 ij oxi. 2% y vitö. 269 xgaty, oAoo'9. 
286 ^ oyi. 308 dfuißdfitvoi , aliL 331 ylyvovtai dva<pavdu. 
342 ßwTov avstprfviv. 405 yiviQX^ atpsois- 406 ^oi iui. 424 ^ 
ttvxoL. Ich meine die Verschiedenheit vom sechsten Buche ist 
auch hier klar. 

Nun aber vergleiche man gegenseitig noch die Hiatus des , 
•weiten und des (um 74 Verse kürzeren ) dritten Buches, und 
ich glaube, man kann sich nicht verhehlen, dass weder die bei- 
derseitigen Hiatus ganz von derselben Art sind , noch das Zah- 
lenverhältniss dasselbe sei. Wenigstens wird man auch hier 
zu weiterer Untersuchung veranlasst, obgleich das zweite und 
dritte Buch ohne Zweifel sich am ähnlichsten sehn. Dass aber 
die Hiatus uns dennoch richtig gewiesen, das möge der Ge- 
brauch der versus spondiaci in beiden Büchern bestätigen: 

» 

III. Buch 428 Verse — 10 versus spondiaci. 

II. Buch 502 Verse — 34 versus spondiaci. 

(Das 3te Buch gehört unter allen zu denjenigen, welche die ver- 
sus spondiaci am häufigsten gebrauchen, noch häufiger und 
freier, d. h. in auf einander folgenden Versen, worauf ich ein 
andermal aufmerksam zu machen habe, nur das erste Buch. 
Einen auffallenden Abfall aber zeigen das dritte und fünfte 
Buch; letzteres bietet in 340 Versen nur 5 Beispiele). Das 
Ergebniss hiernach ist: von den sechs Büchern, welche jetzt 
unter dem Namen Manetho vereinigt sind , hat jedes einzelne 
einen andern Verfasser. — Ich kehre zu Nonnus zurück. 

F. Die oben erwähnten Formen des Hiatus y fvt u. s. w. 
mögen uns veranlassen, ein paar Worte über die nachgesetzte 
Präposition bei Nonnus zu sagen. Durchaus in der Regel ist 
Nachseizung hinter das Adjectiv oder den abhängigen Genitiv, 
wie iextglrjv fiixd dociv«, Aißvrjs ixl «aöxov, sehr beschränkt 
hinter ihr Subst. Schliessen wir nämlich die eigentlichen Ad- 
verbia Ivzog, IvroOdc, Svdov, ivöo9t, kvavxlov (XXXVH, 71), 
dxgt, nebst ^«'otvund S(ia aus, so beschränkt eich der 
Gebrauch der eigentlichen Präpositionen auf Folgendes. Am 
häufigsten ivl, Inl und dx6 hinter dem Relativura und dem ein- 
sylbigen Demonstratlvum, auch mit dazwischengesetztem d’, 
wie Toig d’ Inl u. s. w. Ferner ils und kg in nrjy^v ds itigi^v 
XI, 432. yalav ig ‘^(uxigjfv VIII, 65. yatav lg dvxinigttLav XI, 
415. XXI, 316 (vgl. Apollon. IV, 521 v^öov ig dvxinsgaiav). 
xol%ov ig dvxixikiv&ov VIII, 191. diaxov ig l9vxli.iv9ov XIX, 
145. xvxAov ig avxoihxxov XXXllI , 272. — ndg in dvÖgdei 
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xdg KiUxtßii XVIII, 294. XXXIII, 2S4. XL, 145. Welche 
durch die entsprechende Form, die eiiisjlbige Präposition zwi- 
schen Substantivuin und Adjectiviiin eiiiziischliessen, und zwar 
indem sie den Vers einleiten, eine übereinstimmende Klasse 
bilden. — Von zweisylbigeii nur xodcöv aao xoftdav 

XIII, 26 nnd ovvz'^*' fitZQi xoftdav V, 248 welche sich 
ron selbst rechtfertigen. Dann i'rog fiard tirgarov X, 45. End- 
lich noch xal rivog dpz‘>‘^oio ffog>ov naga fiv9ov äxovöag, dv- 
dgdai nag KtXlxtoaiv fi6&ov iyyv9t Tocvgov, XXXI II, 283. 
— Hiermit vergleiche man XL, 144 Satpog tj}itxego,v nagd 
Mo^piog olov Ixslvtp dv8gd<Si ndg KMxtööi fit^irikora fiv&ov 
dxova, wodurch man jene Stelle sichern kann, obgleich diese 
selbst ebensowenig eine Anastrophe ist, als paraphr. yi, 2 
di Tig dägaviav voösgtß xvgl yld^agog dv^g Btj&avitjg i'vToO&ev 
dsiöofiit^g dno xcaurjg (vgl. T, 12.5 oipgcc ne^döaa fidgtvg’ 
dv UfKptjgtiJtov ig o^VTogav zvitov ijkcav). Jenem dgzaloio <to- 
tpov nagd (tv9ov dxoveag ist gleich XX, 104 afioig d* dxa(id- 
TOiöt xsgl xktjida tpvXdtsoav cpaidgov dkiz^aLvav xsgov^aaro 
(pägog dvaxTcav, wenn man (denn das jetzige gibt keinen Sinn) 
die Stelle verbessern will durch „mit der Schnalle“, s. 

XXXII, 35. XXXVII, 672, welche letzte Stelle aber freilich 
auch die Frage entstehen lässt, ob vielleicht aus Nonnus Hand 
gekommen (Sfxoig Ö' dxttfidtoig zQvOly xh q>. Die Constriiction 
würde sein wie ZQot dvOato (XLV, 126), xoöl dijOa (XXXV, 
28.5), Otply^uTS atigvoiöi (1,36). Die Stelle XLIII , 118 ow 
liovv7]g Bsgotjg nigi (idgvaiiat, dXXu xal avrijg vvfuprjg iJfrEti- 
grig nigl xargldog iiiess in der ersten Ansgabe xigifidgvafiai, 
ich glaube richtig, wie XLV, 184 ot; tote ä’ alxoXloiöi xag^- 
(isvog 7] xagd itdvögaig. — In der Stelle XV, 106 kcurjv dcpgv- 
dtVTc ßaXdw ixi {j^Efpa fiSTcöxa ist eaI zu schreiben. Denn Tme- 
sis kennt Nonnus nirgend: ausser in dem Homerischen iv ö’ 
Et/O’Et und XL, 113 avtg, dx alävog viog aXto’ xd8 8i fta 
ZVQW xdllixsg, welches, wie die Herausgeber schon bemerkt 
haben, ein ganzer Vers aus Homer ist, Sl, 725**). 

Au.s der Paraphrase zeichne ich aus als bemerkenswertli : 
XEtpog d(p ■tiftetigTig K, 104. ö//(u« xag’ «öro'ppijov T, 224. 
ZBgoiv ix dfKpozigyjöiv <P, 18. oiavvxsg K, 53. 60. 

G. Hier also hatten wir ein Beispiel, dass Nonnus einen 
ganzen Homer. Vers zuliess, selbst mit Aufopferung seiner Re- 
gel. So die Homerische Formel jrpo «OrEOg { die Stellen s. 
oben unter E, b) aus 0, 351. U, 783. x, 105. a, 468, mit dem 


*) Dies drückt er an andern Stellen aus : ix xo8i$ uxqi xafi/vav 
XLII, 447. XLIV, 44. 

'*) Statt xoiUinrg ira Homer IsixHS, Jenes nach Sr d* ’OSvatvi 
xolvfiijue uriatato, ' 
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eioiigen Hiatns in den ganzen Dionjaiacia. Es ist uns Aehnli- 
ches oben schon mehrmals begegnet. Und hieher möchte ich 
auch iv&a xal iv9a- ziehn , welches wir als den einzigen Fall 
gesehn haben, wo selbst mit xal im zweiten Fuss in den Dio-' 
nysiacis ein Hiatus gebildet wird. Man bemerke, dass, wenn 
er diese Formel überhaupt gebrauchen wollte, ihm freilich nur 
der erste und zweite Fuss des Verses dafür offen blieb, da 
nach seinen Gesetzen sie am Schluss des Verses auch keine 
Stelle fand. S. Struve de exitu versuum in Nonni carminibns, 
p. 20. Er hat den zweiten Fuss des Verses für diese seine 
Lieblingsformel gewählt bis auf eine Ausnahme, XXXVII, 44, 
welche Struve in jenem Programm, in welchem ein Reichthura 
von Bemerkungen zusammengedrängt ist, wie man auf so klei- 
nem Raume selten finden wird, S. 20 besprochen hat. 

noiriaav di ttvQiijv ixarofixedov Iv&a xal ^v9a. 

„qnod, quoniam formula Homerica est, defendi posse qnibns- 
dam videbitnr. Ego vero aliter sentio. Nam formularum Ho- 
roericarum et prosodicae licentiae tarn rara et obscnra in Nonni 
carminibus sunt exempla, nt praeter hiatum ante £, ol simill. 
reliqua perpauca dubio haud careant. Mihi, nisi aitins vnlnus 
versui inflictnm sit, fere persuasnm est, Nonnum scripsisse 
iv4^a xal Ivff’ ov“. Indessen, mich dünkt, wir würden da- 
durch nichts gewinnen. Denn da Nonnus an unzähligen Stel- 
len Ivffa xal Ev&a, nie sonst iv9a xal iv9’ av gesagt bat, so 
erhielten wir immer doch etwas Einzelnstehendes. Und sollte 
nicht nach dem anfangs Gesagten auch wirklich dies Sv9axal 
fv9a ausnahmsweise am' Schluss durch Homerische Nachah- 
mung gerechtfertigt erscheinen, wenn man bedenkt, dass es 
hier eben ein bestimmter Versschlnss Homers war, den Nonnus 
im Sinne hatte , nämlich Od. x, 517 avyovöiov ^v&a xal i’vOa. 
Und dergleichen Homerische Anklänge flieht auch Nonnus kei- 
neswegs, wo sie sich ihm darbieten. Um zuerst noch einen 
Fall anzuführen , wo er so etwas mit Hintansetzung seiner me- 
trischen Gesetze zuliess: XL, 217 ^gdfiB^ä (liya xvÖog, Ini- 
(pvofitv OQxafiov’Ivdäv, aus II. X, 393 fi- x. i.^Exrogadiov. 
Dagegen er vtoxglarov llicpavTog ( ff, 404 ) in vBoxglotcjv liLe- 
(pdvzcav verwandelt, XVIII, 86. Man erlaube mir bei dieser 
Gelegenheit noch einiges ans Homer Entlehnte, wenn auch für 
jetzt unvollständig nnd per saturam, ziisammenziistellen: avtag 
d ipogpl^av dvBßäiJiBTo Kvngiv dsldBiv XXIII, 242 (Hom. xa- 
Xov d . ) %d(Lvog lijv xavvwvKXog, 6 h'bv (piXlrjg 6 d’ iXaitjg V, 
474, . vgl. 8, 476 doiovg oag vaijkv9i %dfivovg dpöffavys- 
yacDTas’ 6 (liv qmXtijg 6 d’%Xalrig. — "Ev%a xiva xgmrov, riva 
d’ vaxoxov SxxuvB Bdx%og\ XXX, 290 und ii'ffa xivang. t. d’ 
V0XUXOV aidi nipACv, aus dem Homer, i'vffo t. «. t. d’ vor. Ixxa- 
vev"ExT 0 Q oder i^Bvagl^ag. — ^JJlffs d’ ’A9ijv^ ovgavddBV 
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XQo yuQ ij*8 — dann %av9ijs de xöfirjg idga^aro Bax^ov, juov- 
va q>aivofiivt] XXX, 2.')3. Vpl. 90. — "Hiofisv ag ixelsv- 
öag — evgofiev iv ßijaaijöiv XXIV, 148. Vgl. x, 251. — Ty 
Ivt öttldala xoXXä ßgouöv ötlxr^gia xeirai VIII, 121 , aus den 
beiden Versen a, 337. Oijfue xoXX« ydg ukXct ßgoräv QeXxti]- 
Qia oldag und S, 215 frda di ot &tXxt^gia xävza xizvxxo. — 
’Ev d' oagiOxvg xäg(paaig VIII, 122. S, 210. — ’Ev de xä 
xelgea xavxa XXV, 394. E, 4*^5. — rXvxv vexxag dxo xgt)- 
T^gog äq>‘6tJ6av XXI, 4. 598. — "0(pga xig Ißglyijöi xal 

ottyopoiv {öxgaxög ’IvdcSv, Hora, dv&gtoncav) XXXVI, 159. 
n, S53. — Tvxxe d’ ini6xgo(pddtjv XXVIII, 204. 0,'2Ü. — 
Aly^e ßidg XXIX, 290- — tov xal xivvftevoio XXXII, 15. 
Et 73. — (i^xeg i/uy dvgfitjxeg XL VI, 104. — Ovx 

Xdov ov xv&öfujv XLVlll, 834. 40. Und so äAA’ oxe dij 

xogov I|ov, ag (Hora. cSgel) xxegdv ya vdyfta, vxvov dägov 
ekovxo, dveyvdfup&t} de ol alxfi^t dcäxe ^livog xal 9dgOog, 
yovv yowog dfielßav, xgovxviiav doXXeeg, üiyy i(p’ ‘^(teicav^ 
kvxo d’ dyäv, o ydg yigag löxi ^avovxav , Ötjyftiry el xov 
eqievgy und anderswo blos el xov lq>evgoi, xijg xgcoxTjg (Hora, 
rys t^ivl^g) Oxi^dg ^g%t, und anderes, öij^dvxogog ov xagedv- 
Tog paraphr. K, 48. lleinerkenswerth ist 0%exkioL elöi QeoL, 
^tllijfioveg XXV, 340, aus öxexkiol ioxi %eol, dt]l^(i.oveg, Sl, 33. 
Und gewisse Zusarainenfügungen , die durch eine dunkle Ke- 
niiniscenz gleichklingender Vokale oder Konsonanten bei Homer 
ans Licht gefördert werden. So öxaxov i^vog XIV, 309. XV, 3. 
Homer örarög ixxog. '’Oxag eva xäftov dvd^a X VIII, 304. 
Homer Idikoig de xe (läfiov dvdrl>at. Uahin gehört äAA« 
fidX’ ov M^dsiav bei Apolloiiius III, 751. Homer ortt fta'A’ ov 
drjvaiog. Ja selbst das Adjektivum eygeOioixog bei Manetho 
IV, 325, vgl. mit iypaxiiöoiftog. Lehrs. 


Bibliographische Berichte und Miscclien. 


Iße ,u amquam particula scriptit Ednardut Haenifch. [Rati- 
boriae apud Juhrium MDCCCXXXIl. 12 Seiten 4. ] In dieser kleinen 
Schrift handelt Ur. HünUch über den Gebranch der Partikel quamquam 
in logenannten absoluten Sätzen. In dem Eingang dei Aufsatzes wer- 
den die Erklärungsversuche namhafter Grammatiker als unbefriedigend 
bezeichnet, worauf Abstammung und Grundbedeutung der Partikel be- 
sprochen werden. Wie nämlich quam von qui abstamme, so stamme 
von quiiquit das relative quamquam, welches in der Regel dem demon- 
strativen tarnen entspreche, das von tarn herkommc. Warum hat denn 
Uerr U. die gangbare , richtige und durch zahlreiche Analogieen ge- 
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stützte Ableitnng von quam (vie), verdoppelt quamquam (wie nach 
immer, wie sehr noch immer), verschmäht? — Der Begriff von 
quamquam wird dahin bestimmt, dass es heisse: ad qaamcunque ratio- 
nem, in qaemcunqne modum ; tarnen heisse eigentlich in eundem mo- 
dnm. Der Sinn dieser Worte lässt sich allenfalls errathen , wenn man 
weiss , was quamquam bedeutet ; aber der Gebrauch der Präpositionen 
ad and in , durch welche vermuthlich das Accusativverhältniss in quam- 
quam hat bezeichnet werden sollen , ist doch gar zu fehlerhaft. Viel- 
leicht wäre es vortheilhaft gewesen, wenn Ur. H. den bekannten Ge-* 
brauch von ut — tic in der Bedentnng : zwar — aber auch ; wenn 
gleich — so — doch (Liv. I, 25. XXXIV, 4. Cie. de or. 11, 8, 32.) hätte 
vergleichen wollen. Gewiss aber ist es ein unbefriedigendes gramma- 
tisches Vrtlieil, wenn Hr. H. behauptet, dass quamquam dessbaib bei 
den besten Schriftstellern den Indicativ zu eich nehme , weil auch quia~ 
qui$ nach dem Sprachgebrauch in der Regel mit diesem Modus ver- 
bunden werde. Die Bedeutung von quamquam bestimmt Hr. H. dahin, 
dass es zwei scheinbar sich entsprechende Sätze dergestalt mit einan- 
der verbinde, dass keiner den andern aufhebo, sondern jeder seine 
Gültigkeit behalte. Offenbar läuft dieses darauf hinaus, dass quam- 
quam ein Zngeständniss ansdrücke. Nach diesen Bemerkungen über 
Etymologie und Grundbedeutung folgt die Unterscheidung eines drei- 
fachen Gebrauchs von quamquam. Erstens führe quamquam einen Sats 
ein, der ganz entschieden den Vordersatz zu dem vorhergehenden Satze ' 
bilde; zweitens werde quamquam in Parenthesen und endlich drittens 
in Fragesätzen gebraucht, in allen Fällen aber sei der mit quamquam 
eingeführte Satz nichts weniger als ein absoluter Satz , was sieh dar- 
aus ergebe, dass man überall quamquam in eine solche Verbindung mit 
dem vorhergehenden Satze bringen könne, dass dieser als der Nach- 
satz erscheine. Allerdings ist diese Beachtungsweise bisweilen mög- 
lich, aber wenn sie das auch überall wäre, so ist sie doch darum 
noch nicht wirklich oder noth wendig. Hr. Il, hat dieses übersehen 
und dies ist der Grundirrtlium in seiner Abhandlung. Denn offenbar 
kommt es nicht darauf an, in welche V'erbindnng die Glieder eines 
Satzes vermöge einer willkürlichen Combination gebracht werden kön- 
nen , sondern in welcher Beziehung sie nach der Absicht des Schrift- 
stellers stehen, mit andern Worten, es kommt lediglich anf das aus- 
gedrückte grammatische Verhältniss an. Ein Beispiel, welches Hr. H. 
selbst, freilich etwas verstümmelt, anffibrt und zweimal erklärt, möge 
genügen, um das Unrichtige der neuen Ansicht naebzuweisen. Cic. ep. 
ad fam. 12,25: Quam (rempublicam) no>, si Ueebit, more noitro tuebi- 
muT, quamquam admodum »umus Jam d^aUgati. Sed nulla lassitudo 
impedho officium et fidem debet. Hr. II. läugnet p. 2 , dass quamquam 
hier beschränke und meint, es versehe das Vorhergegangene mit grös- 
serem Nachdruck (majorem praegressis vim addere). Eben so erklärt 
er sich p-4, wo er behanptet, es sei ganz einerlei, ob man die Glie- 
der so umstelle: Quamquam admodum sumuejam de/atigati, tarnen rem- 
publicam, tidicebit more nostro tuebimur; wobei er ganz übersieht, 
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dass daan ia dem folgeaden Satze nicht das adveriatire ted, sondern 
das declarative nam oder aiim bitte stehen müssen. Eben so verhält 
es sich mit dem Gebrauch des quamquam in eingeschalteten Sätzen. 
Mit quamquam schliesst sich nämlich eine nachträgliche Beschränkung, 
ein nachträgliches Zugeständniss an die vorhergegangene und ohne alle 
Rücksicht auf eine Einschränkung ausgesprochene Aassage oder Be- 
banptung. Mehr Schwierigkeit scheint Hrn. H. der Gebrauch der Par- 
tikel quamquam in Fragesätzen zu haben. Allein die Schwierigkeit ver- 
schwindet, wenn man bemerkt, dass die Fragesätze nicht eigentliche 
Fri^esätze, sondern fragende Ausrufungen, und folglich negativen Be- 
bauptangssätzen gleich sind, z. B. quamquam quid loquor? ist gleich: 
Quamquam non est, quod toquar. Wie konnte Hr. H. auch hier glau- 
ben, quamquam leite den Vordersatz des voransgegangenen Nachsatzes 
ein? Und widerspricht sich nicht Hr. H. selbst, wenn er in dem fol- 
genden Abschnitt seines Aufsattes zu zeigen sucht, dass die in der That 
unlateiniscbe Stellung des mit quamquam eintretenden Gliedes Mater 
dem Nachsätze abgeleitet werden müsse — von dem eigenthümlicben 
Gebrauch der Relativa für et mit den Demonstrativis , bei welcher Ge- 
legenheit über die verbindende Kraft des Relativs , so wie über dessen 
Gebrauch in Anhängesätzen der oratio obliqua Bekanntes gelehrt wird, 
was nur nicht an ijenen Ort gehört. Entweder ist das mit quamquam 
eintretendc Satzglied ein aachgestellter Vordersatz, und daan kann von 
einer Anknüpfung durch des relative quamquam nicht die Rede sein, 
oder quamquam leitet einen absoluten Satz ein , was eben Hr. H. be- 
streitet. Das Wahre, was Hrn. H. vorschwebte, aber nicht deutlich 
werden konnte, ist, dass quamquam einen nachträglichen, nicht voll- 
ständig ausgebildeten Concessivsatz einleitet, z. B. Hoe verum eise cen- 
seo; quamquam alii aUter judicant. Der Redende stellt hier eine Be- 
hauptung auf, die er nicht scheint beschränken zu wallen; er stellt 
sie für sich hin, aber nachdem er sie aufgestellt hat, drängt es ihn, 
in Beziehung auf das Ausgesprochene ein Zugeständniss zu machen. 
Wer kann den vorausgeschickten Satz zum Nachsatz stempeln , da ihm 
der Redende als Behauptung für sich hinstellt? — Zum Schluss giebt 
Hr. H. eine Zusammenstellung derjenigen Partikeln , die ähnlich wie 
quamquam gebraucht werden. Auch hiei^ findet sich einiges Ungehö- 
rige und Unrichtig^. Doch wir übergehen dies und machen nur noch 
auf zwei Stellen des Liviiis aufmerksam, die Hr. H. omendirt. Die 
erste Stelle findet sich XXI, 8; Et non nuffieiebant ijam enim /eri'eöan- 
tur arietibut) muri sqq. Die Verbesserung dieser Stelle durch vermin- 
derte Interpunction hat schon Kreyssig vorgenommen. Die andere 
Stelle, XXI, 49: Simul itaque, quamquam de induetria morati curmm 
navium erant Carthaginienses , ut ante lucem accedbreat lAlybaeum , prne- 
sensum tomen est sqq., verbessert Hr. H. siunreicli so, dass er morati 
in moderati verwandelt, eine Verbesserung, welche gelungen zu sein 
scheint. [T^ompheller,] 
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C. 1. lief fm^DR'« Schrift: Da* Nio^arhaitdaueim dtr Sekkis- 
sals-ldee in der ulten Kunst naehgewieeen am König des SophO'. 

cU* [Beriia, bv Oehmigke 18S2. SZ S. 8.] bat «ioen wackeren GegROT 
gefunden an Dr. L. G. C. Nöldeke in den kritiacben BiäUern der 
Böceenhalle 1834 Nr. 202. Mai. y. 149eeqg. llaberüeheiGhtigt du/f(i| 
aber nicht bleiben, was ichoa Creuaer Mythol. und Symbolik IV 
p. 516 sagt: „Obgleich Soyboclea keinen reinen Mooatheiimus aeigt« 
•o drückt er sich doch da besondere wo er die IVirkung der absoluten 
Güte und Gerechtigkeit darstellt, gar sieht im Sinne jenes Polytheist 
mus, den die Priester u. Volkssage geheiligt, sondern nur anbestimmt 
in der Einzahl aus , wie von einer gewissen Nothwendigkeit dazu ge- 
trieben. Daher ist auch bei ihm jener zweifache Wille, ,der in deia 
Frometbeus desAeschylus hervortritt, nicht vorherrschend; das Fatum, 
dem Alles unterworfen , auf der einen und die vor jenem ohnmächti- 
gen Götter auf der andern Seite. Obwohl alle seine Tragödien in dem 
Fatum begründet sind, so lässt er doch ungewiss,. ob das Fatum von 
den Göttern , oder letztere von jenem abhüngcn ; es sind mehr die dem 
Schicksal unterworfenen Menschen als die Götter, welche zu Gegen- 
ständen seiner Tragödien werden; zum wenigsten ist seine Ansicht dar- 
über schwankend und nicht bestimmt entscheidend. Daher auch das 
Wort Saigtav iii ganz unbestimmter Bedeutung. £s sind die Götter des 
Sopboeles unendlich , sie sind seelig, sie sind allwissend und allgegen- 
wärtig, sie sind höchst gerecht — ihr Wille ist heilig, ihre Macht, 
wie ihre Ersieht unergründlich.“ — Mehreren hierher Gehöriges bie- 
tet auch noch Michelet de Sophocle* ingenii prineipio im Programm« 
d’invitation ä Vexamen public du College Royal franyois, Berlin 1830. 
18 S. 4. Unter anderen heisst es p. 7 daselbst: „Jam vero Sophocles, 
qui medium tenet inter oppositas illas tragicae arUs rationes, homlnes 
neque obrntos necessitate fati, neque liberatos omnino proponit; quam- 
qnam enim heroum apud enm actiones ex propria ipsorum indole pro- 
ficiscuntur, nihilominus tarnen officium expeimunt divinum , sive legem 
ac voluntatem Deorum , cum intima heroum natura bis ipsis divinis le- 
gibus constituatnr ac formetur. Itaqne cum noster qnidem poeta hu- 
nianam et divinum voluntatem ad eundem somper finem faciat conten- 
dere, tragicas actiones , neque arbitrio faeronm, casnive, utEuripides, 
neque ut Aeschylus, fatali tantum necessitati, etiam invitis heroibns, 
committit exsequendas. Si quis tarnen propterea necessitatem in- 8o- 
phocleis tragoediis exstare negaverlt, veritatem minime attinget; So- 
plioclea enim necessitas ea ipsa est Deornm potentia, quae com divinae 
sapientiae legibus impleatur melioriqiie berois naturae semper conjun- 
gainr, jura et officia humana tuenda suscipit necessatio, libertate ho- 
minis non snblata , quippe qui eam ipsam foveat voluntatem Deorum.“ 
Daselbst p. 9 heisst es ferner: „InTrachiniis, Ajace et Philocteta fato 
maxima adhuc vis, sed ita tribuitur, ut nusquam heroes, sicuti Pro- 
metheus, cum fato lucten^tur, sed ei parendum esse agnoscant, seque 
submittant cum libertate animi contenti. Qnin etsifatum primas adhuc 
partes agat, 'tarnen heroes, Deornm legibus nondum obUgati, suam 
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libertatem in fati necessitatem non it» inhmergnnt, nt commodii glo- 
rbeqoe laaa non consolant quatennt quidem fati Toluntaa non obstat. 
Ea enim fola e«t ratio', qua , fato regnante , quandam beroibns liberta- 
tem Sophocle* potnit concedere, cnm AeicbyL eam plane non admit- 
tat, et Enripidea uiterina proferat. Oedipodi Regi, Electrae et Anti- 
gouae Buum Sophoetea ingeninm apertiaiime imprestH. Atqiie in Co- 
loneoOedipo, molUaaimo carmine, -Cicerone anctore, maxiineqiie mi. 
randa tragoedia, eo nique beroa procedit ut fatalem neceaaitatem vir- 
tute anaquodammodo infringat; ritae enim beato fine nqizagxov &zj}r, 
quae in Labdacidarum domum irrnerat crudelisaime , jam eludit. Sed 
attiog^t modo baec fabnla Euripidcnm principinm , neque iia coDta- 
minata eat vitiia, qnae ex non örcumicripto piincipii illiua nau ema- 
nant.“ — [C. Schiller.] 

• De love Homeri. Seriptit Ednardna Maetzner, Fh. Dr. BB. 
AA. Mag. [Berolini, Poananiae, Bidgoaliae formia et aumpt. Mittleri. 
1884.] Dieae Schrift hat zanachat daa vor vielen ihrea gleichen vor- 
aua, daaa aia.in gutem Latein abgefaaat iat (einige Lieblingaauadrüeke 
und Wörter abgerechnet, wie aerterea at. poeteriorei). Aladann zengt 
Vielea von geanndem Urtheil, z. B. waa von Homer und aeinen Göttern 
überhaupt geaagt wird. Aber ein tieferea Eindringen iat aelten aicht- 
bar, und Manchea iat höcbat oborflöchüch. Z. B. aollte doch wohl 
Kiemand mehr nachaprechen , wie der Verf. p. 21 thut, „ mytho de 
Titanibua et Satnrno in Tartara dejectia antiquiaainiarom religionum 
abolitionem indicari, Jovia (Olympii) cultnm, devictia et expulaia gen- 
tibua, quae ad montem Olympnm incoluerant, a victoribua in illa loca 
immigrantibna inatitutum eaae Saturnique filinm in Satarni locum auc- 
ceaaiaae.“ — Daa Ganze iat in mehrere Kapitel abgetheilt: I. Prae- 
fatio. II. De diia Homericia in univeraum. III. De daemone. IV. De 
diia Olympiia et Jove Olympiorum rege. V. Jupiter tonana, Plnvina, 
Dieapiter. VI. De Jove navofttpai(o. VII. De Jove monarchiae anctore 
legumque conditore. VIII. De Jove IX. De Jove iojuriarum 

ultore. X. De Jove XI. De fato a. polfa ^i6s. Hierbei iat 

nun eratena zu bemerken , daaa die unhomeriachen Prädikate darunter 
aehr befremden ; aladann aber aind dieae unzuaammeiihängenden Kapi- 
tel wie znaammengewürfelt, und an eine Ableitung dea einen aua dem 
andern, an ein innerea Band iat wenig gedacht, geacbweige denn daaa 
eich der Begriff aelbat entwickelte, aeine Momente aualegte, wie ea 
jetzt von jeder wiaaenachaftlichen Arbeit gefordert werden muaa, da 
aonat Förderung der Wiaaenacbaft nicht denkbar iat. Stoff- Maaaen ha- 
ben wir wie im Grammatiachen ao im Antiquariachen in Ueberfloaa. 
Veber den horaeriachen Zeua iat zuletzt eine aolche äuaaerliche Samm- 
lung die Arbeit Langer, die Hr. M. wohl abaicbtlich ignorirt. Viele 
wichtige Fragen über Homer berührt Herr M. in der Praefatio. Sie 
konnten nicht ganz übergangen werden. Denn wenn man an Homer 
ala Peraon, an Einheit der Geaänge u. a. f. zweifelt und den Wolfi- 
ichen Hypothesen huldigt , so erlaubt der Gegenstand selbst keine wü- 
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■flaichaftliche Behandlaog. Das« .diese und andere Meinnngen brarz 
nnd kräftig zarückgowiesen' werden,, ist ganz in der Ordonng. Aber 
sehr äuBserlifeh klingt doch, was p. 4 gesagt wird.« „satb habeo pancis 
significasse, Homerum mihLpro teste grarissimo heroicomm tempornm 
Gsse!‘ qui cnm fama adhuc recenti multa de rebas gestis, moribus et ' 
institnüs majornm acciperef, ex bis ea delegit, quae argumeotis inter 
se cohaerentia carminibos pangendis uberrimnm praeberent materiem, 
deorninque ministeria interposoit ex populär! opintone, minime ea tuI- 
gari sed rel maxime pofitica. “ (Im folgenden Satze fehlt das Verbum 
nach ,,a priscae aetatis eonsnetudine“ — viell. reeedere u. dgl.) ' Und 
schon die Bemerkung von Kitsch, die Herr M. bald darauf erwähnt, 
p. 5: „quasi bina in carmiiübns suis argumenta tractarit Hom., quo- 
rum alternm ad mortales, alternm ad immortales pertinet”, hätte den 
Verf. reranlassen sollen , die Mitwirkung der Götter für tiefer begrün- 
det anznsehn nod den inneren Gründen nachznspüren ; die Arbeit wäre 
dann eine ganz andre geworden. Wir unterlassen nicht, dem Herrn 
Verf,, dessen wissenschaftliches Streben wir überall bemerkt haben, 
hier den Weg zu zeigen, in der Hoffnung, dass er in einer zweiten 
Schrift diesen verfolgt. Wir schliessen uns an seine Bemerkung an 
p. 7 : „deorum Gr. cultnm ab ioterioribus Asiae nationibus et ab ac- 
colis Aegypti in terras ad septentriones atque in occidentera vergentes 
translatum esse — ; neqne omnes religiones peregre adlatas esse, ne- 
que colorem peregrinas religiones duxisse ingenii populorum mariti- 
mornm ad qnos devenerint negari posse cet.“ Es ist also die Aufgabe 
zunächst die Auffassung der fremden Gütterpriocipien und die Verbin- 
dung mit den angestammten und allgemeinen Begriffen darztastellen ; 
dann das Verhältiiiss der ägyptisch -asiatischen Stufe zu der volkstbüm- 
lich griechisciien nachzuweisen , und in letzterer namentlich die noth- 
wendige Gestaltung der Persönlichkeit u. Individualität der Götter und 
des sich daraus entwickelnden Heroenthums. Die Einheit der heroi- 
schen Götter und göttlichen Heroen als die gestaltenden Friocipien des 
llellenenthums sind der Gegensatz der orientalischen Stufe. Hier ist 
geistige Trennung, dort substantielle Einheit. Und die Spitze des He- 
roenthums ist eben der aus der Sehnsucht nach der ursprünglichen Ein- 
heit erzeugte Zug nach Troja. Die so äiisserlich gewordoe Religion 
wurde durch die heraklidischen Unruhen nun mehr innerlich, nnd die 
Priestertfaümer bewahrten in sich die gotterfüllte Vergangenheit und 
bildeten auch eine künstlerische Darstellung derselben aus, woraus 
Homers Epopeen hervorgingen (die Banptstelle Harpacr, sub v, 'Oiuj- 
giSai, eil. Foppo Ueb. die Insel Chios u. Boeckh Lectlonscatal. Ostern 
18S4). — Um ans den folgenden Kapiteln Einiges zu erwähnen, so 
würden sich die Fragen über die alten Götter, über dalfi(or und die 
Schicksalsoothwendigkeit leichter beantworten lassen , wenn der Verf. 
die Göttlichkeit der Substanz, auf deren Grund die homerischen Göt- 
ter immer noch wie eingewurzelt stehen , und wovon der Verf, selbst 
Kap. III. noch Spuren im Homer nachweist, als das natürliche orien- 
talische Element näher betrachtet hätte, Neptun und Pluto stehen die- 
If. Jakri. f. FkU. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. XIII HJl. 8. 
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eem «ubstantiellen Gnude am nSdirten. Jone Ist ethhch-rabttantiell. 
Macii dielen ict allM'diogs Apelton und Athene zu behandeln , jener ala 
doriicb - helleniidiei , dieie aU atlieniieh- heUeniiebei Prineip, Aber 
dies Alles bedarf tieferen Eindringens in die griechisehe Retiginn , und 
die Frage, warum Apollon nelist Artemis und Venus duf Seiten Trojas, 
die Athener nebst andern auf Seiten der Griechen, hat der Verf. nicht 
berührt; nnd doch spielen Apollon and Athene die Hauptrollen in die- 
sem Gütterdraina 1 Das Katornioroent im Zens bemerkt Hr. M. richtig 
nnd bezieht darauf auch die alylg. Aber die Gorgo -Aigis der Athene 
ist davon grundverschieden (ins Geistige überschlagend). Ebenso ist 
Apollon als Orakelgott verschieden vom Zeus., bei dem noch das Na- 
türliche als Element der Weissagung, wie auch zu Dodona. lieber 
die Stellen in Bezog auf die llelleoen genügt das Beigobrachte auch 
nicht einmal als Andeutung (s. Leidenroth de vera orig, voc.) ; ebenso 
wenig die bibliographischen Notizen. Den Grund, warum die Grie- 
chen sich in ihrem Thun so äusseriich bestimmt fanden , hat der Verf. 
falsch angegeben p> 34 . Dagegen ist das p. 49 über das Verhältniss 
der Cultusvcränderung zur politischen Umgestaltung Gesagte treffend; 
die Worte: crederes deorum rempnblicam democratiae formam induisse, 
stimmen namentlich mit Waclisniuths Worten überein. Besonders in 
der Odyssee , aber auch in der Ilias I. fiaden sich von jener Verände- 
rung im Politischen schon Spuren, die auch Schlosser bemerkt 
hat. — Das Substantielle in der Familie und die Beziehung des Zens 
auf dasselbe musste im 8ten Kapitel heransgehoben werden , wie auch 
die Schwüre bei den substantiellen Gütterprincipien. Wie die Begriffe 
vom Zens sich mit dem Culturzustande verändert haben , bemerkt der 
Verf. im Folgenden; aber hierbei musste länger verweilt werden. Die 
Mythologie ist die Quelle der ältesten Culturgeschichte, auf diese 
Weise behandelt. Im Homer sind schon zwei Cultnrstnfen in den My- 
then enthalten , die gesondert werden müssen. Es ist bei den einzel- 
nen Mythen überhaupt, nicht bioss bei den Prädikaten der Götter, 
nachzuw eisen , zu weicher sie gehören; namentlich sind die Mythen 
vom Zens für die ältere Zeit sehr ergiebig, für die nächstfolgende 
mehr die Mythen von Apollon. Der Verf. befasst sich aber wenig mi| 
den zum Zens gehörigen Mythen , und hält sich immer nur an die Prä- 
dikate, oft auch wo die dringendste Veranlassung ist, auf jene ein- 
zugeben, wie z. B. bei der afyts auf Zens und Briareus-Aegäotl nach 
11 . 1,397 Rücksicht genommen werden musste. (Vgl. Weick. TrÜ. Anfa.) 
Im Ilten Kap. sucht der Hr. Verf. das Verhältniss des Zeus zur aJfa 
nnd nach Homer zu bestimmen, und nach vorausgescfaicktea 

einleitenden Bemerkungen zu erweisen , dass Zens über das Scbiciiial 
herrsche. Wir übergeben, was gegen die Vertheidiger der entgegen- 
gesetzten Meinung beigcbraclit wird, und geben zu, dass sieh im Ho- 
mer das Streben zeigt, den Zens von diesen Banden zu befreien, was 
schou die poetisch - plastisclm Anschauungsweise des Homer mit 'sich 
brachte. Aber das ganze griechische Alterthum hat es nicht so weit 
gebraclit, von jener dunklen Scliicksiilsmacht die Götter zu befreien 
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nnd !«t nicht bis *nr concreten Versöhnung des ewigen Geistes im End- 
lichen mit sich selbst gedrungen. Nur der verschiedne Grad der nicht 
absoluten Freiheit und in wieweit dies Schicksal nicht mehr Naturnoth- 
wendigkeit ist, macht bei den verschiednea Vorstellungen der Alten 
über ihre höchste Gottheit den Unterschied. ' [Haupt.J 

Von dem tow uns nnd gewiss auch von vielen andern mit uns 
sehnliehst erwarteten Werke: Mthochdeutseher Sprachschatz oder IVör- 
terhueh der althochdentschen Sprache , in welchem nicht nur zur Aufstel- 
lung der ursprünglichen Form und Bedeutung der heutigen hochdeutschen 
Wörter und cur Rrklärung der althochdeutschen Schriften alle aus den 
Zeiten vor dem 12ten Jahrhundert uns aufbewahrten, hochdeutschen 1F5r- 
ter unmittelbar aus den handschriftlichen Quellen vollständig gesammelt, 
sondern auch durch Fergleichitng des Althochdeutschen mit dem Indischen, 
Griechischen , Rümisehen, Litauischen, Altpreussischen , Gothischen, An- 
gelsächsischen , Altniederdeutschen, Altnordischen die schwesterliche Ver- 
wandlsehaft dieser ^rachen, so wie die dem Roch - und Niederdeutschen, 
dem Englischen, f lolländischen , Dänischen, Schwedischen gemcinschafl- 
liehen Wurzeln nachgewiesen sind. Etymologisch und grammatisch bear- 
beitet von l>r. E. 6. Gr aff, Kön. preuss. Regierungsrathe n. ordcntl. 
Mitgliede der künigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Erster 
TTieil. Die mit Fokalen und den Ualbookalen I u. W anlautenden IForter. 
[ Berlin , beim Verfasser u. in Commission der ^ikolaischen Buchhand- 
lung. 1834. ] ist endlich das Iste lieft erschienen. Es theilt die Ein- 
leitung mit nnd vom Werke selbst in fünf Bogen die aus Vokalen nnd 
Diphthongen oder Triphthongen bestehenden Bildungen und den An- 
fang der mit Vokalen -f-b beginnenden. Unangenehm muss jeden 
Deutschen die Vorrede berühren; es ist etwas höchst schmerzliches, 
den für den deutschen Charakter so indigiiirenden Erfahrungssatz : dass 
ihn alles andre mehr als das Heimische interessirt, immer von neuem 
bestätigt zu sehn. Schmerzlich ist es , von dem Verfasser erfuhren zu 
müssen, dass dieses Werk, welchem, wenn es so ausgeführt wird, 
wie der Verf. verspricht und auch vermag, kein Volk ein ähnliches an 
die Seite zu setzen hat, welches ein Stolz und eine Zierde Deutsch- 
lands zu werden fähig ist , so wenig Theilnahme in nnserm Vaterlandc 
fand , dass die lange Verzögerung des Drucks 'dieser Thcilnuhmlosig- 
keit allein zuzuschreiben ist. Hören wir nur den Anfang der Vorrede 
und schämen wir uns, dass in einem Uande von 33 Millionen Menschen 
ein Werk, welches , wenn gleich von einem Gelehrten nnd insbesondre 
für Gelehrte gearbeitet, doch für alle, welche nur irgend auf Bildnng 
Anspnich machen, nicht allein verständlich nnd belehrend, sondern 
auch der höchsten Theilnahme würdig ist, nicht allein wenig Unter- 
stützung, Bondern selbst Anfeindungen fand! „Als ich, beginnt, der 
llr, Verf. , im Jahre 1824 meine Schrift über die althochdeutschen Prä- 
positionen, als Vorläufer dieses, bereits im Jahre 1821 begonnenen 
und Jetzt endlicherscheinenden, Werkes heransgab, ahnte ich, begei- 
stert von dem Gedanken durch die Aufstellung des althochdeutschen 
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SprachfchatzM nicht alleia einem drinf^enden Bedürfuiate der Wlisen- 
tcbaft abzahelfen, sondern auch dem denUchen Volke die orkprünglirhe 
Bedeutung der Wörter seiner Sprache zum Bewasstaeiu zu bringen und 
meinem Vaterlande den Ruhm zu bereiten , dass es unteir allen Län- 
dern zuerst ein etymologiaches Wörterbuch seiner ältesten Sprache be- 
sitze (dieser Satz ist nicht ganz wahr), weder die Schwierigkeit und 
Grösse dieses die Kraft eines Einzelnen fast übersteigenden Unterneh- 
mens, noch die störenden und niederschlagenden Mühen um Erlangung 
der ihm nothwendigen Unterstützung, am allerwenigsten 'die feindseli- 
gen Verfolgungen, mit denen Missgunst, Selbstsucht und Farteigeist 
(litterarischer und politischer) das Gelingen desselben zu erschweren 
suchen würden. Welche lange, mühselige Arbeit hat dieses Werk mir 
anferlegt, welchem Gram und Kummer, welchen Kränkungen n. Ver- 
letzungen mich ausgesetzt, welche Opfez von mir gefordert! Gesund- 
heit, Besitz und Erwerb habe ich für dasselbe hingeben müssen; ja 
selbst der Fürsorge für die Meinigcn bat es mich beraubt, indem es 
mich auf jeden Nebenverdienst, durch den ich, wenn auch nicht die 
Zukunft meiner Familie sicher stellen, doch ihr Schicksal erleichtern 
konnte , Verzicht zu leisten verpflichtet hat.“ Dass ein Mann von die- 
sen Verdiensten um die Kunde unsrer vaterländischen Litteratnr, von 
welchem sich die Ausführung seines Unternehmens, wie vielleicht von 
keinem andern erwarten liess, an der Schwelle dieses acht- nationalen 
Werkes so sprechen müsse, kann nicht anders als jeden, für die Ehre 
seines Vaterlandes besorgten, verletzen. Da die geringe Anzahl der 
Subscribenten selbst jetzt nicht hinreicbte , um den Druck zu sichern, 
trat endlich der Kronprinz von Preussen rettend ins Mittel und ihm al- 
lein hat Deutschland nächst dem V'erfasser dieses Werk zu verdanken. 
Wollen wir hofTen, dass nun jene kalte Theilnahmlnsigkeit insbesondre 
durch das Erscheinen des Anfangs vom Werke besiegt wird . und nicht 
allein der ununterbrochen fortgesetzte Druck möglich gemacht, son- 
dern auch dem Verf. selbst ein irdischer Lohn für seine unsterbliche 
Verdienste um unsre Mnttersprache zu Theil wird. Möge dieses Werk 
weder in der Privatbibliothek eines wahrhaft deutschgesinnten Mannes 
fehlen, noch insbesondre in den G jrmnasialbibliotheken , da endlich 
auch die Schalen für die tiefere Erkenntniss unsrer Sprache mitznwir- 
ken beginnen. Dass die Ausführung des Werkes den Erwartungen, 
welche man vom Verf. der Abhandlung über die althochdeutschen Prä- 
positionen zu hegen berechtigt war, entsprechen werde, ist kaum za 
bezweifeln und wird durch diese, wenn auch im Verhältniss zum Gan- 
zen kleine Probe hinlänglich bestätigt. Mögen wir gleich durch die, 
wie der Verf. weiter berichtet, nothwendig gewordene Abkürzung des 
Werkes vieles verlieren, was wir ungern einbüssen, so freut es uns 
doch , zugleich zu hören , dass dieses die Beschleunigung des Drucks 
möglich macht und dass bei dieser Abkürzung nichts vom Material an- 
getaitet ist. Diesen Anfang des Werkes genauer zu besprechen, ist 
jetzt noch nicht Zeit; es sei uns nur erlaubt, auf das in der Einleitung 
Gegebene aufmerksam zu machen. Von S. VIII — XIX behandelt der 
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Hr. Verf. den deutschen Consonantismus im VerhäUniss zu den Cnngo- 
nantsystemen der Schwestersprachen , indem er auf der von J. Grimm 
eröffneten Bahn ergänzend, modificirend oder bestätigend fortschreitet. 
Hier wird man in der That vielfach zum Widerspruch ^ufgefurilert; 
doch verspricht der llr. Verf. eine weitere Entwickelung in einem dem 
Ganzen zu gebenden Anhang. Von S. XX — XXV ist die Frage behan- 
delt, „vieleheT von dm vcrachiedmcn Vokalen, die nicht nur in den au» 
einer und derseUm Wurzel gebildeten Wörtern, tondem auch in den 
'J'cmporibu» und Piutneri» eine* und desselben Verbs sich zeigen, als Ha- 
dikal angesehn und der Wurzelsylbe zugetheilt u<erden soll!“ In einer 
Anm. zu S. XXV wird unter andern hier eine schöne ans der Katur der 
Wurzeln abgeleitete Eintheilung der starken Conjugationen des Alt- 
hochdeutschen dargelegt. In dem übrigen Theil der Vorrede (S. XXV 
bis XXXI) wird die Art und Weise, wie die Verba und Nomina iin Wür- 
terbnehe angesetzt sind , gerechtfertigt. Der andre Theil der Einlei- 
tung S. XXXIl — LXXllI giebt ein i, J'erzeichnis» der Quellm des^allhd. 
Sprachschatzes nach den zu ihrer Citirung gewählten Zeichen geordnet^ 
mit beigefügtm Probm, sowohl von den allhd. Schriften in zusammen- 
hängmder Rede, als auch von den ältesten, dem Iten, 8ten und 9ten Jahr- 
hunderte ungehörigen hochdeutsehm Glossirungm u, Glossensammlungen.“ 
Da diese Proben grösstentheils inedita sind, so wird dadurch die Zahl 
der jedem zngänglichen Beispiele der alten Gestalt unsrer Mutterspra- 
che auf eine , da der Verf. mit diplomatischer Genauigkeit den Hand- 
schriften folgt, höchst verdienstvolle Weise um ein ziemliches ver- 
mehrt. Höchst interessant war für uns die Probe einer Uebersetznng 
der zwei ersten Bücher des Martian. Capelia de nuptiis Mercnrii et Phi- 
lologiae (LII — LV); ferner einer Uebersetzung und Erklärung des 
aristotelischen Organon (LVll — LIX) und die Angabe eines noch un- 
benutzten Cod. dos Terenz aus dem lOten Jahrhundert. So viel zur 
Anzeige eines Werkes, auf welches, wenn es vollendet wird, unser 
Jahrhundert stolz sein darf; wir möchten ihr nichts weiter hiiiznsetzen, 
als den Wunsch , dass sie etwas dazu beitrage , eine grössere Theil- 
nahme und Unterstützung desselben herbeizuführen. [Th. Benfe}'.] 


In Paris ist die dritte Lieferung der Geschichte des lüten Jahrhun- 
derts, von dem Bibliophilen Jacob, erschienen. Dieses grosse Werk, 
auf welches der Minister des öffentlichen Unterrichts für alle Bibliothe- 
ken Frankreichs unterzeichnet hat, ist für den Geschichtsfreiind von 
hohem Interesse. Der jetzt erschienene Theil enthält viele bisher un- 
bekannte Details über die Zeit Ludwigs XII. , die grösstentheils den 
eigenhändigen Berichten seiner Minister entnommen sind ; die Ge- 
schichte des dem Marsthall von Gid gemachten Prncesses, die rüh- 
rende Beschreibung von der Krankheit des Königs und die originelle 
Schilderung der Kriege in Italien gewähren eben so vieP Uoterhal- i 
tung als Belehrung. 
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Bei Kertfch itt dnrch Herrn KareUcha ror einiger Zeit ein svei- 
tes altes Grab anfgedeckt worden, in welchem man unter Anderem 
■wei grosse etruskische Vasen, die einander gans ähnlich sind, eine 
prächtige goldene Medaille mit dem Brnsthilde Philipps ron Macedo- 
nien , und eine Victoria mit der Inschrift BAZIAESIZ ^lAlIlIlOT ge- 
funden hat. Han nimmt an, dass der Todte im dritten Jahrhundwt 
vor ehr. G. gestorben sei. Hätte das Journal von Odessa, in wel- 
chem eine weitere Beschreibung des Fundes kteht, die Beschaffenheit 
und Form der etruskischen (¥) Vasen näher angegeben, so könnte die- 
ser Fund , verglichen mit den Vasenausgrabungeu in Italien , au wich- 
tigen Untersuchungen und Vergleichungen veranlassen. — ln Pom- ^ 
peji bat man vor einigen Wochen mehrere Streifen von Glfenbein, mit 
Arabesken und ägyptischen Figuren in verschiedenen Farben bemalt, 
gefunden , welche zu beweisen scheinen , dass damals die Miniatur- 
malerei schon allgemein bekannt war. 

Der Dr. Löwe, Schwiegersohn des bekannten Grammatikers 
Ramshorn, war unlängst in Upsala, um den dortigen, auf Purpur- 
pergament, mit goldenen und silbernen Buchstaben geschriebenen go- 
thischen Codex der Evangelien von Ulphilas nochmals zu vergleichen. 
Dort fand er, zum grossen Schrecken der Bibliothekare, die nichts ' 
davon geahnet hatten, dass ein früherer Vergleicher aus dem praelit- 
vollen Codex cilf Blätter ausgeschnitten und entwendet hatte. 


Todesfälle.’ 


Ucn 7. Januar starb in Rom der berühmte Archäolog Dr. Alexander 
yitconli, jüngerer Bruder des noch berühmteren Ennius Quirinus Vis- 
conti, gcb. am 12. März 1757. Seine Meinungen übten nicht bloss in 
der Altcrtbumskunde, sondern auch in der Medicin einen gewichtigen 
Einfluss ans. Zu seinen bedeutendsten Werken gehörten, ausser den 
gelehrten Abhandlungen io den Memoiren der römischen arcliüologi- 
sclieii Akademie, das numismatische Journal, der Katalog der alten 
Medaillen Pietro Vitali’s, und die Erklärung der Villa Aldobraudini, 
die er mit Hülfe seines ebenfalls durch Gelehrsamkeit ausgezeichneten 
zweiten Bruders, Philipp Aurelian Visconti, verfasste. Sein Sohn, 
Herkules Viseonti, beständiger Secretür der archäologischen Akademie, 
ist in die Fusstapfen des Vaters getreten. 

Den 8. Januar zu U.vlir der iiu Lectionsveräeichnisse des dortigen 
Püdugugiiiiiis vom Schuljahr 18^| als Lehrer uufgeführte pensionirte 
evangelisch - |irulestHutische Pfarrer Juh, Georg Schuhmacher , 57 Jahre 
alt. s. KJbb. IX, ,229 — 230 und XII, llß — 117. 

Den 10. Januar iii Ucssau der Ur. pliil. hail Wilh. Kutbef 76 Jahr 
all, bekannt durch seine Sciitil'teu über den Wortrcichtbum der dcut- 
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q. fransü«. Spca^ aad.ü^f.WortaieiigeTcit so «So dufdi seloe 
laoiliicliurtliclieii Kaüirungen. , 

Den l(i. Januar in Stuhlweissenburg der dasigs kathol. Bischof 
Joseph V, Ilorodthy einer der verdientesten Gelehrten Ungarns, (i3 J. alt. 

ln der Kaclit zum 22. Januar in St. Petersburg der als vaterlän- 
discher Schriftsteller, besonders als beständiger SeOTstär der haiserl. 
russischen Akademie bekannte, wirkliche Staatsrath und Ritter Peter 
Iwanowittch Saokolow , Mitglied der Oberschuldireciion und einer der 
Bibliothekare der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. Noch war er 
Student, als, bei Errichtung der kaiserl. russ. Akademie (ins J. 1183), 
er derselben zugesälilt ward. , Er ist beinahe 10 Jahr alt geworden, 
und hat mehrere für die russische Sprachlehre interessante Werke, 
mehrere Uebersefzungen aus dem Französischen, und auch eine Ueber- 
■etzung;der Odyssee herausgegeben. Früher war er auch mehrere 
Jahre Kedaqteur der St. Petersburger russischen Zeitnog. An der un- 
ter dem Namen Biene 1805 erschienenen Sammlung von Auszügen aus 
ruMischen Schriftstellern hatte er vielen Antheil. 

Am 23, Januar au Freiburg im Breisgau, nach einem längelren 
Krankenlager, der ausserordentliche Professor der Kirchengeschiebte, 
JUatthäue Alenkler, in einem Alter von 31 Jahren, s. NJbb. IX, 218. 

Den 25, Januar in Berlin der kön. Regiernngs- und Stadt -Si^nl- 
rath Dr. Jf. Ferd. Reichhelm, ein um Berlins Schulwesen hoclH 
verdienter Mann , 44 Jahr alt. - .< 

Den 21. Januar in Ilfeld der emeritirte Director des Gymnasiunwj 
. Schulrath und Bitter des Guelphenordens, Dr. K.- F. A. Brohm, im 
IGsten Jahre. 

Am 20, Januar .in Paris der gelehrte Bibliograph, Buchhändler 
MerUn . , 

Den 8. Februar in München der dasige Oberconsistorialrath von 
Ileintz, Mitglied des Oberstudienraths und der königl. Akademie der 
Wissenschaft. Er war ein gründlicher Geschichtsforscher. 

Den 12, Februar in Leipzig der Rector der Thomasscbnle und aus- 
serordentliche Professor der Philosophie bei der Universität M. Priedr. 
Wilhelm Ehrenfried Rost, ein ausgezeichneter Gelehrter und Pädagog, 
und der letzte kaiserliche gekrönte Dichter, der in Leipaig lebte. Er 
war geboren in Budissin am 11. April 11G8, stndirte von 1188- an in 
Leipzig, wurde 1104 Rector. in Plnften, und 1190 Conrector,- dann 
1800 Rector an der Tbomasschule io Leipzig. 

Den 22. Februar zu Frey bürg im Breisgan, nach kurzem Kran- 
kenlager, der ausserordentl Professor der biblischen Ezegese, Liboriue 
Stengel, in der Blüthe der Jahre und mitten ira kräftigsten Wirken für 
Wahrheit und Wissenschaft, ein durch ansgebreitete sprachliche, exe- 
getische und philosophische Kenntnisse und. seltene Gaben ansgezeich- 
ueter Lehrer. Eine hebräische Grammatik ist von ihm im Druck be- 
griflen, und andere hinterlassene Schriften desselben werden nach- 
folgcn. 8. NJbb. IX, 218. 








•' Google 



248 


Schul - und üniTcriitätiDachrichten 


Schul - and Universititsnachrichten, Befördernngen and 
Ehrenbezeigungen.' « 

Baibbu. Oeffenlliche Blätter haben neuerlich nit grosser Umständ- 
lichkeit der Veränderungen erwähnt, welche ihres Erachtens dein Un- 
terrichtswesen in dem baierischen Staate bevorstehen sollen ; insbeson- 
dere haben sie sich weitläufig über durchgreifende Umgestaltung der 
baierischen Universitäten und über dahin zielende Anträge des Ober- 
studicnrathes verbreitet. Es dürfte nicht ohne Interesse sein , zu er- 
fahren, dass es allen diesen 'Kachrichten nicht nur an Begründung, 
sondern sogar an Anlässen gebricht, und dass dieselben insgesammt, 
und iiainentlich die Behauptung eines von dem Oberstndienrathe ans- 
gegangenen Antrages , rein aus der Luft gegriffen sind. '' Die baierische 
Staatsregiernng betrachtet unseres Wissens das Gebäude der Unterrichts- 
austalten durch die in den jüngsten Jahren auf Befehl Sr. Maj.’des Kö- 
nigs eingeleiteten und durch geführten formellen und materiellen 
Einrichtungen, insbesondere aber durch das allenthalben Bufblübende 
Institut der technischen Schalen (Volkszeichnungsschulen, Landwirth- 
schafts,- Gewerbe- und polytechnischen Schulen) als geschlossen; und 
ihre Aufmerksamkeit ist zur Zeit lediglich auf die Befestigung dieses 
Begründeten, insbesondere auf die Fürsorge für Herstellung gleich- 
förmiger, wohlbcmessener und wohlfeiler Lehrbücher für die Volks- 
schulen, für den technischen Unterricht, für die lateinisdiea Schulen 
und Gymnasien gerichtet; die zu diesem Zwecke niedergesetzten Com- 
missionen sind in voller Tliätigkeit. Das Gedeihen des Unterrichts in 
den Provinzen ist durch die aus der Weisheit des erhabenen Monarchen 
hervorgegangenen Gremien ausgezeichneter Schulmänner (Kreissebo- 
larchate), theilweise auch durch die Aufstellung eigener Kreisschul- 
referenten, so wie durch das nunmehr vollständig ausgebildete und le- 
bendiger als alle denkbaren Instructionen wirkende System der Visita- 
tionen gesichert. Der Studienernst an den Universitäten hat. Dank 
den Bemühungen der Professoren , und der nicht nur von den Eltern, 
sondern auch von den heranreifenden Jünglingen dankbar anerkannten 
Einführung öffentlicher Zwischenprüfungen, einen wahrhaft mu- 
sterhaften Charakter angenommen, und die deutscheir Hochschulen 
verehren in ßaierns weisem Könige eine kräftige Stütze ihrer unver- 
änderten Zukunft. Wir glauben mit Bestimmtheit versichern zu dür- 
fen , dass die baierischen Staatsbehörden , insbesondere aber der ober- 
ste Studienralh, nicht in einem ewigen Wechsel der Formen, nicht in 
dem Spielen mit stets neuen Schulplanen, sondern in dem allniäligen 
Wurzeln des Verordneten und in einer gewissen Stätigkeit der nun so 
wohlthätig begründeten Grundlage das Gedeihen der wichtigsten aller 
Angelegenheiten erblicken. — Die beschlossene Errichtung von Be- 
nedictinerklöstern und die Ueberweisung des Studienlehramts an diesel- 
ben hat bei dem Volke die freudigste Theilnahme gefunden. Mehrere 
Provinzialblätter, welche sich sehr heftig über jene Maassregel uus- 
tprachen, worden von der Localbcbörde mit Beschlag belegt, der auch 
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hSeheten Orti unter Anordnung der ConGacation bestätigt wurde. In 
Augsburg sollen neuerdings Reibungen zwischen der katholischen und 
protestantischen Einwobnerschaft Statt Gnden. Die Absonderung der 
Studenten jener Stadt in ein katholisches und protestantisches Gjmna- 
sium , von denen das erstere die Denedictiner nächstens übernehmen 
werden , scheint einige Zwietracht zu nähren und rief bereits mehrere 
Fehden unter den Knaben jener Schulen hervor. (Leipz. Zeitung.) — 
Se. H^. der König hat das Bestreben, die Baudenkmale des Alittelol* 
ters zu erhalten und ihr Geschichtliches näher zn erforschen, von neuem 
durch die Errichtung einer Generalinspection derselben bei dem Mini- 
sterinin des Innern bestätigt. Die neue Stelle wurde dem Dr. Sulpic« 
Bohterie, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, übertragen. 

■ _ - [Abgd.] 

Bsmuzro. [ Briefliche Mittheilnng. ] „Bei Cotta in Stuttgart ist 
im vor." Jahre ein Bach: Aufsätze aus den Papieren eines yetstorbenen. 
Herausgeg. von Karl Freih. v, Haike, Grossherz. Bod^taatsminister, 
erschienen, welches mehrere pädagogische Gegenstände abhandelt utid 
das in einigen Regionen Aufsehn gemacht hat. Schon der Titel des 
Buchs ’lautet'wanderlicfa. Wer ist der Ferstoröene? Es soll aber un- 
ter demselben der im vorigen Jahre verstorbene Verfasser selber ver- 
standen werden ! Man lärst aho den sei. Minister nach seinem Tode 
seine Werke selbst 'herausgeben. Hat man etwa dem fürstlichen Ver- 
fasser des Tutti Frutti nachäffen und dadurch dem Buche grösseren Ab- 
satz verschaffen wollen? — In noch grösseres Staunen wird man aber 
durch den Inhalt des Buchs selbst versetzt. Ein feiner Kenner der Li- 
teratur hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass höchst wahrschein- 
lich die sämüitlichen „Aufsätze“ in Excerpten aus J. J. Rousseau’s 
Emil beständen. Ja der verstorbene Herausgeber hat dazu eine alte, 
ein wenig gemodelte Uebersetzung (Berlin 1762.) benutzt. Zur Probe 
geben wir (eine weitere Vergleichung, so mühsam, wie undankbar, 
mögen Andere anstellen): „der Mensch“ S. 4. Th. I. der Uebersetz. — 
„Kinder“ S. 74. 75. 79. 101. 139. 140. 177. 178. Th. I. S. 4. 6. Th. II. — 
„Das Jünglingsalter“ S. 121. 143. Th. II. — „Leidenschaften“ 

S. 120. — „Undankbarkeit“ S. 179. l'h. II. — „Natur, Gewohn- 
heit“ S. 6. 7. Th. I. — „Ueber den Tdd“ S. 113. Th. I. u. s. w. 
Man wird fast zu der Annahme versucht, dass unter dem „Verstorbe- 
nen“ der selige Rousseau selber gemeint sei, und dass mau diesen 
zweideutigen Titel absichtlich gewählt habe, um die rubricirten Ex- 
cerpte des verstorbenen Staatsmiuislers n. D. mit Glück und Nutzen ins 
Fubiikum zu schwärzen. So viel über eine neue Art von Buch- 
machereil“ — [A. B.] 

Bbrliv. Bei dem diesjährigen Krönungs- und Ordensfeste wurde , 
von Sr. Mi^. dem Könige verliehen: der rothe Adlerorden 2r Classe 
mit Eichenlaub dem Geh. Ober- Kcgicrungsratho Ur. Jak. Schulze und 
dem Directnr der Kön. Kunstakadcinie Schadow in Berlin; die Schleife 
zum rothen Adlerorden 3r Clnssc dem Geh. Ober- Kegicrungrathe Vh- 
äen in Berlin, dem evang. Bischof und Gun. - Superiut. Dr. Uitschl in 
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Stettin , dem Consistoriahuthe u. Gen. - Superint. Dr. Bresciua in Berlin, 
dem Geb. Keg.R. u. Prof. Dr. Lobeck in Königsberg, dem Geh. Keg.R. 
und Prof. Dr. liöckh, dem Geb. Keg.B., Oberbibliotbokar n. Prof. Dr. 
tVilkeu, dem Director des Gjrmnas. sum grauen Klostpr Dr. KüpkCf 
dem Hof- und Domprediger und Prof. Dr, Straus», dem Hofprediger 
Sack und dem Professor Dr. Ermann in Berlin , und dem Prof. Dr. voi» 
Schlegel in Bonn; der rothe Adlerorden 3r Classe ohne S<dileife dem 
Professor Raupacb in Berlin und dem Professor Joseph Micali in Flo- 
renz; der rotbe Adlerorden 4r Classe dem Regiernngsschulrathe Gros*- 
tnnira in Stettin, dem Consistorialrathe Sauer in Arnsberg, dem Kegie- 
rungsscbulrathe Runge in Bromberg, dem Consistorial- u. Scbulrathe 
Grashoff in Cöln, dem Professor Dr. Brandis in Bonn, dem Professor 
Dr. Schubert in Königsberg, dem Gymnasialdirector Dr. IS adermann, in 
Münster und dem Landratbe Lepsius in Naumburg, — Am Gymna- 
sium zum grauen Kloster ist die durch den Abgang des CoUaboratora 
Joh. von Cruöer^rledigte CoUabnratur dum Schulamtscandidaten Eduard 
Leyde übertragen worden. 

. Bekn. Bis zum Jahre 1834 waren die Literarschnle nnd dos Gy- 
mnasium in Bern die höchsten Gelehrteuscbulen , in welchen die ober- 
sten Classen einer deutschen Obersecunda oder wohl auch Unterprima 
gleich kamen. Das Gute in diesen Anstalten waren die einjährigen Ciir- 
se, das in der Regel nur einjährige Verweilen der Schüler in derselben 
Classe, mit Ausnahme der obersten, wo sie zwei Jahre zu sitzen pfle- 
gen. Das Fehlerhafte war das Bestehen von sogenannten Classealeh- 
rern, welche io allen Schulfächern unterrichten sollten, wobei, nach 
der Besclirüuklheit der menschlichen Kraft, der Unterricht in vielen 
Fächern ungenügend ansfallen musste. Schon vor 3 Jahren wurde 
diesem Mangel abgeholfen durch Einführung des Facbsystems, durch 
Anstellung zweier mathemat. Lehrer. Doch grössere Verbesserungen 
standen bevor. Der Uebergang von dem Gymnasium in die Akademie 
war nämlich ein Sprung, So vorbereitete Schüler konnten den akade- 
misidien Vortrügen nicht gehörig folgen. Diesem Mangel sollte die 
philosophische Facultüt abhclfen , und wurde dadurch gewissermassen 
eine Zwischenanstalt zwischen dem Gymnasium nnd der Akademie. Je- 
der, wer Theologie studiren wollte und in die Akademie eintrat, musste 
erst die philosophischen Vorlesungen (Geschichte, Philosophie n. Spra- 
chen) besuchen; andere Studenten besuchten diese Vorlesungen in der 
Regel nicht. Diese philosophischen Vorlesungen waren zu hoch für 
vorbereitende, zu niedrig für akademische. Um den verschiedenarti- 
gen Mängeln abzuhelfen, wurde ein höheres Gymnasium erricUet und 
um 3. November 1834 durch eine Rede des Professor Müller eisigeweibt. 
Diese Anstalt besteht aus drei Classen, die der deutschen Obersecunda, 
Unterprima nnd Oberj^ima entsprechen. Die Unterricbtsgegenstäode 
sind: Religion, Philosophie, Geschichte, Mathematik, mathematische 
Geographie, Physik, Naturgeschichte, hebräische, griechische, latei- 
nische, französische, deutsche Sprache und Literatur. Der Unterricht 
wir^ nach dem Facbsystcni ertheilt, und der Schüler verweilt in der 


Digilized by Google 



Belörderangcn und EhrenbeBelgnngen. 251 

Segel nur ein Jahr auf den vcraidtiedenen Stufen; Zum Dircetor die- 
ser Anstalt wurde duieh die den Lehrern fretgelaasene Wahl ProfeMor 
Müller BUS dem Weimarischen eingesetzt. Oh gleich die grössere An- 
zahl der Schüler dieses Gymnasiums znhünftige Theologen sind, — 
denn nirgends, weder in der Bildung des Einselnen , noch ganzer.Völ- 
ker findet ein Sprung statt, — ■ so befinden sieb doch auch Juristen und 
Hediciner darunter, welche bis jetzt keine Gymnasialstudien machten. 
Es ist dafür gesorgt, dass der Unterricht auch nur in einzelnen Fächern 
benutzt werden- kann. Ueber diesem liöhern Gymiinsiom steht die neu 
errichtete Universität, welche an die Stelle der alten sehr mangelhaf- 
ten Akademie getreten ist. Jene Anstalt machte zwar bei ihrer ersten 
Einrichtung grosses Aufsehen in der Schweis, wurde aber später gänz- 
lich ungenügend gefunden , wie denn z. B. der gescliichllielie Unter- 
richt noch bis vor zwei Jahren febfte, wo dem Professor Kortian dieses 
Fach übertragen wurde. Die neue Universität wurde am 15. Kovember 
in der Kirche zum heiligen Geist eröffnet durch die Aeden dos Präsi- 
denten vom Erziehungsdepartement, Neuhaus, des Professors Vroxler. 
und des Prdfessors Wilhelm Sckuell, der zum Bectur der Universität er- 
wählt ist. Sie hat zwar nicht so viele Stunden, wie eine deutsche,, 
aber doidi um ein Bedeutendes mehr als ihre Schwestoranstalt in Zü- 
rich. Unter den Lehrern herrscht die beste Eintracht, und deijenige 
würde sich sehr irren , welcher meint, dass die Richtung der Univer- 
sität nicht eine wissenschaftliche, sondern eine rein politische seL Die 
Zeitungen hüben dieses Gerücht zu verbreiten gesnclit, vorzüglich 
Schweizer Zeitungen , und unter diesen am meisten die Zürichdr Blät- 
ter und die Züricher Correspondenten deutscher Zeitungen. Warum 
sie dos thaten , liegt für den Kenner der Stellung Zürichs gegen Bern 
offen vor. Die Absieht jener Artikel war wohl nicht, ein Interdict 
gegen die hiesige Universität zn bewirken; denn das schadet Bern 
nichts, da die Universität zunächst für den Canton und nicht für das 
Ausland errichtet wurde. Das Interdict ist jedoch erfolgt! — Lei- 
der haben Deutsche, sowohl FlücJitlinge als andere, durch ihr Ein- 
greifen in die Schweizer- Verhältnisse überhaupt, und besonders in die 
Beri.er, gar nicht gut gewirkt, und sich auf keine Weise den Dank 
der Schweiz verdient. Sie bemächtigten sich der Kedaction eines 
grossen Tlieiles der Schweizer Zeitungen und zogen in denselben über 
deutsche Verhältnisse los. Deshalb nun wurden die Deutschen, wel- 
che in der Schweiz lebten , sehr häufig von andern Schweizer Blättern 
angegriffen, verdächtiget; jedoch betrafen die Angriffe nur diejenigen, 
welche eine Verwickelung der Verhältnisse , wo möglich einen Krieg 
herbeifübren wollten, um in Folge desselben nach Deutschland zu- 
rückzukohren. llinc illae lacrymae ! Wie wenig man dagegen Deut- 
sche verdäciitiget, die ruhig ihrem Geschäfto leben, geht theils dar- 
aus hervor, dass man die Leitung der neu errichteten Loliranslalten 
zweien Deutschen übertrug , theils mich ans der Anstellung so vieler 
Deutschen, von denen iiiuii ein redliches Deninhen erwarten konnte. 
Der grössere Theil der Prufcssurcii nüuiut keinen Thcil an Politik, was 
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unter andern auch der Verfa**er beweiit , welcher« ein Lehrer, al« be- 
•chwürendes Pentegramma, an seine Thüre geschrieben bat: 

I ’ Hexenmeister, Demagogen, 

Schelme, die das Volk betrogen, 

Flüchtlinge nach neustem Styl 

Finden hier nidit loses Spiel. [D. Z.] 

Beüssel. Der sn Brüssel erscheinende Ind6peniant giebt unter 
dem 21. Novbr. vor, J. folgende Kachricbt: „1A. Jkretu, professeur 
de Philosophie k l’Universitd Libre , ouvrira son conrs — . On sait, 
qn'elles sont publiqnes pendant un mois. M. Ähren» dtait meinbre du 
gouvemement proviioire de Goetiingue en 1831, et remplissait lea 
fonctions de prcffesaeur k l’universitd de cette ville. “ — Was ist diese 
für ein gonvernement provisoire? Wann war je dieser Hr. Akren» 
Professor in Güttingen 1 [ S. ] 

CAEMavin. [Aus einem Schreiben.] „Endlich ist der Entwurf 
einer Einrichtung der Gelehrten - Schulen im Grouhersogthum Baden 
erschienen, anch im Buchhandel xu haben. Die Regierung scheint 
die löbliche Absicht mit dessen VeroiTentlichang zu verbinden, auch 
die Stimmen erfahrner Schulmänner des Auslandes vor der Vollzugs- 
Verordnung darüber zu vernehmen. — Bei vielem Guten fehlt’s doch 
nicht' an mancherlei Mängeln. So sind die Elegiker gar nicht unter 
den Classikern erwähnt, die griech. Schreibübungen sehr wenig be- 
rührt; die neuere französ. Literatur ist ganz übergangen, wie das hi- 
storische Studinm unserer Kernsprache in den oberen Classen, wofür 
2 Jahre Rhetorik, Philosophie (Logik und Psychologie), wozu es an 
den meisten Schulen sogar an Lehrern fohlen wird. Das Abiturienten- 
Examen ist zwar gebilligt, aber sehr einseitig und fluch, namentlich 
dem nenen Reglement der prenss. Schulen gegenüber. So fehlt z. B. 
eine deutsche Ausarbeitung, dieser wahre Spiegel innerer und selbst- 
thätiger Bildung, wie Proben über matheinat. Fortschritte u. s. w. 
Endlich erhalten die Gelehrten - Schulen wieder ein viel regierendes 
Epborat ausser dem Director und der Lehrer- Oonferenz, vermuthlich 
ein geistliches, welches dem Frieden abhold zn sein pflegt. Ebenso 
fohlt es noch an einer Disciplinar- Verfassung u. s. w. Diess sind nur 
einige Themata zu Erörternngeu, welche der neue Schulplan darbie- 
ten möchte. Zwar soll eine Oberstudienbeliörde eingerichtet werden; 
aber die Matadors sollen sich alle in den Schulen der Hauptstadt zu- 
sainmenßnden. Die Lyceen bleiben mit ihrem philosophischen, rhe- 
torischen Curso von 2 Jahren, welche sie vor den Gymnasien mit 5 
Classen voraus buben sollen, bestehen, und diese können zwar Schü- 
ler mit 16 Jahren — das Alter ihres letzten Corsas — auf Hochschu- 
len schicken, müssen diese aber zu einem 5 bis 6jährigen Cniver- 
sitäts-Cursns verpflichten, indem sie 2 Jahre von dem Uebergange zum 
Fachstudium erst einen philosophisch -pliilolog. Lycealcursus nachho- 
len sollen, um sich nach diesem zu einem neuen Abiturienten - Examen 
für die Fachstudien bei einer Central -Examinalious- Commission in 
Carlsruhc zu melden.“ [A. B. ] 
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Fbanhrbich. Der Miouter de* öfFentlichen Dnterricbt*, Gnieot, 
hat eine Verordnung erlassen, dass alle drei Monate ein vollständiger 
Auszng der von den Aufsehern der bönigl. Coltegen mitgetheilten Be- 
merknqgen über Charakter, Anfführnng und Fleiss ihrer Schüler nie- 
dergelcgt verden soIi, woraus er die moralische BeschalTenheit jedes 
Collegiums, den Zustand der Erziehung und die Fortschritte der Schü- 
ler erkennen will. Sollten die Stipendiaten Gegenstand bedeutender 
Beschwerden sein, so will die Behörde an die Eltern schreiben, dass 
man sich genöthigt sehen werde, ihre Kinder, wenn sie sich in Zu- 
kunft nicht der Gunst würdig bezeigen sollten, suszuBchlieBsen. Auf 
diese Weise will m.in die väterliche Gewalt benntzen, die Auctorität 
der Lehrer zu unterstützen. 

Frevbubo im Breisgau. Das Verzeichniss der Vorlesungen anf 
das gegenwärtige Winterhalbjahr 18^^ gibt Namen , Rang und Titel 
von 36 Lehrern mit ihren Unterrichtsgegenständen , 7 Lehrer der schö- 
nen Künste and Ezercitien nicht roitgerechnet. In der theologi- 
schen Facultät haben 4 ordentliche und 2 ansserordentliche Pro- 
fessoren in Verbindung mit dem Prof. tVelzer ans der philosophischen 
Facultät 17 Vorlesungen, 2 Praktika und 1 Examinntorium theologi- 
schen Inhaltes nebst 5 orientalisch - philologischen Vorlesungen ange- 
kündigt; in der Jnristen-Facultät haben sich 5 ordentl. Profes- 
soren , 1 ausserordentlicher und 1 Privatdocent zu 23 Vorlesungen , 3 
Praktika und Exaininatorien erboten; in der medicinischen Fa- 
cultät sind von 6 ordentlichen, 2 ansserordentl, Professoren und 2 
Privatdocenten in Verbindung mit dem Prof. Perleb aus der philosoph. 
Facultät über den grössten Theil des Gebiets der Medicin 25 Vorlesun- 
gen, 5' Praktika, 1 Conversatorinm und 1 Ezaminatorium angegeben; 
in der philosophischen Facultät endlich erboten sith 7 ordent- 
liche Professoren , 1 CoIIaborator u. 5 Privatlehrer (darunter 3 Lecto- 
ren für neuere Sprachen) nebst dem Professor Werber ans der medicin. 
Facultät zu 49 Vorlesungen, 2 Praktika, 1 Conversatorinm und 1 Pri- 
vatissimum über Philosophie im engem Sinne, Mathematik, Geschichte 
und ihre Hülfswissenschaften, Naturkunde, Philologie and Altertbnms- 
knnde, d. h. orientalische Sprachen, griechische und römische Litera- 
tur und Alterthurasknnde , neuere Sprachen und Literatnr. Es sind 
also im Ganzen 119 wissenschaftliche Vorlesungen, 12 Praktika, 2 
Conversatorien , 4 Examinatorien nnd 1 Privatissimum von 22 ordent- 
lichen, 5 ansserordentlichen Professoren und 9 Privatlehrem angege- 
ben. Im vorhergegangenen Sommersemester 1834 hat die Gesammt- 
zahl der Professoren und Privatiebrer ebenfalls 36 betragen , d. i. 
6 Theologen , 7 Juristen , 10 Hediciner und 13 Lehrer der philosophi- 
schen Facnltät , oder auch 22 ordentliche , 5 ansserordentliche Profes- 
soren nnd 9 Privatlohrer. Die angekündigten Vorlesungen derselben 
waren im Ganzen 113, d. i. 15 in der tbeolog. Facnltät ohne 2 
Examinatorien über Dog^roatik u. Kirchengeschichte, 23 in der Jnri- 
sten-Facultät ohne 2 Examinatorien über Kirriienrecht und römi- 
sches Erbrecht, 29 in der medicinischen ohne 3 Praktika nnd 1 
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Copvartatorinm, and 4(i in der philoaopli. Fncnltüt ohne die 
IVaktika und Conrergatorien. i. NJbh. IX, 344 — 345. 

Göttinw«. Der König ron England hat zam Ban eines neuen 
UniversitüUgcbnudes aus seiner Schatulle einen Beitrag von 3000 Pf. 
Sterl. (etwa 20,000 Thir.) geschenkte — ^ Am 12. Januar feierte der 
Professorder Philosophie n, Beredtsamkeit, Hofrath Milsdierlich , sein 
54|j&hriges Dienstjukilänni. 

Grbifswald. Der ausserordentliche Professor Dr. F. IF. Barlkold 
ist zmn ordentlichen Professor der Geschichte in der philosophischen 
Facultät ernannt worden. 

IIasbcbc. Unter dem 4. Januar ist vom grossen Kirchencollegia 
zu St. Petri der Professor Ur. H^lh. Martin Leberecht de li'eUe io Ba- 
sel zum llaiiptpastor an dieser Kirche erwählt worden. 

IIbidblberg. Dein ausserordentlichen Professor in der medicini- 
sclien FucuJtät Dr. Heinrich Arnold (s. NJbb. X, 345.) ist die nachge- 
snehte Entlassung aus dem grossherzogl. Staatsdienst, znm Behuf der 
Annahme des Uufs an die Universität in Zürich, orthcilt worden, mid 
die von mehreren ehemaligen Schülern und Freunden des Geh. Haths 
und Pjrof. Dr. Friedrich Creuscr für die hiesige Universität im Betrag 
von 750 Gulden rlieio. geraachto Stiftung zur Errichtung eines Anti- 
qiiariiiins, welches zum ehrenden Andenken des Lehrers und Freundes 
der Stifter den Kamen „Antiquarium. Creusen'anura “ führen soll, hat 
die Staatsgenehmigung erhalten, s. KJbb. X, 88. [ ] 

HilDksheim. Der zu Michaelis vor. J. erfolgte Abgang des Di- 
rcctors Dr. Seebode nach Cobdro hat mehrere Veränderungen an dem 
Kön. Andreanum ^nr Folge gehabt. Ernannt wurden znm Direetor 
der bislierige Conrector lAptiu», znm Conrector der bisherige Siib- 
rector'Dr. Schröder, Verf. raehrer mit Beifall anfgenommener Schrif- 
ten, zum Oberlehrer der bisherige erst« Collabomtor Dr. Pacht (mit 
einer Gehaltszulage von 200 ThIr.) ; der Titel eines Subrectors ward 
beigelegt dem bisherigen Subconrector Hennecke und dem Ordinarius 
in Tertia Dr. Liehau, zugleich mit einer Gehaltserhöhung von 30 Thirn. 
Dem durch die Besorgung von Edd. Borat. , einiger Dramen des Enri- 
pid. u. Aristophan. der gelehrten Welt bekannten Rector Dr. Sander ward 
eine Gehaltezulage von 90 Thirn. und dom zweiten Collaborator Sonne 
eine solche von 100 Thirn. ertheilt. Der Musikdirertor Biichoff, der 
Hülfslehrer Seebald und der Scbreiblehrcr Heincmann empfingen Uemii- 
nerationen. Zu Michaelis trat an die Stelle des als Collaborator i^ch 
Lüsebiibq berufenen Hülfslehrer Schedel der durch eine Preisschrift 
rühmlich bekannte Dr. Regel ans Gotha (Sohn des das. verstorbeneu 
Professor Regd und Enkel Dönng’s) , welchem sogleich bei seiner An- 
steilong ein Gehalt von 300 Thirn. überwiesen wurde. [A. B.] 

Kiel. Die Universität hat in diesem Winter 293 Studenten, von 
denen 147 aus Holstein, HG ans Schleswig, 4 aus Lauenburg, 14 ans 
Dänemark und 12 Ros dem Aoslando sind, 95 der Theologie, 16 der 
Theologie und Philologie, 6 der Philologie, 99 der Jurisprudenz, 68 
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der Mediein, 5 der Fharmacie ond 4 den philosöphiechen Wissenschaf- 
ten 8t<di iridmen^ ‘ ‘ * 

Kiew. Die nenhegründete St. Wladimir-Universität ist am 15. Joli 
feierlicli erölTnet worden and hat bis jetzt folgende Lehrer: A) Profes- 
soren der Dogmatik und Moraltheologie, der Kirchengescfaichte und 
des Kirchenrechts: 1) den Frotohierei Dr. tlieol. Skworaow für Studen- 
ten griech. ross. Confession, 2) den Mag.' ChodykewHtch für röm. kath. 
Studenten ; B) erste Seclion der philosophischen Facnltät : 8) den Prof, 
ord. Maximowittch für rnss. Literatur, 4) den Prof. ord. JahtbowiUch 
für röm. Literatur n. Alterthüraer, 5) den Prof. extr. Zych für allgem. 
Weltgeschichte, 6) den Adj, Korshenewski für alte Literatur und Alter- 
thümer; C) zweite Section der philosophischen Facnltät: 7) den Prof, 
ord. U'yhewski für höhere Mathematik, 8) den Prof. ord. Besser für Bo- 
tanik, 9) den Prof. ord. Scnowitsch für Chemie u. Mineralogie, 10) den 
Prof. ord. AbUmowitseh für Physik n. phys. Geographie, 11) den Prof. . 
ord. Mjechowitsch für Architectur , 12) den Adj. Amlrziewski für Zoolo- 
gie, 13) den Adj. Gretsthina für reine Mathematik, 14 — 16) die Lecto- 
ren Plan^on, Liedlund Mikulski für französische, deutsche und polni- 
Bclre Sprache. 

Königseero. Die Universität ist nach dem amtlichen Verzeichniss 
in diesem Winter von 437 Stndeirten besneht, von denen 172 der Theo- 
logie, 84 der .Inrisprudcnz, 84 der Mediein, 27 den Kameralwissen- 
schaften und 70 der Philosophie, Philologie, Mathematik u. s. w. sich 
widmen. Für dieselbe sind in der theol. Facnltät 5 ordentliche und 
1 ausserordentl. Professor, in der Jnristischen 5 ordentl. and 4 ausser- 
ordentl. Professoren und 1 Doctor legens, in der medicinischen 4 or- 
denti. und 2 ausserordentl. Professoren nnd 3 Doctores legentes , in der 
philosophischen 13 ordentl. nnd 3 ansserordentl. Professoren und 12 
Doctores legentes thätig. Seminare bestehen sechs; ein tbeologisehes 
unter der Leitung des Supevint. Dr. Gebser, ein littfaauischcs unter dem 
Consistorialrath Prof. Dr. Bhesa, ein polnisches unter dem Cens.R. Dr. 
fVoidt, ein homiletisches unter dem Cons.R. Dr. Kähler und dem Su- 
perint Dr. Gebser, ein philologisches unter dem OReg.R. Prof. Dr. 
Laheck nnd ein historisches unter dem Prof. Dr. Schviert. 

Marbi'ro. Der Prof. jor. Dr. 7F. H. Puchta hat den Rnf an die 
hiesige Universität doch noch angenommen. Er empfängt angeblich 
2000 Thlr. Jahresgehalt, eine in Marburg bisher unerhörte Besol- 
dung. [S. ] 

MÜHI.BACSBIII (in Frankreich). Der bekannte Flüchtling Sciarpff 
ans Rheinbaiem, der sich seit einigen Monaten in Strassbnrg aufhielt, 
ist bei dem Gymnasinm in Mühlhansen als Professor der dontschen 
Sprache nnd Literatur angestellt worden. [S.] 

Mühcrbi«. Der Staats- u. Reichsrath Professor e. Maurer (wel- 
cher früher einen Rnf auf die Universität GöTnnGEi« angenommen, 
aber nächstdem abgelehnt hatte) ist, nach seiner Rückkehr von Grie- 
chenland, in seine Funktionen bei der Akademie der Wissenschafton nnd 
der hiesigen Universität wieder eingotieten. [ 8. ] 
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Fstbkckm. Die kaUerL Akademie der WieeeDScbafteD ia St. 
Petersberg hat in ihrer öffentlichen Sitzung rom 10. Januar zu corre- 
spondirenden Mitgliedern ernannt: die Herren CreUe, Mitglied der kö- 
aigl. Akademie der Wie<enschaften zu Berlin ; v. Martiut , Mitglied der 
königt. Akademie der Wieeenscbaften zu München; Dr. Nitztch, Pro- 
feiior der Naturgeschichte in Halle; Dr. Lappenberg , Archivar der 
freien Stadt Hamburg; Ewald, Frofetsor an der Universität zu Güttin- 
gen. — Der Hofrath Komovnki hat F\r. v. SMegeVe Geschichte der 
alten und neuen Literatur ins Russische übersetzt und von Sr. Maj. 
dem Kaiser eine goldene Tabatiere zum Geschenk erhalten. [ S. ] 

PvoRTA. Das vorjährige , am 1. Novbr. ausgegcbene Programm 
der Landesschule enthält als wissenschaftliche Abhandlung; QuaetUonee 
Horatianae [Naumburg 1835. 60 S. u. ^IX S. Schulnachrichten gr. 4.] 
vom Rector Dr. K. Kirchner, und liefert darin den Anfang sehr scharf- 
sinniger, sorgfältiger u. wichtiger Untersuchungen über die Abfassungs- 
zeit der liorazischen Gedichte, durch welche nicht nur die willkürliche 
Beotley’scfae Zeitbestimmung umgestossen, sondern auch an deren 
Stelle eine andere gesetzt wird , die in den meisten Fällen für sicher 
und unantastbar gelten dürfte. Eine weitere Beurtheilung dieses wicli- 
Isgen Programms wird in unsern Jahrbüchern noch nacligeliefert wer- 
den. Die Schalnachrichten bringen nichts besonders Ueinerkenswer- 
thes. Die Schülerzahl war zu Ostern 1834 192, zu .Michaelis 171; 
zur Universität gingen 15. Das Lehrercollcgium besteht jetzt aus dem 
Rector Dr. theol. Kirckner\ den Professoren Dr. Wolff, Jacobi senior, 
iS'cAinieder [zugleich geistlichem Inspector j, Kobentein, Dr. Joeoö, Dr. 
Steinhart und Dr. Andreae Jacobi junior [seit dem 23. Jan. 1834 in die 
unterste Professur aufgerückt, früher erster Aüjunct]; den Adjuncten 
Enut Grubils [seit dem 3. Mai 1833 an BiUtmann's Stelle ernannt], 
Karl Rudolph Kcfeert [seit dem 3. Jan. 1834 statt des nach Halberstadt 
beförderten and von da nach Schwerin berufenen Dr. Büchner angc- 
stellt] und Friedr. Ilaate [unter dem 7. April 1834 für den nach Cleve 
versetzten Dr. Lorenls vom Crauerschen Institut in Cliarlottcnburg hier- 
her befördert] , und vier ausserordentlichen Hülfslchrern. . 

Rom. Der Cardinal Lambrusehini von der Congregation der Re- 
gulargeistlichen von St. Paul ist Bibliothekar der heil, römischen Kir- 
che geworden und dadurch Angela Mai wahrscheinlich auf längere Zeit 
von der Bibliothek ausgeschlossen. 

Tezkhkszno. Am dasigen Progymnasium ist der Schulamtscan- 
didat Pampuch provisorisch als Lehrer angestclit worden. 

Wkihab. Zum Professor der Geschichte und deutschen Literatur 
am Gymnasium ist der Legationsrath Dr. Karl Panse ernannt worden. 
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eac^ichte ,d9 Ser^d i aam heit in priecHenlanä 

und i2p^. Nach ^n. Quellen Gearbeitet voq 0r. Anilm Weater- 
mann^ l^rivatdocente« [jetät ord.lPr«f. d. alt^ii liitterai.] an d. Univ. 
aif iiei^^ig, . Erster Theil : Geschichte der griecfiiscJien Beredt- 
^^^aatfiUKtit tici^zi^, 1833. V'ei^i^ von Jobaiin Anibrosius Barth. 
.XVl u. 352 S. gr. ^8. Thlr.). Auch unter dem ’f^^nndern Titel: 
Geschichte der griechischen Berediaamheit von 
unbestimmter Zeit bis zur Trennung des byzantinischen Heichs vom 
Ocuident. Nach den Quellen bearbeitet u. s. w. ' 

E ! , ' ! 1 ., 

ine ßesphiphte der Beredtgunkeit, jener politisch, juridisch 
und kirchlich so merkwürdig, ja universalhistorisch gewordenen 
Kunst, vor, allen bei (1er Nation, unler welcher eie aperst zp. einer 
Kunst erblühte, bei den Griechen, wahrlich eiiip schöpe, eine 
würdiget Avlgabe für einen Gelehrten l , Unfd e>i>ihöchst ^an]cr 
bares und {verdienstliches Unternehmen, ^wirä si^. mjt .g^öri« 
gern Geschick , mit tüchtiger Gelehrsamkeit^ nait spharfer Kriy 
tik dep. vorhandenen Stoffes, .nnt.ächteinPra^jnalisrau^, geschrie- 
ben!“ So dachte der Kec. hc> der Kunde von der ijlprcnsgabe 
der vorliegenden Schrift, uii4 schon wünschte pc <inni Verf. wi^ 
dem gelehrten PublikuijD Glück : jenem zu dem Ruhme, den er 
sich dadurch erwerben würde, diesem suim Genüsse. einer Dar- 
stellung .eines eo interessanten und heiehrui^sreichen Gegen- 
standes... Dieser Gegenstand wird, meiute der.Jlec., er muaa 
seiner Natur nach den Verf. ergriffen, erhoben, begeistert ha-' 
heil , dass derselbe einen gewissen Flug genoniroeii , dass er, 
mächtig des Stoffes, einen höbern Standpunkt zu gewinnen ge- 
trachtet habe, von wo ans er das Ganze überschauen und dar- 
nach uns ein lebendiges und belehrendes Abbild desselben habe 
geben könueii. Einige wenige Blicke in das Buch lieferten in- 
dessen alsbaldigst die Ueberzeugung, dass dem uicht ganz so 
sei, dass der Verf. meist bloss darnach gerungen habe, des 
Stoffes habhaft zu werden, und seinen Lesern aitzugebeii, wo 
derselbe zu finden sei. Die Arbeit des Hrn. VV. ist also mehr 
eine Anleitung znr Geschichte der {griechischen Beredtsamkeit 
als diese Geschichte selbst; sie ist mehr eine gelehrte Aufspei- 
cherung des Materials als eine wirklicJie Verarbeitung dessel- 
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ben, und Hr. W. hat aich durch aelbige mehr den Namen e!nes 
Gelehrten aia den eines geistreichen Geschichtschreibers er- 
worben. Sie ist nicht#ine beredte Darstellung des Gegenstan- 
des. Zerschnitten ist das Werk in eiue Menge Paragraphen, 
die meist mit einer Menge Noten verbrämt sind, in denen nicht 
seilen ein Geberinaass von bibliographischen Nach Weisungen. 
Das ist frjidMch auch nur die ^bsic||it unsere Vfs;* gewissen. Er 
bat wollen auf dieser niedern Stufe stehen bleiben; denn er 
sagt iii der Vorrede (S. VH f.): ,, anfangs habe ihn zu gegen- 
wärtigem Versuche — — nächst mehrjährigem Verkeiir mit 
{den Eednern selbst das Bedürfniss eliie's schriftlichen lieltfs- 
idens bei seinen Vorlesungen über die iGdschichtä'der griechi- 
schen Beredtsamkeit veranlasst, Jedoch wäre diedef kn sich 
einseitige Zweck während der Arbeit selbst mehr ln ded Hin- 
tergrund und dagegen die Absicht mehr hervorgetreten, den 
Freund des Altertliums überhaupt durch eine Sammlung des so 
reichhaltigen Materials und durch möglichst genaue Nachwei* 
sung der Quellen in seinen Stadien zu unterstützen.“ Somit 
wäre denn die sdhöne Aufgabe noch immer zu lösen; eine histo- 
rische Darstellung der Geschichte der Beredtsamkeit bei den 
Alten in pragmatischem Geiste und in fortlaufender, Isthetisch- 
tchöner Rede. 

Wir gehen Jetzt ins Einzelne, um dem Verf., den der Rec. 
iron Seiten seiner Gelehrsamkeit aufrichtig schätzt, Geiegen- 
heit zu geben, einige theils wesentliche, theils geringere Ge^ 
brechen seines Werkes kennen zu lernen und solche gelegent- 
lich zu verbessern. ' 

ln der Einleitung gibt der Verf. eine Definition von dem, 
was Beredtsamkeit sei, und zwar eine so unlogische, dass man 
sich gar nicht wundern kann, wenn man durch das ganze Buch 
hin so wenig leitende Ideen antrifft und im Allgemeinen 'die 
gute Ordnung vermisst. Die Kriterien zum Ganzen mussten 
in die Definition gelegt werden, wie sie in der Sache selbst ih- 
rer Natur nach liegen. Hier fehlen sehr wesentlich« Merk- 
male. Die Beredtsamkeit — denn von dieser ist nur 

die Rede — ist doch die Kunst, vor einer zahlreichen, imponi- 
renden Versammlung öffentlich über einen Gegenstand, über 
ein Thema in zusammenhängender und klarer, ungebundener 
Bede, in grammatisch richtigen, gewählten und periodisch ver- 
bundenen wohllautenden Worten dergestalt und so lebenvotl zu 
sprechen, dass die zuhörenden Personen den Gang der Bede 
im Einzelnen nnd im Ganzen fassen, ihr Gefühl erregt, der 
Wille bestimmt oder gar begeistert zu einer Handlung würden 
mag. Wie sagt Hr. W.^ „Die Beredtsamkeit bestehe (obje- 
ctN) in der Kunst, im ungebundenen mündlichen Vortrage die 
möglichst vollendete Redeform mit der Macht überzeugender 
Gründe so zu verschmelzen,, dass Gefühl nnd Verstand des Hö- 
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rers gleich (1) afßcirt, sein Wille beRtiramt und die bMbsich^ 
tigle Seeleiietiniftiuiig (?) in ihm hervorgebracht: wird/^ Wie 
mager diese Erklärung! Und- warnm Gefühl und Verstand, 
da doch der Ilediier zunächst auf den Ver^cmd wirkt? Er 
muss ja — das ist doch das Erste — vor allem verstanden wer- 
den. Uebrigens hätte der Rec. dieser Kealdefinition zu eig- ^ 
nem und zu der Leser Nutz und Frommen eine genetische Defi- 
nition beigefiigt, d. h. eine Erklärung, wie Beredtsamkeit ent- 
steht und was ihr zum Grunde liegt in psychologischer, mora- 
lischer, politischer etc. Hinsicht, nud darnach angegeben, welche 
Dinge mit ihr ln naher .Verbindung stehen. Nun musste auch 
erklärt werden, was griechische Beredtsamkeit war, was sie be- 
sonders ai|8zeichnet, wo sie ihre Stätte gefunden habe etc. 
Durch alles Dieses hätte sich Hr. W. einen sichern Weg-gebahnt 
au seiner Darstellung. So aber ist’s wunderbar, wie ordnungs- 
los er verfahren. Man sehe nur die verschiedenen Aufschrif- 
ten. der §§. an. Hier wird man schwerlich irgend eine feste 
Regel, einen Grundsatz, befolgt sehen. — Der §. 2 gibt von der 
Darstellung des Vfs. keinen .guten Begriff: die erste Periode 
ist überaus verworren und in der letzten ist die Beziehung des 
Daher dunkel. — Auch im §. 3. sieht man nicht die Beziehung 
des Denuufolge klar angedeutet. Woraus folgt denn dasGanze, 
was hier in diesem §. vorgebracht wird? Uebrigens sind hier 
UPter N-o. I. sehr wesentliche Dinge ausgelassen worden.' Soll- 
ten nicht die sprachlichen, die literarischen, die ästhetischen, 
die logischen Verhältnisse einer Nation oder ihre sprachliche 
und geistige Ausbildung, ihr Charakter, ihre Sitten u. s. w. 
auch mit in Betracht kommen? Unter No. H. stiess der Rec. 
bei dem Worte wesentlichsten an. Was sind hier die wesent- 
lichsten Lebensschicksale der Redner und Techniker? Das 
musste klar dargestellt werden. Statt des Wortes Schriften 
hätte der Verf. lieber sagen sollen: die Reden der Redner und 
die rhetorischen Schriften der Techniker. Die „Mittheilung 
des fVissenswürdigsten aus dem Gebiete der Bibliographie'^^ 
hätten wir sehr gern beschränkt gesehen. — §.4 vermissen wir 
unter den Quellen die Dichter. Was liefert nicht der einzige 
Aristophanes für Stoff zur Charakterisirnng der Redekunst zu 
seiner Zeit! — Sonderbar, wirklich recht sonderbar, eine Ge- 
schichte der Beredtsamkeit durchweg nach politischen Ereig- 
nissen in Perioden abzotheilen. Lebte nicht z. B. Demosthenes 
noch mehrere Jahre nach Alexanders d. Gr. Tode? Aber nach 
des Hrn. W. Anordnung wird dessen Leben und Wirken gera- 
dezu zerschnitten (§- 5). Und was hat denn Alexanders Tod 
'mit der griechischen Beredtsamkeit zu sdhaffen? Die Anmer- 
kung 1) rechtfertigt jene Eintheilung nicht. Die Perioden n^uss- 
ten so heissen: 1. Von unbestimmten Zeiten bis auf Korax, ‘der 
zuerst .zu dem Bewusstsein kam und den Menschen das Bewusst- 
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•ein irtb, es Hessen sich Regeln geben tnr Handbabnng der 
Beredtsamkeit. II. Von Koraxbis eum Tode des Demosthenes. 
III. Vom Tode des Demosthenes bis zur gSnzlichen Aufhebung 
der Selbstständigkeit griechischer Staaten ( Rhdd ns unteS Ve- 
spasian). IV. Von dieser 2eit bis zur gän'ziichen UnterdrQckung 
des Heidenthums (unter Theodosius II.). Uebrigens musste 
der Verf. auf dem Titel des Buches das Beiwort heidnüeh oder 
klassisch dem Worte Beredtsamkeit beifügen, ^eil er ja die 
christliche ausgeschlossen hat von der Behandlung! ’ 

Im Folgenden (§. 7) fängt Hr. W. seine Geschichte ab oro 
an , nämlich mit den Peias|ern. In welcher Beziehung diesel- 
ben zur griechischen Beredtsamkeit stehen , sieht Rec. nicht 
ab. Des ganzen §. mit seinen überreichen bibliographischen 
Nachweisuiigen konnten wir entbehren. Dafür hätten sollen 
die Abkunft und Verwandtschaften des griechischen Volkes, 
•ein ursprünglicher Charakter und seine Kulturzostände, seine 
geographischen und ethnischen Verhältnisse geschildert wer- 
den. — Die sogenannten Einwanderungen aus Aegypten und 
Pbönicien verdienten keinen besondem §. Dagegen war der 
Verkehr der Phönicier mit den Griechen, welcher den letztem 
ohne allen Zweifel die Buchstaben brachte — ein auch für die 
Geschichte der Beredtsamkeit höchst wichtiger Umstand , der 
nicht so versteckt werden durfte, wie der Verf. gethan hat 
(§. 11, 4) “ ganz besonders liervorznheben. — §. 10 gibt uns 
in der Sprache die zweite Hauptbedinguug, unter welcher nur 
die Beredtsamkeit' sich entwickeln konnte; wo mag denn die 
erste genannt sein? — Uebrigens ist dieser §. und der folgende 
über ein so reiches und schönes Thema, über die griechische 
Sprache, überaus dürftig. Musste denn hier nicht von dem 
Genius derselben, von der Biegsamkeit, dem Reichthnme,' del' 
Gewandtheit, dem Wohlklange etc. die Rede Sein 1 Knüpft 
sich hieran nicht ausserordentlich Vieles? Und wie hat der 
Verf. so ganz und gar vergessen, dass sie schon frühzeitig durch 
Poesie ausgebildet worden sei, durch Poesie unter dem heiie- 
nisehen Volke der Thracier! Verdienten diese nun nicht auch 
einer Erwähnung? Ueberdem eiitliält §. 11 mehrere gani ün- 
gehörige Sätze. Warum denn wieder ab ovo anfangen? von 
einer Ursprache? Wie schief ist der folgende Satz: „Die grie- 
cltische Sprache Ist in jeder Hinsicht so originell ausgeprägt, 
dass an eine fremde Abstammung derselben nicht wohl zu den- 
ken ist.“ Als ob sie dessenungeachtet nicht mit andern Sprsc^' 
eben verwandt und mit diesen verwandten Sprachen zugleich 
aus einer Ursprache hervorgegangen sein könnte. Ja diCsslSt 
nur zu wahrscheinlich. Hat der Verf. bei jenem Satze an das 
Sanscrit gedacht, so hat er allerdings Recht; insofern bis das- 
selbe nur eine Schwester , nicht die Matter des GriCchischeo 
sein kann. — §.12 enthält alicrdiugs Wahres, aber idcbts 
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Vollstitidigee. Wir bitten .getvüosolit, :«ler- Vaef. batte biet 
den Charakter, idie geistigen Naturaulagen, dig votkathflmlichea 
Verfaasuugeo der Griechen recht hervorgehoben and ins Klare 
gesetzt. — §. IS, Homer iiberscbrieben, euthalt die.aehr rich- 
tige Auaicht, dass die Sclüldernngen Homers .hinsichtlich des 
ethischen und politischen Lebens der Griechen! im sogen, heroi- 
schen Zeitalter füglich als.Tj'pus der Zeit des Jfichlers gelten 
könne und gelten müsse. Diese mögen sich diejenigen merken, 
welche den Homer bisher,, betrachtet haben. als die sicherste 
Quelle der historischen KtAide der trojanischen Zeit!! Aber 
warum fügte Hr. W. uicht das Nöthige hinsu über Homers Ver- 
dienste um die Ausbildung : der griechisoiten Sprache und Be- 
redtsamkeitl — §. 15 verdient eine bedeutende Umänderung. 
Der Verf. hat sich schielend und unzureichend also ausge- 
driickt: „Die iu diesen Versammlungen [bei Homer] gehaltenen 
Vorträge konnten nur qiivojlkommen sein. Die meisten Home- 
rischen Heiden sind nur ßorjv ayad'oi. Wenige haben vorzugs- 
weise das jedoch damals schon hochgeschätzte Talent der 
Wohlredeiiheit“ etc. Und daun fügt er hinzu: .„Dergleichen 
rednerische Ergüsse aber kommen auf Rechnung des Dichters.“ 
Letzteres an sich ganz richtig, aber es passt nur nicht zum 
Vorigen, das geradezu dadurch aufgehoben wird. Uebrigens 
möchte der Rec. keineswegs die Beredtsämkeit des Homer, die 
schon von den Alten bewundert und gepriesen worden ist, so 
tief stellen, als Hr. W. es thut. Die Reden bei Homer sind 
meist sehr treffend', sehr passend erdacht. — Im IT. §. wird 
Athen vor allen griechischen Staaten hervorgehoben als wich- 
tig iu der Gesoliichte der griechischen Beredtsämkeit. Mit vol- 
lem Rechte! Aber minder gut wird hinzugefügt: „Den übrigen 
griechischen Staaten gebülire nur bin und wieder ein Seiten- 
blick.“ Und doch erwacht zuerst ln Sicilieii die kunstge- 
mässe Beredtsämkeit! Waren also nicht die dorischen Staa- 
ten eines recht aufmerksamen Blickes werthT besonders die ^ 
auf der Insel Sicilien? und namentlich Syracus'f — §. 18 — 22. 
Hier sind Athens Verfassungeu hinter einander zu breit für 
den Ilauptgegeustaud und doch nicht scharf und treffend 
und klar in Bezug auf diesen abgehandelt. Gewundert hat es 
uns, dass Hr. W. §. 18 noch von Theseus als von einer historL 
sehen Person spricht. Lehrt uicht der Name, dass es eine er- 
dichtete ist, auf die mau den Ursprung der Stadt AUten (ct^J- 
vai icohv) nnd der Gesetze (xt,9iv<u vöfiovg) zurückgeführt 
bat, weil man denselben nicht auderweitig uachweisen konntef 
— Den §. 23 gesteht Rec. ganz unumwunden nicht zu verate- 
beii. Die drei folgenden §§. sind dagegen sehr gut. — Zu §.2T 
bemerken wir: Die Verfassung Atheus füllt fünf Paragraphen; 
die Schilderung der Verfassung von Syracus wenige Zeilen. Ja 
er verweist sie gar iu die Noten (l,). Göllers bekanntes hierher 
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gehörige« Werk de rita et origine S^facusarum iat -nicht ge- 
nannt. Die höchat wichtige Stelle über den <^liarakter der Si- 
cilier (Cic. Brnt. 12), welche pragmatisch die Erfindung der 
technischen oder wigaenachaftlichen Bered taamkeit oder Hbeto- 
rik erlintert, hat nur in einer Note einen Platz gefunden, ohne 
Texte aelbat benutzt zu sein. Im Uebrigcn verweilt der Verf. 
viel au wenig bei Jener Erfindung, aetat nicht ihre Wichtigkeit, 
ihren Rinfluaa auf daa schnelle Emporblühen der Beredtaamkeit 
gehörig ina Licht. Korax muss ein denkender Kopf 'gewesen 
«ein. Sein Verdienst ist gross. Er gab den Anstoas zur eigent- 
lichen Abrichtung der Jugend oder zu den Schulen; ans den 
Rhetorenachnien nämlich gingen die Philosophenachnlen her- 
vor und damit die Anstalten zur hohem Bildung. — ' §t 3U gibt 
zu vielen Ausstellungen Veranlassung; es ist dort die Rede' von 
den Sophisten. Eine sorgfältige nnd genaue, allseitige, kriti- 
sche Würdigung dieser merkwürdigen, in der Geschichte der 
Philosophie, Rhetorik und Beredtaamkeit, überhaupt in der 
griechischen Kulturgeschichte so höchst bedeutsamen Menschen- 
klasse, deren Einfluss auf das griechische Volksleben 'so über- 
aus gross gewesen ist, wird man hier schmerzlich vermissen. 
Der Verf. nennt ihr Treiben heillos (!!), ihre Bemühungen im 
Reiche der Philosophie jyuschereien (!), macht ihnen ihr Um- 
herreisen in Griechenland zum Unterweisen der Jugend und 
zum Abhalten ihrer Pruukreden zum Vorwurf als ein unstetes 
Umhertreiben von Ort zu Ort u. dgl. m. Das heisst nicht un- 
parteiisch urtheiien! Was mag nicht selbst Socrates ihnen 
verdankt haben? Auch hat ja wohl Gorgias nnd sein Thun 
und Treiben in Griechenland erst das wahre Treiben der So- 
phisten erweckt. Wir sehen daher nicht ab, warum der Verf. 
erat von den Sophisten Protagoras, Prodicus, Hippias u. s. w. 
spricht, die doch nach Gorgias geblbhet haben, und dann erst 
den Gorgias als Redner beurtheilt. Manches recht Wichtige 
hat er hier weggelassen, z. B. die Verdienste des Prodicus aus 
Ceos um die Synonymik. PIaL Charm. §. 24 u. das. Heind. 
Hier konnten oder mussten vielmehr alle Stellen aufgezählt sein, 
wo davon die Rede ist. Mit Unrecht hat Hr. W. dies« in §.(>8 
verwiesen. Darauf, dass die Beredtsamkeit seit Gorgias ein 
neues Feld bei Gesandtschaften fand , macht Hr. W. nur ganz 
kurz und meist in der Note (5) aufmerksam, und doch verdiente 
diese Sache, die sich fast durch das ganze Alterthum liindurch 
sieht — weshalb namentlich mit die Rhetorik so geschätzt 
wurde — eine viel deutlichere und weitläufigere Hinweisung 
und Erörterung. — Bei § 31 und auch sonst noch ist dem Rec. 
aufgefallen, dass Hr. W. den Worten Plato’s in dessen Dialogeil 
zu viel Gewicht beilegt im Historischen. Er muss nicht wissen, 
dass Plato seine Dialogen gedichtet hat? Sie haben also nächst 
der philosophischen Seite nur von der ästhetischen' einen Werth. 
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Ein PIfftoniacber Dialog mnaa und kann, wenn er aoll recht ver- 
standen and getfentet werden, bloaa von diesen beiden Seiten 
fefaaat werden. Hlnaicbtlich aeiiiea Aeathetiachen mnaa er be- 
trachtet werden völlig wie ein Gedicht , wie ein Drama. Die 
dortala handelnd anfgeführteuPeraonen haben nicht ohne Grund 
diesen oder jenen Charakter, spielen diese oder jene Roiie. 
Plato wihlte sie gewiss nicht ohne Absicht, ohne Ursache. Wo 
er einen 'Sophisten brauchte znm Dialog, da wird er einen ge>- 
wählt haben, und zwar einenrsoichen , wie derselbe gerade 
passte zum phlloaophiatihen Thema des Gespriches. Matürlicb 
wird Plato nun ihn auch seine Rolle seinem Charakter gemäss 
spielen lassen. Und insofern könnte der Philosoph allenfalls 
auch historisch Wahres geben, d. h. Beiträge zur Charakteri- 
stik der damaligen Sophisten. Wenn aber Ur. W. glaubt (vgl. 
§. 81, Not. 15), dass auch die in den Dialogen gegebenen Defini- 
tionen den handelnden Personen gebühren, so irrt er auf jeden 
Fall. — In §. 32 hätten wir gern vermisst die Anfühning der 
Schrift des Gorgias ’ntpl ‘ Was gehört diese iui eine 

Geacbicide der Beredtaarekeit^ 'Da wollen wir » 01 * rhetorische 
Schriften und Reden kennen lernen. — §. 35 erwähnt Ilr. W. 
nnr ganz kurz der Sitte der Historiker, Reden in ihre geschicht- 
lichen Werke zu verflechten. > Darüber konnte und musste mehr 
gesagt werden, z. B. woher diese Sittel Antwort: weil mau 
schon immer bei Gesandtschaften etc. Reden gehalten. Also 
war das der gemeinen Sitte ganz conform. Zweitens hat schon 
Herodot solche Reden erdichtet, nicht erat Thucjdides. Drit- 
tens kann die schriftliche Ausarbeitung solcher Reden keines- 
wegs ohne Nutzen für die Beredtaarakeit gewesen sein. Wer 
weiss z. B., ob nicht Demosthenes sehr viel den Thucydidei- 
schen verdankt hatl — §. 36. Es ist gewiss ein ganz falsches 
Urtheil, wenn derVerf. am Ende dieses Paragraphen sagt: „der 
Fortschritt der Beredtsamkeit in künstlerischer Ausbildung 
konnte bei dem Sturme der Leidenschaften und dem somit un- 
tergeordneten Verhältnisse aller Wissenschaftlichkeit bei denen, 
die sie übten, nur gering seiii.'^ Uns dünkt, wie wenn die po- 
litische Aufregung der Gemüther gerade recht: die Kunst der 
Beredtsamkeit gesteigert haben müsste. Oder meint Hr. W. 
das Literarisch - Technische! Dann hätte er sich ziemlich 
undeutlich ausgedtückt. — §.46 Not. 1 hat sich Ilr. W. 

mit Recht hinsichtlich des sogen. Kanons der 10 attischen Red- 
ner gegen Ruhnkens und /ür Rank e’s Ansicht erklärt, nämlich 
dass es nicht ausgemacht ist (wie der erstere doch behauptet 
bat ) , dass die Grammatiker Aristopbanes und Aristarchus die- 
sen Kanon wirklich aufgebracht hätten. Zuverlässig aber gght 
er zu weit, wenn er meint, die Alexandriner, hätten überhaupt 
über die Redner nichts bestimmt. Freilich lässt sich nichts 
Gewisses darüber in den Schriften der Alten auf weisen ■, aber 
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die Alexandriner, namentlich Aristoplianea und Ariatarcliua, ha- 
ben doch den Uicliterkanon festgesetzt; ist ei nun gar ao etwas 
Unwahrscheinliches, dass, wenn auch nicht gerade die beiden 
genannten', aber andere Grammatiker, die besonders sich mit 
den Kednern abgaben, jenen Kanon gegründet hätten ‘I Die 
einzelnen unbedeutenden Abweichungen können den einzelnen 
Schriftstellern zur Last fallen, die durch ihr Gedächtuiss ge- 
täuscht, bald diesen, bald jenen Namen änderten. — Gelegent- 
lich wollen wir hierbei erinnern, dass llr. W. im Vorigen wie- 
der etwas sehr Wichtiges übergangen hat, nämlich die Ausbil- 
dung der grieehischeu Sprache in diesem Zeiträume durch die 
dramatischen Dichter, das Aufblühen des attischen Dialekts, 
desgleichen das Kiitstehen und die Fortbildung der Prosa. Wie 
einlliissreicli ist das Alles auf die Geschichte der Ueredtsainkeit 
gewesen! — Die folgenden §§. über die Lebcusumstände und 
Verdienste der berühmten Uediier sind mit musterhaftem Fleisse 
gearbeitet; nur hin und wieder würde sich ans den neuesten 
speciellen Unlersuchinigen über Lysias, Lykurg u. A- Einiges 
iiachtragen lassen, was wir aber liier übergehen, um nicht zu 
weitläufig zu werden. Das nur hätte Rec. noch gewünscht, 
dass fir. VV. in den Noten die wichtigsten Stellen der Allen, 
ihre Urtheile über jeden einzelnen Redner hätte öfter abdru- 
cken lassen. Es ist doch wohl jedem, der sich für die Sache 
interessirt, angenehm, zu erfahren und übersehen zu können, 
wie denn schon die Alten über den oder jenen Redner sich aus- 
gesprochen haben! — Anfgefalleu ist uns, dass der Verf. im- 
mer das griechische dtjiiog »)it Oaii übersetzt hat. Dazu sind 
die llegriiie beider Wörter doch wohl zu verschieden. — §. 64 
scheint uns die sophistische Ueredtsainkeit nicht ganz nach ih- 
rem Werthe beiirtheilt zu sein. Insofern als sie so viel auf 
fl as Technische gab, kann sie unmöglich ohne grossen und wohl- 
thätigen Einiliiss auf die Ausübung der Ueredtsainkeit gewesen 
sein. Erst später, als es dieser au Gelegenheit mangelte, sich 
zu zeigen und hervorziithuii ; erst dann ward jene zum todteii, 
geistlosen Spiele. — Da die Philosophie, die Anweisung zum 
scharfen, klaren Denken, nothwendig dieGriiiidlage derUeredt- 
samkeit ist, diese nothwendig von der Ausbildung der erstem 
allhängt, so musste llr. W. nicht erst §.65 f. von der attischen 
Philosophie sprechen, sondern schon frülierhiii den Zustand der- 
selben bei den Griechen darstellen, um darauf die Darstellung 
fler ausserordentlichen Fortschritte der Ueredtsarakeit (in Folge 
des Aufblühens der philosophischen Studien) zu basiren. — 
§. 74 irrt sich der Verf., wenn er sagt, Demetrius sei Ptolemäus 
dem 1. verdächtigt worden. Davon ist in den Schriften der 
Alten keine Spur au finden. Demetrius hat, so lauge Ptolemäus 
Lagi lebte, bei ihm in Gnaden gestanden. — §. Ti hätte sollen 
tiefer der Grund angegeben werden, warum die Römer so be- 
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gierig; die griechiiiclie Uhetorik aufiiahmen. Sie eelbet iiatten 
eine solche Verfassung, durch welclie die Heredtsamkeit Werth 
bekam, eine Verfassung, die der der griechisclien Staaten ganz 
ähnlich war. Volksversammlungen, Senatsversammlungen, die 
Gerichte erheischten die Redekunst. — §. 7S. Auf jeden Falt 
hat der Verf. Unrecht gethan, dass er die Techniker und Kriti- 
ker immer hinter die eigentlichen Redner bringt. Zur pragma- 
tischen Behandlung der Geschichte der Beredtsamkeit gehdrt, 
dass sie voran genommen werden, weil von ihnen mit der Hö- 
henpunkt der Kunst abhängt. Ueberhaupt kann man mit der 
Anordnung des Stoffes in den nächstvorhergehenden und in die- 
sen §§. am wenigsten zufrieden sein. Das Zusammengehörige 
ist vielfach getrennt; das, was vorangehen sollte, steht nach; 
Vieles, was nachstehen sollte, geht voran. — §. 89. Der Verf. 
hat hier, auf Kosten der Unparteilichkeit, nicht bemerkt, dass 
auch das Schicksal oder vielmehr die Willkür der röraischea 
Grossen (Pompejiis, Brutus und Cassius) Griechenland zum 
Kampfplatze schauderhafter Weise ausersehen hat. Unrichtig 
sucht er auch den Grund, warum Asien minder heimgesucht 
wurde von jenen Bürgerkriegen, in dessen politischer Nullität!! 
Griechenland war in gleicher Nullität. — §. 85. Dass cs in 
Athen weder an Philosophen, noch an philosophischen Schulen, 
auch nicht an Gelegenheiten zu öffentlichen Reden gefehlt habe, 
lehrt des Apostels Paulus Auftreten in Athen; Act. Apost. 17, 
17 sqq. Eine Steile, die der Verf. hier ganz übersehen hat. — 
§. 86. Dass auch Alexandria jetzt eintrat in die Zahl derjenigen 
Städte, wo Rhetorenschulen blühten, lehrt Gnipho, der dort 
gebildet ward, und sein angeblicher Genosse, Sueton. de illust. 
gramm. 7. 

Doch hier bricht derRec. ab, aus einem doppelten Grunde: 
einmal, weil das Gesagte genug sein dürfte, dem Hrn. W. zu 
zeigen, mit welcher Aufmerksamkeit Rec. dessen Werk gelesen 
habe, und wie sehr er wünsche, dass der Gegenstand seiner 
Vollendung, die durch gegenwärtiges Werk nur vorbereitet, 
noch nicht herbeigeführt ist, näher gebracht werden möge, und 
weil er (derRec.) keine grosse Lust verspürt, tiefer in die 
dürren Felder der letzten Epoche der Geschichte der Beredt- 
samkeit einzudringen, wo ohnehin der Verf. mit musterhaftem 
Fleisse verfahren ist. 

Dem Ganzen sind beigegeben 1) XV'-literaturhistorische 
Beilagen, in welchen die Gesammtausgaben der attischen Red- 
ner und die grösseren Sammlungen derselben, die Reden des 
Antiphon, des Lysias, die Schriften des Isocrates, die Reden 
des Lyeurgus, des Demosthenes, des Hyperides, des Dinarchus, 
des Dio Chrysostomus, des Aristides, die 6ta6us nach Hermo- 
gencs, die Reden des llimerins, des Themistius, die Schriften 
des Libanius aufgezählt werden in grösstmöglichster Vollstän* 
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digkeit; 8) Zaaitieund BerichtigURgen (8 Sdten) uRd 8) ein 
Register. Die erstem, an sich zwar sehr schätzbar, gehören 
doch eigentlich nicht zur Gescliichte der Bered tsamkeit. 

Was die Schreibart des Ilrn. W. anbetrüTt, so versichert 
derselbe in der Vorrede sich eben so weit von blosser Nomen- 
clatar und trockener Relation als von hochtrabenden Tiradeii 
und von phantastisclicm llerurairren im Ueberschwcnglicheii 
entfernt geiialten zu haben. Was das Krste anlaugt, so finden 
wir daa nicht immer verwirklicht (vgl. §. 88 Ende, iMl, i)7 u.a.); 
freilich mochte die Beschaffenheit des Stoffes solches bisweilen 


mit sich bringen, aber wohl nur zuin Tiieil. In Bezug auf daa 
Andere mag jene Versicherung ihre Richtigkeit haben; dennoch 
haben wir uns gewundert, bisweilen auf recht ungehörige Wör- 
ter und Bilder zu stossen , z. B. Schleussen physischen und mo- 
ralischen Elends (S. 51), die raenschen würgende Fest (ebend.), 
politisches Purgatorium (S. 52), das blutgierige Macedoiiien 
saugte, ein unersättlicher Vampyr, an seinen (Griechenlands) 
Pulsen (S 162), die vernichtende Gluth der römischen Politik 
(S. 164), sinnkitzelnd (S. I(i5), Knechtung (S. 174),- die von 
Westen wehenden politischen Stürme (S. 177), der Sonnen- 
schein der kaiserlichen Huld und Gnade (S. 11)8), es entbrannte 
der letste heftige Kampf, der, durch Julianus Rücktritt ge- 
schürt etc. (S. 234 f. ), der Barometer des Glaubens, stieg oder 
fiel (8. 235). Hier muss künftig der Verf. mehr auf seiner Hut 


sein und die wuchernde Phantasie bezähmen. 


Heffter. 


Commentationis de Graeeorum veteribus Diia 
apecimen. Quod in Academia Halensi cum VitSbergensi con- 
Bouiataad summos in philosopbia honores rite capeasendosd.V. men- 
sis Inlii MDCCCXXXIV publice defendet Fred. Guilebnus Zimmer- 
mamt, Qiiedlinburgensis etc. Halis Saxouum, typis expeessum Ge- 
bauoriu. 8. IV u. 33 S. 

♦ 4 

Diese Abhandlung lerfälU in drei Theile, von denen der 
erste de Saturno, der zweite de fabulis ad veterum Deorum 
regnnm spectantibus, der dritte de Aeschyli aiitiquis numinibus 
überachrieben ist. Dem Rec. , der im Jahre 1833 einen äbnlt- 
chen Artikel ( über den Kgovog der Griechen ) in die Allgem. 
ScliulseitungAbthl.il, No. 29 f. hatte einrücken lassen, wel- 
chen jedoch Hr. Z. nicht gekannt hat, wie aus seiner, Schrift 
deutlich hervorgeht, war es interessant, hier in dem vorliegen- 
den Werkchen etliche seiner Ansichten und gewonnenen Ur- 
theile . bestätigt zu finden. Im Ganzen aber glaubt er selbst 
ungleich mehr zur Aufklärung des alten Gottesdienstes gethan 
vnd geleistet zu haben, alsHr. Z., dessen erste Arbeit es in 
dieser Art zu sein scheint, ^enn mit den Priucipieu. zui^ Er- 
• 
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forsclinng eines solchen Gegeiistaniies sciieint er wenig hekannt 
eil sein, iinil ilariim ist auch keine Ordnung, keine reclit strenge 
lind tüchtige noweisriiliriing in seiner Schrift au bemerken, und 
der Krfolg niclit so gross, als zu wünschen gewesen. 

Wer einen solchen Gegenstand aus der alterthümlichen Re- 
ligion der Griechen und Römer und Phönicier etc. au behandeln 
sich zur Aufgabe macht, muss vor allen Dingen Skeptiker sein; 
er muss diircliatis an den Krklärungen der Alten aweifeln, denn 
die Alten sind fast diirchgehends unkritische Krklärer, so weit 
wir ihre Literatur kennen. Zu ihrer Zeit sclion hatte man ge- 
meinhin die eigentliche Bedeutung, den eigentliclien Sinn der 
Götterdieiiste verloren, und die voreilige Phantasie gefiel sich 
In Erdichtung von Kirklärungen derselben. Diese der Ursprung 
der mythischen Dichtungen, der Mythologie selbst. Ilr. Z. hat 
das im vorliegenden Falle getlian, indem er bezweifelt, dass 
die Alten Recht haben, wenn sie den Kronos für den Zeügott 
nehmen^ p; 1 sqq.‘^). Er würde sich noch mehr davon über- 
zeugt haben, wenn er des Rec. Beweise gekannt hätte (s. Schiil- 
zeitung a. a. 0>). 

Woran hat man eich denn nun zu haltend Lediglich an 
das, was sie erklären, an den Gegenstand, an welchen sich ilire 
dichtende Phantasie angehängt hat, und man muss von vorn 
wieder anfangen und nach richtigem Principien, nach den Re- 
geln der Etymologie, der historischen Kritik etc. die Erklärung 
und Behaiidtung des fraglichen Gegenstandes versuchen, wobei 
man insbesondere auf die Sitten, Gewohnheiten, Gebrauch« 
etc. des Volkes Rücksicht nehmen muss. Hier hat uns Hr. Z. 
nicht genügt. Er hat weder den Mamen Kgövog etymologisch 
gefasst, noch ausführlich untersucht, was denn dieKgovia wa- 
ren, wie sie gefeiert wurden, wozu u. s. w. Auch hat er den 
grossen Kehler begangen, dass er nicht von Hause aus unter- 
schieden hat zwischen dem griechischen Gotte Kgovog und deni 
altitalischeo Saturnus; diess hat ihn zu mancherlei Verirrungen 
veranlasst. Beide Götter aber haben 1) ein verschiedenes Va- 
terland, 2) ihre Mamen verschiedenen Ursprung (Kgovog wahr- 
scheinlich von xgalva, Saturnus von sero), 3) folglich sie selbst 
ursprünglich ein verschiedenes Wesen, das aber doch in einiger 
Hinsicht einander ähnlich war; daher man eben späterhin beide 
Götter als einen betrachtete, ihr Wesen total verschmolz. Es 
waren aber theils die Römer ^ die diess thaten , als sie mit den 
Griechen bekannter wurden und alles Griechische sich gern 

*) Deneelbea Zweifel hat auch Lüfaker (connnent. de participiis) 
anfgeetellt. Nun sehe man zu , ob diese Anftcht mit dem Rec. in der 
Allg. Lil. Zeit. 18S4. No. 14 eine vetfehUe genannt werden könne. Sie 
ist nnr ein Aufgeben des gemeinen Köhlerglanbens in Folge der trif^g^ 
sten etymologischen, ezegetiachen et«. Gründe. 

• 


I 


V 




SW .:/! .imiM y.t .h. 0 . 1 0 g i «. 

aneigneten, tliclU die Griechen, die das Fremde mit dem Eiii- 
beimi^clien <au vennitictieii pilegteu. Um so mehr muss der 
heutige Aiterthurasforscher trennen, was Unkritik verschinolzcii 
hat. Unser Verf. aber treibt die Vermengung noch weiter. 
Minht allehi, dass er den Saturn der Italer und den Kronos 
der Griechen aU /eine und dieselbe Gottlieit betrachtet; er lässt 
den Saturn anch nicht verschieden sein vom llomulus, Sabiiius 
uiid.Latinus (p,.ä).uud zwar in Folge einer falschen Deutung 
der Stelle Virgil. Aen. VII, IIT}. 

Diese führt uiks auf einen andern sehr wesentlicheu Fehler 
dieser Schrift, nämlich dass sich Ilr. Z. erlaubt, Stellen aus an- 
deren, besonders alten, Schriftstellern nach Willkür zu deuten 
uud ihnen einen Sion unterzulegeii, der gar nicht darin ist. So 
sagt er z. U^ p. 3 Pingebatur Saturnns, aiiguem maiiibuy teneiio 
caujdara sibi luordentera. DeiuUec., der da glaubte alle Stellen, 
die sich auf die Symbolik des Gottes beziehen, gesammelt zu 
haben, war das neu. Ilr. Z. hat als beglaubigendps Zeugniss 
atigcrührt: cf. Greuz. Symb. I,.p. 504. Schlägt man dieseStelle 
nach, so ist dort gar nicht von Saturn und Kronos die Rede, 
sondern von Knaph, dem guten Dämou, dessen Bild die Schlange 
wäre. i^Mie.' vsui/ utrgeiids ist Kronos oder Saturn mit einer 
Scltlange, die sieh in den Schwanz beisat, abgebildet worden. 
Der Verf. Irajt .also Aegyptischea auf den Kronos übergetrageu. 
Und Kronos ist ein ächt griechischer Gott. Vgl. Schulzeit, a. 
a. 0. No. 80. S. 285 f. r— Ein anderes Beispiel: Ans der Stelle 
Dlouys. Ilalic« l, 38 (töv [Kpovov] öaifiova tovtov olofiB- 
vCvg slvai nüdifs eüdaifiopiag dottjga xai xltjgatijv au&ganav) 
will Ilr. Z. ' sehliessen , dass Saturn ( oder Kronos ) einer der 
Dämonen gewesen sei, und diese Meinung durchzuführen, ist 
der grösste Tbeil der Abhandlung he.stiniint. Aber was ver- 
steht Hr. Z. uuter daifiav? Der Begriff dieses Wortes ist ja 
im höchsten Grade vage bei den Alten 1 Allem Anschein nach 
nimmt er cS in dem heutigen Sinne eines guten Dämons, der 
den Menschen allerlei Güter zu 'fheil werden lässt. Aber das 
ist ja gar nicht der Sinn des Wortes dal/uov in der Stglle des 
Dionysius. Dort bedeutet es schleohthin einen Gott- Und das 
war Kronos unbezweifelt, obwohl es Bnttmann geläugnet hat. 
Vgl. Schulz, a. a. O. No. 29. S.,22ßff., wo genau angemerkt 
worden ist, wo derselbe überall verelirt worden, um zu bewei- 
sen, dass er wirklich als Gott verehrt worden ist. Auch llr. 
Z. ist jenes falschen Glaubens. Vgl. p. 11 : „lUuc sponte intel- 
lexeris, cur Saturnus apud Graecos neque templa neque cuUiim 
publicum habuerit,‘> etc. — Zu den falsch gedeuteten Stellen 
gehören auch alle die, die der Verf. p. 13 angeführt hat, aus 
welchen ihm non sine magna probabilitate hoc conseqiii ridetur,' 
bomiuum victimas uoouisi mortuorum aiiimis placaudis factaa 
esse. Keine Spur davon iu einer derselben. 
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Doch «liesB mafi' hinreicb^^n, um 211 beweisen, dass Ilr. Z. 
hatte niiberaiigeiicr und gründlicher die Steilen besonders der 
alten Sciirirtsteller einseheti und prüfen sollen. Die Zaiil der* 
selben lässt sich ohne Mühe Verineiiren; wir wollen indessen 
unsere Leser nicht länger damit ermüden. Ist .nun aber Ilr. 
Z. iin Krkiäreii und Aiiffassen einzelner Stellen nicht sor^rälli^ 
lind geschickt genug, so ist er es noch weit weniger in der Aiil- 
fassiing. lind Erklärung eines ganzen iVlylhus gewesen. ir 
nehmen als Beispiel den, den er ini zweiten Abschnitte behan- 
delt hat, den Mythus vom Kronos, wie er vom ^eiis entlhroiit 
und in Fesseln geworfen (oder, wie ca in andern Sagen heisst« 
vertrieben ) worden ist. Es fragt sich , woher diese Sage ent- 
standen? Es ist durch die Zeugnisse mehrerer Schriftsteller 
beglaubigt / vgl. Schulz, a; a. O, .INo. SO, S. 23S), dass Kronos 
gefesselt mit wollenen Fiissbinden dargestellt wurde. Warum? 
ist nicht schwer zu sagen für den, der die Sitte des Aiterthunis 
kennt, dasstraan damals diejenigen Götter fesselte, die da blei- 
ben an ihrer Stätte, die das Land , wo sie heilig geachtet wur4 
den, nicht verlassen sollten. Vgl. Schulz, a. a. O. Das dach- 
ten aber nicht die spätem Alten; sie suchten den Grund wo 
anders; bei den Götter^i im Olymp selbst. Das Gefesseltsein 
zeugt gemeinhin von Gew'altthätigkeit. Dem Kronos musste 
also Gewalt augethan wordeh sein. Von wem? Das konnte 
nach deiiKronien zu iirtheilen gar nicht zweifelhaft sein. Diese 
Kronien waren das Fest,* was dem Gotte zu Elireii in Griechen- 
land, namentlich in Athen (vgl. Schulz, a.a. 0. l\o.2J), S 221f.) 
alljährlich gefeiert wurde; die Saturiialieii wären eine Nach- 
ahmung desselben, und eben so ist es unser Weihnachtsfest. 
An demselben waren alle Händen der Sitte und des strengen 
Gesetzes los; Alles war gleich. Alles fröhlich.' Von diesen 
Tagen sagte man, es herrsche an ihnen Kronos. Aber sie dam 
erten nicht lange. Der frühere Zwang, der Ernst des Lebens, 
die saure Arbeit trat wieder ein. Zeu^ herrschte nun, nach 
bildlichem Ausdrucke. Der musste also den Kronos vom Throne 
gestossen und ihn in Fesseln gelegt oder vertrieben haben. . — 
Wie urtbeilt Ilr. Z. darüber? Kronos wäre ein Gott ( oder 
Dämon) der Pelasger gewesen; die Hellenen, die Verehrer 
des Zeus, hätten die Pelasger vertrieben; das stelle der My- 
thus unter jenem Bilde dar. Aber die spätesten Griechen ver- 
ehrten ja noch den Kronos, z. B. auf llhodus! Vgl. Schulz, 
a. a. O. S. 228. Wodurch kann ferner bewiesen werden, dass 
er ein Gott der Pelasger gewesen? Eine ganz aus der Luft 
gegriffene Verrauthung! Nichts ist also unwahrscheinlicher, 
als jene Erklärung. Eben so verhält es sich mit der Erklärung 
der Sitte bei den Römern , dem Saturn zu Ehren Gladiatoren- 
spiele anzustellen. Hr. Z. äussert sich p. 12 so darüber: „Vi- 
demur veram huius moris expUcationem coustituere, si id tenea- 
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miis, qiiod iam alii« (?) aumus edocti ar^umentia et qaod aper* 
tiaaime (?) illae caedea iiidicant,: Satarnum daemonera iminor- 
talcm fiiigae.“ Wie falach ist bei der Geie^enlieit wieder die 
Stelle Valer. Max. II, 4, 7 aufgefasat worden! Sie eiitliäll, 
((aiiz eiiifacli verstanden, ohne Rücksicht auf einen Dämon Sa- 
turn, ffaiiz klar und deutlich den Schlüasei zu jener Sitte. 

Wir müsaeii ea hierbei bewenden iaaaen, um nicht zu weit- 
läufig zu werden. Unsere Leser werden sicli aus dem, was 
wir beigebraclit, vollkommen überzeugt rühlen , dass des Ver- 
fassers Ansichten vom Krouos willkürlich, falsch sind — die 
ausgenommen, dass er niciit ein Gott der Zeit wäre — , dass 
also das Schriftclien keiner sonderlichen Beachtung wertli ist, 
auch nicht wegen seiner Erklärungen der Stellen des llesiodua 
(opp. et d. 120 sqq.) und des Aeschylus, die er ausfülirlicli ini 
zweiten und dritten Absclinitte beliandelt liat, weil er hier mit 
der vorgefassten Idee, dass Kronos ein Dämon wäre, an die 
Erklärung gegangen ist, also etwas Fremdartiges in jene Stel- 


linensis Prof. Lipsiae, Vogel 1^4. LXXXIV et 1042 pp. 8 iu(g. 

(4^ Tlilr.) Auch unter dem Titel; 

Lexicon ^uintilianeum ddidit Eduardiu BonniUua ctc. 

Ueber der Spalding’sehen Ausgabe des Qnintiiian waltet 
ein günstiger Stern. Obgleich der Tod ihren ersten Begrün- 
der zu einer Zeit abrief, da noch die grössere und schwieri- 
gere Hälfte der Arbeit zn leisten war, und obgleich der Erste, 
der sich des verwaisten Buches annahra, schon nach geringer 
Förderung desselben sich von seiner übernommenen Verpflich- 
tung wieder lossagte: so hat dieses doppelte Misgeschick, das 
andern literarischen Arbeiten den Untergang zu bereiten pOrgt« 
die Vollendung dieses Werkes nicht bloss nicht geheramti, son- 
dern vielmehr dazu beigetragen, dasselbe mit dem zu rechter 
Zeit eintretehden Wechsel der Bearbeiter seiner Vollkommen- 
heit nur noch näher zu bringen. Was weder Spaldiiig, wenn 
gleich Meister im Verständniss der Quintilianischen Rede, aber 
an einen kleinen und unzuverlässigen Kreis kritischer Mäteria- 
lien lange gewöhnt, aus beschränkter Beurtheilung^der in rei- 
cher Fülle herbeiströmenden neuen Quellen; noch Buttmann, 
nicht hinreichend geübt auf diesem Felde und mehr scharfsin- 
nig als sicher, au leisten vermocht hatten: das hat Zumpt, un- 
befangenen Urtheils und durch seine Vorbereitungen zum Cur- 
tius io dieaem Gebiete mehr als irgend jemand beimiach ge- 
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worden , mit dem nachhaltigsten Erfolge zu Stande gebracht. 
Und als es endlich galt, AJusterung zu halten über den Qiiinti* 
lianeischen Wörterschatz, da trat Bonneil herzu, der, längst 
«ingeweiht in die Kritik des Qoiirtilianeischen Textes, ohne gleich 
Zunipt selbst Partei zu sein, nunmehr mit dem hier zu beur- 
ibeileiiden Lexicon diese durch einen Zeitraum von sechs und 
dreissig Jahren in gewissenhafter Thätigkeit gepflegte Arbeit 
glücklich zu Ende geführt hat. Wer in den Vorreden der eior 
zelnen Abtheilungen dieses Werkes liest, dass der eine der an 
demselben Theil habenden Autoren zwanzig Jahre auf die Her- 
ausgabe der ersten Hälfte dieses Klassikers, der andere mehr 
als fünf Jahre auf das blosse Zusammentragen von Varianten 
und endlich der dritte Ein Lustrum auf die Ausarbeitung des 
Lexikons und alsbald ein zweites auf die unterdess nöthig ge- 
wordene Ueberarbeitung desselben verwendet hat, in dessen 
Gemüthe regt sich gerechter Stolz auf deutschen Fieiss und 
warme Verehrung gegen solch rühmliche Muster. 

Die erste Frage, welche der Beurtheiler eines SpecialwSr- 
terbnches an dessen Verfasser richtet, betrifft den zu Grunde 
gelegten Text. Herr Bonnell beantwortet dieselbe (Praefatio 
p. XlV sq.) auf folgende Weise: „Nornra qiioddara fundamen- 
tum, in quo super Spaldingii editionem ipse meum opus ex- 
truerem, facta mihi est editio ZumpUana, qnae ad fidem Go* 
dicuro mannscriptorum optimi generis , praecipue .<^/»örostam/., 
de cujus praestantia in praefatione ad Supplements Zumptiua 
accnrate dissernit, sexcentis amplius locis verba scriptoris re- 
■tituit; aut nbi editor Codicibus destituebatur, conjectura scri- 
pturam corroptam feliciter haud raro emendavit. io hoc igitur 
fnndamento Lexicon Quintilianeum condendum esse censui, si, 
quantum fieri potest, Quintiliani verba et lociitioiies integraa 
deberet continere; attamen, qunm singuli loc( totiens mihi in- 
spiciendi et subtiliter examinandi essent, quomqiie ipse exem- 
plorum Fabian! aermonis copiam, qnantam nemo ante me, con- 
gessissem, fieri non potuit, uti me prorsus obstrictum teneret 
Zumptii auctoritis, et in verba, ut ajunt, roagistri Jurarem; 
partim enim ad Codices optimos recedendum judicavi, ubi acu- 
tus ille Romani sermonis judex ab äs discesserat, partim con- 
jicieudo verum indagare studui, ubi intactum idem reliquerat 
locum corruptum.^^ Dieses kritisch - lexikalische Verfahren, 
welches nicht minder ehrenvoll für Hrn. Prof. Zumpt ist, un- 
ter dessen thätiger Mitwirkung das Lexikon ausgearbeitet wor- 
den, als es des Verfassers klare Einsicht in den Stand der 
Dinge und seine völlige Unabhängigkeit von jedem Autoritäts- 
glauben bekundet, hat Rec. durch das ganze Buch streng be- 
obachtet gefunden. Jede kritisch zweifelhafte Stelle ist ent- 
weder so aufgenommen, wie Hr. B. sie für richtig halt und 
hat in der Regel die abweichenden Lesarten der besaeren Hand- 
K. JiüiTb.f.Phit.n.eäi.od.KTit. am. Bd.lüa 
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■chriften and Aasgaben, namentlich der Spalding'BaUmann’-- 
Beben und Zumpfsebeu , neben sieh; oder — was besonders 
bei sehr aebwierigen and nur durch Coujeetnr au heilenden 
Stellen geschieht — die lect. vidg. wird auerst angegeben, un.d 
erhält alsdann die von dem Verf. vorgezogene oder neu gebil- 
dete liesart parenthetisch beigefügt. Auf diese Weise ist durch 
das Bonneirsche Wörterbuch eine freilich nur stückweise zu- 
aammenzutrageude neue Recension des Quintiliaiieiachen Textes 
erwachsen, weiche an vielen hundert Stellen von jeder der 
vorhandenen Uecensionen abweicht, und um so grössere Beach- 
tung verdient, als ihr die möglichst gewissenhafte Berücksich- 
tigung der besten handschriftlichen Angaben und eine durch 
den vollständigen lexikalischen Apparat gewonnene tiefere Eiii- 
aicht in den Quintilianeisohen Sprachgebrauch au Grande liegt. 
Als Probe stellen wir die kritisch abweichenden Lesarten im 
Proömium des 8. Baches der Institutionen beiSpalding, Zumpt 
und Bonnell hier neben einander: 


Spalding, 

2. 8i haec sola di- 
dieerint 

8. qui diligentissi- 
mi Artium scriptores 
exatiterunt 

Sequuntur enim 
diacipuli quo duxeria 

Cum rohere di- 
aeendi 

4. mox illud co- 
gnitori etiam Opti- 
mum 

6. Tum et eaa 

0. Et in quibusdam 
auff teere modo 
iBtentionem, mo- 
de depulaionem: 
porro depulaio- 
nem omnem infi- 
tiatione duplicietc. 

11. Quarum exordio 
oonailiari audientem, 
narratione eau- 
aam propeni con- 


Zumpt. 

Si haec sola didi- 
eerunt {Ambr. 1.) 

qui diligentissimi 
Artium acript. ex- 
atiterint{^Ambr.\, 
Tur, pr. m.) 

Sequentur enim 
discipuli quo duxeris 
(Ambr. 1.) 

Cum robore dt- 
tendi {Ambr. 1. 
Tur.^pr. m. Alm.) 

Poat illud cogui- 
turi etiam optimam 
(Ambr. 1.) 

eaa (Ambr.l.) 

Et in quibusdam 
intentionem mo- 
do ; depulaionem 
porro omnem ia- 
fitiatione duplici etc. 
(Ambr. 1. Tor.) 

.Quarum exordio 
ooneiiiari audientem, 
narratione cau- 
aamproponifOon- 


Bonnell. 

Si haec sola didi- 
cerunt (Sp.—rint) 
qui diligentissimi 
Artium script. ex- 
atiterunt 

Sequentur enim 
discipuli quo duxeris 
(Zumpt.) 

Cum robore di- 
eendi (^p. di- 
acendi) 

Poat (Sp. mox) 
illud cognituri etiam 
Optimum ( Zumpt . ) 
[tum et] eaa 
Et in quibusdam 
intentionem mo- 
do (Sp. quib. auf- 
fieere m. int. m. 
depulaionem) de- 
pulaionem porro 
omnem inütiationa 
duplici eto. (Suppl ) 
Quarum exordio 
conciliari audientem, 
narratione eau- 
aam proponi (sio 
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^»alding. 

firmatione ro- 
borari^ refula- 
tione digsolvi, 
peroratione aut 
, memoriam reflcietc. 


IG. Hoc siudium 
odhibendum 


18. Gratia decoria, 

quod eat ia dicen- 
do ... pulcher~ 
Timum , 

19. S,ed eadem ai 
quia vulsß 

Foediesima sunt 

' 21. Tanquam late- 
»at somper sequo 
aubducaut 

2G. Quibua sor- 
dent omnia quue 

27. Jtque ple- 
roaque 

80. Dt non ad re- 
q u 1 8 1 1 a respondere 


Zttmpt. 

firmatione ro~ 
borari, refuta- 
~tione' dissolvi, 
peroratione ant 
meiDoriaiD refici etc. 
(contra optt. Codd. 
lect.) 


Hute ((^ cotgect, 
Codd. htc"^ Stu- 
dium plurimum 
adhibe.tKdUtm, 


Gratia decoria, qui 
eat in dicendo . . . 
pu Icherr imus 
{Jmbr. 1.} 

At eaden? ai qrä 
volsa (Atair^l^ 

Foediaaima sint 
(Jmbr. 1.) 

Tanquam Uteant 
sesequ» eqbducant 
(Am^. 1.) 

Quibua sordet 
omne quodlAmbr. 
1. Flor.) 

Atqui pleroaqae 
(Ambr. 1.) 

üt non requisi- 
ta reapondere (sec, 
Codd. optt.) 


Bormell. 

edd. de conj. Re^; 
ad Codd. propiua n, 
proposila con- 
firmari aut re- 
futari, äthaccon- 
tracta dicendiralio- 
ne Q. tres causae 
partes simul com- 
plectatur) perora- 
tione (additum de 
probabiU cot^, jBo- 
gii) aut menaoriam 
refici ^c. 

Huc (<^ Cod. 
Aic, quod Gernh. 
iure recepit, a. I. 
hoc, Z. de coii^. 
huic) Studium 
plurimum. (ea 
Aotbr. 1.) adhi^ 
bendum 
Gxatia de«exia» 
eat in dicQod^ 
cherrimus 
quod —pulahar- 
rimum)y (Z. A"oh) 
At (Z.) eadeqa ai 
quia volsa (Z.) 

/ 

Foedjaainia sint 

mx 

7>iiqinm lateant 
sesequeiGp- Sem- 
per, seque") aub- 
ducant (Z) 

Qoibqa sordet 
omnq.quod (Z.) 
{Sp. qmnia s.or- 
dent qnac) 
Atqui (Z.) ple- 
roaque 

Dt non (<^. inaer. 
a d) requlaita reapon- 
dere (Z.) 
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SpaldtHg. \ Zumpt. Botmell. 

Sl. Natn eum Nam Latinn Naht (Sp. inser. 
Latina (^Ambr.X.') cum) Latina 

Nullus finit Nullutett fi- Nullut finit 
nit {^Ambr.\.) . 

S3. Cum laude ad Cum laude ae di- Cum lande ae di- 
dignitatem cou- gnitaie coniuncta gnitate (Sp. ad 
iancta. (Ambr. 1.) dignitatem) con- 

iuncta (Z. N.) 

Schon ans 'dieser kleinen Probe ergibt sich ebensosehr ei- 
nerseits die überwiegende Hinneigung unseres Verfassers zur 
Zumpt’schen Textesgestaltung, die bekanntlich als die erste 
wahrhaft kritische zu betrachten ist, als andrerseits das mög- 
lichst feste Anschliessen seiner Lesarten an die der besten fland- 
schriften , sobald sie Zompt nicht genug gewürdigt zu haben ' 
schien, und wiederum das Äbweichen von demselben, so oft 
durch sie allein der ursprüngliche Text nicht zn gewinnen war. 
Von den vielen Stellen nun, in welchen flrn. Bonneils selbststän- 
dige Kritik uns das allein Richtige getroffen zu haben scheint, 
zeichnen wir ohne besondere Wahl folgende aus. Im 5. Buche 
Cap. 10 §■ 109 lesen sämmtliche Ausgaben, Spalding, Zumpt 
und Gernhard mit eingeschlossen: „Ut tela supervacua sunt 
- nescienti quid petat, sip argumenta, nisi praeviderit cui rei ad- 
hibendasit. ^ Hr. B. nimmt (s. v. Praevideo) mit Recht die 
von den besten Handschriften (Ambr. 1. 2. Turic.) gebotene . 
hentt providerit in Schutz. Ueber die Wahl zwischen ;>rae- 
video und provideo , wenn das blosse Vorher-^ Vorauttehen 
bezeichnet werden soll, scheinen die Ansichten der Gelehrten 
noch nicht übereinzustimmen. So gibt Zumpt die Stelle Cic. 
Verr. V, 9, 22: Orania tibi ista concedam et remittam. Prae- 
„ Video enim, quid sit defensurns Hortensius etc. und macht hier- 
an die Bemerkiing: „Quod seqnitur praevideo miror in libris 
rosa. Omnibus ptaeter Lag. 48 scHbi provideo^ sed nondum 
curat ut ista oratio ne noceat wornach also in allen Fällen, 
wo der Nebenbegriff des Sieh- Vor tehent oder der Pürtorge 
fehlt, praevideo zu schreiben wäre. Hiermit im Widerspruche 
lesen Orelii und Kühner Cic. Tusc. I, 27, 66: „His enim in na- 
turis (sc. ex terra natis) nihil inest^ quod vim memoriae, mentis, 
cogitationis habeat, quod et praeterila teneat et futura pro- 
videat et complecti possit praetentia und Ersterer Cic. 
Farn. 6, 4tflt7.: „De foturis autem rebus etsi semper difficile 
est dicere, tarnen interdum coniectura possis propius accedere, 
qnnm est res eiusmodi, cuins exitna provideri possit.'^ Zn 
diesem Schwanken der Ansichten trägt überdies noch bei, dass 
an vielen Stellen der Gedanke je nach dem ihm untergelegten 
Sinne das Verbum sowohl in seiner ursprünglichen Bedeutung 
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des anU videre als in der des covere oder curare znlSsst, wie 
%. B. Suet. Aug. 10, woRuhnken „Qn ia prortVum pericnlum sub- 
terfugerant“ Rest und in den Scholien anmerkt; ^^Provisum. 
msB. qnidam habent praeviaum. Sed illnd melins, Nam pro- 
videt, qui sibi caret et pericnlum aubterfugit. Praevidet, qnl 
futurum quid ridet, ac saepe praedicit , sed non cavet ; “ Baum- 
garten - Crusius dagegen die Lesart „ Quia praevisum pericnlum 
subterfngerant'* durch die Anmerkung rechtfertigt: „Praevi. 
mm raagis mihi placuit quam provimm. Providiase i. e. cavisse 
eos periculnm, quo nec opinantes opprimere sperarerat, est 
iam in verbo aubterfugeront, id autem fecerant, quod praevi- 
mm i. e. ante visnm iis erat periculum. “ Rec. glaubt auf kri- 
tisch-lexikalischem Wege ermittelt zu haben, dass die gewöhn- 
liche und in neuerer Zeit oft wiederholte Annahme, nach wel- 
cher prootdeo und praevideo a\c\i in ihren Bedeutungen gegen- 
über Stehen , völlig nngegründet ist, und dass der Unterschied, 
der zwischen denselben obwaltet, wie bei so vielen andern 
stammverwandten Wörtern , ein rein chronologischer ist. 
Simmtliche kritisch glaubwürdige Handschriften sprechen da- 
für, dass bis zur augusteischen Periode die Form praevideo 
gar nicht im Schriftgebrauch war, und provideo ebenso gut für 
ante video (was es ja ursprünglich bedeutet) als für caveo und 
euTo angewandt wurde. Sichere Stellen mit provideo aind Plant. 
Asin. 2, 4, 44; Ter. And. 1, 2, 12; Lucr. 4, 885 u. 886; Caes. 

B. 6. 7, 30; Cic. Tusc. 1, 27, 66 ; 3, 22, 52; Farn. 6, 4 init.\ 
7, 30 init. ; Att. 1, 1 mit. Bei schwankender Lesart hat provi- 
deo die besseren Handschriften für sich Caes. B. 6. 7, 80; B. 

C. 2, 6; 3,42; Cic. Verr. 5, 0, 22; Vat. 2, 4; Rab. Post. 1; 
N. D. 2, 65, 163; Divin. 1, 30, 63 (1) ; 1, 36, 78 ; 2, 6, 15; Rep. 
6, 24. Erst Virgil (Aen. 5, 445) und Ovid (Met. 15, 135; Fast. 
1, 327) haben mit so vielen neuen Wörtern und Wortforme» 
auch praevideo in dem Sinne von ante video gebraucht , und es 
findet sieh dasselbe,’ wie za erwarten war, unter den folgen- 
den Autoren, am häufigsten bei Tacitus, während Horaz, Li- 
vius, Quintilian und sogar noch Justin (36, 2, 9) die ältere Form 
provideo durchgängig fest hielten. Ja selbst in der spätesten 
Sprachperiode muss Letzteres noch die ursprüngliche Bedeu- 
tung bewahrt haben, was das ital. provvedere neben prevedere 
beweist, während die jüngere französische Sprache pourvoir 
und pr^voir streng gesondert hat. 

Lib. V cap. 13 §. 28 hat Herr B. (s. d. Contradictio ) für 
Praeterea in contradictionibua der Ausgaben nach den besten 
Codd., welche theils praet. in contradictiones , theils praet. in 
contradictionem liefern, mit Recht praet. in contradictione her- 
gestellt. — 6, 1, 41 ist (s. V. ex) die handschriftliche Lesart 

er paedagogo se vellicari mit Spald. und Geruh, gegen Znmpt 
beibehalten und auf Hand. Tursell. 11 p. 639, wo diese Stelle 
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beBprochen Ist, verwieoen; our wird in Betreff des Letztem 
nicht klar, ob Hr. B. Hand’i Bcharfsinnige Erklärang, nach 
welcher ex paedagogo (<c. se timere e. flere): ee vellicari ab- 
sutheilen wäre, beipiliclitet, da die Worte im Lexikon durch 
kein Tnterpnnktionizeichen gesondert sind. — G, 2, 17 wird 
~ scundnm conditionem propoailorum 


(Anibr. 1. Flor. Turic.): Secundum conditionem projtoaitionum 
wieder hergestellt. In der Stelle 7, 2, 35: Quorum si quid 
in reum conveniet, accusatoris est efficere, ad quidquid facien- 
dum cansae valere videantur, verniisBte Spalding ut nach effi- 
cere, und Zumpt, der in den Supplemm, z. d. St. sagt: ,^Nihil 
in codd. nostris de ut, qood Spald. iure videtur postuiare.“ bat 
dasselbe in seiner Ausgabe in den Text genommen. Herr B. 
Tertheidigt (s. v. Efficio) die lect. vulg. wie uns dünkt völlig 
ausreichend durch die Erklärung: Accusatoris est oimäa per- 
hibere, ad quae facienda satis idoueae causae esse videantur ; 
wobei Tür diesen Gebrauch des e^cio die Stelle 7, 1, 5: Pri- 
mnm constituebam, quid utraque pars teilet efficere verglichen 
werden konnte, s. Gemh. z. vor. St. Ebenso mnas gebilligt 
werden, dass 8,3, 22, wo Ambr. 1.: Interim grati idiotis de 
quo; Tnric.: Intim, grati idictis de quo; a sec. man. Flor.: In- 
timo cratü dictis de quo bieten, die Spalding’sche Lesart: In- 
terim grati idiotis ioci, nicht gegen die Zumpt’sche: Interim 
grati in dictis ioci vertauscht worden, da jene nicht nnr sich 
genauer an die besten Handschriften anschliesst, sondern auch 
dem Sinne nach (vgl. 8,2,21: Auditoribus etiam nonnullis grata 
sunt liaec . . . nobis prima sit virtiis perspicnitasetc.) weit angemes- 
sener ist als das in dieser Verbindung völlig müssige in dictis. 
Auch möchte die für das corrumpirte de quo vorgeschlagene 
Lesart lepores sich mehr als das von Spalding vorgeschlagene 
decor empfehlen. — 8, 6, 30 (wo von der Antonomasie die 

Rede ist) heisst es in sämmtlichen neueren Ausgaben: „Ora- 
toribiiB etiamsi rarus eins rei, nonnullus tarnen usus est. Nam ' 
ut Tgdiden et Peliden non dixeriiit, ita dixerunt impium pro 
parricida: eversoretn quoqne Carthaginis et Numaniiae pro 
Scipione etc.“ Die besten Handschrr. haben für impium pro 
parricida „impius et parricida'-^ ; daher tritt Hr. B. (s. ». Par- 
ricida) der Lesart der edd. Campan. u. Aldin.: impium et par- 
ricidarn bei, welche Worte dem Zusammenhänge vollkommen 
entsprechen. — 0, 4, 40 lesen Spalding, Zumpt u. Gernhard: 
,,'Pv&p6g est aut par, nt daclylus, iinam eiiim syllabam parem 
brevibus habet etc.“; Hr. B. {s. v. Par) mit Codd. Ambr. 1. u. 
Almei.: „'Pvdpog est aut par ut daclylus: uns enim syllaba 
par brevibus est.“ — Ibid. §. 59 haben Spalding und Zumpt: 
„Coitus etiam syllabarum non negabo et quidquid seiiteiitiis aut 
eloquentiae nouuocebit“; Hr. B. (s. v, eloquentia) nach Gero- 
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liard’« Vorgänge den besten Ilandgclirr. geinäsaer für eloquen- 
tiae „elocutioni.“ — Ibid. §. 00 wird das TÖliig sinnlose Item- 
que sotadeo adiuret retro trimetros (s. v. trimetrns) anf folgende 
, höchst einfache Weise wieder hergestellt: „eiicieridurn adiu- 
ret ^ cuiua prior pars ad tu, quae aola ab optt. Codd. prae- 
betur,facile ex antecedentis vocis fine nasci poierat; et post 
itemque adiiciendum e. Fit enim e sotadeo: Caput ex- 
eruit mobile pinus repetita retro hic trimetros; Re- 
petita pinus mobile exeruit caput.'^' — 10, 1, S8 

lautet nach der von Spalding beibehaltenen lect. vulg.: „Quippe 
cum in Uruto M. Tullius tot miüibus versiium de Uomanis tan- 
tuin oratoribus loquatur, et tarnen de omnibiis aetatis suae, 
quibiiscum vivebat, exceptis Caesare atque Marcello silentium 
egerit: quis erit raodus, si et illos, et qiii postea fuerunt, et 
Graecos omiies et philosophos?^‘ Für die Worte quibuscum 
vivebat bieten die Handschriften quidque contuuebit (Turic), 
quid quisque conluebat (id. a sec. man.) , quod quid convivabit 
(Flor.) , quid quisque connivebat (Par. 12), quid quisque con- 
vivebat (Guelf. Ooth. Voss. 2), welche corrumpirten Worte 
3U den verschiedenartigsten Conjecturen Anlass gegeben haben, 
8. die Nott. critt. bei Spald., Frotsch. n. Hers. Zumpt sagt in 
den Sujtpl.i „Tautologiaro in vulgata scriptnra nemo non sentit, 
sed remedium difficile est invenire. Mihi aliquando in roentem 
venit, quod invidiam vitabat, neque tarnen contenderim,“ und . 
hat auch den letzten Worten gemäss in seiner Ausgabe des 
Quintilian diese Conjectur nicht in den Text genommen. Frot- 
scher hat den Knoten durchschnitten, indem er die Worte qui- 
buscum vivebat als Glossem betrachtet, und aus dem Texte ge- 
wiesen. Nach Geel hat Quintilian geschrieben : „... de Omni- 
bus qui tum vivebant exceptis Caesare atque Marcello etc.*', so 
dass aetatis suae ein Glossem von qui tum vivebant wäre, wo- 
gegen Gernh. , in dessen Ausgabe lect. vtdg. beibehalten Ist, 
bemerkt: „Mihi quidem vix iusta causa glossematis videtur 
fuisse, cum qui tum vivebant, vel quibuscum vivebat minus re- 
quireret interpretatioiiem quam praemissa verba aetatis suae de- 
finiret.“ 11 ec. glaubt, dass die von Bonneil vorgezogene Geel- 
sche Conjectur qui tum vivebant, neben dem kritisch nnver- 
dächtigeii und dem Zusammenhänge nach dieser Ilefriction be- 
dürfenden aetatis suae, die einzige richtige Lesart ist. Den 
vollgültigen Beweis dafür liefert Cic. Brut. 05, 231; 71, 248 
II. 72, 251. — Ibid. §. 44 ist die noch von Zumpt beibehal- 
tene Biirmann’sche Conjectur alli („quosdam elatior ingenii vis 
etmagis concilata et altt Spiritus plena capit‘^) mit Recht nach 
Frotschers und Gernbards Vorgänge als unächt beseitigt wor- 
den, s. das Lex. s. v. altus u. Frotsch. a. h. I. — Ibid. §. 90 
liest Zumpt mit den Frühem: (Lucanus) roagis oratoribns quam 
poelis annumerandus. llr. B. (s. v. anuumero) uach den besten 
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Ilandgchrifteii mit Frutscb-, Geruli. u. Herz.: imüandus, — 
Ibid. §. 102 folgen Zumpt, Gernh., FroUcli. u. Herz, der Spal- 
dingacheii Conjectur: elati vir ingenii, wofür Ilr. B. («. v, ela- 
tus) den beaaern Ilaiidschriften treu clarus ingenio gibt. — 
10, 3, 20 iat nach aümmtlichen llandacliriflen mit FroUch., 
Geruh, u. Herz, conceptae meiitia intentio atalt der'von Spald. 
und Zumpt aufgenoinmenen Conjectur des llegius: concepia 
mentia intentio mit liecht beibehalten, a. Gernh. u. Herz, zu 
d. St. — Ibid. §. 32 hat Zumpt die gewiss unrichtige Spal- 
dingsche Lesart: Aut certe novorum interposilionem priora con- 
/u»(/anr (aiiguatiae) durch Conjectur in: Aut certe novorum in- 
terpositione priora confunduntur , Herr U. den Handschriften 
entsprechender in: Aut certe novorum interposilione priora 
confundaul. — 10, 5, 11 liest Spald.: Adoieacentes non de- 

bent . . . iuanibua simulacris usque adeo ut difficile ab hia di- 
gresso» ait aasuefacere , ne etc. Die besten Handschriften bie- 
ten in der letzten Hälfte: ut difficilis ab bis digressus ait aasue- 
facere ne etc., wofür Zumpt corrigirt: Ut difficilia ab hia di- 
greaaua ait, aaaueacere ne etc. Besser Bonneil (s. v. assuefacio) 
mit Frotsch.: Adolescentea non debent . . . inanibus ae simula- 
cria usque adeo, ut difficilia ab hia digreaaua ait, aaauefacere 
ne etc. — 11, 2, 18 bei Spald., Zumpt u. Gernh., nach Regina 
Conjectur: In ea (sc. domo) quidquid notabtle eat animo dili- 
genter affigitur; bei Bonn. (s. v. notabilis) wieder nach sämmt- 
lichen Handschrr.: In ea quidquid nobile estetc. Vgl. 9,3, 5: 
Secretae et extra vulgarem uaum poaitae ideoque magia nobilea, 
ut novitate excitant etc., wo Spaiding mit gleichem Unrecht 
Lochmanns Correctur notabilea in Schutz nimmt. — 11, 3, 21 
Spald. nach Kegius Conjectur: Quare vecem deliciis non mollia- 
mua nec imbuatur ea coiisuetudine quae duratura non ait. Von 
den besseren Handschriften gibt Ambr. 2. Par. 1, 2, 6 für die 
letzten Worte: quam deaideratura ait; Camp. Goth. Voss. 2. 
Vatt. quam deaertura ait, welche letztere Lesart Zumpt und 
Gernh. in den Text genommen haben. Unstreitig richtiger B. 
(s. u. desidero): „Nec imbuatur (vox) ea consuetudine, quam 
deaideratura sit (aic ex Codd. melior. reatitui, hoc eat enim: 
quam in dicendo, dum caret ea, requir et).^^ — 
Ibid. §. 44 ist statt qui dicitur povosiö^g bei Spald., quod di- 
citur povoeidsg bei Zumpt, quae dicitur povoaiäqg bei Gernh. 
den Handschriften gemässer quae dicitur povoetäia empfohlen, 
8. d. Lex. a. v. aspectiis. 

Haben wir im Bisherigen den Beweis geführt, dass Herr 
Bonnell mit kritisch sicherm Tacte eine grosse Zahl corrumpir- 
ter Stellen wieder zu ihrem ursprünglichen Zustande zurück- 
geführt hat, so liegt es uns nunmehr ob, auch andrerseits die- 
jenigen schadhaften Partien zu bezeichnen, welche die Bonnell- 
8che Kritik entweder gar nicht berührt , oder , wo dies gesche- 
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hen, doch noch nicht völlig befriedigend wieder hergestelU hat. 
Sogleich im Prooetn. §. 16 vermisaen wir nngern die verbea- 
aernde Hand des kritiachen Lezicographen. Ea heiaat daaelbat 
nach Spalding: Qnia e'nim non de inato aeqno ac bono (modo 
non et vir peaaimua) loqoitur?, und zur Erklärung der achwie- 
rigen in die Klammern geaetzten Worte aagt Spald. in der Note: 
„Sic, nt feci, uncia inciuaa, haec videntnr aatia poaae inteliigi. 
Qni tranaponunt modo, ut ait atatim poat enim pro non, quod 
expnngont, a Codd. non adiuvantur. Senaura autem receptae 
hnoc puto: Omnea de iuato cet. loqnnntur; utinam ne peaaimi 
qoiqiie etiam facerent. Fateor non poat modo in optando non 
adeo aptum eaae. Sed poat utinam ipae Cicero ad Attic. 11, 9: 
Utinam suaceptus non eaaem, et noater c. 2, 6: Utinam non 
perderemua. Et aane levia foret mutatio ne pro non.'-* Mit 
dieaer Anffaaaung der Quiutilianeiachen Worte kann man sich 
auf keine Weiae befreunden: denn niemaia heiaat modo non 
oder modo ne aoviel ala utinam non. Zumpt behält die Spal- 
dingache Leaart bei, ohne eine Rechtfertigung deraelben zu 
geben. Gernhard liegt mit Sarpe (Anal. p. 11.): Quid enim; 
non de iuato, aequo, ac bono modo non et vir peaaimua loqui- 
turl, die Leaart ana Cod. Voaa. 3 anfnehmend und modo 
non in der Bedeutung von propemodum gleich dem griech. p6- 
vov ov faaaend. Meyer behält nach einer apätern Anaicht Sar- 
pe’a (in Jen. L. Z. 1825 8. 92 ) die lect. vulg. bei und erklärt 
die Stelle mit demaelben durch: de iusto aequo et bono omnea 
fere ac propemodum et viroa peaaimoa loqui. Auch gegen dieae 
beiden Erklirungaarten muaa die Lexikographie proteatiren. 
Denn eratlich iat modo non in der Bedeutung von povov ov eia 
axa^ tlgijpivov bei Ter. Phorra. 1, 2, 18, und dafür bei Liviua 
nnd den nachauguat. Proaaikern auaachiieaaiich tontum non in 
Gebrauch, ao daaa, wer mit der hiatoriachen Seite der lateini- 
achen Lexikographie nur eiuigermaaaen vertraut iat, nicht zwei- 
feln kann, daaa Quintilian, wenn er an unaerer Stelle den Sinn 
von propemodie^ hätte auadrücken wollen, mit Liviua, .Sueton, 
Pliniua d. Jung. ü. A. tantum non gesagt hätte. Doch selbst deu 
Gebrauch jener terentianiacben Redeweise bei Quintilian zuge- 
geben, so ist bei der angenommenen Bedeutung von modo non, 
=stantum non, propemodum etc. die Beifügung der Partikel et 
ebenso ungewöhnlich als unpaaaend. Zwar fehlt dieselbe in 
den Codd. Paria. 1. 2 und in der ed. Campan., und auch Gernh. 
sagt in der Anmerk, zu uns. St.: „Post modo non nemo deaide- 
rarit particulam ; allein da et sich in den meisten Handschrif- 
ten vorfindet und eine spätere Einachiebung desselben nicht zu 
inptiviren iat, ao erscheint das Fehlen derselben in den beiden 
Pariser Handschriften und in der Campaniana ala spätere Cor- 
rectur, und mithin iat die Schwierigkeit der Stelle noch nicht' 
heaeitigt. Herrn Bonnell unn wäre es nach unserer Meinuug 
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durch eine Vergleichung der Qaintilianeigchen Stellen, in dc> 
nen sidi modo und modo non vorfiiidet, sehr leicht gewesen, 
die Stelle genügend au berichtigen. Modo steht hier, wie auch 
sonst und bei Quintilian mehrmals für dummodo, und die Stelle 
ist au lesen: Quis enim non de iusto, aequo ac hono, modo non 
es^ vir pessimus, loqiiitur? Derlndicativ kann in dieser Ver- 
bindung nicht auffallen, vgl. auch 12, 10, G9: Quum oranis spe- 
cies, quae modo recta est, habeat iisum, und 6, 2, 25: MihiL 
eorum quae legi vel didici, quod modo probabile/utV, omitten- 
do. — 1, 4, 10 hat Ilr. B. mit Spald., Zumpt u. Gernh. gegen 

die Autorität der besten Handschriften quod nequit beibehal- 
ten, welches offenbare Glossem Meyer mit Hecht getilgt hat, 
8. dessen Anmerk. z. d. St. — 1, 1, 18 haben Spald., Zumpt 

und Gernh.: unde |ncfai veslis et aulai Virgilius amaiitissimus 
vetustatis carminibus inseruit. Ihnen folgt Bonnell (s. v. aula), 
obgleich die besten ilandschrr. (Ambr. 1. Turic. Lassb. Flor.) 
statt aulai aquai bieten; vgl. Wagner zu Virg. Aeii. 7, 404. — 
lieber 5, 10, 00 sagt Hr. B. s. r. Itidem: Qui ser- 

vus est, si mauiiraittatur, fit libertinus, non itidem (sic Sp. 
de CO«/. Regii; Z. Francium aectUus item; Codd. idem, a qui- 
bus non discedendum videtur) addictus 5, 10, 00 N. er. ] “ So 
übereinstimmeud auch hier die Haiidschrr. in der Lesart idem 
sind, so wenig kann dieselbe doch beibehalteii werden. Denn 
mit derselben würde Quintilian behaupten: „ /Fer ein Sklave 
ist, der wird durch die Freilassung ein libertinus, aber er wird 
kein addictus was eine Ungereimtheit wäre, da gesagt wer- 
den soll: .„Der servus wird durch die manumissio ein liberti- 
nus, aber nicht so der addictus''' (denn dieser tritt durch die 
Freilassung bekanntlich wieder in den Zustand der völligen In- 
geiiuität zurück, vergl. QuintiL Inst. 7, 3, 27: Videaraus ergo 
propria et diiferentia, quae libro quinto leviter in transitu atti- 
geram. Servus cum manumittatur fit libertinus; addictus re~ 
cepta libertate ingenuus e\c.’, s. auch des Itec. Wb. uut. addico 
iir. 2). Demnach ist die Zumpt’sche Lesart non item addictus 
(ac. fit libertinus) die allein richtige, da die häufige handschrift- 
liche Verwechselung von idein u. item hinlänglich bekannt ist. — 
5, 14, 22 ist die herrschende Lesart: Oonnexio aut vera nega- 
tur, cum aliud colligit quam id, quod ex prioribus conficitur; 
aut nihil ad quaestiouem dicitnr pertinere. Im Lex. Quint, wird 
8 . 0 . Connexio zu dieser Stelle angegeben: „Optt. Codd. quod 
iiescio, unde, quod ex antecedentibus potius exspectamua, effi- 
ciam Conclusio.’* Dies kann Rec. nicht billigen. Der Corriiptel 
quod nescio steht connexio augenscheinlich näher als conclusio, 
und nach dem Zusammenhänge ist nichts gegen connexio ein- 
zuwendeii, vgl. §. 0: Ita erit prima intenlio, secunda aasumptio, 
tertia connexio; §. 12: In alio genere non eadem propositio est 
quae connexio; §. 17: Tum est nccessaria ilU summa connexio; 
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nnd endlich §. TO: Heec ex faitentione et ratione comeario. 
Dass kurz vor obiger Stelle, §.20 gesagt wird: i%ut enim ex- 
pognatur intentio aut asaumptio aut conclusio, ist bei der völlig 
gleichen Bedeutung der Wörter conrtexio und cvnclusio für: 
logische Schluasfolge , wie schon die Vergleichung des letztem 
Satzes mit dem obigen aus §. 6 hinreichend darthut, ohne alle« 
Gewicht. — Im Prooem. des ß. Buches §. 13 haben die viel- 
besprochenen corrnmpirten Worte der lect. vtUg., der auch 
Spald., Zurapt u. Gernh. folgen, Te omnium spe AUicae elo~ 
ffueiitiae candidatum auperatea parens tanlum adpoenas, amiai? 
Jäi, si non ciipido Inda etc., durch d. Lex. Quint, wenig gewon- 
nen. Denn wenn Hr. B. a. v. Amitto sagt : „Codd. tantum poe- 
iias, om. araisi, guod es Regit conj. ortnm; ,,mihi guidem ma- 
gis probatur Burm. conj. tantum moeret, guam Geaneri aposio- 
peaia^^ so ist dagegen zu bemerken, was schon Spaid. in der 
Note z. d. St. seiner Correctur; Tene . . superstes parens tan- 
tum poenas habet. Si etc. entgegensteiite: „displicet praeter 
alia, quod est tertia persona: habet, non prima: habeo.^ Da- 
gegen verdiente a. v. eloquentia die Spalding’sche Conjectur: 
„te avitae (statt Atticae) eloqnentiae candidatum“ Erwähnung, 
da sie der handschriftlichen Lesart acutis u. acutae sich näher 
anschliesst, nnd der Periode eine passende oratorische Run- 
dung gibt: „Tene consuiari nuper adoptione ad omnium spes 
nonorum patris admotum, te avunculo praetori generum desti- 
natum, te [omnium spe] avitae eloquentiae candidatum super- 
stes parens . . . .“ — 6, 3, 20 ist die lect. vulg.: Nae ilii sunt 

pedes faceti ac deliciis ingredienti molles. Dagegen bemerkt 
Herr B. s. v. Deiiciae: „oplt. Codd. moilius, guo recepto aut 
deliciis Dativo casu acceperim aut atque in del. corrigam."’ 
Beides ebenso unnöthig als unstatthaft. Denn erstlich ist mol- 
liter irigredi deliciis (dativ.) an sich ein ziemlich unnatürlicher 
Ausdruck; zweitens hat der Satz, man mag lesen Nae Uli sunt 
pedes faceti ac deliciis ingredienti moilius oder JVac Uli sunt 
pedes faceti atgue in diliciaa ingredienti moilius, keinen Sinn; 
und drittens lassen die folgenden Worte Qnintilians : Quod con- 
venit cum illo Horatiano moUe atgue facetum Virgilio, nicht 
zweifeln , dass neben faceti das zweite Beiwort moUea zu pedes 
gehört. Da nun Cod. Tiiric. pr. m. mollia hat, und mollire 
uliquid deliciis eine von Quintilian auch sonst gebrauchte Re- 
densart ist (Quare vocem deliciis non molliamtta, 1 1, 3, 24) , so 
häit Rec. die lect. vulg. für kritisch unantastbar. — 0, 4, 14 
lauten bei Spald. u. Gernh.: Noiiniiiiquam tarnen solet hoc quo- 
que esse artis geniis, ut quaedam in actione dissimulata, subito 
in allercando proferantur, et inopinatis eruptionibus et ex in- 
sidiis citissimo facto siraillimura. In den Worten et inopina- 
tis — aimilUmum weichen die besten Handschriften sowohl von 
einander als von der angegebenen Lesart ab. Ambr. 1. hat: 
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eai inopinatis eroptionibus aut incisio es insidiis factae simitH- 
iDum; Turic. pr. man.: et est inopiiiatia eruptionibus aut ex tu- 
gidiia incursioni factae simillimum; Flor.: inopinatis ernptio- 

nibus nut in insidiis o incisio factae aimillimum. In Folge die- 
aea Schwankens der Lesarten liest Zumpt nach eigener Con- 
jeetnr: et inopinatis eruptionibus aut ex insidiis incursioni fiat 
aimillimum. Dies erklärt schon Gernh. in den SiippL für eine 
magna mutandi audacia, und schlägt dafür vor: inopinatis eru- 
ptionibus aut incursioni ex insidiis factae similliinum, ohne et 
oder est au Anfänge, bemerkend: „Haec omnia inopin. — at- 
millimum sunt tamquam oppositio verborum artis genus. Herr 
11. (s. V. citus) liest als ,^Codd. proximum** : et Inopinatis eru- 
ptionibus et ex insidiis incursioni factae aimillimum. Nach des 
Kec. Meinung bietet der Cod. Turic. die ursprüngliche Lesart 
am getreuesten dar, weil die Worte et est zu Anfänge iineut- 
behrlich sind, um die unterbrochene Verbindung mit artis ge- 
nus wieder aufzunehmen , daher lautet der ganze Satz nach 
demselben mit blosser Versetzung des incursioni vor e.v insidiis 
(was durch Ambr. 1. sich rechtfertigt): Nonnumquamf tarnen 
solet hoc quoque esse artis genus, ut quaedam in actione dissi- 
mulata subito in altercando proferantur, et est (sc. hoc artis 
genus) inopinatis eruptionibus aut incursioni ex insidiis factae 
aimillimum. — 3, 13 folgt Hr. B. (s. v. Clarigatio) mit Recht 

der Zurapt’sclien Recension, welche statt des von Obrecht, in 
den Text gebrachten proletarius mit Cod. Ambr. 1. ercti ci/i 
gibt. Nur war zu wünschen, dass er Znmpts Annahme, als 
bilde clarigatio ercti citi zusammen Einen Begriff, nicht mit 
der Lesart zugleich adoptirt hätte. Denn was Zumpt in den 
Suppl. a. h. 1. behauptet: yFuisse eliani clarigationem quan- 
dam iudicialem in dividända hereditate significat Servius ad 
yirg. Aen. IX, 4.3 [o3] et X, 14 hat Rec. bei Servius nicht 
gefunden. Derselbe sagt an ersterer Stelle zu den Virgiliani- 
schen Worten: Et iaculum adtorquens emittit in auras /Vtnet- 
pium pugnae etc.: „Hoc de Romana sollemnitate tractum est. 
Cum euira volebant bellum indicere, Pater' petratus, hoc est, 
priiiceps Fetialium proficiscebatur ad hostium fines, et praefa- 
tus quaedam sollerania, clara voce dicebat, se bellum indicere 
propter certas causas, aut qiiia socios iaeserant, aut quia uec 
abrepta animalia nec obiioxios reddiderant. Fl haec clari- 
gatio dicebatur a claritate vocis. Post quam clarigationem 
hasta in eorum itnes missa indicabatur iam pugnae principium.‘* 
Und zu X, 14: „Äes rapuisse licebit; clarigationem exer- 
cere, hoc est per fetiales bellum indicere^' und nachdem er 
den Ritus der Kriegserklärung mit ähnlichen Worten als früher 
beschrieben, schliesst er: .„Clarigatio autem aut a clara 
voce dicta est qua utebatur pater patratus : aut dao xov xXtj- 
Qov, hoc est Sorte. Nam per bellicam sortem invadebant agros 
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Aosiium. Vnde et xh^govoftot dicmtur Graeee qui iure sor- 
tiuntur bona defuncti,^^ welche letztem Worte rielieicbt den 
irrthum erzeogt haben. Es ist daher clarigatio von ercti eiti 
XU trennen, und beide dienen dem Qaiatiiian ais Beispiele für 
«eine Behauptung: Opua est aiiquando finitione obscurioribna 
et ignotioribua verbis. — 8, 2, 11 führt d. Lex. s. r. Coroplu- 
res wohl nur aus Versehen auf: Inter com^/tfres imperatoriaa 
'Virtntes, da sämmtiiche Handschriften und Ausgaben Inter 
rea imp. virt. bieten. — 8, 3, 21 haben die besten Handschrr. 
Caput opponis com eo eon^ficam, für welches letztere Wort 
Hr. B. mit sämmtlichen neuern Ausgaben nach Badiua Conjectur 
coniscam liest. Ree. hält auch dies für unrichtig. Offenbar 
ist die sprücliwörtliche Redensart von den Kämpfen der Stiere» 
Widder, Böcke u. dgl. entlehnt. In diesen Kämpfen ist aber 
nicht das gegenaeitige Bewerfen mit Staub (was cum eo coni- 
acana doch nur heissen könnte), sondern das ^neinanderachla- 
gen der Hörner das Charakteristische, vgl. Virg. Georg. 2, 525: 
Pioguesqoe in gramine laeto Inter ae adveraia luctantur emni- 
bua haedi. Für diesen Hörnerkampf nun ist eoruaco , entspre> 
chend dem griech. xogudäm oder xogvxTm (s. Passow. unt. xo- 
^vddcD nr.c), der übliche Ausdruck, wie Lucr. 2, S20:^ Et 
satiatei agnei ludunt blandeque coruaeimi, wo Wakef. dieses 
Wort, auf die Autorität der besten Handschriften gestützt; 
statt der Lesarten cromacant, chroniscanty choraacatU, tonfr 
acani, eoniacant in den Text genommen; vgl. auch Juven. 12,6: 
Sed procul extensum petnians quatit hostia funera, Tarpeio ser- 
vata Jovi , frontemque coruacat. Deswegen ist nicht zu zwei- 
feln, dass auch unsere Quintilianeische Stelle heissen muss: 
Caput oppouis cum eo coruacana. — 9, 4, 91 u. 92 heisst 
es bei Spald., Zumpt u. Geruh.: „Plurimum igitnr auctoritatis, 
ut dixi, et ponderis habent hngae (so. sjllabae), celeritatis 
brecea: qaae, si miscentur qnibnsdam longis, currnnt; si con- 
tinuantor, exsultant. Acres, quae ex brevibus ad longas in- 
surgunt; lenioreq, quae a longis in breves desceadnnt. Optime 
incipitur a longis, recte allquando a brevibus; nt, Nomun enir 
men: lenius, nt, Animadverti, iudieea, sed pro Cluentio recto 
etiam, quod initium eius partitioni simile est, quae celeritMo' 
gaudet.“. Die letzten Worte von lenius ut an' sind, wie jeder 
leicht erkennt, corrompirt. Die Handschrr. bieten für lenius 
levibusy und ilr. B. gibt hiernach im Wörterb. s. v. leniter an: 
„Optime incipitur a longis, recte' allquando a brevibus — :: lor* 
nius a duabus, nt Animadverti iudices {Vulg. len. ut etc. 
sed optt. Codd. levibus ut, c»»i Edd. ante Aid, quam ob cau- 
sam Biomedia ap. JhUach. 463. lectio noatri loci recipienda 
mihi tidebatur).'-^ Wenn es schon an sich gewagt ist, den 
Grammatiker Diomedes und überdiess nach der Putsche’schen 
Ausgabe als Schiedesrichter für eiue kritisch schwierige Stelle 
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atiinnehraen, so darf die Lesart desselben an unserer Stelle am 
so weniger Berücksichtigung finden, als sie gerade das Gegen- 
tbeil von dem ausdrückt, was Quintilian kurs vorher behauptet 
bat. Wenn nach Letzterm diejenigen Silben acrea sind, wel- 
che von Kürzen zu Längen sich erheben, leniorea dagegen, die 
von Längen zu Kürzen herabsteigen : so kann er unmittelbar 
darauf den Anfang: Ammadverti iudicea unmöglich für le- 
niua halten als den Anfang: Novum crimen, da derselbe nach 
dem Vorigen vielmehr ein inithun acriua wäre, lieber die gleich 
schwierigen Worte aed pro Cluentio recte etiam, quod findet 
sich im Lex. Quint, nichts bemerkt. Gernh. sagt in den Suppll.: 
aed omitt. Alm. et etiam cum Par. 1. 2. Voss. 2; Venetus de- 
lenda ait verba pro Ouentio, sed rectius mihi videtur haec 
omnia exclusisse, ut iuncta sint haec Animadoerti iudicea t quod 
imtium cet. Rec. stimmt nicht bloss in diese Annahme eines 
Glossems, sondern er ist auch geneigt, den Anfang aus der 
Rede jiro Ligario für unächt au halten, weil die Worte: quod 
initium eiua partitioni simile est, nur auf das Eine Beispiel der 
Rede pro Cluentio schliessen lassen; und es hätte hiernach 
Quintilian bloss geschrieben : Optime incipitur a longia , recte 
aliqnando a brevibus, ut, Animadoerti, iudicea, quod initium 
eins partitioni simile est, quae celeritate gaudet. — 10, 1, 26 

liest Spald., Zumpt u. Gernh.: Modeate tarnen et circumspecto 
iudicio de tantis viris pronunciaiidom est etc.; Frotsch. ii. Herz.: 
Modeato tarnen etc. Letzterer mit der Bemerk.: „Sic Frotsch. 
ex edit. Colon, annuent. codd. Tur. Flor, in quibus modesta.*^ 
Allein diese Lesart der Codd. wird hier wegen des folgenden 
ta in tarnen verdächtigt, und obgleich Herr B. s. v. Modeste 
ausser der ed. Colon, auch den Cod. Bamb. für die von ihm vor- 
gezogene Lesart modeato aiiführt, so möchte doch wohl modeate 
als das ungewöhnlichere beizubehallen sein, und Gernhard’s 
Worte lii den Suppl.: „Modestia ad mores tantum pertiiiet in 
pronuntiaiido expromendos‘‘ Beachtung verdienen. — 10, 3, 10 
folgt Hr. B. (s. V. Effero) der Zumpt’schen Conjectur, nach 
welcher Spalding’s Lesart: provideamus et ferocientea equoa 
frenis qulbusdam coerceamus, und die der Handschriften: pro- 
videamus et efferentea equoa frenis quibusdam coerceamus, in: 
provideamus et efferentem ae (ac. diceiidi facultatem) quaai fre- 
nis quibusdam coerceamus zu verwandeln wäre. Rec. hält diese 
Aenderungfür ebenso unnöthig als die noch kühnere Frotscher’- 
sche: provideamus efferenti se quoadam frenoa quibua coercea- 
mus, und vermuthet, dass zwischen efferentea equoa der Hand- 
schriften das Wörtchen ae auf leicht ersichtliche Weise ausge- 
fallen ist, so dass die ganze Stelle ohne alle Schwierigkeit lau- 
tet: Cito scribendo non fit, ut bene scribatur: bene scribendo 
fit, ut cito. Sed tum maxime, cum facultas illa contigerit, re- 
sistamus et provideamus et efferentes se equos frenis quibusdam 
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«oerceamoe. Spalding’s Bedenklichkeit hinsichtlich des plöts- 
lich.eiiitretendeii Bildes von dem Pferde („subita itia nee ullo 
remedio raollita equorum mentio non est ferenda*^) erledigt 
sich von selbst, wenn mau bedenkt, dass der Gedanke des 
übermässig oder, wie wir auch sagen, zügellos scliiiellen 
Schreibens an sich schon das Bild vom ungezügelten Pferde 
nahe bringt, und dass den Lateiner überdies das vorausgehende 
cito fast unwillkürlich auf sein citato equo, concilati equi etc., 
und hierdurch auf das in unserra Satze angewandte Bild führen 
musste. Noch weniger Gewicht hat der andere von Spalding 
berührte Umstand, dass efferre se im eigentlichen Sinne von 
Pferden sonst nirgends vorkomme („neque enim de equia pro* 
prie hoc me legere memiiii‘^). Denn sobald von Seiten der 
Natürlichkeit gegen die Anwendung eines Wortes in seiner ur- 
sprünglicheti , eigentlichen Bedeutung — denn die Anwendung 
der tropischen Bedeutung unterliegt allerdings noch besondern 
Modilicationeii — nichts Gegründetes einzuwenden ist, muss 
der seltene Gebrauch derselben nach lexicalischen Grundsätzen 
als blosser Zufall betrachtet werden , wie denn in der lateini- 
schen Lexicographie bei dem fragmentarischen Zustande ihres 
Materials der Fall gar nicht selten ist, dass für die eigentliche 
Bedeutung eines Wortes sich erst im Spätlatein Belege finden, 
während für die tropischen Bedeutungen desselben sich Bei- 
spiele in allen Perioden der mustergiltigen Latinität zeigen, wäh- 
rend gleichwolil jene als die ursprüngliche ein höheres Alter 
voraussetzt als diese erst abgeleiteten. — Ueber die sehr ver- 
dorbene Stelle 10, 7, S sagt Hr. B. a. v. Imparates: „[Impa- 
ratua. Quae vero hoc patitur ratio, ut quisquam sit orator im- 
paratus ad casus (stc Sp. quamvia ipai diapliceat; Codd. opit. 
patitur oratio , ut quisquam sit orator aliquaiido mittere casus, 
unde praeter tot interpretum conatua paucia mutatis, effeceritn: 
Quae vero hoc patitur oratio, ut quisquam possit orator ali- 
quando omittere casus?)]“ Nicht ganz unähnlich lautet Her- 
zog’s Correctur: „Quae vero patitur hoc ratio, vt quiaquam 
poaait orator aliquando omittere caasas.“ Obgleich diese Tex- 
tesäiiderungen sicli* ziemlich genau an die Handschriften an- 
schliessen, so dürfte doch von Seiten des Zusammenhanges 
gegen ihre Richtigkeit Einwendung zu machen sein. Quiuti- 
lian spricht im Cap. 7 von der Nothwendigkeit einer facultaa 
dicendi ex tempore und führt die Fälle an, in welchen der- 
jenige, der diese /acuftos nicht besitzt, in Verlegenheit kom- 
men muss. ,,Siquidem^* sagt er „ iunumerabiles acciduiit su- 
bitaenecessitates vel apud magistratus vel repraesentatis iiidiciis 
coutiiiuo agendi. Quarum ei qua, non dico cuicunque inuocen- 
tium civium, sed amicorum sc propinquorum alicui evenerit, 
stabitne mutus et salutarem petentibus vocem, statim si non 
suGGurratur perituris moras et secessum et silentium quaeret. 
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dura illa rcrba fabricentnr et memoriae insidant, et tox ac la- 
tua praepareturl“ Nun folgt der obige corrumpirte Satz: Quae 
vero palitur etc., und daran achlieast aicli: „Quid, cum adver- 
aario reapondendum erit, iiet‘l Nam aaepe ea, quae opinati 
Bumua et contra quae acripaimua fallunt, ac tota aubito caula 
niutatur; atque ut gubernatori ad incuraiia tempeatatum aic 
agenti ad varietatem cauaariim ratio rautaiida eat. “ Aua dieaen 
Worten acheint nach dea Rec. Meinung klar hervorzugehen, 
daaa in dem aeinen einzelnen Worten nach unveratäiidlichen 
Satze nicht von einem omütere caaua od. cauaaa die Rede aein 
kann, weil daaelbat weder ein geschicktes Benutzen unvorher- 
gesehener Umstände ( nach Bonn.) noch ein Fallenlassen der 
gerade vorliegenden Rechtssache (nach Herz.), aondern nur 
ein geschicktes Ausweichen plötzlich eintretender Umstände ala 
iiothwendig erachtet wird, ao daaa die Correctur vitare Casus 
statt dea handachriftlichen mittere Casus ziemlich nahe liegt, 
und der ganze Satz hiernach lauten würde: Quae vero patitur 
hoc ratio, ut quiaquam poaait orator aliqnando vitare caaua? — 
Ea aei uns noch erlaubt, über zwei Stellen, welche zu den 
verdorbenaten des ganzen Quintilianeiaohen Werkes gehören, 
hier etwas ausführlicher zu handeln. Es sind dies die Stellen 
8^ß, 57 und 10, 1, 10:1. An der erstem, wo vom rhetorischen 
Gebrauch der Allegorie und ihrer Unterarten die Rede ist, 
heisst ea bei Spald., Ziimpt u. Gernh.: Praeter haec usus est 
allegoriae, ut tfistitia dicamus melioribus verbis , aut bonae rei 
gratia quaedam contrariis signißcemus, aliud textu: quae et 
enumeracimus. Haec si quis profecto, ignorat, quibus Graeci 
nominibus appellent, eaQxaepov, davEiepov, dvtltpgaOiv, aag- 
oipLttV dicisciat. Von den beaaeren Handschriften bietet Ambr. 
1 die Stelle also: Praeter haec usus est alle gor ia ^ ut tristitia 
dicamus melioribus verbis aut bonae rei gratia aut quaedam 
contrariis signißcemus aliud textum spectaco ei enume- 
r avimus. Haec si quis profecto ignorat etc. Turic. pr. man. 
Die zweite Hälfte: alitid textu co et anumer avimus. Haec 
si quis specta ignorat etc. Flor.: aliud textum spectaco 
et anumer avimus. Haec si quis ignorat eie. Ea gewährt 
nun ein eigenes hiatoriach-kritiachea Interesse, in derSpalding- 
Bchen Note die verachiedenartigen und extravaganten Vermu- 
thnngen zu leaen, durchweiche frühere Herauageber die ver- 
dorbene Stelle zu heilen versucht haben. „Satia liquet,“ sagt 
Spald., nachdem er die Lesarten der Handschriften (natürlich 
mit Ausschluss dea Cod. Ambr. 1) angegeben, „ex hiace vetu- 
stissimia scripturia, locum, qualem nunc legimua, neque inte- 
grum ad noa perveiiiase, neque incorruptum. Vocabula graeca 
mox aubiecta tot sunt et talia, ut nemo rea aignificatas üs poaait 
in prioribus agnoacere, multaeqne earum deaiderentur, melto- 
ribusy pro quo Werlhoiiua nou sine acumine saue coniieiebat 
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mollioribus ( cf. 0, 2, 32y, potest nec‘dic>8, ntramprae- 
gtet. Scd bonae rei istud, in quo qaidem nallns Tariat liber, 
fnrciilis ejieieadum, quid maxime succedere aibiflagitet, non- 
dum reperio. Urbanüatis, Geaneri conjectora, parnm placet} 
neque explet animumObrecliti bonae reigenera quaedam, quan- 
quatn non inacita ineat oppositio, reapondena ilia triatibua. Sed 
quia ita latinel texlu omnea obominantur (cf. tarnen 8, 4, 8 et 
9, 4, 13), niai quod Obr. aibi viaua est aana dare, pro textu enu- 
merartmua haeo reponendo: textu quam mente inmiomtu, qno* 
rum noviasimum, eUi frequentaliaalmum hodiernia Ciceronibua, 
latiiium praeaUre fruatra laboret. Capperoimeriua qnoque, ata- 
tor ille ainceräe latinitatia, tentat, aed aibi ipae diffldena, aliud 
textu , aliud sensu. Perauaaum habeo t in iata voce natum ex 
d finali tov aliud; nec tarnen habeo, quod faciam illia eMu Tel 
extum Tel est tum. Vernm eaae enumeravimus , quod officioae 
refingnnt ipaiCodd. , nemini credam- Itiud nori, frofeeto na- 
tum eaae ex male poaito specta, et cnltro aanandum; quanquam 
professor obtulit pro eo Werlhofina , lenior medlcua ; nonnulla, 
aed aliena hinc, aollertia. Ne Geanerua qaidem mihi perauadet 
tdiud texlum spectalo eaae notam marginalem ejua, qui de loci 
reatitutione deaperaret. Idem „Evq>qptep6v^' inquit „deaide- 
rari, non facile mihi aliquia eripiet. “ Daaa Ton allen dieaen 
Vorachlägen, die Spaldingachen mit eingeachloaaen, auch nicht 
Einer die Probe hilt, erkennt jeder leicht. Nicht beaaer ateht 
ea um Gernharda Conjectur (Suppl. p. 598): „Mihi Tidetur ia 
hia (ac. codicum lectionibua) latere aut aliud tectum spectalo: 
quae et annumeravimus (ac. iia quae §. 44 aqq. dicta aunt) b. e. 
ut ea re, quae Terbia expreaaa in conapectum Tenit (spectalo) 
aignificemua aliud quod intelligimoa , aed dicere nolumua (te- 
ctum).''‘ Hr. Bonneil nun aagt im Lexic. a. t. textua: „Locuni 
hunc nondum emendatum ex Codicum Teatlgiia ita conatitnere 
auaim: aut quaedam contrariissignificemus; cui et annume- 
ravimua haee, quae si quis ignorat etc., auapecüa 
illia aliud texlu, et bia direraia locia poaito specta mectia.'* 
Wenn diea daa einzige und letzte Mittel aein aoUte, znm Yer> 
atändnisa onaerer Stelle zu gelangen , ao iat ea aicherllcji rath- 
samer, dieaelbe ala unTerbeaaerlich ganz aufzugeben, Treil ein- 
80 nnmotiTirtea Verdächtigen und Herauawerfen diplomatisch 
beglaubigter Texteaworte mit den Gesetzen einer wiaaenachaft- 
lichen Kritik auf keine Weise in' Einklang zu bringen iat. Ver-t 
suchen wir daher, den Gegenstand Ton einer andern Seite zu 
betrachten. .Nehmen wir die Stelle zuTörderst, wie sie die 
lectio Tulg. darbietet, ao iat durch die letzten Worte: „Haeo, 
sl quia profecto ignorat, quibus Graeci uominibns appellent,, 
duQxaapov, ddTStöpov, dvrlqiQaeiv^ xagoiptav dici aciat*‘ klar, 
dass ira NächatTorhergebenden die Bedeutung der genannten' 
Tier rhetorischen Figuren angegeben aein muas. Der aaqxtt- 
N. Jabri. f, FbU. u. fäd. od. Krit. ßi», Bd. XIU Hfl. 3. * 
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ß(i6g nun liegt deutlich vor in dem unserer Stelle vorangehenden 
§. 5ß: „Aliquando cum risu quodaiu coutraria dicuiitiir iis quae 
intelligi voluiit; quemadmodum in Clodiiiiu: ^,Iutegrita8 tua to 
purgavit, mihi crede, pudor eripuit, vita ante acta servavit.“ 
Eben so ist der dazHOftog durch die bald darauf folgenden 
Worte unserer 'Stelle: „ut tristia dicanius melioribus verbis*' 
hinreichend bezeichnet; und auch die ät/r/qppaOts flndet — den 
ungewöhiilichen Ausdruck bonae rei gralia abgerecliuet — in 
den Worten: „aut bonae rei gratis quaedani coiitrariis siguifi- 
cemus“ ihre genügende Erklärung, üemnach bleiben für die 
nagoifila, als die letzte der genannten vier RedeQguren, die 
Worte der lectio vulg. aliud textu, quae et enutneravimus. Wie 
aber diese oder die ihr entsprechenden aber gleich verstümmel- 
ten handschriftlichen Lesarten enträthseln? — Vielleicht hel- 
fen uns die Erklärungen der spätem Rhetoren und Grammati- 
ker auf die Spur, da die Fälle so häufig sind , dass technische 
Erörterungen der Alten traditionsweise durch die ganze Reihe 
der späteren Schriften sich hindurchziehen. ln der Tropen- 
lehre des Douat nun heisst es (p. ITlfSP., Tom. I, p. 35, ed. 
Lindem.): „itagoifila est accommodatum rebus temporibusque 
proverbium, ut adversum stimulum calces; et lupus in fabula.“ 
Diese Worte haben mit unserer Stelle zu wenig Aehulichkeit, 
als' dass von ihnen irgend ein Heil für dieselbe zu erwarten 
wäre. Wenden wir uns daher zu Charisius und Uiomedes. Er- 
aterersagt (p. 247P-): „ /fapotju/a est vulgaris usurpatio cum 
aliqua diversitate, ut Cocta nutnerabimus exta, cum significet 
ex eventu sciemus, et contra stimulum calces, id est, rei con- 
trariae resistere;“ Letzterer (p. 3ö8ib. ): „ zrapotp^a est vul- 
garis proverbii usurpatio, rebus temporibusque acconimodata, 
cum aliud significatur quam quod dicitur,ut adversum stimulum 
calces, et ut cocta numerabimus exta, cum significet ex eventu 
sciemus.'-^ Es bedarf keines allzugeübten kritischen Blickes, 
um aus den Worten cocta nutnerabimus exta der beiden Erklä- 
rungen in Verbindung mit der Corruptel des Cod. Turic. textu 
co et anumeravimus die Worte exta cocta numerabimus als ur- 
sprüngliche Quintilianeische Lesart herauszufindeii; und ebenso 
leicht ist es einzusebeii, wie dieses den spätem Abschreibern 
unbekannte Sprüchwort die zahlreichen Verstümmelungen, zu 
denen natürlich auch das anfangs für exta, später aber auch 
neben demselben in den Text gebrachte specta gehört, veran- 
lasst hat. Haben wir nun in der früher unverständlichen Stelle 
statt der vermutlieteu Erklärung der TCagoipla ein Beispiel der- 
selben erkannt, so sind wir, da jene auf keine Weise fehlen 
durfte, genöthigt, eine Texteslücke zwischen significemus und 
dem Sprüchworte anzunehnien, und in dem t von textu ein das 
Beispiel einführendes nt zu verinutheii. Nunmehr gehen wir 
zu dem verdächtigen bonae rei gralia über. Rec, hat früher 
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einmal an eine Correctnr abominandi gratia gedacht, und die 
Worte ziim Vorhergehenden: vt trhlia dicamus melioribus 
verbis bezogen. Weii aber der «örtiöfjog ebenso wie die dvtl- 
qppaOig diesen NebenbegrifT der abominatio nirgends zeigt, so 
gibt er diese Vermuthung um so leichter auf, als ihn jetzt die 
Correctnr urbanitaixa für aut bonae rei sowohl wegen des zwei- 
ten aut im Cod. Ambr. 1 , als wegen der wörtlichen Bedeutung 
des dötciOfiog, die auch von den übrigen lateinischen Techni- 
kern mit dem entsprechenden urbanilas ausge^ruckt wird, weit 
mehr befriedigt. Nach allem Bisherigen ist die ganze Stelle 
also zn lesen: Aliqnando cum risu quodam contraria dicuntur iis 
qnae int'elligi volnnt: quemadmodum in Clodium, Integritaa 
tiia te pürgavit, mihi crede, pudor eripuit, vita ante acta aer- 
vdvit. Praeter haec usus est allegoriae, ut tristia dicamus rae- 
IforibuS Verhis iirbanitatls gratia, aut quaedam contrariis signi- 
ilöemus ut exla cocta numerabimua. Haec si quis igno- 

rat, quibus tjiräfeci nominibus appellent, dapxad.uöv, dtSieiOpöVf 
dvrlgjQaOiv, ndpbipiav dici sciat. 

Die zweite Stelle , über welche Rec. seine von der Bon- 
nellschen abweichende Ansicht hier zur Prüfung vorlegt, ist 
die berühmte, fast bis zum Ueberdruss besprochene im 1. Cap. 
des 10. Buches, §. 104: habet aviatorea nec imitatorea etc., wor- 
über ira Lex. Quint, s. v. Imitator angegeben ist: ,, [habet ama~ 
torea nec imitatorea (locua qorrupt.f Corfd. nec imraerito re- 
mitti aut aimilia; A Zeune^ amicua doctus coniec. imitato- 
rer/i)]. Wie diese Aenderung der Schwierigkeit abhelfen soll, 
ist nicht leicht einzusehen. Ilec. unterlässt es, die vielen bis- 
herigen Vorschläge zur Wiederherstellung und Erklärung der 
verdorbenen Worte hier einzeln aufznrühren, da die kritischen 
Noten bei Spalding, Frotscher, Gernhard und Herzog hierüber 
genügende Auskunft geben. Zur Vervollständigung dieser No- 
tizen stehe hier nur die Angabe, dass Baden in diesen Blätt. 
1833, VI, p. 393 diese Stelle also corrigirt: „Habet amatorea 
nec immerito, xniranti liberiaa, qtiamquam circumciaia quae 
dixiaaet, vel nocuerit , d. i. die Freimüthigkeit des Verfassers 
kann, obgleich die Censur ihn beschnitten hat, doch seiuem 
Bewunderer schaden“; und dass Nie. Bach in dem so eben er- 
scheinenden ersten Bande seiner Ausgabe desTacitus p.XXXI 
sq. die Quintilianeischeii Worte wieder auf diesen Historiker 
bezieht und sie also construirt: Supereat adhuc et exornat ae~ 
tatia noatrae gloriam vir seculonim xtiemoria dignua , qui olim 
nominabitur, nunc intelligitur, habet atnatorea, nec immerito, 
cui libertaa quanquam circumciaia quae dixiaaet nocuerit , aed 
elatum abunde apiritum et audacea aenterUiaa deprehendea etiam 
in Ha quae manent. Nach unserem Dafürhalten vermag der 
letzte Satz: aed elatum abunde apiritum etc. , der genauer be- 
achtet eine Beziehung auf den ganzen vorangehenden Gedan- 

19 * 


202 


BSmiiche Litteralar. 

keo, und nicht bloss auf die Worte circu/ncisis qme dixUset 
enthalten muss, die Enträthselung der haiidschriftlicheii Cor- 
ruptelen zu erleichtern. Es muss nämlich dem Sinne dieses 
letzten Satzes zufolge das Charakteristische )enes unbekannten 
Historikers ein elatus spirUus und eine auäacia senleniiarum 
ausgemacht haben, welche Eigenschaften selbst noch aus sei- 
ner allznbedächtigen Uiction („qtiamquam cirauiicisis quae di~ 
xisaet“) zur Genüge hervorlcuchlen. Das entsprechende Wort 
für die atidacea aententiae nun glauben wir in dem unrerstüm- 
melten libertas zu sehen, und es wäre nur noch aus der voran- 
stehenden handschriftlichen Corriiptel remitti das Synonymon 
für elatus spiritns zu linden, welches nebst libertas die Sub- 
jecte zu habet oder nach Cod. Turic. habent amatores bildeten. 
Iller liegt non die Conjectur aublimilaa am nächsten , nnd es 
Hesse sich durch geringe, bei der grossen Textescorruption 
vielleicht nicht ;tu gewagte Aenderung der Satz also gestalten: 
Super est adhuc et exornat aetatia noatrae gloriam virseculorum 
memoria dignua [qui olim nominabitur, nunc intelligiturj. Ua- 
bent amatorea^ nec immerito, aublimilaa et liberlaa, quibua 
quamquam circiimciaia quae dixiaaet, non valde nocuerit, aed 
elatum abunde apiritum et audacea aentenliaa deprehendaa eiiam 
in iia quae manent. 

Soviel über die kritische Seite des BonneU’schen Wörter- 
buches. 

Was bei einem nicht für den Schäler ausgearbeiteten Spe- 
ciallexikou zunäebt in Betracht kommt, ist der quantitative Um- 
fang der aufgenommenen Stellen. In dieser Ilinsicht erregte 
schon Zumpt’s vorläufige Angabe in den Siippl. grosse Erwar- 
tung, da es daselbst p. XXV sq. heisst: ^^Quinliliani cerborutn 
et auctorum ab eo laudatorum locupletiaaimum et prorsua abao- 
btlum Kd. Bonnellua paene abaolvit, aingulari volumine prope- 
diem edendum. Nam qtiominus velerem Geanerianum auclum 
repeteremua, ul irtilio inalilueram, deterruil noa iualiasimua haud 
dubie metus, ne quid imperfectum proderenuia, quodque litte~ 
rarum Lalinarum atudioaia parum aatiafacturum eaael. Neque 
enim ante Iota haec , quae nunc viget , cura lexicorum conden- 
doTum certmn cffectuui habere polest, quam elegantium ac po- 
litorum cuiusque aetatia scriplorum indicea, non forte collecii, 
uti cuique editori excerpere libuit, aed absoluli omnium verbo- 
r uni et locutionum extant: aicut adhuc in egregio lexico For- 
celliniano dolui Quintiliani et Taciti, adde etiam Curlii menlio- 
them mancam eaae et imperfectam , omninoqne argentcae, quae 
dicitur aetatia aermonem parum recte expUcatum etc.'^'‘ Und 
Bonneil selbst sagt hierüber Praef. p. XI sq. : ,,Demandaverut 
mihi iamdudum C, Timolh. Zumptiua .... negotium Lexici 
Fabiani et verborum et elocutionum quam copioaiaaimi et acett- 
ratissimi componendi. Quid ipse de hoc Lexici coifdendi opet e 
-'isb. , 
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senserit, in Praefatione sua Supplementorum p. XXV pronun- 
iiavit, ergo metnn erat, neö spem nec iudicium tanti viri fallere. 
Atque laborein certe impendi per longum aiinorum spalium quam 
maximum etc,.'* Daher hat es Rec. höchst unangenehm über- 
rascht, das Wörterbuch beim Gebrauche nicht vollständig 
zu linden, und er wünschte diesen Flecken der meisten vorliaii- 
deneu Specialwörterbücher aus dem gegenwärtigen um so mehr 
hinweg, als dasselbe sich im Uebrigen aufs Vortheilhafteste 
vor jenen aiiszcichnet. Freilich sehen wir, dass ein Referent 
ira Gersdorfschen Repertorium (1H34, !■ Bd., 9. Ilft., S. 574) 
schon das von ßoniiell gelieferte Material für viel zu umfaiigs- 
rcich betrachtet nach folgendem Räsonnement: ,, Wir schlagen 
S. 4 auf und erfahren dort, dass Qnintilian'das Wort abstinen- 
tia an acht Stellen gebraucjit, dass er se abstinere aliqua re, 
dass er abesse longe zweimal, longissime eben sooft, procul 
viermal, multiim einmal, pinrimum dreimal sagt u. s. w. Was 
ist dadurch und dnrcli Unzäliliges der Art, was sich am Ende 
von selbst versteht und in jedem Scliriftsteller von einigem Um- 
fange sich findet, gewonnen, wenn man weiss, dass es auch im 
Qnintiiian stelit‘1 Wozu würde cs führen, wenn man in der 
falsclien Voraussetzung, dass nur auf diesem Wege Kenntniss 
von dem eigentliümlichen Sprachgebrauclie eines Schriftstellers 
erlangt werden könne, sämmtliche Schriftsteller des Altertliums 
so commentiren wollte‘1 Man bedenke doch, dass alle Schrift- 
steller Eines Volkes auf gemeinsamem Boden wurzeln; der 
Wortschatz einer Sprache, ihr eigentliches Fundament, ist Ge- 
meingut Aller, und gehört in allgemeine Lexika; Special-Le- 
xika dagegen (wie z. B. Ernesti’s Clavis, die nach Hrn. B’s Me- 
thode gearbeitet, an 10,990 Seiten füllen müsste) sollen nur 
Dasjenige enthalten, was einem Schriftsteller vermöge seiner 
Zeit und seiner geistigen Individualität ganz eigenthümlicli ist; 
freilich wäre das keine mechanische Arbeit, sondern erforderte 
tiefe Kenntniss der gesammten Sprache und Literatur.“ Bei 
dieser Ansicht von dem Umfange eines Speciallexikons, welche 
derselbe Refer. neuerdings an drei verscliiedenen andern Orteu 
eben so nachdrücklich wiederholt hat, wird denselben unfehl- 
bar die Schütz’sche Clavis Ciceronians weit mehr befriedigen, 
welche in dem kleinen Raume zwischen ab- und ae- die Wörter 
abundanlia, abtinde, abundo, aceijnter, acclicis, accolo, aoeredo, 
accresco, accubo, accumulo, accuro, acerbe, acerra, acipenser, 
acquiro, acriter, aclilo, actiiariolum, actutnm, adamo, adaugeo, 
addisco, addüamentum, addo, addubito, adeo (verb.), adeptio, 
adhortatio, adhorlor, adhuc, adimo, adipiecor, admixlio, aamo- 
nilor, admurmuro, adulator, adulor, adulter, adulterinus, adut- 
ierxuin, adultero, aduncitas, aduncus, adveho, advena, advenio, 
advento, adveraor, adverms (praep.), advesperascit und adri- 
gilo (in Summe 31), und im Uebrigun unter vielen andern z. It. 


S9i BSmitche Litteratar. ^ 

auch die Präposition pro ausgelassen hat, Termnthlich weil 
alles dies „stcA am Ende von seUsl versteht'-^. Wir wünsch- 
ten, dass diejenigen Philologen, welche die Meinung des ge- 
dachten Referenten theilen — ihre nicht geringe Zahl macht 
eben eine ausführlichere Erörterung des Gegenstandes nöthig 
— es einmal versuchten, einige grössere Artikel für ein wis- 
senschaftliches lateinisches Wörterbucli auszuarbeiten, damit 
sie aus eigener Erfahrung, welche in solchen Dingen allein ein 
Stimmrecht gibt, erkennen, wie äusserst wenig sich bei dem 
gegenwärtigen Zustande der einzelnen linguistischen JMsciplinen 
von selbst versteht, und mit welchen theoretisch kanin zu ah- 
nenden Schwierigkeiten sich wegen der Unzulänglichkeit der 
Speciallexika und der Indices oft über die scheinbar leichtesten 
Gegenstände eine kritisch sichere lexikalische liehauptung auf- 
steilen lässt. Einige ganz nahe liegende Ueispiele mögen dies 
klar machen. Sogleich das erste Wort im lateinischen Wörter- 
buche, die Präposition ab, bietet in Uetreif der Angabe, unter 
welchen Bedingungen ab vor Consonanteii in Gebrauch gewesen, 
eine ohne vollständige Speciallexika nicht zu überwindende 
Schwierigkeit dar. Herzog bemerkt zu der von ihm gebillig- 
ten Lesart ab Crasso, Caes. B. G. 3, 9: „In der Regel steht 
ab vor L, N, S und T. (vgl. Nolten. p. 1268 und Corte zu Cic. 
ad üiv. 1, 9, 53) oder auch, um den Hiatus zu vermeiden, nach 
einem Vocale. Cfr. Goerenz zu Cic. Acad. 1, 2, 8.“ Die letz- 
tere Fixirung der Form ab nach einem Vocale, wie quia ab 
Caesare statt quia a Caesare hat von euphonischer Seite viel 
rürsich, und der obige Referent würde vielleicht die Aufzäh- 
lung von solchen Stellen in Speciallexicis für überflüssig be- 
trachten, „weil Dinge der Art sich am Ende von selbst ver- 
steiien und als Gemeingut Aller in allgemeine Lexika gehören.“ 
Sehen wir nun, was Goerenz am angegebenen Orte sagt: „Ut 
ea a fontibus. Oifendit Larab. in voce, ea a. Et saue nostrae 
quoque aures dudum in talibus locis haerent: sed cum isti haud 
ita rari sint, ferunt, qnod Ciceronianae ferebant. cf. III. Catil. 
9, 21: et ea a perditis. III. Legg. 6, 13: et post ea a magno 
homine etc. (Rec. findet noch in den Acadd. selbst li, 33,105 
qua a sole collacet.) Alias facile prouomine carueris. Monen- 
dum tarnen est, Cic. alibi hunc hiatum inollire, ab pro a posita. 
in Pison. 38, 92: causa ab se. Rose. Com. 16, 48; poena ab 
tliis 1. Orat. 45, 199: ista ab solitudine: ubi isla, i. e. odiosa, 
intempestive deletum est.“ Dass diese Goerenz'schen Worte, 
in welchen für die Form a eben so viele Stellen als für ab an- 
gegeben sind, genau genommen gar nichts sagen, ist leicht eiu- 
suselien. Dadurch aber entsteht für den Lexikographen, der 
keine gegründete sprachliche Oenierknng übergehen, aber auch 
keine Bemerkung ohne sichere Beweisgründe aufnehmen darf, 
die Frage: ist die von Herzog ohne Belege gegebene Motiz aus 
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dem Sprach^ebraachedes Cisar entnommcBund Ooereni blon 
wegen der gteichen Walirnehmung bei Cicero citirt, oder ver- 
dankt die Herzog’ache Angabe nur der Goerenz’aclien Bemer- 
kung ihr Dasein, und fällt mit ihr wieder zusammen? Um 
dies au ermitteln, gibt es keinen andern Ausweg, als sämmt- 
liche kritisch sichere Stilen, in denen ab und a bei Cäsar 
vorkommt, nachzuschlagen und das Verhalten der Präposition 
nach Vocaten genau au beobachten. Woher kann man aber, 
ohne eigcnds zu diesem Behufe den ganzen Cäsar nochmals 
durchzulesen, jene Stellen in ihrer Gesamrotheit wissen, wenn 
das Speciallexikoii nnr das dem Cäsarianischen Sprachgebran- 
clie Uigeiithümliche aufzuführen nöthig haben sollte. Rec. hat 
gegenwärtig ein absolut vollständiges Lexikon zum Cäsar für 
das nächste Stadium seines Wörterbuches beendigt, und wird 
dadurch leicht in den Stand gesetzt, das Unhaltbare der Herzog’- 
schen Bemerkung unwiderleglich zu erweisen. Es sind nämlich 

I. Kritisch sichere Stellen mit ab nach Vocalen: 

B. G. 1, 32: Hac oratione ab Divitiaco liabita — 1, 43: Aequo 
fere spatio ab castris utrisque abcrat — 2, 30: Tanta macbi- 
natio ab tanto spatio — 3, 1: Qnt ab finibus — 3, 24: Consi- 
lio probato ab ducibus - - 3, 25: diligentia ab decumana porta 
— 3, 20: Intritae ab labore — 4, 0: Uti ab Rbeno — 4, 19: 
Si ab Suevis — 4, 20: alit ab latere — tj, 17: uti ab signis — 
5,30: \onge ab cetcris — 5,34: etsi aö duce — 5,35: neque 
ab tanta multitudine — 5, 47: longe ab suis — 5, 48: neque 
ab nostris — 5, 53: gratulatioque ab Remis — 5, 58: iiullo 
ab nostris dato responso — 0, 9: neque ab se — 6, 10: Sue- 
vosqiie ab Cheruscis — 6, 18: fer» ab reliquis — 6, 28: Con- 
quisita ab labris — 6, 37: cursu ab decumana porta — 7, 2: 
Facto initio bellt ab reliquis deseruntur — ibid.: Tempore 
constitnto ab conciiio disceditur — 7, 11: Ne ab re frumcn- 
taria — 7, 22: Quae ab quoque tradantiir — 7, 25: Scorpioue 
ab latere — 7, 44: Uno colle ab Romanis ocoupato — 7, 50: 
Aedui vist, ab latere — 7, 05: provincia ab L. Caesare — • 
7,09: Quae aö Romanis — 7,73: crassitudine, aö snmmo — 
7, 82: ne ab latere. — B. C. 1, 9: quae aö se — 1, 23: alla- 
tum ad se ab duumviris — 1, 44: neque ab signis discedere — ’ 

1, 59: longo ab castris spatio — 2, 0: Paulo ante ab suis — 

2, 30: praemisst ab rege — 3, 09: confirmata ab decumana 
porta — 3. 80: Cornw ab latere — ibid.: circumventa ab tergo. 

II. Kritisch sichere Stellen mit a nach Vocalen: 

B. G. 1, 1: Aquitania a Garumna flumine — 1, 10: non longe 
a Tolosatium finibus — 1, 13: ita a patribiis — 1, 20: si quid 
ei a Caesare — ibid.: Totius Galliae animi a se averterentur — 
1,33: saepeiiuraero a senatn appellatos — 1,80: sese a po- 
pulo Romano — 1, 50: paulumqne a maioribus progressus — 
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1,52: ]p«e a dextro coroa ^ 2, 23t totis fer« a fronte et ab 
ainistra parte nudatis caatris — 2, 25: neque a fronte — 3, 14: 
reg praeparata a uostris — 4, 1: non longe a mari — 4, 3: 
una ex parte a Suevia — 4,10: parg magna a ferig barbarig- 
que iiationibug — 4,11: quae a Cacgare <i— 4, 12: paulo ante 
a Caegare — 4, 31: sunimo studio a militibiis — 4, 33: lllt a 
inultitudine — 4, 3S: gupplicatio o aenatu decreta egt — 5, 8: 
tempore, a litore — 5, 23: ne anni tempore a navigatione cx- 
cluderetur — 5, 82: loco a inilibua, — 5, 36: aperare a mnl- 
titudiue — 5, 45: qut a prima obaidione — 5, 48: tertio die 
o quodam milite — 5, 5(>: arcesaitum ge a Senonibua — 5, 57: 
Itaque aCingetorige — 6, 20: De republica a fiiiilimia — 6, 38; 
capit armo a proximig — 7, 14: hoc apatio a Uoja — 7, 17: 
intermigga a flumine — 7, 33: auxilia a Vercingetorige — 7, 82: 
Qoae a Vercingetorige. — B. C. 1, 0: Pecuniae a manicipiia 
exignntur — 1, 8: Habere ae a Pompeio — 1, 16: Praemissae 
a Domitio — ibid.: Domitiant a pontq repulai — ], 20t Obai- 
deri ge q Caeaare — 1, 22: Hti ae a contumeliis inimicorum de- 
fenderet — 1,26: Libo a colioquio digresaua — 1,28: mo- 
nitio Brundiainia — 1, 34: in Cosano a privatia — 1, 40: quo 
cognito a Petreio — 1, 45: neque aubsidia o iateribua aub- 
rnitti — 1,65: atque a milibua — 1,67: Biaputatur in con- 
eilio a Petreio — 1,75: Ita ae a cetratia defendunt — 1, 81: 
postero die a prima luce 1,84: aeraoto a militibua — 2,12: 
averst a praelio — 2, 12: itaque a defenaione deaistere — 2, 20: 
literae (et) a Gadibua redduntur — 2,25; alterö a tlieatro — 

2, 27: eaae a Curione — 2, 34: aiibieratt a auia — 3, 1: Di- 
miaei a auperioribua — 3, 15: Oiuiiia iitora a Caesare tcneban- 
tur — 3, 33: Epbeai a fano — 3, 36; literce a M, Favonio — 
3,37: iile 0 Tallo — 3,42: omnia Iitora a Pompeiania tcneban- 
tur — 3, 44: neque a mari — 3, 51 : Sulla a Caesare — 3, 56: 
tantumque a vallo — 3, 57: caatigato Scipioiie a Favonio — 

3, 61 : quotidie a Pompeio — ibid.: qiiae a Caeaare — 3, 62: 
Longiaaimeque a maximia ■ 8, 69: aciea inatructa a noatria — 
3, 70: portisque a Caeaaria militibua — 3, 84: pauloqoe a ca- 
atria — 3, 88: traiiaditae a Caesare — 3, 89; Ne o raullila- 
dine — 3,93; concurrt a Pompeiania — ibid.; eosque a tergo 
— 3, 94; Pompeiana a ainistra parte ^ 3, 95: caatra o colior- 
tibua — 3, 100: neque a proposito — 3, 106: Ex Achaia o 
Q. Fußo — , 80 dass Iiiernacii an einen abaicbtlichen Gebrauch 
dea ab wegen des vorhergehenden Vocala ebenso wenig zu den* 
ken iat, als Steilen, wie Haec ora teneri potest; opua est esse 
qui praesit (Cie. Att. 8, 11, B. §. 3.), Quibu8cu^n Uim bchum 
gerebamua (Cic. Manil. 4, 9), Jäx illo feit.r, mox mihi nulia 
fuit (Prop. 2, 29, 42.), Aplct at (id. 3, 3, 36.), und viele 
andere der Art der Kakophonie wegen angezweifelt werden 
dürfen. 
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Ein zweites Beispiel, das die Unentbehrlichkeit des Toll* 
«tändigcn Speciallexikons beweist, ist die im allgemeinen Wör- 
terbuche anzugebende Form transdo neben trado. Gewöhnlfch 
wird behauptet, Cäsar brauche nur die vollere Form, und Her- 
* zog stellt sogar zu B. C. 9, 11 tin. : ut sibi captivos transdi iu-> 
beret einen Unterschied in der Bedeutung zwischen trmisdo und 
trado auf {^„transdi nach unserm Gefühle mit specieller Hin- 
deutung auf die locale und concrete Ueberliefernng, Uebergabe 
an einen andern; daher nicht: tradi. Cfr. c. 51“, wo aller- < 
dings auch: Mittit ad enm A. Clodinm, suum atque illius fa- 
miliärem, quem ab illo transditum initio et commendatum etc.). 
Beides erweist das Speciallexikon als unrichtig. Die Stellen mit 
transdo sind: B. G. 5, 25; 6, 14; 6, 11; 1, 12; 1, 25; 1, 39; 

1, 41; 1, 51; 1, «3; 1, 1«; 1, 17 ; 1, 89 (zweimal) ; B. C. 1, 3; 

1, 20; 1,68; 1, 16; 2, 20 (viermal); 2, 22; 2, 29; 3, 1; 3,39 
(zweimal); 3, 51; 3, 11; 3, 88; die Stellen mit trado: B. G. 

1, 21; 1, 28; 2, 13; 2, 15; 2, 31 ; 2, 32; 3, 21 ; 4, 1; 6, 4; 

0, 8; 1, 3; 1, 20; 1,22: wornach Beispiele, wie: Multa de side- 
xlbus atque eorum motu disputant Drnides et iuventuti transdunt, 
neben: obsidibus, armis, perfugis traditis sich in Menge dar- 
bieten. (Mehr hierüber künftig im WB.) Uebrigens würde man 
■ehr irren, wenn man die vollständigen Speciallexika etwa bloss 
für die Verfasser allgemeiner Wörterbücher von Nutzen glaub- 
te; selbst die Editoren und Commentatoren der Klassiker — 

Ihr Zweck mag bloss kritisch oder hermeneutisch oder beides 
zugleich sein — bedürfen ihrer in sehr vielen Fällen, weil die 
allgemeinen lateinischen Wörterbücher, selbst wenn sie der- 
einst ihrem bisherigen mangelhaften Zustande entwachsen sein 
werden, gleichwohl bei der unübersehbaren und fast erdrücken- 
den Fülle des Materials zu absolut vollständiger Angabe umfas- 
senderer Artikel au gelangen nie hoffen dürfen, mithin der Kri- 
tiker und Interpret durch sie allein nur selten hinreichend un- 
terstützt werden kann. Auch hierzu nur zwei Belege, die wir 
abermals aus den Herzog’schen Ausgaben des Cäsar entnehmen, 
weil in ihnen sich ein überaus rühmliches Streben nach einer 
festen Begründung der mustergiltigen Latinität und insbeson- 
dere des Cäsarianischen Sprachgebrauches kund gibt. B. C. 

1, 23 inil. ist die lectio mlg.: Caesar, ubi illuxit, omnes sena- 
toreaetc. Oudend. liest: Caesar, nbi luxit, omnes senatores etc. 
und sagt in der Note, nachdem er den häufigen Gebrauch von 
illuxit bei Livius zugestanden und auf Drakenb. Liv. 2, 1 ver- 
wiesen: „Nihilominus praefero quod est in vetustissirais MSStis, 
Fetav. Leid. pr. Lovan. ubi luxii, quod cum rarins esset, muta- 
runt librarii. Flaut. Mil. Glor. 3, 1,115: Priusqtiam lucet, as- 
sunteit. Cicero pro Rose. Amer. c. 34: Occisua est a coena 
rediens nondum bteebat, cum Ameriae scitum est.'* Die neue- 
ren Herausgeber haben theils wegen des seltenen Gebrauches 
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des Simplex, den Ondendorp selbst zugibt, theiU weil ans ubi 
üluxit sehr leicht ubi luxit verschrieben werden konnte, die 
legt. vnlg. beibehaiten, und Herzog bemerkt zu unserer Stelle: 
„Oudend. nahm aus einigen Codd. auf: ubi luxit; unge- 
wöhnlich und bei Cäsar kaum %u gestatten,^' Wäre dieser 
hochachtbare Gelehrte im Besitz vollständiger Wortersamm- 
lungen gewesen, «o würde er ersehen haben, dass illucet und 
illuceacit als verb. imperson. weder bei Cäsar noch bei Cicero 
vorkommt; dagegen lucet als impers. zwar auch bei Cäsar nicht, 
aber bei Cicero neunmal eich findet (Si dicis nunc lucere et 
verum dicis; lucet igitur, Acad, 2, 30, 06. Cupiebam etiam 
nunc plura garrire; eed lucet: urget turba etc., Att. 6,2 fin. 
Mondum /ucciat, qunm Ameriae scitum est, Rose. Am. 84, 97. 
Nondum legere poteramus. Nam et lumina dimiseramus nec sa- 
tis lucebat, Att. 16,13a. Lucebat iam fere: procedit in me- 
dium etc. Verr. 5, 94. Puer ante noctem mortuns et postri- 

die ante quam luceret combostus est, Cluent. 9, 27. Subito 
cepi Consilium, ut exirem ante quam luceret, Att. 7, 10. Q.Scae. 
volam augiirem . . . qootidie simul atque luceret, facere Omni- 
bus convenieiidi sui potestatem, Phil. 8, 10, 31. Ubi lucere 
coepisset, Uivin. 1, 23 fin.), wodurch dann die Lesart luxU 
eben so sehr von linguistischer als, bei der Vortrefilichkeit 
der Codd. Petav. Leid. pr. u. Lovan., von kritischer Seite voll- 
kommen gerechtfertigt wird. — Zweitens, ln demselben 
Cap. des B. C. bemerkt Herr Herzog zu der Stelle: Hob omnes 
productoB a contumelHs militum conviciisque prohibet „die Prä- 
position a ist bei prohibere, so wie die Bedeut, des Verbi sel- 
ten; hier gleichbedeut, mit defendere ab aliquo. Vgl. au B. G. 
1, 1 p. 6 und unt. c, 25 extr. ab impetu navinra — defendere, 
und 1, 11 , wo: ab oppidia vim hostium prohibere.''^ Und B. G. 
1, 1 (zu den Worten quum aut suis finibua eos prohibent) „Es 
finden sich beiCaes. vornehmlich SCoustruktioneii dieses Verbi, 
1) mit dem Ablativ wie hier, z.B. B. C. 111, 43: uti pabulatiotie 
Pompeiiun prohiberet; 2) mit dem Accus, des Objects, z. B. 
B. C. 111, 44: neque muniliones Csesaris prohibere poterat; 
3) mit dem Accus, c. Infin. B. C. HI, 5: ut mare Caesarem 
transire prohiberet. cfr. ibid. §. 18. 23. 30. £in Fall ibid. 
c. 44, wo prohibere ganz absolut steht, dürfte selten verkom- 
men, wenn nicht wie unten c. 6 aus dem Vorhergehenden das 
Object erschlossen werden kann. Liv, 21, 30, 5.'’^ Alles was 
hier über Construktion und Bedeutung von prohibere gesagt ist, 
würde bei vollständigem IVlaterial — das Wort kommt bei Cä- 
sar nicht weniger als neun und siebzig mal vor — von 
dem gelehrten Herausgeber gewiss ganz anders gefasst worden 
sein. i^/'oAt6c/'e heisst au Deutsch ursprünglich /er» halten, 
daher je nachdem die Absicht des Hinderna oder Schätsens ob- 
waltet uiid das Object ein persönliches oder sachliches ist, au 
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Cbertragen durch abhalten, verhindern; eehütaen, 
abwehren u. dgl. Constroirt wird prehibere bei Castr a) am 
ibäudgaten aliquem aliqua re: Suia finibus eoa probibeot , . B. #. 
1, 1, 5. Contronea et Graioceti kioere exercitum prohibere co- 
nantur, ib. 1, 10, 4- ne kinere Heivttioa prohibeant, ib. 1, 9 fia. 
bostem rapinia^ ib. ], 15, 4. Ne diutiua corameato prohibere- 
tur, ib. 1, 40. quae copiae nbstroa perterrerent et munkione 
prohiberent, ib. 1, 40, 3. commeatuque nostroa prohiberent, 
ib. 2, 0 fin. agricultura prohibebaotiir, ib. 4, 1, 2. eosque 
pugna prohiberet, ib. 4, 11. commeatuque nostroa prohibere, 
ib. 4, 30, 2. primos prohibere aacensn, ib. 5, 32 fiu, Gt pabn* 
latioue et commeatu Romani prohibeantur, ib. 7, 14,. 2- Nostri 
et aquae magna parte et pabulatione libera prohibituri hostes 
videbantur, ib. 7, 30, 6. nostroa tranaitn prohibere inatituit, 
ib. 7, 57 fin. Ferfacile esse facta frumeotatiouibua pabuiatio- 
nibuaque Romanos prohibere, ib. 7, 04, 2. . Caeaarem oppido 
moenibusque probiberi, B. C- 1, 13. Caeaarem frumento pro* 
hiberi, ib. 1,17. Tuberonem portu atque oppido prohibet, ib. 
1, 31, 3. Ne (milites) opere prohiberentur, ib. 1, 41, 4. Bxer* 
citum kinere prohiberent, ib.'l, 65, 4- Si hoatem frumento 
prohibere potuiaaent, ib. 1,68 fin. Nunc (ae) prohiberi aqua, 
probiberi, iugreaau, ib. 1, 84. Sicuti mari portibuaque Caeaarem 
prohibebat, ita ipae omni terra earum regionum prohibebatur, 
ib. 3, 15. Ut aqua terraque eoa prohiberet, ib. 3, 17, 3. Bi- 
hulua multoa dies terra prohibitus, ib. 3, 18. Hoc decreto eum 
conaul aeiiatu prohibuit, ib. 3, 21, 3. uti pabulatione Pompeium 
prohiberet, ib. 3, 43, 3. nostroa opere prohibere coepit, ib. 
3, 45, 2. Ut frumento hoatea prohibeantur, ib. 3, 47, 3- Ut 
Acbaia Fufium prohiberet, ib. 8, 55, 2. quo facilius equitatum 
Foinpcianum pabulatione prohiberet, ib. 3, 58. aqua prohibere 
claasiarioa inatituit, ib. 3, lUÜ, 2. commeatu auxiliiaque Caesa- 
rem prohiberent, ib. 3, 111, 4. Ut iilum exitii prohibeamua. 
Ep. ap. Cio. Att. 9, 14. — b) aliquem ab aliqua re: Finitimia 
imperarit, ut ab iniuria et maleficio ae auosque prohiberent, 
B. 6. 2, 28 fin. Tempeatatea quae hoatem a pugna prohiberent^ 
ib. 4, 34, 4. Triiiobantibus defenaia atque ab omni militum in* 
iuria prohibkia, ib. 5, 21. Hane (ailvam) Cheruscos ab Suevia 
Suevosqiie ab Cheraacia iniuriia incursionibusque prohibere, ib. 
6, 10 fin. Qui quaque de cauaa ad eoa venerint, ab iniuria pro- 
liibent aauctoaque habent, ib. 6, 23 fin. Hoa omnea productoa 
a contumeliis militum conviciiaque prohibet, B. C. 1, 23, 3. Und 
8) Einmal aliquid ab aliqua: Seae non facile ab oppidia vim 
hostium prohibere, B, G. 1, 11, 4. — c) aliquem c. infin.: So- 
losque esse, qui . . . Teutonoa Cimbroaque intra finea auoa in* 
gredi prohibuerint, B. G. 2, 4, 2. Germanoa transire prohibe* 
bant, ib. 4, 4. Si id facere prohiberetur, ib. 4, 16, 6. noatros 
navibuB egredi prohibebant, ib. 4, 24. nostroa intra munitiones 
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ingredl prohlbebant, Ib. 5, 0, ß. silrae confertos adlre probi- 
bebant, ib. 6, 34, 4. Monet, ut ignes fieri in castris probibcat, 
ib. ß, 2ß fin. Quiim lege» duo e.\ una familia in senatu esse 
probiberent, ib. 7, 33, 3. Cur se uti populi beneficio prohibuia- 
set, U. C. 1, 32, 3. Fugientes persequi probibentnr,^ ib. 2, 14,3. 
vt aqiiari probiberentur, ib. 3, 24fln. Üt mare Caesarcm trans- 
ire probilieret, ib. 3, 5. eum loqni plura proliibuit, ib. 3,18,3. 
ignus fieri proliibuit, ib. 3, 30, 5. commeatus importari in oppi- 
dum probibebat, ib. 3, 40, 3. — Hieran knüpft eich ß) mit 
blossem accus.: Germanosque, si per viin navibiia flumen trana- 
ire conenlnr, probibcat, B. G. 3, 11. Ex loco aiipcriore nostroa 
probibere coepcrunt, ib. 5,9, 3. Ambigix prohibitns, ib. ß, 31. 
Siilmonenses cupere ea facere . . . sed a Q. Liicretio probiberi, 
B. C. 1, 18. Quod illis probibere erat facile, ib. 1, 50. Ab boc 
liostem probiberi, 1, ßfi fin. Sua classe auxilia seae Caesaris 
probibiturum , ib. 3, 23 fin. Quoniam primo venientera Cacsa- 
rem non probibuissent, ib. 3, 25, 3. Neque miiniliones Caesaris 
probibere poterat, ib. 3, 44. Quinn loci natura et iminitio ca- 
Btrorum aditura probibebat, ib. 3,35, 5. — Und Y)mit blossem 
inßn.: Latiua ragari probibebat, B. G. 5,19,2. Circumvallare 
loci natura probibebat, ib. 7, 17. Moenibua appropinquare pro- 
bibebant, ib. 7, 22 fin. Ego dolore probibcor quae gesta sunt 
pronunciare, ib. 7, 38, 3. Caesar recipi probibebat (sc. flentes), 
ib. 7, 78 fin. — Endlicb d) absolut (das Object aus dem Zu- 
sammenbaiige zu ergänzen): Dt facile perpauci probibere pos- 
sent, B. G. 1, ß. qui facilius, si se invito transire conarentiir, 
probibere possit, ib. 1, 8, 2- (se) probibiturum ostendit, id. ib. 
§. 3. nullo hoste prohibeiite, ib. 3, ß fin. Maiorem fiduciam 
prohibendi habebant, B. C. 3, 25, 2. Ets! probibere Pompeiiis 
non constituerat, ib. 3, 44, ß. — Soviel zur Recbtfertigimg 
unserer Ansiebt über die quantitative Besebaifenbeit der Spe- 
ciallexika. Nun zum Lex. Quintil. zurück. Befragen wir Bei- 
spielshalber dasselbe über den Quintilianeiseben Gebrauch der 
Präposition ab vor Consonanten, so erbalten wir von demselben 
eine negative Antwort. Unter der grossen Zahl der angeführ- 
ten Stellen befindet sich nicht eine einzige mit ab vor Conso- 
nanten, sondern überall sehen wir vor solchen a: eine Er- 
scheinung, die bei der sonstigen kritischen Zuverlässigkeit des 
Buches einen nicht ganz vorsichtigen Benutzer desselben zu dem 
Glauben verleiten könnte, dass Quintilian vor Consonanten aiis- 
schliesslicb a gebrauche, woran sich alsdann leicht die Ver- 
mutiiiing knüpfen würde, dass das bekannte Gesetz: ab vor 
Vocalen; a vor Consonanten schon zu seiner Zeit berrsebend 
zu werden angefangen habe: Irrtbümer, welche bei absoluter 
Vollständigkeit des Wörterbuches durch Steilen wie ab scenico 
(1, 11, 3 Ambr. 1.), ab virtute (2, 20,7 Flor.), ab nostra (3,8,8 
Anibr. 1.}, ab re (3, 8, 51 Ambr. 1.), ab specie (5, 10, 57 
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Ainbr. 1.) u. v. a. unmöglich gemacht worden wären. Auf gleU 
che Weise verniigsten wir bei gelegentlichem Nachachlageii un- 
gern unter asseveratio, für welches bloss die Stelle 4, 2, 94 au- 
gerührt ist, 11, 3, 2: Nisi adiuvatur (probatio) asseveiutione 
dicentis, und noch mehr 1, 4, 20: Adiicisbant asseverationem^ 
ut heu, et attreclalionem , ut fasciatim; unter audeo 1, 
1,32: Hinc enim accidit dubitatio, intermissio , repetilio plus 
quam possuni audenlibus; unter bene Ep. ad Tryph. 3: Oram 
solventibus bene precemur ; unter brevitas 4, 2, 43: Nos autem 
brevitalem in hoc ponimus , non ut minus , sed ne plus dicatur 
quam oporleat ; unter candidus, als Parallele zu dem angeführ- 
ten Messala nitidus et candidus 1, 73: Dulcis et candidus 
et fusus Hofodotus; unter ca»o 4, 1, 2: Quae (citharoedi) 
canunt, und als Parallele zu bellicum cauere, 9, 4, 11: Cum 
bellicum est canendum; unter canlicum 1, 2, S: Omne convi- 
vium obscenis canticis strepit; unter circa Prooem. §■ 20: qui 
circa ima subsliterint (opp. qui ad summa nilentur); unter 
cithara 1,10,10: Clarissimi poetae, apud quos inter regalia 
convivia laudes heroum ad deorum ad citharam canebantur 
(welche Stelle deswegen beachtenswcrth ist, weil Cicero, wel- 
cher diese archäologisclie Notiz aus den Origines des Cato an 
mehreren Stellen niittheilt, überall iibia das begleitende In- 
strument und iibicen den Sänger nennt; vgl. Cic, Tusc. 4, 2, 3; 
de Or. 3, 51, 197 — Tusc. 1, 2, 3; Leg. 2, 24, «2). Ferner 
unter commemoratio 4, 3, 13: Pro C. Cornelio popularis illa 
virlulum Cn. Pompeii commemoratio; unter compono, als Pa- 
rallele zu comp, artem, 12, 11, 4: comp, arleni eloquentiae; 
unter conlorqueo J), 4, 11 G: Levibus mulcentur et contortis ex- 
citantur ; unter controversia 3,8, 52: Haec aliquando in con- 
troL'ersias ducitur ; unter crux 8, 2, 4: de cruce verba cecide- 
runt ; unter deliberalivus 8 Prooem. §. G: eas (res) in tribusfere 
generibus demonstraiivo deliberatico iudicialique reperiri, wel- 
che Stelle sich aucli weder unter demonslraticus noch unter 
iudicialis findet; unter dico wie unter facio 1, 4,29: Sunt 
enim haec qnoque (sc, dictu, factu) verba participialia qui-- 
dem, non tarnen ialia qualia diclo f acloque ; unter domus 
1, 1, 22: qtcao domi suäe recte faceret; unter dubitatio 1, 1,32: 
Hinc (sc. festinatione) accedit dubitatio, intermissio, repeli- 
tio etc.; unter fleo 1, 4, 28: fletur (aus Ter. And. 1, 1, 102); 
unter frango 9, 4, 7 : Inter obstantia saxa fractis aquis ac re- 
luctanlibus; unter indico 1, 4, 29: Pransus quoque ac po- 
tus diversum valet quam indicat; unter ita 10, 1, 1: Ä7o- 
quendi praccepta, sicut cognilioni sunt necessaria, ita non sa- 
tis ad lim dicendi valent; unter luxuria 8, 6, 3G: Neque enim 
quisquam putat luxuriam et liberalitalem idem signißcnre: 
verum id, quod sit, alias luxuriam esse dicit, alias liberali- 
iatem (welche Stelle für die Form des accus, iu am notbwen- 
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d{g ist, da im Letic. nur die Eine zwischen am und em schwan- 
kende aus 5, 10, 20 angegeben worden, und in den Prolegome- 
nis die Angabe fehlt, dass Quintilian die Nomina der ersten 
Decliiiation, welche Nebenformen nach der fünften liaben, wie 
barbaria, luxuria, materia, mundUia, seg/iiliaa. dgl. durch- 
gängig nach der ersten Declinatioii abändert); unter obscurus 
81’rooeui. §. 4; Sunt autem neque obsoura neqve ad percipien- 
dum dijJiciCia; unter perripio I, 1, 20: yimariludinem semel 
perceptain eliam ultra ntdes annos reformidet; welche Stelle 
nicht bloss unter reformido, sondern auch unter ultra fehlt, 
wo sie um so weniger entbehrt werden kann, da sonst kein 
Beispiel von der temporalen Bedeutung dieses Wortes gegeben 
ist, vgl; auch 1, 11, 19: ultra pueriles annos. Ferner fehlt 
unter percutio 1, 4, 26: Hasta percussi; unter ratiocinativus 
8 Prooem. §. 10: quaeqtie aut scripti et voluntatis, aut ratio- 
cinativae aut ambiguitatis aut legum conlrarietrum specie con- 
tinentur ; unter scindo Prooem. §. IS: Scidit deinde se Stu- 
dium; unter si no. VI, a, a 6, 4, 13: Gaudebimus si hoc, adver- 
sarius facit; unter tametsi Prooem. §. 11: Tarnet si me fateor 
nsurtun quibusdam etc. . . . tarnen etc.; unter vere ibid.: Ta- 
rnen ea iure vereque contenderim esse operis nostri; im lud. 
Vocabb. Graecc. unter avrixccrnjYogla 7, 2, 25: Coniectura 
huio avrixattiyoglcc dicersa ii. dgl. Ganz fehlen die Ar- 
tikel balo (1, 5, 12: Jam ne balare quidem aut hihnire 
fortiter diceremus), dico; are (Prooem. §. 6; Quod opus, 
Marcelle, Victori, tibi dicamusy, inertia (Prooem §. 13: 
'Scidit deinde se Studium atque inertia factum est ut etc.), 
mis (8, 3, 25: Olli enim et quianam et mis et pone 
pellucent et aspergunt illarn . . vetustatis inimitabilem arti 
auctoritatem) , esculentus (9, 4, 44: Vomens fruslis escu- 
lentis gremium suum et toturn tribunal implecit, Worte Cice- 
ros Phil. 2, 25 fin„ welche Stelle auch unter den übrigen darin 
enthaltenen Wörtern und ebenso irn lud. Scriptornin fehlt]. 

Das Specialwörterbuch soll aber in Hinsicht auf den vor- 
räthigeii Stoff nicht bloss vollständig sein, sondern auch den 
Unterschied zwischen dem allgemein geltenden Sprachgebrauch 
und der individuellen Redeweise des Antors, dem es gewidmet 
ist, lexikalisch sichtbar werden lassen. Freilich darf man bei 
dem gegenwärtigen Zustande der Lexikographie diese Forde- 
rung billigerweise nicht auf die Spitze stellen: denn noch zeigt 
kein lateinisches Wörterbuch das allen Sprachperioden und Re- 
degattungen Gemeinsame mit kritischer und historischer Ge- 
nauigkeit auf, so dass der Verfasser eines Special Wörterbuches 
eine feste Norm hätte, nach welcher er die Diction seines Au- 
tors beurtheilen könnte. Allein ganz entbinden kann man den- 
selben dieser Verpflichtung nicht, weil wir ohne diese Hervor- 
hebung der Individualität jedes einzelnen lateinischen Classikers 
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niemals su einer gr&ndiichen historischen Kenntnits der latef- 
nischcn Sprache gelangen werden. Nicht minder nothwendig 
ist es bei einem Autor wie Quintilian, der viele Wörter und 
Redensarten bloss grammatisch oder rhetorisch abhandelt und 
ausserdem eine grosse Fülle von Citaten aus den verschieden* 
artigsten Schriftgattiuigen enthält, die von Qiiintilian selbst 
gebrauchten Wörter, Wortformen und 'Wortbedeutungen, und 
die von ihm nur technisch erwähnten scharf zu sondern, weil 
ohne diese Sonderung abermals Ausdrücke der verschiedensten 
Zeiten u. Stilgattungen rhetorisch zusammengeworfen würden. 
Vielleicht ist es nicht ohne Nutzen, das lexikalische Verfah- 
ren in diesen Beziehungen practisch genauer zu bezeichnen; 
weil Rec. aus Erfahrung weiss, wie viel Mühe'uiid Zeit bei ei- 
nem unsichern Herumgreifeii und Herumirren zwischen ver-i 
schiedenen lexikalischen Verfahrungsarten zwecklos verwendet 
wird. Gesetzt also Rec. arbeitete ein Lexieon Quintilianeum^ 
so würde er, nachdem das gesammte Material in dem durch* 
schossenen Exemplare eines kleinen lateinischen' Wörterbuchesj 
etwa des Kärcherschen, zusammengebracht wäre,“ vor Al- 
lem unter den vorräthigen Wörtern diejenigen durch äussere 
Torangesetzte Zeichen kenntlich machen, welche Qointiiiah 
nicht selbst gebraucht, sondern bloss technisch anführt; und 
zwar müssten diese zwei Arten bilden 1) solehi^ die gramma^ 
iiachf rhetorisch, stilistisch u. dgl. abgehandelt werden, 2) sol- 
che, die sich bloss in Citaten vorfinden. Setzten wir also vor 
jedes Wort der ersten Art etwa das Zeichen f , vor jedes der 
zweiten so würden folgende Wörter, als der Quintilianei- 
Bchen Diction völlig fremd , im Lexikon auf den ersten Blick 
bervortreten : 

I. mit f bezeiehnele, nicht -guintilianeische Wörter: 

abstemius, acidiis, adulari, aernrana, antegerio, autumo, balo, 
Balena, belligero, bicliiiium, bipennis, cantbus, casnsr, Castro, 
causidicus, Centaurus, centum, coiigiarium, conire, coniugo, 
Cordus, cursito, disiunctio, dissipatio, duapondo, ducto, duel- 
lum, elfriugo, elimino, elocutoria, elocutrix, ens, ehsis, entia, 
epiredium, epitogium, erctum, essentia, exanclo, faciliter, fari, 
fasceatim, ferveo, foedus (= hoedus), fordeum, funiculns, glu- 
diolum, graculus, here, heu, hordeum, ignavus, illotus, immu- 
nis, imperterritus, intercapedo, ircus, lapido, laureatus, lepus, 
lodix, Lupercalia, lupus, lurchiiiabundus, mappa, mastriica, me- 
ridies, merto, mernla, misellus, mulsum, munerarius, murmuro, 
noctivagus, notrix, nuncupo, oedus, oppido, Pacisculiim, pago, 
palus, patro, panperculus, peculiolum, pecuniosus, pedisequus, 
penna, penus, petorritiim, pinna, pomeridiem, praechones, pro* 
aapia, pnlto, puppis, reatus, rheda, scabellom, scala, scaronum, 
Bcopa, spar tum, spondeo, Stella, stilla, stiites, stlocam, Snlla- 
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torio, tegula, topper, trepondo, Triqaedra, Triqnetra, tubur' 
cbiaabundum, vapos, Teritoquium, vio. 

II. Mit ^ beseichnete, nicht- quintilianeische Wörter; 

abiegnas, abies, abaque (?), adiunctio, adveiitug, al, albenti, aU 
bua, aleator, allatro, amplexua, aper, apologatio, approbatio^ 
arator, archipirata, artificioaus, aaiiiua, asservo, astriini, aula, 
Aurora, arena, baiulo, beatitaa, beatitudo, bipea, caligo, calo, 
caneaco, caniuua, cania, cedo, cella, ciata, citus, clarigatio, cli- 
peua, Coa, colloquium, commentum, commilito, commiuatio, 
commoratio, cotichjliatua, coucubina, concursio, confestim, con- 
figo, coniicit, cooiiitor, conipuo, contubernalis, coopertiis, cor- 
dax, cornix, cortex, craa, ciibito, dama, damnaa, dinuraeratio, 
dirua, divierto, edico, effector, egeataa, exaro, cxsciiido, exae- 
quiae, expectoro, facetiae, fibula,iFigulatuni, Fimbriatum, ila- 
v«8, fortunatua, fraxiiiua, funda, furia, gregatim, heinitiariiun, 
Heua, hippocentaurua, hircua, hiaco, illuceaco, illuaio, illuatra- 
tio, ioimoderatua, immorior, incurTicerTicum, inductio, inductua 
(fia), iufaudua, inofficioana, interpellator, iiiterruplio, intervado, 
iiiveteratua, iactura, iamiam, lacerna, ianguidulua, laiiipea, lau- 
xea, leguleiua, lexia, liaquo, linter, lorica, Iiitulentua, menaia, 
mica, mia, mia, moerua, mureua, muria, mua, muaca, nae, na- 
Tigium, nix, Nola, noacito, notatio, oborior, obticentia, occludo, 
ocGultatio, olli, orcheatra, orginatio, oacito, palumbea, pandua, 
pariDulariua, parricidatna, paaaer, paator, penula, percnraio, 
perforo, perfrico, pergula, perhibeo, periatroma, peraeco, per- 
auaaua, peaaumdo, piacatoriua, plectrum, pluit, pontna, porca, 
poatia, poatumua,' potatio, potua, praecordia, prandeo, pranao- 
rium, prob, profligd, progresaio, probibitio, promisaio, propago 
(are), proacripturio, purgatio, puaio, puteo, quadrantariua, qiiia- > 
nam, recnperatorea , reditua, repandiroatrua, revocatio, rodo, 
ructuoaua, aacrificium, aaltor, sarracum, aatago, aaucius,^axeua, 
aeiunctio, aemiaomnua, aentina, aermoGinatio,'aobriua, aolea, ao- 
litaurilia, aopor, aponda, auada, aiiaviloquena, aubcoeno, aub- 
icGtio, aubsidiuaa, aurGulua, auatentatio, tabellariua, talpa, Tau, 
temulentua, teaaerula, thalamua, theaa, trabea, trausitio, uterua, 
vaGillo, vermiGutate, verro, veaperugo, victoriatua, vomica. 

Hierbei wäre noeh zweierlei zu beachten. Eratena müaa- 
ten die Zeichen -}- und 4 auch den einzelnen Stellen beigegeben 
werden, wenngleich die betreffenden 4Vörter aonat auc^i bei 
Quintilian Vorkommen. So z. B. wäre zu aetzen: 

'„Paciscor. pepigi et paetus suin, 1,6,10. fit tarnen apea 
aliqua clementiae, non palam ne paciacamur, aed per quandam 
credibilem auapicionem, 0, 2, 90 etc.“ und: 

„Adv eher, equia advecti 11, 2, 12. Cum tibi tota cogna- 
tio zarraco advehatur (Cic. in Pia.) 8, 3, 21.“ 
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Zweitem muisten die wen!{(eo fremden, aber von Qain* 
tilian aam Tlieil umgewandelten Wörter auf beiondere WeUe 
kenntlich gemacht werden. So a. B. heiast es 5, 9, 16: Si ut 
idem poeta (ac. Virgiliua) coiligit, detiaalua et laxatua aer fa- 
cti, ut ait inde Ute avium concentua, idem aenliemua. Dia 
Worte denaatua et laxatua aer aind eine Paraphraae von Virg. 
Georg. 1, 418 aq.: (Gbi) Juppiter uvidtta auatria Denaat, 
erant quae Tara modo , et, quae denaa, relaxat etc. Solche 
paraphraairte Auadrücke aind noch petmia remigerare 8, 6, 18 
(nach Virg. Aen. 6, 19: Sacravit Remigium alarum), 
aaxea eat verruca, 8, 3,48 u. 8, 6, 14 (nach Cato Orig. b. Gell. 
S, ir, 6 u. b. Non. 187,23 aq.), Pluviaa aquaa coiligit, aed vivo 
gurgite exundal 10, 1, 109 (nach Pindar, vgl. Sarpe Quaeat. 
p. 55 aq.) n. dgl. Da diea gewiaaermaaaaen Zwitterauadrücke 
aind, ao wäre dem -{- noch daa Zeichen beisufügen, welchea 
die individuelle Redeweiae dea Quiutiliau bezeichnet, worüber 
bald auaführliciier. 

Hätten wir anf die bezeichnete Weiae die nicht - qnlntilia- 
neiachen Wörter kenntlich gemacht, ao wäre nun daa Schwie- 
rigere zu leiaten, die der Qnintilianeiacben Sprachperlode und 
die der Quintilianeiachen Individualität anaachlieaalich angehö- 
rigen Wörter, Wortforraen und Wortbedentungeii von dem al- 
len Perioden u. Stilgattungen Gemeinaainen durch äuaaere Zei- 
chen liervorzuheben. Ea iat bereits erwähnt, daaa hierin ge- 
genwärtig der Versuch allein, der kaum noch mehr als ein ro- 
her, äuaterlicher Entwurf sein kann, aclion genügen muss. 
Wählen wir nun zunachat für nicht - vorauguateiache Wörter 
das Zeichen*, ßtr rein- qmatilianeiacbe Wörter **, ao erhal- 
ten wir: 

I. mit* zu bezeichnende, nicht -vorauguateiache Wörter: 

abnego, aboleo, abolitio, abrupte, abnaive, accingo, accusativus, , 
acervo, acor, activus, adiutorium, admirator, affectatio, affecta- 
tor, aggravo, agnitor, aliquatenui, altercator, araatorium (aubat.), 
annotatio, annoto, antidotua, antisophista, arcanuni (aubat ), ar- 
gumentoaua, articuloaua, aaaertio, assentor, aatipulatio, attoni- 
tua, audentia, auditorium, auratura, auateritas, auxiliator, aver- 
satio, brevio, caelatura, canor, ceratina, chria, cinctura, circula- 
toriua, circumcurro, circumductua (fis), circumlocutio, circum- 
apecte, circum 8 tantia, 4 aircumver 8 io, coercitio, cognitura, col- 
lectivua, colluctatio, colon, compaaco,' compaacuua, coraplodo, 
computatio, concitate, congeriea, connexio, conaignatio, conaor- 
tium, conatitutor, conaultator, conauramatio, conaumtuo, con- 
traponp, converaatio, convivo, correptio, corrutundo, crebreaco, 
crepitaculum, cuneo, curvo, dativua, decennia, decretoriiia, de- 
lator, denomino, densitaa, denao, deriaua (ils), detono, directio, 
disaono, durabilia, eboreua, eiegia, emancupatio, emugio, enar- 
M, Jatrb, f. fkU. b. Fad. od. KrU. B0. Bd. XUI Hft. Z. 20 
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nbUis, enervis, enorm», enomritai, eäeto, ennnciatrix, enBtrio, 
eousqäe, epipboiiema, ethice, etbologia, eralesco, everbero, 
evidenter, exanimU, exaspero, excaecatns, exscreo, dxoreaco, 
excnsate, exheredati, exapatior, extemporal», exsuccns, fabn- 
I08U8, favorabilia, feminena, fideicoramiaaum, finitivua, flagello, 
formator, frivolua, galliambi, gaerolitaa, germino, gesticulatio, 
helopa, homicidium, hortatirua, hortatrix, Iiyperbator, hjpocri- 
tea, illaboratua, immiaceo, iminoror, immnteaco, imperviua, im- 
poaaibilis, inaequalia, inaffeetatua, inardeaco, inareaeo, inartifi- 
cialia, incoraparabilia, incompoaitue, incomprehensibilia, incon- 
ceaaua, incorporalia, incredulua, increaco, indubitabilia, indubi- 
tatuB, indubiua, indureaco, inemeodabilia, inenarrabilia, inhabi- 
lia, inimitabilia, inobaervantia, inquieto, inaaluber, inaecabilia, 
inaectatio, inaectator, inaeneaco, inaolubilia, insono, inapoliatua, 
inatitor, intabeaco, interiaceo, interlocutio, intertexo, intervello, 
intextna(ii8), intumeaco, invaieaco, invocatio, irrational», iactan- 
tia, iactator, iaculatio, lapillua, laacivio, latrator, landativua, li- 
centioana, ligamentum, linear», literarina, literatoriua, litiga> 
tor, lucrativua, madeaco, mango, metalepaia, metamorpboaia, 
metapbora, metaplaamna, metricna, molaria, Moloaaoa, mono- 
ayllabum, multiplicatio, narratiuncula, navigabilia, navigator, 
neutral», neutro, normalia, notariua, nutatio, obequito, obliqno, 
obaervabilia, obumbro, oecoiiomia, offeuaatio, operoaitaa, orga- 
num, oacitatio, palimbacchiua, paliesco, paiicratiaatea,pando(are), 
pantomimua, parabole, paraphraeia, pariambua, paveaco, peiie- 
trale, penao, pentameter, peripliraaia, peroaua, perpetualia, per- 
■uaaibilia, pbraaia, pilariua, pinguedo, plaama, plauaor, poaaes- 
airna, poaaibilia, potenter, praecogito, praedulcia, praedurua, 
praeformo, praelongoa (denn Laer. £, 614 iat unäciit. a. Forbig. 
p. 308), praemoveo, praepinguia, praepropere, praetenu», prae- 
velox, primipilaria, profeaaor, promiaaor, proaopopoeia, proximi- 
taa, paaltea, puellaria, pugnacitaa, pnllatua, pupülaria, pyrrbi- 
cbiiM, quadra, quautualibet, redditio, redbibitio, refeclio, re> 
greaaio, reluctor, remando(cre), repercutio, reaurgo, reanacito, 
retendo, retiariua, retroago, rixator, rubua, rudimentum, rnati- 
oitaa, aalebroaua, aaltito, aaxoaua, acarua, acbema, acbolaaticua, 
BGurrilitaa, aermocinatrix, aiiigulto, ainnoaua, aiparlnm, aoccu- 
Ina, aotadeua, apadix, apatioaua, apecialia, apectativua, atatuariua, 
etuprator, anaaoria, auaaoriua, anbinde, aubnecto, aiibatantia, 
anbatringo, auffugium, aupergredior, auperimpono, auperiiiduco, 
auperatruo, auperrenio, aupinitaa, aupino, aynaloephe, aynecdo- 
cbe, tecbnicna, thema, tinnulua, tranafigoro, tranaformo, trana- 
luciduB, tumultuariua, tyrannicidium , undecomque, vacillatio, 
venerabilia, Ventilator, vernilitaa, veraificatio, veraificator, ver- 
aifico, aeiotypua. 

II. Mit ** SU beseiehnende, rein-^uintilianeische Wörter t 
adminiatrativoa, allectatio, artificiaiia uebat artificialiter, cavil- 
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latrix, ohironoiuia, circnmdoctam, citate, coexercltatna, concer> 
tativug, coiicise, convinctio, crocodolioa, disputatrix, efTectiva, 
elevalioy emutatio, enarratio, excasor, exarcitatrix, exhortatl- 
VU8, homon^ma, illastranaentnin, inconseqneotia, interconcilio, 
Jnterfatio, interaiato, inrentiuncoia, indioatrix^ iabefactatio, la- 
titati», literatrix^ methodice, permoiiis, poenarioa, praeformido, 
. praemoduiatua, praemoliio, reptatio, achematisrnns, aenaicttlua> 
aubaaaentior, ayllogiaticua, ayntonoa, tranapoaitiva, transaumptio^ 
tranaaumptiTa, utralibet, vocalitaa. (Man beachte den eigentbfim- 
liclien Charakter dieaer Wortschöpfungen!) 

Es iieaaen sich noch als dritte Klaase die in der not- 
augusteischen Periode noch sehr selten vorkommenden Quin- 
lilianeischen Wörter (abominor, abrunipo, abuaio, allevo, am- 
bignitaa, amolior, amplio, aapero, astruo, attollo, calco, capta- 
tio, cicatricoana , circumliob, '^iBreaco, cognomino, comoedua, 
comparativua, conriclor, corpulentua, credulitaa, deniereor« 
deriaor, dctero, diffidentia', dnreaco, egero, eragor, exactor, 
excursua, experimentum, exapiro, faror, indiscretnar indiatin- 
ctoa, infamo, ingruo, inoffenaua, inordinatiia, inapiro, indicatio, 
liquo, maiignitaa, malignus, mialnra, nnbüna, obambelo, oble- 
ctug(üa)', praevaleo, aignator, atrangnlo) and als vierte Klaaae 
die in der voraugusteischen Prosa gar nicht oder doch äusserst 
selten vorkommenden Wörter (aevum, emico, labiiim, meatna, 
Bothna, perduro, perpluit, perrlcax, popnlaritaa, quaasus, renf- 
deo, reaorbeo, reaulto, reaupino, reaupinua, rigor, roto, mbrica, 
aicco, anbaulto) bezeichnen, allein so apecielle Sonderungen 
sind für jetzt weder nothwendig noch fordernd , weil es nnbe> 
dingt ratlisainer iat, die ersten Umriaae sicher abzngrenzen, 
als die an sich schon schwankenden durch eine Anadehnnng 
nach verschiedenen Hichtungen hin noch schwankender an ma- 
chen. [An die Auszeichnung der dem Quintilianeiachen Zeit- 
alter überliaupt und dem Quintilian inabeaondere eigenthfimli- 
chen Wörter würde aicli alsdann die Auszeichnung der Eigen- 
thümlichkeiten in den Woriformen, Wortbedeutungen, Con- 
structionen u.a. w. anachlieaaen. So wäre z. B. die nachaugn- 
ateische Form alveare (aonat alvearium, s. des Rec. WB. An- 
hang I.); BO die nachauguateHchen Bedeutungen von allego, 
alloeulio, augustus, cardo, caviUatio, citra, eiviUsete. durch 
äuBsere Zeichen kenntlich zu machen u. dgl. m.] a > 

Von allen diesen nlchat der Votlständigkeit an das Special- 
lexikon gestellten Forderungen sucht das Bonneil^ache Wörter- 
buch nur die in Betreff der Angabe der bloaa citirten Wörter 
einigermasaen zu befriedigen, indem es den fremden Textea- 
worten den Namen des Autors, dem sie angehören, ‘beifügt) 
als z. B : • 

„Adventus. — hoatium. Che/. 4. 2, 124v . ’ ■ 

„Albus. — cum denlibua albis. Virg.8,2,lif. ' 

, 20 * 
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„Lutulentug, — huraas lotulenta viao. CSe. 8^ 3,60. 
LncHium floere Intalentiiixi. Horat, Sat. 1, 10, 50. 

Allein selbst diese Aussonderung des nicht -quIaUtlaßei- 
■chen WörterTorrathes ist nicht durchgängig festgehaiteu wor- 
den. So fehlt beispielsweise unter oMegnus der fitme JSnnius, 

,1 unter albeo Siaenna, unter arehipirata Cicero, unter 
cua (zu 10, 1, 33) Cicero^ unter bibo (zu 6, 3, 93) Demi- 
tius Afer^ unter canesco Cicero^ unter eama Cicero^ 
unter conto (zu 1,8, 2) C. Caesar, unter eonunilüo (zu 6, 
3,90) C. Casaiua, unter conchylitm Cicero, unter connitor 
Virgilius, unter coopertua Cicero, unter cornix (za 8, 

3, 22) Cicero, unter credo (no. I, a zu 6, 3, 91) Domitius 
Afer und (i, s: mihi crede, 8, 6, ö6) Cicero, unter eo, ire 
(au 1, 4, 28: Itur in anliquam ailmm) Virgiliua„ unter /o> 
brico (zu 9, 3, 6) Cicero (Rabir. Post 3, 1), unter /»na (zu 
9,3,41) Auctor incertus, unter gregaiim Varro, unter 
lethargua Serv. Sulpicius, unter ntjr (zu 8, 6, 11) BibO’- 
eulua (s.des Rec. WB. unt. conspuo no. 1, b) und (zu 12,10,64: 
orationein nivibm hibernis parem) Homer us (11. 3,222), unter 
perfoTo Cicero, unter peristroma Cicero, unter proacripturio 
Cicero (Att.9,10, n>ed.), unter tau Virgil. Epigr., unter tra- 
' bea Enniua u. s. w. Auch ist die Einrichtung, dasf bloss der 
Name des Aütors ohne genaue Nachweisung der Stelle angege- 
ben ist, höchst unbequem und macht das nochmalige Aufsuchen 
des Citates in der Spalding’schen, Zumpt’schen oder Geriihard - 
sehen Ausgabe unvermeidlich, wozu nicht selten noch der mis- 
liche Umstand tritt, dass die von Bonnell unterlassene Nach- 
weisung in den genannten Ausgaben entweder ebenfalls fehlt ' 
oder unrichtig ist. So bat z. B. für das Bonnell’sche pone 
Virgiliua keine der erwähnten Ausgaben das Citat (die Stel- 
len sind Virg. Aen. 2, 208; 125; 10, 226); ebenso felift das 
Citat Cic. Att. 9, 10, med. für proaeripturit und Sullaturit 
(Quint. 8, 6, 32) in allen drei Ausgaben. Zu Quint. 12 Prooem. 

§. 3: Nune eoelum undique et undique pontua citiren diese 
einstimmig Virg. Aen. 5, 9, wo allein richtig: Maria undique 
et undique eoelum gelesen wird ; dagegen heisst es Aen. 3, 193 
wie bei Quiutilian : Coehim undique et undique pontua. 

Wenn nach dem Bisherigen das Bonnell’scbe Wörterbuch 
den Anforderungen , welche gegenwärtig an ein Speeiäliexikon 
als solches mit; Hecht gemacht werden^ nicht ganz genügt, so 
behauptet dasselbe in Hinsicht auf die innere Oekonomie der 
einzelnen Artikel — dies der dritte bei Beurtheilung eines Wör- 
terbuches au erwägende Hauptpunkt — einen entschiedenen 
Vorzug vor den meisten Werken ähnlicher Art, und Rec. trägt 
kein Bedenken , diesen Theil der Arbeit wie den oben ausführ- 
lich besprochenen kritischen alten künftigen Bearbeitern allge- 
meiner oder besonderer Wörterbücher zur sorgfältigsten Be- 
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achtnng Bninenipfehlen. Der g;elehrte Verf. spricht sich über 
diese Oekononiie der einzelnen Artikel Praef. p. XVIII also aus: 
^Maxime vero stndui, nt planns et faoilis per singnU esset cnr- 
sns Lexicon perinstrantibus: itaqne rarias significationes, ubl 
licebat, comprehendens et ilexioiies constructioiiesqne vocabn- 
lorura potissimnm secutus Nomlnnni Casus et Verborum Genera 
discrevi, et quibuscum illa iunf^erentur Appositis, quos haec 

regerent Casus, ostendi Ceterum nt sucourrerem labori 

siiignla quaerentium, ordinem, quem alphabeticnm Toieant, etiam 
in plurimis particnlis ipsorum vocabulorum adhibiii, nt, si cui 
via infredienda esset in hunc rocabulorum velut Labyrinthum, 
qnodam Ariadnes fito facilius et tutius per omiies errores etan- 
fractus duceretur. “ Man muss die Schwierigkeit, mehrere 
Hundert nach Form, Bedeutung, syntactischer Verbindung n. 
dergl. auf das mannigfachste nnancirte Stellen eines und des- 
selben Artikels unter einzelne, äusserlich scharf gesonderte 
Kubriken zu vertheilen, aus eigener Erfahrung kennen, um den 
Whrth der BonneU’schen Leistungen in dieser Beziehung nach 
seiner ganzen Grösse würdigen zn können. Welchen, nur ei- 
nigermaassen umfassenden Artikel man anfschlägt, überall fin- 
det man reichliche Gelegenheit, die lichtvolle Vertheilnng des 
überreichen Stoffes nach den verschiedensten Abstufungen zn 
bewundern. Des Beispiels wegen stehe hier der Artikel Pugio: 

Fugio. I) subito ex subselliis fugit 6, 1,48. fugiendum 
de civitate ib. 19. nunquam fugiens respexeris 6, 3, 75 iV.; 
fugiendo hominum turbam 1, 2, 2. II) transl. a) quo fugerit 
interim dolor ille? 11, 1, 54. et damnanda sunt, qnae^fs- 
cuerant; et invenienda, quae /'uger a»t 10, 4, 2- ß) c. 
Accus. a)rei: licet paeona sequatur Ephorns — fugiat 
spondeum et dactylum 0,4, 87. longissime fugienda moliis actio 
11,3,128- cf. ib. 88. de Epiouro, qui disciplinas omnes fugit 
2, 17, 15. cf. 12, 2, 24- quod vitium fugiens 2, 15, 16. qnl 
fugiunt ac reformidant omnem hanc volnptatem 8, 5, 32. 
b) personae; non me fugit {flguratum) 10, 1,8. fugerat me 
{non iniucundum Schema) 4, 5, 4. alia vel sint forsitan, ac noa 
fogerint 9, 2, 107- neminem haec utllitas fugit 2, 5, 17. cf. 
11, 2, 47. quomodo inveniemus etiam illas occnltlores figu- 
ras? — Non tarnen fere nnquam nisi imprudentem fugerint 
7, 1,40. quae {partüia) fugiet merooriam jndicis 4, 5, 3. 
y) Partie, tuum fugientem spiritum Fr. 12; petenda ac 
fugienda 3, 6, 49. cf. ib. 56. 

Von den grossem über mehrere Seiten ausgedehnten Ar. 
tikeln , in welchen sich die ordnende Kunst des Verf. am be. 
wundernswürdigsten zeigt, können wir des Raumes wegen kein 
ganzes Beispiel vorführen; wir müssen uns daher auf die blosse 
Angabe der Disposition eines Artikels und auf die dieselben 
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erlioternden Hanptitellen beBChränkän. Wir wäbleit nach WUl- 
kuhr den Artikel 

■ I)>>roprte.* acti, ante snnm qa»que praedonem, 
catenati , 9, 3, 69 etc. Longe praecedat oportet intentio, ac 
ftae ae rea agat, 10,7, 10. — II) de rebm gerendia. a) quae 
agimoi, 5, 10, 82* etc. cumid oge^, rhetoris/ungetur offi- 
cio, 2, 1, 6. in agendo eimnl loquendoque, 10, 1, 62. 
Quid aott sit opp. ratio facti,. .4, 2, 21 etc. (^uid. agam 
{deaperantia) 12, 1, 14. Quid nunc agam? Quid faciam? 11, 
^ 104. cf, 6 Pr. 3. ß) c. nominibua iunctum: actua nobilissime 
coninlptns, 12, 1, 10. deos agere (a. /. habere) rerum hnma- 
narum curam, 5,6, 3iV". er. etc. — 111) t. q. efficio, valeor 
argumenta ac testes quid egerint, pronnntiatio ostendit 6,2,7 
etc. c/; tarne».- quibusdam aliud agere videmiir, aliud e//t- 
eimua 9, 2, 62. — IV) t. q. eontendo, atudeo. ä) aeq. ut: 
qui agit ut prior git 10, 2, 10. hoc agit, ut fiat utique quod 
acripturo eat 7, 8, 1. cf. 10, 7, 4. 12, 1, 44. non id aget , ut 
Balrua ait 12, 1, 42. quid magia agunt, quam ut 4, 2, SO. 

' Qnid agebat a/tud illa ironia (..^6/.) 7 »am ut 4, 1, 39. quid 
agendnm, niai ut 6, 9, 20. ß) aeq. ne: id agentia, ne ei 
Caesar ignogcat 5, 13, 20. in omnibua gtatim accueationiboa 
agendnm, ne ad eaa res llbenter degeendiase videamur 1], 1, 57^ 
quid alind agimuB docendo eos, quam ne etc. 2, 5, 13. — 
V) Praecipue apud noatrum eat verbum dicendi. a) ea, quae, 
cum aget egge in canga velit 12, 3, 5 etc. sic egit (Socrates) 
ut qui poenam suam honoribus Bumtiiig egget aestimatorus 11, 
1, 10. qf 9, 2, 74. egisse eum /«t so 10, 1, 23. tum agen- 
di, tum etiam loquendi praeceptor 2, 17, 8. in eo, quomodo 
deelamatur, positum egt etiam, quomodo agat ur 9, 2,81 
etc. (die folgenden Stellen enthalten die Gegensätze latrare, 
fiarrare, asaidere, acribere). pulchra oratione acta 
{Ace.) omnino [Codd. oratio Z. de conj. Horatio) iactare 9,4,36. 
qui acturug est 8, G, 83. ß) c. Piaeposa. unctum: qua de re 
agitur (JCtorum formula) 3, 11, 18 iV. etc. (es folgen die Stel- 
. len mit cum aliqno, adveraua aliquem, in aliquem, eae 
diverao, pro aliquo, alieuiua nomine, apud aliquem). 
y) c. Nominibua iunctum. a) inAqcua.: agere cauaam 4, 2, 66. 
10,7,20. — cauaaa 4, 3, 2 etc. tanquam non doceant cau- 
sam ged agant 12, 8, 9 etc. ubi rea agitur et vera di-, 
micatio est 8, 3, 13 etc. b) c. Genit.: ago caedia 4, 4, 8 
etc. (so agere adulterii mecum, cum eo dementiae, 
iniuriarum, aacrilegii, cum ea talionia.) — VI) Por- 
tes aliquaa auacipio, a) in cauaia. Agendusqiie adversarius 12, 
8, 10 etc. ß) in acena: id ostendere iatus, quod cum iis, quas 
agunt partibug congruat (in comoedüa) 11, 3, 74 etc. cf. etiam: 
iile comoedias, hic tragoedias egit, 11, 3,111. — VII) Par- 
ticip. Act. a) Praea. pro actore.- 5 Pr. 1. 7, 3,- 15 etc. impersns 
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agentium contra infeniis 4» 1, 8. causa oranis, ia qua pars 
altera ag eniia, alters revusanlia est 3, 10, 1 etc. ß) Ful. 
ile fututo actore : Cito percipere multa.actur os oportet 11, 
2, 2 etc. — Vlll) CrCrMitdiKSR.* a) GeniL: tum agehdi, tum 
etiam loquendi praeceptor, 2, 17,8etc. ß) Accua.: ad agau- 
dum erecliores 0, 4, 12 etc. inter agendnm nuiiquarn est desti- 
tutiis scientia iuris (a. l. ii| agendo) 12, 3, 10. y) Ablat.: in 
agendo (i. e. mter ipaam aclionem) 6, 3, 47 etc. cum siiit 
artium aliae positae in inapectione aliae in agendo 12, 
8, 1 etc. — IX) Imperat.: Age, inqutm, aliquid, et reipu- 
blicae causa elabora. Damit. Af. 6, 3, 68; Uanaitum ad 
aerem qpaestionem facit: Age vero, non {a.l. nonne) utrius- 
que operis iugressus — legem prooeiniorum — constituit? 10, 
],48iV^cr. Age^ non (Sp. si) habebit in primis curam vo- 
cis oratorl 1, 10, 27 etc. 

Scbon dieses blosse Schema lässt die musterhafte Klarheit 
und Uebersichtlichkeit neben der grössten Ueichhalligkeit der 
Artikel zur Genüge erkennen. Nur darüber könnte von Seiten 
der Methodik Zweifel erhoben werden, ob das Coordiniren der 
grammatiachen Functionen (wie Nummer VII. Particip. Act,, 
VIll. Gerundium und IX. Imperat.) mit den exegetischen QiMia. 
I — VI.) zulässig sei. Unstreitig ist es in vielen Fällen dem 
Sprachforscher sehr erwünscht, die seltenen grammatischen 
Formen der Wörter in den Lexicis besonders aufgeführt au 
sehen; allein da ein solches Zusammentragen der Stellen nach 
grammatischen Rücksichten sich auf durchlialtigp Weise nur 
behaupten lässt, wenn entweder das exegetische Element dem 
grammatischen aufgeopfert wird , oder die Stellen nach beiden 
Beziehungen besonders angegeben werden: so muss, wenn kei- 
ner dieser beiden Auswege eingeschlagen wird , ein fortwäh- 
rendes Schwanken zwischen jenen zwei verschiedenen lexikali- 
schen Elementen eintreten, durch welches zuletzt keiner von 
beiden Rücksichten ein völliges Genüge geleistet wird. In dem 
vorstehenden Artikel z. B. sind dieParticipia agens = actor und 
acturus=actor. futurua unter eine besondere grammatische Ru- 
brik gebracht, während sie von exegetischer Seite sichnothwen- 
dig der Nummer V. subordiuiren müssten; dagegen sind sämmt- 
liche Stellen mit den Partieipiis Pasaivia unter die' exegetischen 
Nummern 1 — VI vertheilt. Und obgleich für das Gerundium 
eine besondere Rubrik geschaffen worden, so findet sich doch 
schon unter Nummer II, a die Stelle: in agendo simul lo- 
quendotpiLe 10, 1, 62, ohne dass irgend eine Hinweisung das 
grammatisch Getrennte wieder zur Uebersicht zusammenbräch- 
te; dagegen sind die Stellen: tum agendi, tum etiam lo- 
quendi praeceptor 2, 17,8 und: multum in agendo discur- 
santem 6, 3, 54 zweimal, nach exegetischer und grammatischer 
Beziehung besonders aufgeführt: hinreichende Belege zur Recht- 
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fertignn; nnrerer Ansicht, dass beiden Rücksichten %ugleich 
.und mit gleidißr VolUtändigkeü nur durch Wiederholung der 
' betreffenden Stellen an beiden X)rten — freilich in verschie- 
dener Ausführlichkeit — genügt werden könne. 

BreeUu. Freund. 


Die Wissenschaft der Metrik. Für Gymnasien, Stndl- 
rcnde und zum Gebrauche für Vorlesungen von Karl Johann 
ftoffmann. Anhang I. Die antike Rhythmik nnd Musik in 
ihren Verhältnissen zur Metrik. Anhang IL Regeln zum deut- 
schen Versbau. Leipzig 1835. Verlag der J. C. Uinrichs’schen 
Rucbbandlung. X u. 178 S. 8. 

Der Verfasser dieser Schrift hat, wie er in der Vorrede 
sagt, selbstständig ein System der Metrik aufgestellt. Diese ist 
in so fern gegründet, als er gleich von der Dichtkunst und der 
Sprache ausgeht, und das Metrum als die Konstform des dich- 
tenden Geistes betrachtet, aus welcher nun die rhythmischen 
nnd metrischen Gesetze abgeleitet werden sollen. Allerdinga 
würde sich auf diesem Wege eine Rhythmik und Metrik, die je- 
doch bloss für die Poesie gültig wäre, zu Stande bringen las- 
sen, wenn bloss auf die Sprache und den Vortrag Rücksicht 
genommen würde, wie diese manche gute Bemerkungen des 
Herrn Gottliold zeigen, die sich in dessen in diesen Jahrbü- 
chern 1833 Supplera. 2- Heft beflndtichen, zwar ln der Haupt- 
sache nach des Rec. Urtheil nicht haltbarer Declamation fin- 
den. In wiefern Herr Hoffraaiin diesen Zweck verfolgt hat, 
verdient seine Schrift allerdings Aufmerksamkeit. Doch hätte 
er, wenn er diesen Zweck erreichen wollte, wohl die Sache 
etwas anders angreifen müssen. Es ist aber unverkennbar, 
dass er die Grundbegriffe, auf die es hierbei ankam, nicht klar 
entwickelt hat, und dadurch in eine Vermischung verschieden- 
artiger und unvereinbarer Dinge gerathen musste, durch 
welche die aufgestellte Lehre nicht einen sichern Halt und 
folglich auch nicht die nölhige Klarheit bekommen konnte. 
Zuerst, scheint es, hätte die Entstehung und Beschaffenheit 
des Accents, und dadurch des Rhythmus in der Sprache erklärt 
werden, dann aber der Rhythmus ästhetisch betrachtet, und 
darauf eine Theorie der Metrik gegründet werden sollen. Der 
' Verfasser aber geht von dem ästhetischen Princip aus, nnd in- 
dem er daraus den Rhythmus bcrieiten will, nimmt er, die 
eigentliche Beschaffenheit der Sache aus den Augen verlierend, 
die physikalischen Gesetze der Luftschwingungen, welclie hier 
gar nicht anwendbar sind, zu Hülfe. Durch diese Umkehrung 
der Sache und durch diese Vermischung von Begriffen entsteht 
eine solche Unbestimmtheit und Unklarheit, dass schwerlich 
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daraus eine deutliche Einsicht in das System des Verfassers 
. und eine Ueberzeugung von dessen Kicbtigiceit und Anwend- 
barkeit berrorgeheii kann. 

Da er gleich von dem poetischen Rhythmus ausgeht, so 
verlangt er als Bedingung des Schönen .Ordnung und Mannig- 
faltigkeit. Hier ist nun gleich vorausgesetzt, dass dem Rhyth- 
mus die Schönheit als wesentlich znkomme. Da das aber nicht 
ist, und ein Rhythmus auch Rhythmus sein kann ohne schön zu 
sein, so können die auf eine solche Voraussetzung gegründeten Ge- 
setze des Rhythmus nicht für Gesetze des Rhythmus überhaupt, 
sondern nur für Regeln des schönen Rhythmus gelten, die, als 
Regeln, such keine strenge Nothwendigkeit haben: wie denn 
auch der Verfasser manchmal genöthigt ist diesen Mangel an 
Nothwendigkeit einsugestehen. Er verlangt ferner für die Sylben 
eine untheilbare Grundzeit, das ntjfutov , den ngärog XQÖtfog, 
richtig zwar, aber das ist nur in sofern Bedingung des schönen 
Rhythmus, als es Bedingung des Rhythmus überhaupt ist. Nun 
sieht er die sprachliche Natur des Rhythmus herbei, welche 
er, die Lnftweilen vergleichend, mit einer wellenförmigen Be- 
wegung zusammensteilt, die auch durch eine Wellenlinie abge- 
bildet ist. Aber das ist doch nur eine blosse Vergleichung, 
noch keine Erklärung. „Die Zeit,'* sagt er ferner, „welche 
sich auch in der auf dem Nullpunkt stehenden Wellenbewegung 
findet, ist also nicht hinreichend, und es bedarf, damit 
eine Syibe für uns überhaupt existire, einer gewissen Kraft 
Dieses Kraftelement lässt sich eben so wenig, wie das 
oben besprochene Zeitelement bestimmt nachweisen, und es 
wird der Eine mehr Kraft der Organe haben, als der Andere, 
dieser wieder mehr als ein Dritter u. s. w. Wir nehmen da- - 
berauch hier eine gedachte Einheit, oder die erste zur 
Vernehmbarkeit unumgänglich nöthige Kraft, und erhalten 
also eine Grundkraft, wie wir oben eine Grundzeit gefun- 
den haben." Diese ist nun der Ictus, der, wie die Zeit in der 
Dauer der Luftvibrationen, so in der Stärke derselben be- 
stehe. Weil nun sowohl die stete Wiederholung derselben 
Grundzeit einförmig, als die stete Wiederholung derselben 
Grundkraft monoton sei, so müsse ein Wechsel, oder eine 
Vermehrung und Verminderung eintreten; dieser müsse aber 
regelmässig sein, und zwar müsse er die strengste 
Ordnung und Einheit haben, die sich ausfnhren lasse im 
Gleichgewichte mit der grössten Mannigfaltig- 
keit. Man bedürfe demnach Gesetze, und zwar für die 
Z eit Vermehrung, und für die Kraft Vermehrung. 

Da diess bloss ein ästhetisches Postulat ist, so können dar- 
aus, wie bereits angedeutet worden, auch nur ästhetische Re- 
geln, keinesweges aber Gesetze, deren Nothwendigkeit streng 
erweislich wäre, folgen. Diess leigt sich nun auch gleich in 
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dem swdten Kepitel, welcbes die metriichen Graadgesetse 
enthält. Wir eetsen dessen ersten §. ganz her nnd begleiten 
ihn mit einigen Anmerkungen. „Jede angestrengte Kraft in 
der gebundenen üatur, wie im freien Menschenleben bedarf 
nach der Anstrengung einer Terhältnissmässigeii Ruhe 
lind Erholung. Eine unmittelbar wiederholte An> 
Spannung kann nur mit dem Schaden der Kraft stattfinden, 
und ist, insofern beide Kraftäusseruiigeii ganz gleich sein 
sollen, ebenso unnatürlich nnd unmöglich, wie unschön. Die 
Kraft bricht gleichsam in Stücken, und so entsteht eine Stö- 
rung nach Innen und nach Aussen, die, wenn sie länger an- 
bält, die Kraft immer mehr sinken, und am Ende gar nicht 
mehr zur Erholung kommen lässt. So ist denn überhaupt, 
und ?or Allein damit die Wirkung gleichmässig, wohl- 
thueud, ohne störende Unterbrechung, schön 
sei, in der Kunst also, ein unmittelbares Zusammentreffen 
zweier gleich starker Kraftäusserungen unmöglich; die dop- 
pelte Spannung bedarf zweifacher Ruhe, die einfache 
einfacher.'^ Hier fragt man sich nun, was der letzte Satz 
sagen wolle, und wie er mit dem vorhergehenden Zusammen- 
hänge. W’^as Torhergeht, scheint einen Rhythmus wie 
für unschön, unnatürlich, ja für unmöglich zu erklären. Man 
sollte nun denken, mit der doppelten Spannung wären die bei- 
den Sylben gemeint. Gleichwohl scheint das nicht so, 
sondern der Verfasser scheint mit der doppelten Spannung 

mit der einfachen zu meinen. Dann hängt diese Behauptung 
aber mit dem, was vorhergeht, nicht zusammen. Er fährt 
fort: „Wohl aber kann ich die Erholungszeit der dop- 
pelten Anstrengung mit zwei einfachen oder halben 
Kr aftäusserungen ausfüllen, wenn ich Tür jede derselben wie- 
der eine gleicfamässige oder halbe Erholung hinein bringe.“ 
Rec. bekennt das nicht zu verstehen. Soll, wie es scheint, 
der Satz, dass eine doppelte Spannung zweifacher, eine ein- 
fache einfacher Ruhe bedürfe, bedeuten, dass auf -t- eine 
zweizeitige, auf eine einzeitige Pause folgen müsse: so lässt 
sich nicht begreifen, wie man die Erholung der doppelten An- 
strengung mit zwei einfachen oder halben Kraftäusserungen, 
deren jede wieder eine Iialbe Erholung habe, ausfüllen könne. 
Denn bedarf -t- einer Erholung, so fällt diese ja weg, wenn 
eine Kraftäusserung an ihre Stelle tritt. Und wäre diese Er- 

# f 

holung zweizeitig, so würden ja, wenn ^ an ihre Stelle mit 
zwei einzeiligen Erholungen träte, vier Zeiten erfordert wer- 
den. „Eine ganz kraftlose Sylbe kann es nicht geben, 
weil sie für unsre EmpUiiduiig Nichts wäre. Da diese Zwi- 
schenzeit, iin Gegensätze zu der mit der Sylbe ge- 
füllten, gleichsam als leer erscheiut, so haben die Grie- 
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eben sie die i 6 e r e Zeit (;|rpoi«öe ictlfdg} gendnnt> ifir^ber'toenneR 
sie mit einem modernen Ausdrucke, der jedoeli ebenfalls ans 
dem tiriecliischen ber^enommen ist, (von jravöig) die Erho-i 
luiig, die Pause. Die Erholungen oder Pausen stehen 
nach dem oben Gesagten, bei einer in unniiterbrocliener, ruhi- 
ger Fülle, gieichmässig fortgehenden Anstrengung der Kraft, 
im directen Verhältnisse der Kräfte,, und ich kann 
durch Theilung der Kraft den Zwischenraum, die 
Panse, verkleinern oder schwächen, und durclt Vergrös- 
serung des Zwischenraumes die Kraft i.stärken oder 
vergrösseru.‘^ Diese Sätze scheinen keinen innern Zusammen- 
hang zu haben. Denn erstens ist der wenigstens in der Theo- 
rie des Verfassers nicht erwiesene Satz, dass die Grösse der 
Kraft sich so wie die Zeit verhalte, stillschweigend vorausge- 
setzt. Zweitens würde daraus, dass die Erholung der Kraft- 
anstrengung gleich sein soll, folgen, dass auf jede Sylbe eine 
gleichlange Pause folgte. Nun aber wird das gleichwohl nicht 
angenommen, sondern gesagt, dass man diese Erholung mit 
einer Kraftäussernng ahsfüllen könne. Wie soll man sich das 
denken? Bedarf die erste Krafläusserung, also die erste Sylbe, 
einer ihr an Zeit gleichen Erholung: so muss entweder die- 
ses Gesetz auch für die zweite Kraftäusserung, also für die 
zweite Sylbe, gelten, und mithin nach jeder Sylbe eine ihr an 
Zeit gleiche Pause eiutreten, oder, da diese Pause doch soll 
mit Kraftäiisseruiigen ausgefüllt werden können, müssten diese 
Kraftäusserungen selbst zu der Erholung gehören, was sich 
widerspricht. Und doch scheint der Verfasser diese wirklich zu 
meinen, da er oben gesagt hat, der schwächere Stoss werde gegen 
den stärkern als Null betrachtet, das heisse, die eine Sylbe habe 
denlctiis. die andre nicht, obwohl auch diese einen Ictiis habe. 

Die Sache wird noch dunkler und verwickelter durch den 
zweiten §. Hier heisst es: „Der Zwischenraum, oder 
die Zeit zwischen den einzelnen Sylben, bildet die Ent- 
fernung, und wenn wir die Monotonie vermeiden , also die 
nöthige Erholung nicht zulassen wollen, so wird die Kraft ab- 
nelimen.^^ Wie ist diess zu nehmen? Wenn die Erholung 
nöthig ist, I wie kann sie da auch nicht zugelasseii werden? 
zumal da oben zwei unmittelbar auf einander folgende Kraft- 
äusserungen sogar für unmöglich erklärt worden sind. Doch wir 
wollen davon absehen, und betrachten, was der Verfasser 
meine. Es soll Monotonie vermieden, und die nöthige Erho- 
lung nicht zugelassen werden. Nach dem, was voiausgegan- 
gen, muss man schliessen, eigentlich solle auf jede Sylbe eine 
ihr gleiche Pause folgen, also, wenn wir lange Sylbe nehmen 
nnd die zu jeder gehörige zweizeilige Pause durch die Zahl 
bezeichnen, — 2 — 2 — 2 u. s. w. Nun heisst es, wenn wir 
diese Pause, um Monotonie zu vermeiden, nicht zulasien, so 
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werde die Kraft abnehmen. Wo ist aber der Beweis dieses Sataes ? 
Wahrhaftig nicht in dem, was fol^t: „Zwischen je zwei oder 
mehr steigenden oder fallenden Sjlben^' (dasSteigen und Fallen 
ist ja aber eben erst ans diesem unerwiesenen Satze angenom- 
men) „vergeht indessen immer eine Zeit. — Berechnen wir 
diese Zeit, bringen wir sie in Anschlag, so kann die 
zweite Sylbe nicht an Zeit der ersten gleich sein. Denn da 
die Erholung auch eineZeit ist, so mnss nothwendig die zweite 
Sylbe, die in den Zwischenraum fallen soll, Zeit verlieren.“ 
Das folgt nicht. Denn erstens muss die Erholung, wenn sie 
ausgefullt werden soll, wegfallen, und würde also gar nicht 
Vorhandensein. Zweitens, wenn dennoch von ihr etwasübrig 
bleibt, wie sich denn gleich zeigen wird, dass der Verfasser 
sie nicht ginziich ausfüiien lässt, so folgt doch noch nicht, 
dass die zweite Sylbe der ersten nicht an Zeit gleich sein 
könne, sondern nur, dass sie durch eine kleinere Pause von 
ihr getrennt werde. „Man lässt aber natürlich,^ wo man kann, 
lieber das Unvernehmbare (Erholung, Panse, Senkung, 
Thesis) verlieren, als das Vernehmbare (Anstrengung, He- 
bung, Sylbe, Arsis) und so nehmen wir denn die Zeit, welche 
zwischen Hebung und Senkung verfliesst (wie auch die Grie- 
chischen Rhythmiker thun) für Nichts.“ Hierin ist der erste 
Widerspruch der, dass die Senkung oder Thesis zu dem Un- 
vernehmbaren, zu der Erholung oder Pause gezählt wird. Die 
Pause ist allerdings unvernehmbar, aber wäre auch das nnver- 
nelimbar, womit die Pause ausgefullt sein soll, so wäre ja eine' 
Senkung und Thesis gar nicht vorhanden. Ein zweiter Wider- 
spruch aber ist der, dass die Zeit zwischen Hebung und Sen- 
kung für nichts gerechnet werden, und gleichwohl die Senkung 
an Zeit verlieren soll. „Sollen aber die zwei Elemente so 
nahe znsammengerückt werden, dass die Entfernung 
Null ist, oder der Empfindung als nicht vorhanden erscheint, 
sollen sie also in Bezug auf die treibende Kraft, als ohne 
alle Paiisirnng, also ohne Aufh^ren {itttvca) und Abse- 
tzen gedacht werden, so sind zwei oder drei oder mehr sol- 
cher abnehmenden Sylben gleich einer mit einem einzigen 
Stoss, mit einer Kraftanstrengung fortgetriebenen Reihe von 
Luftwelleii.“ Diess ist nun der Hauptsatz, auf den sich des 
Verfassers ganze Theorie gründet. Gesetzt nun er wäre wahr, 
so wurde daraus folgen, dass der Rhythmus sich bloss in der 
Sprache fände, und jeder anderweit vorgebrachte Rhythmna 
höchstens nur eine Nachahmung der Sprache wäre, was offen- 
bar unrichtig ist. Evident aber zeigt sich der Irrthum in dem, 
was folgt: „Nehme ich nun vier Sylben mit der ErholdligNull,' 
z. B. tvxrofiBvos 1 und lasse ich nicht meinen Willen einen 
Einfluss gewinnen, durch willkührliches Anhalten, näheres 
Zusammenrücken u. s. w,, so sind zier solcher Sylben gleich 

ä 
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einer onmittelber znsammenhSngenden Beibe tob 
Luftwellen, deren Entfernung durch die Anzahl der 
Sjlben gegeben wird. Die Stärke der durch irgend einen 
Stoea getriebenen Schallwellen aber nimmt nach einem phyal- 
kaliachen Geaetae immer ab, und zwar im umgekehrten 
Verhältniaae der Quadrate der Entfernungen.“ 
Schon dieaea enthält, wo nicht in der Sache, doch in dem 
Auadrucke einen doppelten Wideraprnch. Denn wenn, wie 
oben gesagt wurde, die Entfernung Null ist, so kann eratena 
die Entfernung der Lnftwellen nicht durch die Anzahl der 
Syiben gegeben sein, weil da. gar keine Entfernung Statt haben 
würde. Zweitena können die Schallwellen auch in keinem um- 
gekehrten Verhältniaae der Quadrate der Entfernungen Stehen, 
weil Entfernungen, die gleich Null sind, gar kein Verhältniaa 
haben können. Ei scheint der Verfasser das Wort Entfernung 
in zwei verschiedenen Bedeutungen, einmal als den Zwischen- 
raum zwischen zwei Sylben, das zweitemal als die Folge der 
Sylben genommen, und beide mit einander verwechselt zu hz- 
beii. „Die Deutlichkeit und Vernebrabarkeit dieser 
Tier Sylben würde sich also Terhalten wie 3 i i d. h. 
die vierte Sylbe würde der Vernehrobarkeit haben, wenn 
die dritte ^ und die zweite ungefähr die Hälfte der Vernehm- 
barkeit hat. Das Verhältniaa 1:16 ist aber so ungeheuer be- 
deutend für das Ohr, bei der schwachen Kraft, die im Spre- 
chen angewendet wird, und die überhaupt das menschliche Or- 
gan hat, dass der Tierte Ton ganz und gar Terschwin- 
det, und der dritte fast Noll Ist. Vermöge der Gewalt 
des Willens wird wohl der ersten, zweiten und dritten Sylbe 
der Verlust zugewendet werden können, nichts destoweniger 
drängt sich dem Gefühle die Irrationalität wieder auf der an- 
dern Seite auf. So würde man z. B. das eben angeführte zu- 
zrropcvos, also mit dem Accent auf der viertletzteii Sylbe, damit 
nicht die letzte Sylbe in Nichts Terschwinde, sprechen zv- 
xtoiivog, d.h. die Torletzte Sylbe rerschwinden lassen, und 
hier wieder, damit die letzte Sylbe noch die halbe Deut- 
lichkeit gegen die erste habe , zvirrpvdg. Dieses wird beim 
steigenden und beim abnehmenden Verhältnisse ganz der näm- 
liche Fall sein, und ich werde drei Sy Iben entweder sprechen 

I d * 

müssen, wenn wir die nöthlge Pause 2 nennen, ^2^ 2^2, 
oder es wird sich ein Fehler, er möge suf die mittlere, oder 
erste, oder dritte Sylbe fallen, nach dem Verhältnisse 9, 4, 
1 ergeben, und wenn ich zier Sy Iben nicht als zwei Tbeile 

(w o 2 auffsBsen will, so tritt eine Irrationalität der Kraft 
herein 2 %! i **’ Steigen.“ Der Misa- 

griff, den der Verfasser hier gethan bat, liegt Tor Angen. Die 



Vergleicliiing der gylben eines Wortes mit den LufUcIiwingnn- 
|eri hat ihn veranlasst, was von den Liiftscliwingungen jedes 
einzelnen aiisgcstossencii Lautes gilt, auf eine Folge verschie- 
dener Laute überzutrageii. Allerdings nehmen die Luftschwin- 
guiigen des Lautes rva nach einem physikalischen Gesetze ab, 
aber dasselbe thiinauch die Laute ro und fteund vog, nicht aber 
ist der Laut TO eine Fortsetzung der Schall weilen von tvk, und so 
weiter. Aus der von dem Verfasser aufgesteliten Uehauptiing 
würde folgen, dass in xvittofiai die erste Sylbe neunmal lauter 
klänge als die letzte. Kann also der Grundsatz der ganzen Theo- 
rie nicht als haltbar anerkannt werden, so muss nothwendig 
auch alles zusammenfallen, was auf diesen Grundsatz gebaut ist. 

'■ Es ist nicht schwer zu entdecken, dass der Verfasser den 
Grund ausznfmden bemüht war, warum nicht TVJttOfiBvog ac- 
centuirt werde, and überhaupt dieser Hhytbmus sich nicht wo'hl 
aussprechen lasse. Diese Uemühung ist allerdings zu loben: 
aber der rechte Weg ist verfehlt, indem ein physikalischer 
Grund aufgesneht wurde, der niciit nur an sich nicht anwend- 
bar ist, sondern es auch auf keine Weise erklären würde, warum 
der angeführte Rhythmus, auch wenn er nicht durch Sprache, 
sondern durch andere Laute, z. B. durch Hammerschläge oder 
Töne eines musikalischen Instruments dargestellt wird, eine 
Irrationalität zeigt, und sich nicht will bequem messen lassen. 

' Woher aber kommt das, da doch das Maass desselben, wenn 
auch die Sprache sich nicht dazu fügen wollte, dennoch auf 
andere Weise, z. B. durch ein scharf darauf berechnetes Uhr- 
werk, sich mit der grössten Präcision darsteiien lässt? OlTen- 
har ist der Grund der, dass der Sinn nur die einfachsten Ver- 
hältnisse des Maasses 1:1 und 1 :2 sicher zu iintersoheiden im 
Stande ist, das Verhältniss 2:3 hingegen, weil sich diese Zah- 
len nicht ohne Bruch in einauder dividiren lassen, sondert) jede 
der beiden ersten Zeiten, anstatt 1 zu sein, nur ^ geiu würden, 
nicht genau auffassen lässt. Man wird daher immer geneigt 
sein bei den päonischen Versen einen Ictus auf die dritte Sylbe 
zu legen: 

a [laxägi Avroiitvtg^ äg ßs ftäxag(^ofiBv. 

Die Irrationalität verschwindet aber sogleich, wenn rtian 
die ersteSylbe des Fusses um die Hälfte verlängert, und also 
sie setzt. Denn nun ist das Verhältniss 3:3 = 1: 1, 

und die drei folgenden Sylben lassen sich sehr bequem ohne 
Ictujs aussprechen: 

. (S fiaxagc AvtOftsvig, äg ßa (laxagl^ofitu. 

Dass nun der Sinn bei Messung eines Rhythmus allemal die - 
leichtesten Verhältnisse 1:1 und 1:2 ergreift, ist nicht bloss 
natürlich, sondern nothwendig, weil, wo nur einzeitige und 

• 
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zveiaeitige Laute zugelamn werden, dieses VerlÜttoiaae dfe 
ersten sind, und den andern zum Grunde liegen. Daher kommt 
es, dass man auch den Rliytbmüs von vier kurzen Sylben nicht 
ityoittvog accentiiirt. Denn^da hierin 1:1 -und 1 :1 liegen, ao 
ergreift -m^n^nothweiidig entweder daa V^bfiltnua 1:1« idyo~ 
ttivpg,. oder das von 1 ; 2, Asy6(t(Vog. ^ • > 

■ Rs ist bereits oben gesagt wurden, dass , da def Haupt- 
satz .von der Luhi(e des Verfassers nicht Stand hält, das auch 
von der ganzen Lehre gelten müsse. Es zeigt s|ch ;dies8 abeg 
anch noch auf andere Weise, indem mehrere Behanptuogen 
aufgestellt werden, von ileneo sich schwerlich der Grund ein- 
sehen lässt. Der dritte §. lautet so: .„Gehen wir nun zur Sprache 

J6. 9. 4. J. 

über, so kann z. B. cao (oder nt) nicht sein ^ I son- 

16. 9. 4 I& 9. 4 ' 

dem nur | ^ oder o o o. Indem non das Kraftver- 
hältniss nicht weiter gehen kann, so^kanu auch die.Sylbe 
m gegen 0 . sich a n Z e i t nur verhalten , wie2:l, co — oooder 
g} = 2X u< Eben so wird jede andre Sylbe an Zeit sich gegen 
eine andere verhalten müssen, oder die längere Sylbe ausgcr 
drückt durch; — , die kürzere durch wäre — Kect 
bekennt diesen Schluss nicht zu verstehen. Denn entweder 
bat das durch, die Quadratzahlen bezeichnetei Kraftverhältniss 
mit der Zeit gar nichts zu thun, und dann ist. allerdings zn 
w. wiei2:l, und folglich — — oder es stdit mit der Zeit 
in einem Verhältniss, und dann ist nicht einzusehen, wie 

16. 9. 4. 

w V- SO viel wie drei gleiche und folglich zn ~'= 2:1 
sein könne. Noch weniger erhellt, woher die Bezeichnong 
m = 2 X 0 konirae, indem das X eine irrationale Grösse be- 
zeichnet. Das wird auch durch den folgenden vierten §. nicht 
klar, welcher folgendes sagt: „Betrachten wir nun die Sylben 
indem Verhältnisse der Länge und Kürze, so bleibt 
die Sache dieselbe. Man wird z. B. tvjctov<U, und av9gcanog 
entweder mit der Von uns verlangten Pause sprechen müssen 
-i- I 2 -t- oder die zweite Länge wird irrational.'^ Das ist 
zwar gewissermaassen wahr, aber man fragt, warum es so sei, 
und dazu vermisst man den Beweis. „Man wird diese Irratio- 
nalität der dritten Steile auch bei der Länge wohl be- 
merken, Z. B. ’!!•; ■ 

ah 

— w i|)t 'hA.' ^ 

X A 

Vw» — - ~~~ 

»AH 
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• Man wir^- und entweder bilden müssen, 

H A A H 

^ II (7 4- II -i. w) z. B. iya otd« ' 
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oder es bildet eich . . 
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d. h. entweder fällt die irratlonele Steile, die gebro- 
chene Kraft, die unschöne Sylbe in die Mitte, oder es 
in&ssen s wei Ganse gebildet werden. Indessen istdoch hier ' 
wieder die Länge, die Dehnung nicht ohne Binfiuss für die 
Sinne, und die Abnahme, oder Dissonans der Kraft ist 
bei der Länge weniger bemerkiich, als bei der Kürze. Die 
Dissonanz der Pause ist zwischen zwei Kürzen weniger 
wahrnehmbar, als zwischen zwei Längen. Was in der Mitte 
des als Eins vorgetragenen Ganzen durch die rasche Folge von 
Sylbe zu Sylbe gar nicht vernommen wird, drängt am Anfang, 
wo*die ganze Stärke der Hebung, und am Ende, wo der ganze 
Verlauf der sinkende« Wellen das Ohr trifft, stärker sich auf. 
Bei dem Gebrauche von Längen und Kürzen wird die Irratio- 
nalität an der Kürze deutlich, wenn sie neben der Länge steht, 
nicht aber, wenn sie neben der Kürze ist** Das alles sind - 
Beschreibungen von dem, was lat, aber nicht Erweise, dass 
es so sein müsse. Wenn eine Note hierzu sagt: „Daher — 
bei fortlaufenden Daktylen in der Mitte nicht vorkommt,** so 
scheint, wie wahr auch der Satz ist, davon hier doch nicht 
der Grund zu erhellen. Der §. fährt weiter fort: „Macht 
man nun noch bei vier Sylben zwischen je zwei einen etwas 
grössern Zwischenraum, lässt also ein Missverhältniss, eine 
kleine Irrationalität der Panse zu, so wird die Irratio- 
nalität der Kraft auf Null reducirt, und so geschieht es den« 
auch, s. B. 

ww Q, L ““ 

Daher tritt denn in diesen beiden Bildungen, oder in den ge- 
raden Formen der Metrik keine Irrationalität ein.** Was 
berechtigt denn aber, eine kleine Irrationalität der Pause auzu- 
Isasenl Eine Theorie, welche erlaubt etwas zu thun oder 
nicht zu thun , ohne aiizugeben, warum und wenn man es thun 
dürfe, kann nicht für eine Theorie gelten, die diesem Namen 
entspräche. Denn in ihr muss, wenn sie eine Theorie genannt 
werden soll, alles bestimmt sein. Auch hier sagt eine Note: 
„Dieses ist wichtig damit man keine kyklischen Anapäste an- 
nehme, die eben so wenig Vorkommen, wie kyklische Daktylen. 

* ^ A 

Denn für ^ — kann eben so wenig Vorkommen w gU für % 
— üZ — ü: und 4-w am Schlosse des Hexameters ist nicht 

X 

oder -t. 77 entstandbu, sondern eben ans -!-<-.** 
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Dieser Behauptung kann man nicht beitreten, da, wenn ancli 
iiiclit schon die Erfahrung es darthäte, die kybiischen Ana- 
pästen und Daktylen von den alten Rhythmikern selbst aner- 
kannt sind. „Man kann auch zwei Glieder durch Verkür- 
zung der Pause als ein Ganzes fassen, sie in grösserer 
Lebhaftigkeit zusammennehinen , und dann wird die Irrationa- 
lität, wenn die dritte Sylbe eine Länge ist, sich zwar auf 
ihr bemerkbar machen, aber doch dem Ohre nicht zu sehr 
auffallen, wohl aber beider vierten Sylbe sehr stark wer- 
den, z. B. -f-w-t-C. Ueberhaiipt wird auch sonst die Freiheit 
des Willens mannigfach eiiiwirken. Man kann z. B. je weiter 
man die Sylbe räumlich fortfuhrt, hier einmal eine grössere 
Erholung oder Pause eiutretea lassen, und sie dagegen an der 
Stelle, wo sie sein sollte, um eben so viel verkürzen; immer 
aber haben wir nun einen sichern Maassstab für das Schöne, 
also Tür uns hier in einer Kunstbetrachtung der Form, für die 
Notli Wendigkeit des Metrums, wir haben ein abso- 
lutes Gesetz für die Kunstform des dichtenden Geistes.“ Rc- 
censent gesteht nicht einsehen zu können, wie eine Gesetzlich- 
keit möglich sei, wo der Freiheit des Willens so manches 
überlassen bleibt, ohne dass für die Grenzen derselben feste 
Bestimmungen gegeben sind. Auf dieselbe Weise fährt der 
Verfasser nun im fünften §. fort: „Leberall, wo die Stimme 
mit der Kürze neben der Länge an fängt oder auf- 
hört, wird sich die Irrationalität der Sylbe bemerkbar 

^ _ - - 

machen (z, B. — ^ oder ^ ^)- Man wird 

aber, um das Verschwinden für das Ohr des Zuhörenden zu 
vermeiden, lieber das Organ etwas mehr anstrengeii, der 
Sylbe etwas mehr Kraft verleihen, was sie für das Ohr des 
Hörenden verweilender, also länger macht.“ Warum, 
fragt man, und wie ist das in dem Ilhythraiis gegründet? „Es 
bildet sich daher ein Mittelding zwischen Kürze und 
Länge, welches an sich unschön oder eine Dissonanz ist, und 
für welclies sich kein Verhältniss weiter angeben lässt. Wenn 
wir die Kürze 1, und die Länge 2 nennen, so fällt die irratio- 
nale Sylbe in die Mitte, und ist gleich der Wurzel von 2, 
welches ebenfalls eine irrationale Zahl ist. Diese irrationale 
Sylbe nennt man die gleichgültige, die schwankende, 
oderauch die mittelzeitige, Aie syllaba anceps, und be- 
zeichnet sie auch als ein solches schwankendes Mittelding mit 
dem Zeichen der Länge über der Kürze w.“ Dieser ganze §. 
ist weder begründet, noch enthält er die Sach« vollständig, 
indem auch, wo die Länge neben der Kürze aufbört, die sylla- 
ba anceps eintritt, wie in den Rhythmus -J- « « — w « . Da- 

her auch die Bezeichnung c nicht ausreicht, sondern nur da 
A’. Jahrh. f. Phil. u. Päd. od. Kilt. BiiC. Bd. XUl Uft. 3. 21 
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inwendbar ist, vo statt der kurzen eins lange S^lbe steht, wo 
■her statt der langen eine kurze, a. gekraucht wird.i .i 

Keccnseut hat ausführiich und mit den eignen Worten des 
Verfassers das aiigLTiilirt, worauf sich dcssuii Lelire gründet, 
damit der Leser sicli selbst von der licsciiaü'enlieit der Sache 
überzeugen könne. Denn der Kecenseut wagt nicht zu behaup- 
ten, dass er die Lehre des Verfassers ganz verstanden habe: 
wovon jedoch die Scliuld nicht au iiiiu, soudern au dem Ver- 
fasser liegt. In dem folgenden können wir kürzer sein. Der 
sechste §. enthält nun die aus der obigen Darstellung sich er- ^ 
geben sollenden Grundgesetze für die Metrik. Sie sind folgende: 

1) „Keine Sjibc hat mehr als zwei Zeiten, und 
keine lange Sjibe enthält mehr als zwei kurze. 
Diess ist im Ganzen wahr, gilt aber nicht überall, weil auch 
noch eine irrationale Länge, die nicht volle zwei Zeiten ent- . 
hält, ausdrücklich von den alten Khythnrikern anerkannt ist. 

2) ' „Jedes metrische Glied, welches entw'edcr 
eine zu grosse Zerrissenheit der Pausirung un<d 
Theilung oder der Kraft für die Empfindung 
darbietet, kann nur vereinzelt Vorkommen.*' Was 
heisst aber zu gross*! Ein solches Gesetz, das in sieh keine 
rolle Bestimmtheit hat, ist kein Gesetz. Nicht wohl begreif- 
lich ist, wie ans diesem Gesetze gefolgert werden konnte, 
dass die irrationale Syibe, oder die tyllaba anccjts nie für 
sich fortgesetzt, nie regelmässig gebraucht, nie zu un- 
mittelbar wiederholt werden könne, u. s. w. Denn 
diese Sylbe allein ist ja nie ein metrisches Glied. 3) „Jede 
Gliederung im Verhältniss 1:3 ist verlet.zeud. 
Das Verhältniss 1:3 ist ein irrationales, eine 
metrische Dissonanz, und kann daher nur ausnahmsweise 
zugelassen werden.“ Ein solches Gesetz ist aber kein Gesetz, 
dafern nicht die Bedingungen angegeben werden, unter w eictren 
die Ausnahme statliindet. 4) „Bei gleichen Kräften, 
oder wenn derselbe Ictiis sich wiederholen soll, muss vor 
jedem dritten Gliede eine stärkere Pause erscheinen, 
und bei gleichen Zwischenräumen oder Pausen wird bei 
einer jeden dritten Kraft eine Abnahme im angegebenen 
Verhältnisse stattflnden.*' Der Verfasser meint hiermit uichts 
anderes, als dass nach jeder Dipodie eine Pause eintrete. Aber 
dieser Satz ist nicht allgemein gültig, da es auch Tripodien 
und noch längere Keiheu gibt, in welchen dieser Satz nicht 
gilt. Denn es ist ein ulfenbarer Irrthum, wenn der Verfasser 
deu ilhyphallischen Vers aus einer Dipodie und einem einzel- 
nen Kusse bestehen lässt. 5) a. Jede lange Sjlbe kann in 
zwei kurze aufgelöst, und umgekehrt, zwei Kürzen 
können in eine Länge zusammengezogeii werden, b. Die 
syllaba aticeps kann weder in zwei Kürzen aufgelöst, noch 
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kann ^inc; Länge von xwei Zeiten für die ayllaba 
aneeps gesetzt werden, — sie bleibt schleebterdings 
immer sich selbst gleich.“ Der erste dieser Sätze gilt nicht 
allgemein,, da die schon erwähnte von den alten. Rhythmikern 
anerkannte irrationale Länge di# Auflösung ansschliesst. £hei| 
so verhält es eich mit dem zweiten Salze, dem der von den 
Tragikern unter gewissen Bedingungen , von den Komikern 
fast an jeder Stelle für den lambeu gesetzte Anapäst wider- 
spricht. 

Diese fünf Sätze sollen non die metrischen Grundgesetze 
sein. .Allein da von einer unrichtigen Annahme der Luft- 
schwingungen ausgegangen worden ist; da eia notiiwendiger 
Zusammenhang dieser Gesetze nicht uaebgewiesen ist; da sie 
zum Theil nicht einmal richtig sind ; da endlich sie auch nicht 
als vollständig angesehen werden können: so dürfte mit dieser 
Lehre schwerlich etwas gewonnen, oder die Sache klarer wor- 
den sein; vielmehr erscheint sie viel annkier, verwickelter, 
nngnügender, als die bisherigen Theorien. 

Doch wir wollen sehen , wie sich die Sache weiter gestal- 
tet. ln dem dritten Kapitel werden zuerst die uurbythmischeu 
Füsse genannt, und über sie auf dieselbe Art, wie in.deu vor- 
hergebenden Kapiteln, gesprochen. Sie sind nach dem Verfas- 
ser der Amphibrachys , die vier Epitriten, der Falimbaccbius, 
der dritte Pion, der Bacchius, der zweite Päon, die beiden 
lonici, der Antispast. Als vereinzelte Seltenheit erscheine 
der Molosaus, obwohl er eigentlich auszusch Hessen sei, und. 
Was sehr befremdet, der Tribrachys, der nur ‘als Auflösung 
des Trochäus oder lambns vorkomme, und sich dann so eng 
an die folgenden Glieder anschliesse, dass er' harmonischer 
' werde, ln dem folgenden §. werden die rhythmischen 
Füsse in einfache und zusammengesetzte , und einen Fass ein- 
getbeilt, der weder einfach, noch zusammengesetzt sei, son- 
dern eben so zwischen beiden eine unbestimmbare Mitte baitd, 
wie die irrationale Sylbe zwischen Kürze and Länge. Was das 
für ein Fuss sei, ist nicht angegeben: vermnthlich jeder, der 
eine irrationsie Sylbe enthält. Wir übergehen , was übrigens 
noch in diesem §. gesprochen wird, und erwähnen nur, dass 
nach den Grundgesetzen kein grösserer Fuss als ein doppel- 
. ter, und eine Tripodie nur dann möglich sein soll, wenn man 
eine Irrationalität des Zwifchenraumes hfneinbringe , wie 
„ -1. 1 2 1 ^ -1- — . Das ist aber evident irrig, und der Er- 

fahrong nicht minder, wie dem Gefühl und einer richtigen 
Lehre geraiiezu entgegen. 

Das vierte Kapitel, welches von dem Verse bandelt, bebt 
so au: „Das Schöne ist übersebauUeh , d. h. es ist weder zu 
klein, noch zu gross , weder zu verschwindend, noch zu lange 
zubaltend. Das kleinste Element der Metrik kann also 
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nicht «las erste Kunst-Ganze abjeben, il. h. kein ein- 
zelner Fiiss kann einen Vers bil«len.“ Diess Ist unwahr. Denn 
entweder müsste man ein 16 , ein lov, ja ein einzelnes qjsv, als 
etwas ganz üiirliytliinisches ansehen, vas doch ohne Wider- 
sinn in der Poesie nicht Statt haben kann, oder man muss zn- 
geben, dass es auch ein Vers sein könne. Demnach kann auch 
die Definition; „Der Vera ist eine mit Pausining schliessendc 
Reiiic von Arsen und Thesen,“ iiiclit angenommen werden. 
Wahr ist zwar, was folgt: ,,Dic Dipodie ist schon ein 
kleiner Vers;*‘ aber nicht, was hiuzngesetzt wird: „und 
die unvollständige Dipodie ein u ti v o 1 1 st än d iger 
Vers.“ Der Ursprung dieses Irrthnras scheint sich In folgen- 
den Worten zu zeigen: „Alles, was mehr als ein ein- 
facher Fiiss ist, kann als Vers erscheinen. Keinen 
Vers 'bilden kann also ehi lambns, ein Trochäus, ein 
Daktylus, ein Anapäst und ein Spondeus.“ Denn 
allerdings können weder ein einzelner «Ireizeitiger Trochäus, 
noch ein Daktylus einen Vers bilden; die andern genannten 
Füssc aber können es, wie ausser dein schon angeführten lain- 
ben der Anapäst ötoroT und iXslEv, ingleichen noch andere 
Fiisse zeigen. Warum diess so sei, ist eine keineswegs iiii- 
wichtige Frage, au deren Beantwortung noch nicht scheint 
gedacht worden zu sein. 

Im zweiten §. dieses Kapitels wird von dem grösstmögli- 
chen Verse gesprochen, was sich auf die Frage zurückführen 
lasse, welche Ueihe rou kleineren Zeitelementeii die «ncusch- 
liche Kraft noch als ein Ganzes darzustellen, und 
die Empfindung als Eins aufzufassen ver tu ö g e. 
liier gerätli der Verfasser in mystische Schwärmiirci , wenn 
er die Eintlieilung der Zeit in GU Terzien, Secunden, Minuten, 
die auf einem Naturgesetze beruhe, zu Hülfe nimmt, und so 
herausbringt, dass der heroische Hexameter, welcher der voll- 
kommeuste Vers sei, aus folgeiideu Elementen bestehe, die 
wir mit seinen eignen Worten angebeU': 

Keiton. 

Vorpanse (auch in unsrer Musik häufig) = 1 

Sylhen 
Sy Ib eu 

Füsse; für jedes grössere Glied eine Erholung = 6 
Weg; für jedes Ste Glied eine neue Erholung 

= 5.1. =5 

Rückwärts lat aber das erste Glied wieder ein 

drittes , also Erholung = 1 

GO Zeiten. 


1111 11 ij 

(-r-vA'd.h.Sraal <^<-'^>.'-{-1 mal «7 = 23J 
er h Ölungen ( voovot xevol ) = 23.^5 
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Nach dieser seltsamen Lehre soll nun also ein grosserer Vers, 
der aber freilich uiiyollkommeuer werde, sich nur dadnreh bil- 
den lassen, dass man durch Zusamraenziehiing zweier Glieder, 
mit Theilnng und Verringerung ihrer Pause auf die 
Hälfte, die nöthige Zeit zu gewinnen suche, und so ge- 
winne man denn noch 6 Zeiten, müsse aber nun schon die Ter- 
sie zu Grunde legen, ßs lasSe sich also- noch ein katalektl- 
scher Tetranieter, oder ein Vers von 29-^ Zeiten bilden, und da 
die Terziedas kleinste {Vfomentsei, so erhalte man zwei Gesetze: 

1) Kein Vers kann über 29^ Zeiten oder Sjrl- 
ben gehen, die Länge zu 2 Sylben gerechnet. 

2) Die nach Mo.nopovdien gemessenen Verse 
müssen noch unter der Zahl von 29^, Zeiten fallen; die 
nach Dipodien gemessenen Verse köunea bis zur äusser- 
eten Grenze verlängert werden. 

Ein dritter §. handelt von den Asynarteten , nnd der Ver- 
fasser mettrS, Archilochua habe zwisciien dem ersten und 
zweiten Theiie ein musikalisches Zwischenspiel auf der Kithara, 
»affCMaxakoyri genannt,; etwa einen oder ein Paar Aceorde 
eiiitretea lassen. Das sollen wir aus dem Plutarch wissen t 
aber dessen Worte de musica p. 1140 F. r^v xäv tgifistgav 
QvQfionoiXav., nQoga^evQSy xai xrjv tlg xovg ovjj oftoyevaig gv- 
&(tovg EvxaOiv, (diess sei wörtlich zu nehmen: jedoch hat der 
Verfasser nicht gesagt, wie er diese Worte verstehe) xalxiyv 
xigl xavta xgovOiv, bat er offenbar roisverstanden. Dabei 
finden wir auch als ein Fragment desAnakreon folgenden proa- 
odücb unrichtigen Asynartetus aufgefübrt: - 

jiAaxras 5’vno&v[uddag nagt az^9iai> Xatlvas i9^svxo. 

Sichtig gesclirieben und abgetheilt steht jetzt das Fragment in 
Herrn Dergks Ausgabe S. 147. 

Das fünfte Kapitel handelt von der Anakrusis, Basis nnd 
Katalexis. „Die Anakrusis,“ heisst es, „ist ein Vorschlag 
von einer oder auch zweiSyiben; die Basis ist, je nach- 
dem man eine geringere oder, erböIUe Lebhaftigkeit will, ein 
Vor sclilag von e i n e m oder auch zwei Füssen. Daher konnte 
die Basis und Anakrusis ecst beider Entstehung der beweg- 
ten lyrischen Poesie erscheinen.“ Der letzte dieser Sätze 
ist, wenn die bewegte lyrische Poesie von einer weniger be- 
wegten unterschied eil sein soll, unwahr; die beiden ersten 
sind leere Behauptungen, nicht bloss, weil sie gar keine Be- 
gründung haben, sondern auch weil nicht erklärt ist, was ein 
Vorschlag sei, und wie ein Fuss ein Vorschlag sein könne. 
Von andern mühsam ansgcdacliten Seltsamkeiten, die dieser 
§. enthält, setzen wir bloss folgendes her; „Bei den Komi- 
kern,^ die eine gewisse Zerrissenheit, etwas Kleinliches, Pos- 
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«Irliches, Zerhacktes mehr vertragen können, ebenso wie die 
satyritche Poesie, findet sich am Schlüsse, 

N. A. I N. A. 

ö I — 

Die Biichstahen N. bedeuten Niederschlag^, Anf> 
schlag. Die Behauptung aber verrftth, dass der Verfaaser 
die komisclie und satyrisclie Poesie wohl gar nicht kenne. ' 
„Hegel aber für den Vortrag ist: Wo keino stfllaba ancepa 
(w) oder keine Pseudolänge erscheint, muss man, 
da Vereinigung, Ganzheit, Gleichheit, möglich- 
ste Unzerrissenheit, Gleichförmigkeit und Ruhe 
d er Grnndch arak ter, das Wesentliche und Ge- 
berwiegende des Metrums ist, grössere Glieder 
bilden, und Zerstücktes ist ohne die dringendste Noth nicht 
zuzulassen.'* Wer kann diese Regel rerstelieiil und wie kann 
etwas dineRegel sein, das dennoch auch nicht beobachtet wer- 
den kann? und wenn tritt denn, und wodurch die dringendste 
Noth ein? Es würde nnnütz sein, was nun ferner über die 
Cisur, die Wortbrechung, die Strophe, die Charaktere der 
metrischen Geschlechter, Füsse, Verse und Strophen, über 
die Vertauschung der Metra, die Kennzeichen zur Auffindung 
nnd Darstellung der antiken Metra auf eine eben so seltsame 
Weise nnd mit eben so schwankenden und unbestimmten Be- 
grüTen gesagt wird, anauführen und durchsngehen. Eben so 
Terhält es sich mit dem zweiten Buche, welches von dem dak- 
tjlischen, dem anapästischen, dem trochäischen, dem iambi- 
schen Verse, dem Chbriarabus, dem Creticus bandelt, nnd 
zwar so kurz und ungenügend, dass nur die wenigsten der in 
diesen Metris vorkommenden Formen erwähnt sind. Einige 
Proben mögen hinreichen. S. 00 heisst es: „Eine Tr ipodie" 
kann es natürlich nicht geben, sondern nur einen Monometer 
mit vorgeschlagener Monopodie, 

( S.IV. J- I s. I oder drei Füsse 

I I V- oJ- I I also ein monopodischer Tri- 

meter.'* Kann es, was nicht einmal erwiesen ist, einen 
solchen Vers geben, woher weiss man denn, dass er nicht eine 
Tripodie, sondern ein Monometer mit vorgeschlagener Mono- 
podie, oder ein monopodischer Trimeter, beides unerhörte 
Dinge, ist? S. 10 wird der ithyphallische Vers, weil einmal 
keine Tripodie geduldet werden soll, so bezeichnet: 


Aber einen solchen Vers hat es nie gegeben, und konnte es nie 
geben. In demselben Geiste geht es in dem dritten Buche 
fort , welches die zusammengesetzten Verse begreift. Es 
scheint jedoch unnotbig darüber zu sprechen, theils weil, was 


' • 


Digilized by Googk 



IIoiTaianii : Die Wbsenichafi der Metrik. 


321 


liieher angeführt worden , hinlänglich zeigt , daaa die Theorie 
dea Verfaascra viel zu achwankend, unklar und unvollatandig 
-iat, aia daaa aie Znaliminnng erhalten könnte, tlieiia weil in 
dieaem dritten Buche Materien behaiideit werden, die erat 
noch einer durchgreifenden Kritik der Beweiaatellen, z. B. in 
den Glykoniachen Veraea, bedürfen, ehe darüber gehörig ge- 
apcochen werden kann. 

/ 

Wir wenden una daher au dem eraten Anhänge, der die 
antike Ilhylhinik und Musik in ihrem Verhältniaae zur Metrik 
betrachtet. Auch hier übergehen wie, waa S. 115 — 13-L nicht 
zur Sache gebösigea zuaammengeatellt iat. Von S. 135 an' 
werden nach den Angaben der Alten, beaondera dea Ariato- 
xenua und Ariatklea Quintilianus die Lehren der alten Rhyth- 
mik, von Anfang herein faat mit üborflfiaaiger Klarheit, her- 
nach aber minder genau vorgetragen, manchee, auch iat mia- 
veratanden, anderea nach des Yerfaaaera Theorie aehr abapre- 
chend verworfen. Wir wollen daa Wichtigere davon bemerken. 
S. 147 wird vom Aristides p. 35 (Herr II. hat, waa sehr unbe- 
quem ist, faat überali den Aristides nnd Aristoxenns ohne An- 
gabe der Seitenzahl cilirt) unbedachtaam gesagt, dass er ein 
Verhiltnias 3:4 annehme, reihe sich nur an seine übrigen Irr- 
thümer an. Aber diese Irrthümer hat ihm der Verfasser nach 
seiner Theorie erst aiigeaonnen, nnd namentlich iat das Ver- 
häituias 3:4 nicht eine Erfindung dea Aristides, sondern An- 
derer, wie er selbst mit den Worten, XQOßn&iaai ds uvsg 
Xttl TO inirgitov, zu erkennen giebt. Eben so unbedachtaam 
wird S. 152 daa ysvog Inltgitov für falsch und für eine reine 
Erdichtung der spätem erkiärt, wozu doch wohl nöthig ge- 
weaen wäre erat widerlegt zu haben, waa Recensent in der Äb- 
huidlung de ejntritis Doriia dafür beigebracht hat. Eben sO 
werden S. 153 kurzweg der Antiapast und die beiden loiiici für 
falsch erklärt. Und doch liegt die Anerkennung des AiitL 
spaaten deutlich in dem, was Aristoxenüa S. 300 sagt: dvttd's- 
OH ÖS öia<psQovai.v «IXnkcav ol töv äva XQÖvov ngög zov xärca 
dvttxsiftsvov tx^vTsg’ tözai ös Siaqiogd aSttj sv zeig lOoig 
fisv, avidov ÖS %ou0{ zä avto XQ^va zov xävea. Nicht minder 
soll Aristides die Lehre von dem irrationalen Trochäus inis- 
veratandeii haben , weil bet ihm S. 30 die beiden dloyot go- 
paüu, der lafißosid^g definirt werde, i'g (Svvleztjxsv ix (laxgag 
agdtag xu\ övo Oidsav, und der zgoxosiöijg, ixövo agOsav 
Xttl itttxgug Qidsag. Aber vielmehr scheint der Verfasser den 
Aristides misverstanden zu haben, der die beiden Formen 

j f 

— «..o und — ganz richtig so bezeichnete, da er hier die 
Theorie zäv dvftnlsxovzcov Tjj fiEzgixy &sagi« ttJv nsgX ^v- 
%(iäv vortrug, wieS. 40 zeigt. ‘ Eben so grundlos wird auf der- 
selben Seite es für unwahrscheinlich ausgegebeu, dass Aristo- 
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xenns nod die Griechen überhaupt den irochaeus semantus and 
orthitu als 4:8 geniesaeu haben, von denen doch Ariatides 
S. 37. 38. 08 80 bestimmt spricht, Aristoxenus aber in deo 
wenigen uns übrig 'gebliebenen Urncbstücken su sprechen 
keine Veranlassung hatte, obwohl sieh aus dem, was er Seite 
284 ff. sagt, sebliussen lä^st, dass er diese Füsse gar wohl. ge- 
kannt, und also wohl auch an dem gehörigen Orte werde er- 
wähnt haben. Von S. 159 an werden die Eintheilungen der 
Füsse nach dem Aristides angegeben , jedoch bemerkt man, 
dass diess mehr aus Meiboms Noten, als aus dem Texte des 
Aristides geschehen sein muss, da sonst manche Irrthümer ver- 
mieden sein würden. Namentlich ist S. 150 angegeben: „dt- 

A. K. 

acAovg eaovdsiog, spondeua duplex — J- — — (wahrschein- 
lich der anapästische Dispondeus, wenn er ihn nicht etwa 

auch daktylisch annahm , ).“ Bleibom S. 269 

„ — — - I spondeus duplex.“ Was aber sagt AristidcsS.367 

i^vitiog ptllfov, 6 xttl Stnlovg, Ix rtTgaat^pov dietag xal 
zngaOiqpov äg0sc3g. Das ist ja , wie die Definitionen des or- 
ihius und irochaeus semantus 8. 37 zeigen, etwas anderes, als 
Ix övo paxgäv Qeatav xal Övo paxgäv apdemv, und bezeich- 
net also einen zweisylbigen Spondeen, von dem jede Sylbe 4 
Zeiten einnimmt. — S. 161 ist es ein Versehen, dass bei Er- 
klärung des docAmtus //. der Zusatz et j)aeon fehlt. Ebenda- 
selbst würde man «gogaöiuxol statt agogodiaxoi für . einen 
Druckfehler halten, wenn nicht itgogadiaxoi S. 165 zeigte, dass 
der Verfasser mit der Etymologie des Wortes nicht bekannt 
war. Ebendaselbst sind aus Versehen oder Uebereilung die* 
beiden cEAoyos ;(op6ros nicht in der Tafel mit angegeben, und 
wenn gesagt wird „xpi^rtxcs oreticus (aus Troch. Niederscbl. 
und Troch. Aufschi., dadurch unterschieden von dem Ditro- 

N. A. 

chäns) ingleichen wenn auf dieselbe Weise von 

den dreifolgenden Gattungen, dem ddxzvlog xar’ Xapßov, dem 
ddxTvAos xoetd ßaxxsiov tov (nicht d) dno rgoxalov, und dem 
däxTvXog xttrd ßaxxtiov tov (nicht o) da’ Idpßov, gesprochen 
wird: so hat der Verfasser zwar Meiboms Emeudation befolgt, 
abej^ nicht bedacht, dass diese Emendation schwerlich richtig 
sein kann , da weder die Benennungen passen, noch die ange- 
gebenen Formen mit Recht zu den pixzoig ^v&poig gezahlt 
werden können. Noch weit unüberlegter ist S. 163 die Be- 
hauptung, Aristides habe seinen paeon epibalus rein erdichtet, 
wie er die loniciund Anderes mehr erdichtet, oder den späte- 
ren Metrikern iiachgeschwatzt habe. Um so etwas zu behaup- 
ten, würde doch eine weit tiefer gebende Einsicht in die alte 
Rhythmik erfordert werden, als wir bei den wenigen uns er- 
haltenen Nachrichten und bei der Unklarheit mancher dersel- 
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ben Laben können. Aber waa lehrt u na der - Verfasacr? Der 
puoon ejubatus iat nichta anderea aia der k a t a lekli a c he 
truchäiache Tetrameter 

-i-w — 7 I I -t-o-j-c I 

und Archilochna aagt aelbst: 

j4vz6s XQog avkov Jiößiov Tcattjova. 

— Daher aagt Plutarch {deinus,')y Archilochna habe den lain- 
bua zuin paeon c;;tö«tu8 ausgedehnt, dalier sagtlluGn, Ar- 
chilochua habe deuKretikus vor denlainbua gesetzt, uäuilicfa: 



Daher aagt Pint, (de mus.), Olympus habe in einem Gesänge 
dem zweiten Tlieile durcli eine Veränderung einen ganz an- 
dern Charakter gegeben, indem er statt des Päon den Tro- 
cliäua gesetzt habe. Nämlich im corpa de lapibce, wie ea 
Diirette nennt, scheint Olympus statt des paeon epibalus den 
trochäiacheu Trimeter gebraucht zu haben: 



Dagegen im Prosodioii den paeon epibaius}'’ Waa soll erstens 
der Vera des Archilochna beweisen, den Athenäua IV. p. 180 , 
E. (V. p. 411 Dind.) anfülirt um zu zeigen wie I^kqxhv ge- 
braucht werde? Von Plutarch wird dem Archilochus do 
tnus. p. 1141 A. ri rov lapßiiov ngog z6v Inlßazov naiava 
i'rzaöig zugeschriebeii. j\lit welchem Rechte kann nun der 
Verfasser diesen Worten die obige Deutung geben, zumal da, 
was in der letzten Zeile der vorhergehenden Seite gesagt wird, 
Archilochus habe z^v tlg zovg ov^ opoyivslg gv&povg tvzaCtv 
erfunden, auf eine ganz andere Erklärung hiiiweist? Die an- 
dere Stelle des Plutarch p. 1113 A. R. lautet so: ovQEig yag 

gv&pog zrjv zeXslag olxsiozijzog dvvapiv %xav Iv avuä’ z6 
yag oixelwg uii ktyopsvov ngog ^96g zt ßMnovzag isyoptv 
Tovzov ÖE (paplv uizLav avvbEOlv ziva y pi^iv y ceptpozEgw 
oiov OXvpnov z6 ivagpo'viov yivog Inz 0gvyiov zövov zEdlv 
xcdmvi iTtißttza pix&EV zovzo yag xyg öcQxyg to yQog iyiv- 
vyOEV izl zä zyg ’A^yvüg vopa' stgogXyypdEtöyg yäg pElomoi- 
tag xal gv&ponoitag, zExvixcög zb pEzaXyqtQivzog zov ^&pov 
povov avzov, xal yEvopivov zgo^alov dvzi naiavog, ovvEözy 
zo OXvpjcov Evagpdviov yivog- aXXä pyv xal zov IvagpovLov 
yivovg xal zov 0gvyiov zövov SiupEvövzov xal ngog zovzoig 
zov Ovezypuzog navzög, pEyäXyv dXXoiaOiv EOxyxa z6 jJOog’ 

»; yag xaXovpivy dgpovta iv zä zijg ’A&yväg vöpa noXv äil~ 
OzyxB zo y&og zyg dvajCElgag. Was hilft diese Stelle um zu 
zeigen, was paeon epibalus sei oder nicht sei? Und was soll 
endlich gar llulinus p. 3100 zur Sache thun, wenn er sagt: 
Crelicon Archilochus supra caput addit iambi? 


Dirans lernen wir Ja niebta, ab «lass ein Cretfca», rw dea 
iambiachen Trimeter geaetat, einen trocbüsehen Tetrameter 
fiebt, keineawefa aber findet gicii darin, noch • auch ^in den- 
Stellen deaPlutarcii, irgend etwas, wodorch die völlig grundlose 
Behauptung, dass der paeon der katalektische tro- 

chaische Tetrameter sei, unterstützt würde. Und nach sol- 
chen Beweisen meint der Verfasser S. 1(14 ergebe sich mit 
Gewbslieit die Unsicherheit und tbeilweise Falschfieit der von. 
Aristides angegebenen Füsse. Es zeigt sich also ancli in die^ 
aem Anhänge, dass man Anfschliisse über die alte Rhythmik 
nicht findet , wohl aber neben dem , was aus dem Aristoxenua 
und Aristides richtig excerpirt ist , roaiichea irrige und unbe- 
gründete. Wir übergehen den zweiten Anhang, der ira Ganzen 
richtige and brauchbare Kegeln für die deutsche Prosodie ent- 
hält, und betrachten nur in Beziehung auf die von dem Ver- 
fasser anfgestellte rhythmische Theorie einen Punkt, der we- 
der von Andern, noch von ihm beachtet worden ist, obwohl 
er, da er die Gesetze dez Rhylhmns nach einem äslhetiscbea 
Princip aus der Sprache abzuleiten versuchte, am ersten hätte 
darauf koinraeu aotlen. 

Es ist obcn/bemerkt worden, dass die Frage, welches der 
kleinste mögliche Vera sei, nicht richtig beantwortet worden 
lat, und dieErfabrong etwas anderes giebt. Mun erhellt gleich 
von selbst, dass ejn oder mehrere Zclttheile, sie mögen durch 
Sylben, oder durch andere Laute, z. B. Schläge, oder durch 
Bewegungen dargestellt werden, wenn sie ohne Ictus sind, 
zwar als Theile einea Rhythrans erscheinen können, aber, da 
in ihnen weder ein Anfang noch ein Ende bemerkbar ist, sich 
nicht als ein Ganzes darstellen. Nun aber wird zn einem Verse 
doch ein ganzer und vollendeter Rhythmus erfordert. Folg- 
lich ktnn aus Zeittheilen ohne Ictus nie ein Vers werden, und 
mithin ist der Ictus der wesentlichste und nothwendigste Be- 
atandtheil eines Verses. Da nun der Ictus sowohl ciucii Rhyth- 
mus anfatigen, als ihn beendigen kann: so folgt, dass auch ehi 
einzelner Zeiltheil, weicher den Ictus hat, zugleich als An- 
fang und Ende des Rhythmus angesehen werden , und mithin 
der kürzeste Vers aus einem einzigen mit dem Ictus versehenen 
Zeitthdie bestehen könne. Und diese finden wir auch durch 
Verse, die aus einem einzigen m oderg^sv bestehen, bestätigt. 
Man sollte nun denken, hieraus folge, dass ein aus mehreren 
Zeittheilen bestehender Vers mit dem Ictus anfangen und wie- 
der mit einem Ictus endigen müsse, was sich auch allerdings 
in manchen Versen findet, z. B. — . Gleichwohl ist das 

nicht nothwendig, nnd es finden sich Verse, die entweder bloss 
BUS der Anakrusis und einem folgenden Ictus bestehen, w-^,' 
nnd wie 16 , xmat, ototoi, kltisv, und auch — 

tpiv q>fv, alaZ, otpoi, nnd 1^; oder die mit dem Ictus 
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anftn^en, »nd Ahne letna enden , wie ^ bet dem ÄetcliyiDS} 
oder endlich die swischen der Anakrusi« und der Thesis eine« 
Ictna haben , wie bei dem Sophokles , W fova|, nnd el 
und Xlya n. Dm so anffaltender ist es, dass kein Vers vch’-* 

kommt, der aus oder ~ oder oder 

bestände; in^lciclicn dass, da, wie oben gezeigt wOrden,' del^ 
päonisciie Rhythmus als irrational nicht Wohl darstell- 

bar ist, die Anakrusis doch aus drei und meh'rern kurzen Sel- 
ben ohne Widerwärtigkeit bestehen kann, und z. B. folgende 
Bbythmen nichts Widersprechendes haben: ' 

fisyttXoaoXitg o | £vga»6atu 

ßu9xntoXiiiov | rlftsvog ”jä 1 gto$ avdgtöv, 
also -t*, nnd >i- und -i-. ‘ ' 

Da es für den Rhythmus kein anderes Gesetz geben kann, 
als das von dem Recensenten aufgesteilte der CaussalitSt , in^ 
dem aller Rhythmus, wie und wodurch er auch immer darge-> 
stellt werden möge, sich bloss durch seine Form als richtig 
oder unrichtig aufdringt , und also auf einem a priori gegObe^ 
neu Grunde beruhen muss: so müssen die erwähnten Erschei- 
nungen sich nothwehdig auch ans diesem Gesetze erküren las- 
sen. Dass nun erstens eine Anakrusis, aus wie vielen Zeitab- 
theilungen sie auch bestehe, doch nichts Widersprechendes 
enthalte, ergiebt sich daraus, dass sie als eine mit einer aus 
ihr hervorgellenden Ursache verbundene Wirkung, deren Ur- 
sache in der Erscheinung nicht gegeben ist, nnd deren Maasa 
daher auch nicht bestimmt sein kann, erscheint. Man kann 
sich das durch ein Beispiel versinnlichen. Eine auf einer hori- 
zontalen Fläche liegende Kugel wird nach Maassgabe des Stos- 
ses den sie erhält, mehr oder weniger weit fortrollen. Das 
Maass ihres Laufes ist durch den Stoss bedingt. Liegt aber 
auf einer. schiefen Fläche durch ein Hinderniss zurückgehalten 
eine Kugel, so wird sie, sobald das Hinderniss weggenommen 
wird, die ganze Fläche hinabrollen, bis sie entweder an einem 
neuep Hinderniss anprallt, oder, weil die Fläche abgeschnitten 
ist, einen Fall thnt. Nun ist zwar die Schwere der Kogel die 
Ursache ihres Hinabroilens , kommt aber in der Erscheinung 
nicht als Ursache vor, sondern erscheint bloss als Eigenschaft 
der Kngel in dem gegebenen Verhältnisse, indem die Ursache 
des Rollens, als etwas bloss Negatives, nicht bemerkt werden 
kann. Fällt abei' die Kngel in dem zuletzt angenommenen Falle 
am Ende der Fläche einen Absatz herab, dann erscheint ihre 
Schwere in Verbindung mit einer neuen Bedingung, dem 
Sturze, als eine positive Ursache, indem das Rollen durch Ent- 
ziehung der Unterstützung unterbrochen, und dadurch ein 
neues Moment der Schwere in dem senkrechten Falle sicht- 
bar wird. , > 
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Schwieriger siiid die nHderii Fragen zu beantworten. Wir 
wollen liier mit einem lieigpiele anfangen. Auch Leute, die 
nie von einer Kliythmik etwaa geliört haben, wie Drescher, 
Schmiede,. Böttcher, beobacltteii doch von selbst die Gesetze 
des llbythmus mit der grössten Genauigkeit. Zwei Drescliec 

dreschen nicht in Moiiopodlen , -f , sondern in Dipodien, 

— — I , lind zwar, wie es der llhythmus fordert, so 

dass der erste Ictus stärker ist als der zweite. Eben das thiin 
vier Drescher. Sechs Drescher aber dreschen wieder nicht 

in Dipodien, sondern in Tripodien, | | , und 

ebenfalls so, dass die Ictus an Stärke abnehmen. Fünf Dre- 
scher hingegen dreschen nach einer Dipodic und Tripodie, 

I -i , und liier so, dass, wie es ebenfalls der llhyth- 

miis fordert , der zweite Ictus stärker ist, als der erste. End- 
lich drei Drescher dreschen bloss nach Tripodien. Schon diese 
Beobachtung muss darauf hiulciten, dass der von Herrn lloif- 
niann nur als Auilösung des lamben und Trochäen zugelassene 
Tribrachys keineswegs eine so untergeordnete Stellung ver- 
dient, sondern vielmehr als der genügendste aller Füsse anzu- 
Behen ist. Versteht man unter einem Fusse, wie die alten 
Metriker, bloss eine Zusammenstellung von einigen Zeitab- 
theilungen oline auf den Ictus zu sehen, so ist allerdings der 
Fyrrhichiiis der erste Fass, den sie desswegen auch tjytfiav 
ueiineii, aber ausdrücklich sagt von ihm der Scholiast des lle- 
phästioii S. 15lGaisf. ovtos ös xarä xoöet (xlv ov ßalverat, öia 
TO xceräavxvov yLvsO^ai tijv ßdäiv xal tjJv 

div xazd ÖLJtoÖiav de Cvvzi^ifievog xal zov JzgoxeievOfiazi- 
xdv jroiwv, zd xaXovjisvh 7C0oxeXev<S[iazLXU ^ nvQQix^axd (le- 
xga Ttoiel. Doch sind die Beispiele, welche angeführt worden, 

nicht Dipodien, die mit dem Ictus anfangen [■ somlern 
aufgelöste Anapästen. Versteht man aber unter einem Fasse 
einen Zusammenhang mehrerer Sylben mit einem Ictus, so kann 
der Pyrrhichius mit dem Ictus auf der ersten Sylbe wohl zuge- 
lassen werden, wie denn z. B. Xeys einen tadellosen Rhyth- 
mus hat. Betrachtet man ihn aber ästhetisch und in Beziehung 
auf seine Anwendbarkeit im Fortgange, so ist er wegen seiner 
Kürze weder angenehm, noch bequem den Takt zu halten, der 
weit besser durch ein längeres Älaass sich beobachten lässt. 
Deshalb ist nicht nur der Tribrachys der erste und einfachste 
Fuss, der zur bequemen Darstellung eines Rhythmus taugt, 
Bondern der Pyrrhichius wird auch nur dadurch erst brauchbar, 
dass er in Dipodien und Tripodien ciiigctheilt wird. Daraus 
ergiebt sich, warum, wie oben bemerkt wurde, , auch zwei 
Drescher nicht in Monopodien, sondern in Dipodien ihre Schläge 
eintreten lassen. Der wahre Grund davon liegt in der Natur des 
Khy thraiis selbst. Denn zwischen jeden zwei ZeiUheilen bedarf es 
eines Zwischenraumes, den man wohl eine Pause iieuueu kann, 
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nfclit aber, wie Herr HofTinnnntluit, fiir cineErIiotun|; anziiselien 
iiat, indem sie blosa dazu erfordert wird, dass das di« Zeit 
Erfüllende, an welchem der Uhythmiis wahrgenommen wird, 
nls getlieiit erscheinen könne , weil es ausserdem nur ein iiii- 
imterbrochen forttönender Laut, und folglich ohne allen Uii^li- 
mus sein würde. Nun findet sich aber in dem Pyrrhicliiiia 
nur eine einzige Pause, da er bloss aus zwei gleichen Zeittiiei- 
len besteht. Wenn daher auch das Maass dieser Zeittheile 
hinlänglich bestimmt ist, und jeder dnrdi den andern sein 
jenem andern gleiches ülnass erhält, so ist doch nichts vorhan- 
den, >was für die Dauer der Panse einen IVIaassstab gäbe. Ohne 
^ diesen Maassstab schwankt aber der Uliythmus, was sich zeigt, 
wenn man einen andern folgen lassen will,. Folglich bedarf 
cs der Dipodie, die, indem sie zwei Pausen hat, min auch einen 
Maassstaib für die Pausen giebt, so dass eine so lang ist ala die 
andre. Daher ist nun der Tribrachys der erste völlig be- 
stimmte rliythmische Fnss, der, weil er zwei Pausen enthält, 
zugleich ein völlig in sich selbst vollendetes Maass zeigt. Man 
kann daher aucli nur in so fern sagen, dass sein Verliältniss 
1 :2 sei, ols j^c einzelne Sytbe in ihm sich zu den beiden an- 
dern wie 1:2 verhält, nicht ober, dass bloss die erste und 
zweite zusammen gegen die dritte, oder die zweite und dritte 
gegen die erste in diesem Verliältniss ständen. Denn diess gilt 
bioss, wo dieser Fnss die AuHösung des Trochäen oderlambcn 
ist. Es sollte daher in der Metrik eigentlich auch ein beson^ 
derer tribracliischer lihythmiis angenommen werden, von 
welchem sich auch wirklich Beispiele finden. Allein weil sie 
ganz das Maass der Trochäen und lainbeii haben, und als Auf- 
lösungen des trochäisclien und iambischen lliiythmus angesehen 
werden können, ist es iiiiiiöthig befunden worden, sie als eine 
besondere Gathiug aufzustellen. 

Wie kommt es nun , dass zwar Verse von einer einzigen 
Sylbe, und Verse, die aus einem einzigen nik dem Ictus endi- 
genden Fusse bestehen, wie und o-J- und und 

und inglelcheu auch die einen Amphibrachys ausraa- 

chen, gefunden werden; iiiclit aber Verse sich nach- 

weisen lassen, die aus einem Tribrachys oder einem dreizeitigen 
Trochäus, oder einem Daktylus, oder einem ersten Päon be- 
stäiiden‘1 ln diesen llliythineii selbst kann der Grund nicht 
liegen: denn sie sind säramtlich riclitig und ohne Fehler. 
Folglich muss er in dem Wesen des Verses liegen. Und so ist 
es. Ein Vers soll ein vollständiger Rliythmus sein. Er innss 
demnach ein bestimmtes und bemerkbares Ende haben. Das 
haben nun nicht nur der Vers, der aus einer einzigen Sylbe 
mit dem Ictus besteht, sondern auch die übrigen angegebenen 
Fasse, die sich mit dem Ictus endigen. Hingegen ein Fuss, 
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der sich mit dem Ictus annngt; nicht aber wieder Biit.eineia 
Ictua endigt, iat ein blesa angefaiigeiier Ehythmua, in welchem 
lieh kein Keunxekheu, wo er geendigt aei, vnrftndet. Soli 
er daher ala vollendet niid ala etwaa Gtiixea eracheiuen, ao muaa 
durch irgend etwaa aein Maaaa beatimint aein. Dieaa kann aber 
nur auf dreierlei Weiae geschehen : erateiia durch Wiederho- 
lung, indem, wenn swei Füaae in eine period lache Reihe ver- 
bundeu'Werdeu, durch den eraten das Maaaa dea aweiteu be- 

atimmt wJrdy wie-t-w — « und -i sweitena durch 

die Katalexia, die eine unvollatändige Wiederbojuug iat., wie 
— -o, und -i-v — , — ; drittena endlich, wenn der 

Rhythmna mit der Anakruaia aufangt, durch die Hyperkata- 
lexie, wie weil hier durch die Anakruaia daa Maaaa 

gegeben iat, wie weit der Rhythmua über den ictua fortgehen 
könne. Daher kommt ea, dasa, obgleich der dreixeitige Tro> 
ehie, keinen Vera bildet, er dennoch ein Vera werden' 
kann, -wenn ihm -die Anakruaia voraua^eht. Natürlich kann 
aber auch wieder die Hyperkataleue katalektiach aein, wie 
'TfUvMS, I I ' 

Aua dem, waa biaher geaagt worden, folgt, dass daa 
ln den Peraern dea Aeachyiua nicht ein dreixeitiger Trochiie 
aein kann. Waa iat ea alao aonat? Uiiatreitig wohl ein tro- 
thaeus aemantus. Aber, kann man cinweudeu, wenn aiob der 
dreiaeitige Trochäe wie 2:1 verhält, ao iat ja dasaelbe 
VerhälUtiaa, und giebt der dreiseitige Trochäe keinen Vera, 
■o kann auch der swöirscitige keinen geben. Dieaer schein- 
bar richtige Einwurf hebt aicb dadurcli, daaa der troehaeua 
eemantua eben nur in Beziehung auf einen Grundrliythmua, 
von welchem- eridaa Vierfache ist, ala ein Trochäe angenom- 
men wird. Enthielte er aeibat daa Grundmaaas, ao wäre der 
Einwnrf richtig. Da aber das Grundmaasa nur das Viertel von 
ihm ist, so ist.ier zwei, vollen trochäiacben. Dipodien gleich, 
und eracheint also in Beiiehung auf das Grundmaaas der Ubyth- 
men, in welche er eintritt, als ein völlig bestimmter Fuss; ja 
er würde eben weil er zweien ganzen Dipodien gleich ist, daa 
Verhältnias verletzen, wenn er noch eine Sylbe länger wäre, 
und folglich, indem er aua S-f-d-l-S bestände, drei trochäi- 
achen Dipodien und einer langen Sylbe, mithin einem ganz 
iniaverhältigem Rhythmua gleich aein. Eben so verhält ea 
aich^.mit dem sogenannten doppelten oder gröaaern Spondeus, 
in welchem jede seiner zwei Sylben vierzeilig iat. 

In dem ersten Anhänge S. 121 bezieht eich Herr Hoff- 
mann, wie auch nachher mehrmals, auf eine nächsteua von 
ihm erscheinen aollende Schrift: de choro Graeceirum tragico, 
comico, aatyrico. Ea ist zu wünschen, daaa der Verfasser die 
erforderliche Bekaniiiachaft mit diesem Gegenstände habe, des- 
sen Sebwierigkeiten sehr gross aiud, und ein sehr langes und 
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^rrndlicbcs Studium der ^riechigchen Sceniker Toranssctzen. 
Üieses aber ist wieder ohne eine krilieclic Behandlung derselben 
nicht denkbar, zu der es zum Tlieil selbst noch an hinreichen- 
den Huirsmitteiu fehlt. ^ i rr 

G oltfried Hermann. 
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Clauieonim auctorum e Faticanh «odkibui •eäilonm Tomna V.% CMl- 
fleeten« ttuctorea aliquot de ro grainmalicah'. aarniiiia Chriotiaua ct «Iw 
quaedum. Cuiunte y/ngeto Maio, Vaticy bibL jiraefecto. {Uömae tjrpw 
Vnticanig. 183S. UV n. <>04 S. ^r. 8,] Die 'vier ersten Bfinde diesen 
'V^erks sind bereits w> unsern AUVb, V, SSi ff. angeseigti vgl. Osann’s 
krit. Aon. in d. Hall. LZ, 1884 EgBl. U— 15, und GöUing.^z. 188Z 
S. 011 ff. Der fünfte Band- enthält meist lateinische Schriften des Mit- 
telalters , über deren Inhalt sich G, 11, Bode in den Gütting. Am». 1834 
$t. 180 — 132 S. 1204 — 1810 ansfübriiehee verbreitet bst. Sie sind fol- 
gendes 1) yirgiUi JUttTouü de ecto partibu» oratioais, aut einer schon von 
Jsnelli beschriebenen Bergamentbaadsebrift in Neapel, ein Werk eines 
«bcistUchen Graminatikers aus dem 6. Jahrhundert, welcher ans.ToiO- 
louse gebürtig war und ebendaselbst gelebt cu haben scheint. ^ Ks ist 
für dieKenntniss der alten Latinität völlig werthloe, wichtig, abee' weil 
es über die verdorbene Latinität des- Mittelalters vielen Aufschlnss giebl, 
guch die sogenannten duodecim laUnitatea, welche schon Isidor Or.lH,.l 
oadeutet, ansführlicher charakteiisirt. vgl. Arevali Im Anhang sum Sc- 
dnlius 5 S. 420. Desglmchen enthält sie wichtige Notizen über .'den 
damaligen Zustand der Gelehrsamkeit, sowie über die Uhetorenschnlen 
und Grammatiker jener Zeit. Merkwürdig ist, dass diese Grammati- 
ker unter den berühmten Namen Cato, Varro, Tereatius, Ciesro, Vsr- 
gilüis, Uoratins etc. llguriren und oft so angeführt werden, dass es 
anssiebt, als würden jene alten Schriftsteller selbst citirt. £s verdient 
dieser Umstand eine ganz besondere Beachtung, weil er vielleicht über 
die Cntstehung des von Osann herausgegebeneii Fsendo -Apulejns Ans- 
knnft giebt und erklärt, wie derselbe eine Reihe Schriften alter Rö- 
mer citiren kann , die nie existirt haben. 2) Crammaticue anUquiseituit 
Uteri» in Valieano codice seriptu», ans einer Handschrift des 7. Jahrhun- 
derts. Eine Notiz in der Handschrift aus dem 15. Jahrh. nennt den 
Probus oder Palaemou, eine spätere den Bonnlus als Verfasser. Das 
Bach stimmt mit mehrere^ Grammatikern der Sammlung von Futschins 
vielfach zusammen , zeichnet sich überhaupt durch höheren Werth aus, 
und verdient wohl in die neue Ausgabe der Grammatiker anfgenommen 
zu werden. 8) Abbonis Floriacemiit quaeslione* grammaUealei aus dem 
10. Jahrh., schon in Mabillon’s Annal. Bcned. T. IV p. 631 zum Theil 
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golriiekV « Dia Wichtigste in denselben Ist folgendes Citat ans Jnronnl. 
6, 373:> '/isnserit Lseini darnno rapit JhUodonu. 4) Zwei grieebiseha 
l*Bpyrasfoll«ny> ve» L'teiemaensi dem Sohne des Glaubias geschrieben 
und von Deinctrios l’apaiidriopiilos aus Aegypten nach Boin gebracht.' 
Sie häbgi^ genau mit dem schon Bd. IV p. 443 heraasgegebenen Papy- 
rus zusaininen, und staniincn alle drei ans der Zeit des Ptoicmaens Phi- 
loractor (lIhS u. 157 vor Chr.). Ihr Inhalt ist unbedeutend; aber sie 
sind die ältesten gricehisclien Papyrus, welche bis jetzt bekannt sind. 
Mit ihnen sind nach drei andere griechische und ein lateinischer Papy- 
rus zu verbinden, welche Mai am Kode dieses Bandes hat abdrucken 
lassen. Von den griechischen sind zwei von demselben Ptolemaciis 
Glaucine, der dritte von Uiunysios an Ilephästion geschrieben; der l<i- 
telnische bildet einen N'aditrag zu Marinis Werk über diese Denkmäler 
und ist dort unbeachtet geblieben. 5) Kin lateinischer Brief des heili- 
gen Serapion, Bisdiofs zu Thumis in Aegypten, an den Bischof Eu- 
doxioB. vgl. Ilieronyin. de vir. ill, cap. il9. (i) Carmina cetera Chri- 
glianorum e codd. yaticanis, lauter lateinische Gedichte des Mittelalters, 
meist von sehr geringem Werthe. Sie sind: a) zwei elegische Gedichte 
des heiligen Paulinus, Bischofs zu Kola, von Mai schon 1827 einzeln 
herausgegeben; b) Victorini de nativitatc, vita, pnssione et resurrectiono 
carmen in lOli Ilexainetcrn , aus einer llandschr. des 10. Jahrhunderts; 
c) Sancti Augustini carmen in eiMgramranta sancti Prosperi ; d) Aldhel- 
roi, episenpi Schirburnensis, de liasilica nediflcata a ßugge, filin regia 
Angiiao, von dem schon Balutius (in Kov. Misccll. T. IV p. 14.) ein 
Stück herausgegeben hatte, ja das bereits ganz unter den Gedichten 
dos Alonin steht; e) St. Bencdicti Crispi, archiepiscopi Mediolanensis, 
pocmatiiiiii modicuiu in dinconatu suo scriptum, in Hexametern; f) Hi- 
bernici exulis versus ad Kurolum magnnui, fünf verschiedene Gedichte; 
g) etliche dreissigEpigrainine; h) dreizehn Gedichte von Johannes Sco- 
tus Erigena; i) ein Gedicht an die heil. Jungfrau Maria von Hinkmnrua 
Remensis; k) einige aus verschiedenen Handschriften znsammengele- 
seno lateinische Gedichte, durchaus wcrthlos. 7) Ilisjierica faminaj 
eine in der mystischen (barbarischen) Sprache geschriebene Schrift, 
die uns der Grammatiker Virgilius in den duodeeim latinitnlibiis ge- 
schildert hat. Die Schrift scheint in Schnttlnnd geschrieben zu sein, 
und behandelt in fünf Capiteln die Ordnung des Tages (Tagsbrschäf- 
tigungen der Menschen), eine Katurgcschichto des Himmels, Meeres, 
Feuers und der Winde, eine Beschreibung der Kleidung, der häusli- 
chen Angelegenheiten, der Tempel und Gebete, eine Beschrcibang 
einer Jagd und eines Gnstmahls, und einen Kampf gegen die Feinde. 
8) St, Aldhelmi de septenario ct de re grammatica ac metrica ad Acircium 
regem aus dem Ende des 7. Jahrh., mit nicht wenig Citaten aus alten 
Glassikcrii. — Es ergiebt sich schon aus diesem Inhaltsverzeichniss, 
dass alle diese Schriften für dih classische Philologie sehr wenig Aus- 
beute geben; wichtig sind sie aber für die Erforschung des Mittelalters, 
und aus ihrer Lutinität kann der Thesaurus medine ct inrimae Latinita- 
tis sehr bedeutend bereichert werden. Mai hat sie alle mit reichen li- 



BibliQgrapbUeiie BeKlabt«. 


337 


tcratnrkUtorUcben Erürterangea aofgastattet , nn3 diete sind oft vinh- 
tiger als die Scbriftea selbst. • [Jahn.] 

Cemmenlalioats de vUa et eeriptie Jppul^i epilome. Scr. Oiut. Freder. 
midebrand, I/aUnsis. Ualii 18Si. SOS. 8. Diese kleine'fleissigeSubrtrt 
(eine Inangnrai- Dissertation zur Erlangung der pliilos. DoGtoriüärde ) 
ist als Vorläufer einer vberior commentaiio Aber denselben Gegenstand 
auzusehen, weiche de doetrina et ingenio, de eloeutione, de librit manu 
exaratie et typie expreeeU ausführlich bondela solL Appulcyus ist aber 
eine so merkwürdige, und in so vielen Bezügen mteressante Erscliei. 
nung, und sein Wesen and Wirken zur Zeit noch so wenig genügend 
nufgebellt und gewürdigt, dass wir diese Aufgabe, welche sich Ilr. Hi 
laut Vorwort auf Anregung seines Lehrers Urn. Prof. Bernhard^ er- 
wählte, nur eine verdienstliche, und selbst die hier gegebene Probe 
seiner Studien eine recht erfreuliche nennen können. Das Ganze zer- 
fällt iu zwei Kapitel , die wiederum in verschiedenen Unterabtheilungea 
kurz die ikesultate der Forschungen des Verfassers enthalten. Cap. I. 
§. 1 wird durch recht geschickte Combination mehrerer Stellen des 
Appulojus selbst dessen Geburtsjahr unter Hadrian zwischen die Jahre 
126 — 132 gesetzt. §.2, betitelt De Metamorphoeie usu ad Umpera 
jippuleji coruUtuenda, weiset zunächst die gäng und gäbe Ansicht derer 
zurück, welche die ganze Schilderung der Persönlichkoit des Lucius 
als eine Act Autobiographie des Verfassers ansehn , und beschränkt die- 
selbe dahin , dass erst im letzten Buche nach der Wiederverwandlnng- 
des Lucias der Dichter ihn zum Kepräsentanten seiner selbst mache, 
und ihn deshalb auch als Madaurenser einführe, während er ihn zu 
Anfänge der Dichtung zu einem Korinther macht. Hierin mit Oudea- 
dorp (ad Met. XI p. 812) einen Godächtnissfehler anzunehmen, ist aller- 
dings eine sehr missliche Ausflucht. Aber eben deshalb nimmt es uns 
Wunder, dass Hrn. H. der scheinbare Widerspruch so grossen Anstoss 
gewälirt hat, welchen der Eingang der Metam. mit Florid. p. 86 u. 91 
bildet. Was in ersterer Stelle gesagt wird, erklärt sich genügend aus 
dem Zweck und der Absicht bei Abfassung der Metamorphosen. §. 8 
folgt eine Appulcji vitae uherior deieriptio, die wohl eher breois heissen 
sollte, da sie nur die einzelnen histor. Momente und Notizen auf kaum 
2 Seiten neboneinanderstellt , aus denen erst durch angemessene I^r- 
stelluag, durch welche der Mann mit seiner ganzen Zeit in Verbindung 
tritt , etwas gemacht werden kann , was den Namen einer vita recht- 
fertigt. Cap. II. (de Appulegi scriptis) bespricht zunächst §. l die 
variclae dictionia Jppulejaaae, auf welche zuerst Ruhnken aufmerksam 
machte. Aber die vom Verf. vorgcschlagene Vermittelung des Wider- 
spruchs, welcher in dieser Hinsicht zwischen den Metam. und den übri- 
gen Schriften Statt findet, befriedigt niclit. Er nimmt an, die Metam, 
habe Appulcj, sehr jung zu Rom verfasst, und sie repräsentiren die 
Latinität seines Vaterlandes. Erst später habe er sich dagegen den Stil 
zu eigen gemacht, welcher die Apologie auszeiebnet. f.^Diese Ansicht 
steht und fällt mit jener andern über die Abfassungszeit der Metam. 

A’. Jahrt. 1. ml. u. Päd. od. Krit. Bitl. Bd. XIII ‘ 22 



338 


Blbliegva^lilgebe Berichte. 


(§. 2.) and diese steht auf gnr schwachen Füssen, nossclia setzte sie 
nach der Apologie aus dem ganz vernünftigen Grunde, weil sonst seine 
Ankläger sich die Provociition auf dies Werk voll Magie und Zauberei 
nicht würden haben entgehen lassen, llr. II. umgekehrt macht es zu 
einem Jugendwerkc des Autors 1) wegen der unsinnigen Hinneigung 
zur Magie, welche er darin beurkunde; aber dies beruht auf falscher 
Auffassnng des Werks, 2) wegen des lascircn Inhalts. Aber grndo 
dieser lässt selbst ans psychologischen Gründen auf ein hühores Alter 
schliesscn nU das eines 20jührigen Jünglings, abgesehen davon, dass 
der Verf. über dieser Leichtfertigkeit des Inhalts steht, die er einem 
hohem Zwecke, für den ihre Darstellung nothwendig war, wnhl un- 
terzuordnbn weiss. Bossclia's Argument versucht er 3) durch die Ver- 
iiiulhung zu entkräften, dass sich später Appulejiis jenes Werkes ge- 
schämt, und cs deshalb zur Zeit seiner Anklage noch gar nicht bekannt 
gemacht, sondern In scriniis repositiim gehalten habe! Eine sehr be- 
denkliche Anshfilfe. Appnlejns schreibt als Jüngling instino amore ma- 
giaa de^itu» ein ßucli und behält cs im Pulte; er schreibt cs in ab- 
scheulicher barbarischer Sprache, und — giebt cs spntdr, als er or- 
dentlich Latein gelernt Iint, doch unverändert heraus! Man sicht, der 
Verf. hat weder über Form noch über Inhalt des Werkes selbst eine 
richtige und feste Ansicht, obgleich er sie (nach p. 7.) vor sich hatte. 
Auch den Umstand, dass Appiilcjus selbst dieser Schrift nirgends ge- 
denkt, der überzeugend dafür spricht, dass sie eine der letzten ist, 
welche er verfasste, beseitigt der Verf. mit jenem quod cum sine dubio 
carum quae philosophum ac probum hominem dehoncstant obscenitatum 
pudiiit. AVnnim warf er da nicht lieber das ganze Buch ins Feuer? 
Mit diesen Beweisen ist’s also Kichts. — Von den nächsten Paragra- 
phen genüge es hier den Inhalt anzngeben. §. 3. De causis fabulac 
quac iii Metamorphosi continclur. §. 4. De consilio quod in Metamor- 
phosi persecutus rideatuf auctor. De Amore cl Psyche fabulae cxplictäio. 
§. 5. De Apologia. Was in diesem Abschnitte p. 13 — 14 gesagt ist, 
verträgt sich durchaus nicht mit der zuvor besprochenen Ansicht über 
die Abfassnngszeit des Werks und das Verhültniss des Autors zu dera- 
selhcn. §. (i. n) De Floridis (p. 17 sunt floridn declamationes qiias 
Appiilejus Iinc illiic profectus ex rhetoruni consuetmline diversis locis 
ostentabnt). b) De Deo Socralis, lief, hält diese Schrift für lücken- 
haft (s. Aristnt. bei den Kölnern p. 15ß. Kot.) und die Auskunft des 
Verf. p. 1!> für unzureichend. §.7. De Dogmate Ptatonislibri UI. jj. 8. 
De Mundo Uber. lief, hat die Ansicht anfgestellt, dies Buch sei keine 
IJebersetziing der Pseudo-Aristotelischen gleich betitelten Schrift. Wie 
llr. II. nach Erwägung dieser Ansicht sagen kann : „ qua ex sentenlia 
qnnm fraudis snspicionem Appnlejns facilliinc subire possit“ ist sdiwer 
7.11 beweisen. Umgekehrt wird vielmehr Appulejns durch jene Ansicht 
gegen selchen Verdacht von Ilcchtswegen gesichert. Dieser Abschnitt 
ist aber der schwächste in der kleinen Schrift, und wird der Verfasser 
ohne Zweifel' nach nochmaliger reiflicher Erwägung der von Rec. für 
seine Ansicht ausführlich nufgeslelltcn Gründe, bei späterer Ueberitr- 
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bcitang tetne« Torwarf«, «ich e!ae» Besaern be«innen. Hier tst' das, 
was er cinwirft, zu kurz und nnklar aaigesprocben, als dass es beson* 
dere Widerlegang erforderte. Auch wird er bei yorgerückten Studien 
hoffentlich seine Zweifel von der Unächtheit des griech. Pseudo -Ori- 
ginals schwinden lassen, in welchem er leicht gleichfalls ein Werk 
seines Appniejus entdecken dürfte; wenigstens wäre diese literarische 
Doppelgängerei und Setbstübersetznng für Appniejus insbesondere wie 
überhaupt für seine Zeit gar nicht undenkbar. — • Nur anf eins wel- 
len wir noch hindeuten. Zn Rom schrieb , sagt Hr. H. , Appnl. seine 
Metamorphosen, daher ihr Stil. Aber' au Rom in demselben Alteif 
schrieb er, wie Ref. gezeigt nnd Hr. H. angenommen hat, nach de 
mundo in einem ganz andern Stile! Wie reimt sich das! §, 9'^H: 
werden nnter der Uebersclirift AppuUji Fragmenta in ordinem redacta (¥} 
die übrigen Schriften anfgezähit, weiche man dem'Appnl. znschreibt. 
Dass wir der Fortsetzung dieser Studien mit Vergnügen enigegensehen, 
brauchen wir wohl nicht erst zu bemerken. [Ad. Sthr.] 

- !■ 1 

Es ist mir kein Fach der Literatur bekannt, welches bo>' emsig 
bearbeitet wird, als das Feld der französischen Sprachlehre. Seit 
meinem letzten Berichte (Jahrbb. y. 1833 Bd. IX Hft. 4.) sind mir wie- 
der so yiele dahin gehörige Werke zu Gesicht gekommen, dass' ich die 
Mehrzahl derselben hier in aller Kürze anfzufähreD und zu chsiMbten- 
siren versuchen will. Für Anfänger ist bestimmt: Neue* Elementar- 
und Forbereitungsbuch sum Erlernen der fransöiischen SpTaehe. Zundcfut 
für die unteren Schulclaisen und den ersten hämliehen Unterricht veif eiH 
von August Ife, Lehrerder ital. u. französ. Sprache. Berlin 1833, 
In der Lüderilz’schen Bnchhandl. VIII u. 183 S. 8. (8 Gr.) Der Verf. 
hat schon einige Arbeiten ähnlicher Art bekannt gemacht, nnd Rec, 
gesteht, dass ihm dessen „kleiner Franzos (Berlin, b. Amelang)“ zu 
dem auf dem Titel angegebenen Zwecke weit besser zusagt, als die- 
ses neue, trocknere Regelbach, welches Kindern nicht munden wird. 
Voran steht die Lehre von der Aussprache der Buchstaben ; dann folgt- 
der llanpttheil des Baches , welcher (von S. 18 bis !>'5) von den ver- 
schiedenen Redetheilen der französischen Sprache handelt, und am 
Schlüsse stehen noch Bemerkungen über die Construction , leichte 
Aufgaben zum Uebersetzen ans dem Dentschen ins Französische, und 
umgekehrt, nebst einem erklärenden Wörterverzeichnisse. Ueberall 
das Alltägliche. Mit grösseren Nachdenken scheinen folgende 2 Werk- 
el) en abgefasst: 1) Framöaiache Leaemethode oder daa deutaehe Lautir- 
ayatem beim franzäaischen Leaeunterrichte angewandt, nebst den dazu ge- 
hörigen JFandtabeUen für den Gebrauch in Schulen, von Louis Müller, 
Prof. d. französ. Sprache u. Literat, am Gymnas. zu Hitdbnrghausen. 
Hildburgh. 1832, in der Kesselring’scfaen Hofbnehh. 8. u. Fol. , und 
2) Handbuch für Schüler beim eralen Unterrichte in der franzöa. Spraehe, 
non Demselben. Ebendas. 1832. 173 S. 8. Das geistlose Bnehstabiren 
fängt an aus unseren Elementarschulen verdrängt zu werden^ und 
der Verf. wirkt durch diese beiden Schriften mit Recht darauf hin, 

22 * 



BibliographiscUe Bericht«- 

fluch bei dem allercfitou Unterrichte in der franzüsischea Sprache (ins 
Lnutiren cinzufnlircn. Möge c« Uiiii gelingen! Seine Uoincrknngcn 
darüber in Nr. 1 sind recht sachgeinäss und die in F<iliu beigrrügteti 
Wandtafeln , welche auch zu luohileii Uettern küimcn benutzt werden, 
verdienen alles Lob. In Nr. 2 wird der Schüler schon weiter geführt, 
Dieses Buch zerfällt in 5 Capitel. Uoa ersto (S. 1 — 10) ciilltült laiutir- 
und Leseübungen; das zweite (S. 11 — &2) eine Würtersaiiiiulung zum 
Auswendiglernen; das dritte (S. 53 — 64) das Hilfszeitwort liirc in einer 
Menge kleiner Sätzchen durgestellt; das vierte (S. 63 — 76) gchrüiich- 
liehe lledcnsarten im gesclUchaftlichen Leben ; das fünfte (S. 77 — 173) 
Uebersetzungsaufgaben. — Die neunte Auflago der zu Hannover 
in der Hahn’schcn Hofbuchhandl. erschienenen Franzvsischen Sprach- 
lehre für Schulen und zum Privatunterrichte, von J. F. Schaffer, 
1833. XVI u. 520 S. 8. (21 Gr.) hat sich vor den früheren Fditionen 
manches V'orzuges zu rühmen. Die früheren Ausgaben waren nuni- 
lich vorzugsweise für die ersten Anfänger bestimmt. Der Beifall aber, 
welchen das Buch fand , ermunterte den Verf. zu fortwährenden Ver- 
besseruDgen und Frweitcrungen dieser Arbeit, so dass sie jetzt uls eine 
vollständige französische Grammatik dastcht. Freilich hat der Verf. 
dadurcli seinem eignen „zweiten Cursus der franzüs. Gr.“ den gröss- 
ten Abbruch gethan, weil die Nachfrage nach demselben um so selt- 
ner ward, je mehr Bedürfnisse die Grammatik für Anfänger zu befrie- 
digeu an6ng, allein er wird dafür in der unausbleiblichen immer wei- 
teren Verbreitung seiner fasslichen und zweckmässigen Grammatik hin- 
reichenden Ersatz 6ndcn. — Von Schmerber in Frankfurt a. M. wird 
versandt: Cours elementairc de grammaire fran^aise, extrait det gram- 
mairc» de Girault- Duvioier , hemme, Rod etc, et des diclionnaires de 
Uoiste et de Laueatuc, par H. A. D roz. 1834. IV n. 230 S. 8. (16 Gr.), 
ein Buch, welclies sich durch die vorzügliche topographische Aus- 
stattung auszeiebuet. Die Arbeiten franzüsisciter Grammatiker sind in 
Deutschland noch wenig gekannt; daher hat sich Hr. Droz dadurch 
ein V^dienst erworben , dass er ihre tüchtigsten Lehren auszugsweise 
zu uns verpOanzt hat. Daraus, dass sein Buch französisch geschrieben 
ist, folgt natürlicli , dass es nicht für die ersten Anfänger ficstimmt 
ist, sondern denjenigen in die Hände gegeben werden soll, die schon 
einige Fortschritte in dieser Sprache gemacht haben. Auch ein aus 
anderen W'^erken zusammengcstelltes Buch erschien untor dem Titel: 
J^oÜständiges theoretisch - practitches Repetitorium der französischen Spra- 
che in Fragen und yiiitworten, zum Schul - und Privatunterricht, so wie 
insbesondere zur Erleichterung des Selbststudiums. Bearbeitet nach ISoni- 
faee, Boinvitliers, Domergue, Laveaux, Bescher, hemare. Levis, Marie, 
fioH et Chapsal, Girault- Duoicicr-, Levizac und R'ailty , mit beständigen 
Hinweisungen auf die Sprachlehren von Fraucesen, Mozin, Jlirzcl, San- 
guin, Debonale, Herrmann und RoqueUe von Dr. J. Eckenstein. Ber- 
lin 1834, b. llerbig. (1 Tlilr. 6 Gr.). Der schreibselige Verf., der 
auch sonst zuweilen ein tüchtiges Hilfsmittel geliefert hat, scheint sich 
hier fruchtlos bemüht zu haben. Diese Kntechismusforni, welche übri- 
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gfiis 1fr. E, iiidit einmal zuerst für liicscn VntcrricMszsreig nngcwen- 
riet hat, ist völlig iinniilz. Soll sich der Lehrer dieser Fragen bedie- 
nen iii)(t der Sehülcr die Antworten darauf auswendig lernen, so sin- 
ken beide zu Mnscliincn licrnb und statt des geistanregenden erotema- 
tisclien Uiiterrielils haben wir ein geistloses und geisttüdtendes Iler- 
|>lappcrn. Aueh für das Seibststudiiiiii taugen solche Bücher nicht, 
denn der Erwachsene, welcher die französische Sprache für sich er- 
lernen will — Kinder kömion natürlich hier nicht gemeint sein. — 
■wird doch holTentlich seine Ltrammntik stndiren und nicht mit Fragen 
lind Antworten auswendig lernen sollen! Dass der Verf. übrigens seine 
Quellen nur zu getreu benutzt habe, ist ihm schon anderwärts (Literar. 
Zeit. Nr. 2.) vorgeworfen worden. Weit passender erscheint die für 
dieses Buch gewühlte Form in einem anderen Wcrlcchen desselben Ver- 
fassers : Dialogues frangais ü l’usage des ivoles et des inMituts d! Allemagne 
oü est inh-oduUe la grammaire frangaisc de Sanguin. Publi^s par Jean 
Eckenstein, Dr. cn phit, et prof. de langue franf. et angl. ä l’insti- 
tut pol^technicjiio roj'ale de Urosdo. Dresden 1832, b. Arnold. VI u, 
216 S. 8. (16 Gr.). Es ist wahr, dass der Schüler gar nicht frühe 
genug zum Sprechen des Französischen angelehet werden kann. So- 
bald er daher eine Grammatik mit leichten Uebcrsetzungsstücken in dio 
Hand bekommen hat, muss der Lehrer schon anfangen, über diese 
Abschnitte mit,seinen Schülern , so gut es gehn will , zu sprechen. 
Wer Sanguin s französische Grammatik gebmul^ht, findet zu diesem 
Verfahren in dem eben nngezeigten Büchlein eine recht hranclibare 
Anleitung. Eine ähnliche, für welche Kec. ebenfalls dem Verf. Dank 
weiss, erschien schon früher in Pirna und Leipzig bei Fries« (1831) 
über Ilirzefs Aufgaben in dessen bekannter Sprachlehre. — Hecht 
empfehlcnswertb findet Rcc. dio Anleitung zur Erlernung der fransSsi- 
sehen Sprache y von Philipp Schifflin, Lehrer an der höheren 
Stndtschnle in Barmen. Elberfeld, b. Becker. Erster Ctirsus. 1832. 
VI n. 135 S. 8. (6 Gr.). Zweiter Cursus. 1833. X u. 339 S. 8. (16 Gr.). 
Bas Buch soll aus drei Cursus bestehen. Jeder enthält Regeln und 
französische und deutsche Aufgaben über dieselben, jedoch nicht in 
buntem Gemische, sondern sinnig getrennt und doch in vernünftigem 
Bezüge auf einander. Neuerlich hat zwar ein fmnzösisclier Sprach- 
lehrer behauptet, die Aufgaben dürften nicht ausdrücklich ouf die frü- 
her vorgetragenen Regeln bezogen werden , sondern man müsse dem 
Schüler bei ihrer Bearbeitung möglichst freien Spielraum lassen, allein 
Rcc. stimmt dieser Ansicht nicht hei. Erst wenn der Zögling eine gute 
Grammatik und ein darauf basirtes Cehnngsbuch dnrehgearbeitet hat, 
mag er Aufgaben vornehmen, welche sich nicht specicll auf diese oder 
jene Regel der Grammatik beziehen; früher bann es nur zuweilen, um 
dio Kräfte des Schülers zu prüfen, geschehen, indem ca sonst in ein 
blindes Umhertappen nur zu leicht niisartet. Höheren Anforderungen 
sucht zu entsprechen: Neue französische Orammatik, oder allgemeine 
und besondere Grundsätze der französischen Sprache, durch lehrreiche und 
unterhaltende Beispiele aus französischen Clussikern bestätigt. Zum Ce- 
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brauche in Schulen und beim Privatunterrichte vom M. Tnillcfer, 
Lector der franzüs. Sprache am Gjiunasium zu Gera. Leipzig, io der 
Weidmann'schcn Bnchliandl. I. Bd. 1828. XX n. 3U1 S. II. Od. 1829, 
IV u. 10(i S. 8. Rcc. schreibt seinen langjährigen Bemühungen um 
eine zeilgemässe Umgestaltung der französischen Sprachlehren vorzüg- 
lich drei Verbesserungen zu, welche seit mehreren Jahren in den neu 
oder verbessert erscheinenden Grammatiken fast durchgängig wuhrzu- 
nehmen sind, nämlich 1) Trennung der Regeln von den Lese- und 
Uebersetzungsaufgaben und von dem VVürterbuclie; 2) bessere Anord- 
nung des ganzen Stoffes; 3) sorgfältigere Auswahl der Beispiele. Dine 
nicht geringe Zahl neuerer Grammatiker hat diese dein Rec. schon selbst 
xugestanden, und llr. T. macht aufs neue darauf aufmerksam , dass er, 
auf eine Aeusscrung des Unterzeichneten in einer in der Jen. Allg. Lit. 
Zeit, von 182G Nr. 235 enthaltenen Bcurtlieilung gestützt, seinem Bu- 
che durch treue Auswahl classischer Beispiele eineu besonderen Vorzug 
zugewandt zu haben hoffe. Je öfter eine aufrichtige und unbefangene 
Kritik Undank hervorzurufen pflegt, um so erfreulicher und belohnen- 
der sind solche unzweifelhafte Spuren von Anerkennung. Das Buch 
des Ilrn. T. zeugt übrigens von vielseitiger Bekanntschaft dos Verf.a 
uiit den in dieses Feld gehörigen Werken von einigem Belang, welchen 
llr. T. hier und da manche Blösse naebweist, und von besonnener Um- 
sicht in Anordnung und Ausfülirung der einzelnen Gegenstände. £s 
zerfällt in drei Theile. Der erste enthält einen Elemcntarcursus , in 
welchem der Verf. bloss das Nöthigsto und nur Regelmässiges für die 
Anfänger mittheilt, die erst am Schlüsse dieses Theils unter der Auf- 
schrift: „Ergänzungen“ Bericht über die Ausnahmen und manche aus- 
führlichere Erläuterung empfangen. Der zweite Theil enthält syntacti- 
Bche Regeln über diu Rectinn , die Uebereinstimmung und die Con- 
struction der Wörter. Ini dritten Theile, wclclier den zweiten Band 
ausinncht, folgen die Uebungsaufgaben. Nicht gemeine Kenntnisse des 
lerf.s beurkundet auch die Franzötische Grammatik für Gymnasien, von 
Gustav Simon. Elberfeld 1832, in d. Büscblcr'schcn Buchhandlung. 
Vlll u. 152 S. Dieses Buch ist bloss für Gymnasien berechnet und 
schliesst sich dosshalh ganz der in den alten Sprachen üblichen Uiiter- 
richtsweise, namentlich Ziimpt’s Behandlung der lateinischen Sprach- 
rcgeln, an. Die erste Abtheilung enthält die Etymologie (S. 1 — 74); 
tlie zweite die Syntax (S. 75 — 152). In der Etymologie hat der Verf. 
die Aussprache der Buchstaben, Silben und Wärter, sowie die For- 
menlehre des Nomen (Suhstantiviira, Aiijectivum und Niimcrale, Arti- 
kel und l’rononicn) , des Zeitworts und der Partikeln in 2(1 Capiteln 
erörtert. Die Syntax hat 11 Cupitel und 129 Paragraphen. Sie spricht 
1) von der Verbindung des Subjccts mit dem Prädieate; 2) vom Ob- 
jecte; 3) vom Gebrauche der casiis nbliqui; 4) vom Verbum, nament- 
lich von den Arten, Zeiten und Modis des Verhi. Ueberail ist diu la- 
teinische Terminologie bcibchaltcn und schon dicss wird den Gebrauch 
des auch sonst mit wissenscbaftlirJicm Sinne ausgearbeiteten Buches in 
Gymnasien erleichtern. Rec. bedauert den allzufrühcn Tod des Verf.s, 
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dar (geb. (n Pofcn d. 21, 4pril 1803) adioji am B. April 1882 in Elber- 
feld »Urb, al» dar Bruck leioa« BucIm» erat bia.Buiu acbton Bogen 
vorgerückt war, win ima II a n t a e k fc e in der Vorrede bericbtet. Eioeu 
oinaolaea Thail der fconxöaiacben Graoiinatik beleucfatet daa Sclirift- 
cken: Die ConjugurioK dar /r«nisö*ü«bea Zebivörtaf uaeh Gftaidt-DuvJ-i 
*>m'i Gtammmre det Crammaiiu. .Von P. J. Wecker». MatBz.1832, 
b. Kupferbetg, VI u« 103 Sk 8. (10, Gr.). Bie auf dem Titel .geoaonie 
Grammaire de» Grammaires i»t: leider selb«! den franxüaiichea Bprücii- 
lehrer.n noch lange nicht »o bekannt, al» »ie ca ihrer groaaen Vor- 
söge, halber »ein »ollte. Bie Schuld davon mag haupteächlich ihr bo- 
har Freie» nnd die oft äuascrat geringe Beaaldnng der Lehrer haben. 
Bankhar »ind deabalb die Deniühungea de» Herrn W..aafaunehmen, 
wichtige Abachnitte au» diesem tbeuereo Werke durch.. eine treue Ue- 
berseUung bekannter und durch den Eiiicelabdruck käuflicher zu ma- 
chen. licberbaupt richtet Ur« W, sein liauptaogenroerk auf die lite- 
rarischen Erzeugnisse Frankreich’», welche er für unsere Schulen 
nicht ohne Glück und Geschick zuzurichteii sielt bemüiit. Cci Wirtli 
in JUaioz gab er heraus c Lcfons /runfoises de liUcralure et de morale ou 
recueil en prose et cn ecr« de» plu» beaux morceaux de la liUerature de» 
de%ix demieri »Ucles. Par MM. iVocl ct De la Place. ^um Gebrauche 
für Schulen mit einem JVortregüter und Erklärung der Synonymen ver- 
sehen. 1834. XII u. 424 S. 8. (18 Gr.). . Wenn, auch Rec. die vielen 
Bruckfehler, welche dem an Ort und Stelle anwesenden Herausgeber 
boi der Correctur des Buches nicht hätten entgehen dürfen, rügen und 
dabei gestehen muss, dass er unter den vielen kurz.«n Artikeln hier 
und da einen längeren für geübtere Schüler gewünscht hätte, so findet 
er doch das Buch im übrigen so zweckmässig und die aus den Wer- 
ken eine» Bossuet, Barthülcmy , Bouinors, Bonrdalnue, Catubaceres, , 
Chateaubriand, Clioiseul-Guufiicr, Cuvier, Gaillard, Fcnelon, Fon- 
tcnelle. Garnier, Massillon, Foucgneville , Rousseau, Suchet, Tho- 
mas, Vertot, Voltaire u. A. ausgehobenen prosaischen, sowie die von 
Boileau, Boissard, Corneille, Chenier, Crdbillon, Oelavigno, Dclille, 
Borat, Florian, La Fontaine, Victor Hugo, Molicre, Racine, Regoard, 
Voltaire etc. herrührenden dichterischen Abschnitte in Rücksicht auf ge- 
lungene Barstellung und auf Reinheit und Interesse des Inhaltes so gut 
ausgewähU, dass er .das Buch zu empfehlen keinen Anstand nimmt. 
Eine gute Auswahl findet auch in folgendem Bache statt; Modele» de 
narration, extrait» de Chateaubriand, Waith, Mad. Duerest, AVgur, 
Pöron etc. aeec desnotes hittorique», biographiquet et liUAaire», prece- 
dfds d’uH etsai sur tedueation deijeune» peraonne», pur Fresse-Mont- 
val. Frankfurt a. M. 1834, b. Schmerber. 168 S. 8. (12 Gr.). Ausser 
den auf dem Titel genannten Schriftstellern finden sich in diesem Bu- 
che noch Auszüge aus Barante, Barriere, Boss4M<t, Cottin, Feaelon, 
llamiltoB, Moatesquieu, Jouy, La Harpe, Pionrd, Rousseau u. A. 
Die Torangeschickto Abhandlung über die Erziehung enthält manchen 
guten Gedanken ; die Anmerkungen sind zweckmässig und die typogra- 
phische Ausstattung vorzüglich. Aus derselben Officin ging hervor: 
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Poile» fran^ais eonienvporains. 8. 1834. (3 Tlilr.). Dieses Prachliterk 
in Kinem Bamio enthält Dichtungen von Uarthöleiny, Auguste Barbier, 
Berangor, Chateaubriand, Casimir Delavigne, Mad. Deshordes- Valmore, 
Antoni Deschamps, Emile Desrhamps, Charles Didier, Ch. Dovalle, A. 
Fontenay, Delphine (>ny, A. Guirniid, Ldon llal^vy, Victor Hugo, A. 
de Tjainartine, II. de Latnuche, P. Lchrnn, A. de Loy, A. de Müsset, Ch. 
Kodier, J. Ulivicr, Sninte- Benve, Jules de Saint-Felix, A. Sniimet, 
Mud. AmableTastu, A. de Vigny, Die Sammlung ist vorzüglich; 
nur Schade, verden viele hinzusetzen, dass ein Prnchtwerlc auch ein 
theures Werk ist! — Bec. hat diesen Bericht mit einigen Eleinentar- 
vrerkchen begonnen und will ihn auch mit einem solchen schliessen. 
ISeuet franzii$isches Lesebuch. Eine Ausirahl französischer und äeulscher 
Aufgaben von Caspar Hirzel, P'trf. der franzüs. Grammatik, ver- 
vollständigt von Conrad von Orell, Revisor eben dieser Grammatik 
t'on der drillen Ausgabe an. Dritte verbesserte Ausgabe. Aarau 1833, 
b. Sniierländer. 341 S. gr. 12. (12 Gr.). Der Sammler selbst erlebte 
es nicht, dass dieses Lesebuch ans Licht trat, aber das Buch fand un- 
ter der Hand des Hrn. v. O. dieselbe liebevolle Pflege, welche er der 
Gr.inimatik des verstorbenen Hirzel widmete. Din Stücke der vnran- 
stehciiden französischen sowohl, als der deutschen Ahtheiliing sind pas- 
send und die vom Hcrausg. bei der neuen Auflage vorgenoinmenen Vor- 
änderungen sind wirkliche Verbesserungen, [E. Scliaumann.] 

Ein für die Natnrgescbichte höchst branchbares Werk hat nnter 
dem Titel : Naturgeschichte nach allen drei Reichen für Schule und Haus, 
ln Verbindung mit J. F. Naumann, Verfasser der Natnrgeschichte 
der Vögel Deutschlands nnd Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaf- 
ten, bearbeitet von Dr. Heinrich Gräfe (in Jena). Eisleben und 
Leipzig 1834, b. G. Reichardt. 8. zu erscheinen begonnen und ver- 
dient alle Aufmerksamkeit nnd Beförderung. Die Verfasser beabsich- 
tigen in diesem Werke nicht etwa eine durch unterhaltende Erzählun- 
gen und Aneedoten nach dem Boifalle der Kinder und des grossen Hän- 
fene huschende Schilderung der Natur und ihrer Reiche zu liefern, sie 
wollen vielmehr für Erwachsene, für Gebildete, hauptsächlich auch 
für Lehrer in kurzen, und doch hinreichenden Zügen ein deutliches 
Bild der Natur entwerfen , in das Leben der Natur, wie es eich in den 
Thieren, Pflanzen und Mineralien darstellt, cinführen, die Gesetze 
der Natur entwickeln und doch über dem Ganzen das Einzele nicht 
Vergessen, vielmehr jeden Natiirgegenstand je nach seiner Eigenthnin- 
lichkeit und Wichtigkeit gebührend berücksichtigen. Erschienen ist 
das erste und zweite Heft (zusammen lliO S. 8 ) des auf 12 bis 14 Hefte 
berechneten Ganzen. Ausser einer allgemeinen Einleitung mit den 
nöthigsten Vorbegriffen nnd einer. Uebersicht über die Natnrprodiicte 
enthält dieses Doppelheft nicht allein den allgemeinen Theil des Tbier- 
reichs , welcher in gedrängten Zügen ein Bild des thierischen Lebens 
im Ganzen entwirft , sondern auch (von S. 124 — ItiO) den Anfang der 
besonderen Naturgeschichte des Thierreiches, welche eine Beschrei- 
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bang der Clnmen, Ordnnngenj' Gattnngen nAd tilntelen Arten liefert. 
Dem nütiKchen Bacbe ist eine w^ite Verbreitung 7Ü ^tatfeben. ' 

■' ■ '* ■■ ' ' [B; S'c’banmnnn.]'''’' 

■ j . I ! <1 ■ )•»...'• • I h .i 

Von den Memorie delte Rente y^ccorfcnsio -rfeffe scienze di ■'fVrfno 
eind 18S! and 1832 der 35. mfd 36ste Band [TorinoV dalla Staniperia 
Reale. XXXVl, 4«S n. 2fi0 S. und LI V, 312 u. 278 S. 4.] erschieheit: 
Die grns«ere Hälfte jedes Bandes nehmen die Abbandlangen der nia* 
thematisch -physikalischen CInsso ein, über welche kn bcriditen ansset! 
merneni Kreise liegt. Ihr Inhalt ist in der Riblint. itol. Nr. 215 (Nb*^ 
Temb. 1883) T. 72 p. 198 — 206 kurz nachgewiesen;' ' Von den 'All-; 
handlangen der zweiten Abtlieilnng (Seienze morali, Sterin e Filo- 
logia) sind folgende für Alterthnmsforscher und Schnlmänner'beach- 
tenswerth : Im 35. Bande : 1) Consideraziotti intofne alla riitaurazione 
delle sciense di Stato seguita -in llalia cirta la metä dcl secolo XVI , df 
S. E. il big. conte Ginn Francesco Galeani Napione di Co-c* 
c o n a t o. 2) Di ua decreto di patrmato e clictdela deUa edonia Gifilia 
Angusia Vscllis e di aleme nitre antichitä dclla Sardegna. Lezione acaa- 
deinica dei prof, Constnnzo Gazzera. Eine sehr wioiitige Ab- 
handlung, welche 1830 noch einzeln erschienen ist und za welcher 3 
Kupfertafeln gehören. Die Grundlage bildet eine lateinisch^ Inschrift 
aus Usellia vom Jahr 158 n. Chr. , worin die Bewohner dieser Stadt 
sich in die Clicntel des M. Aristius Albinus Atinianus begeben. Aus 
dieser Inschrift geht zunächst herror, dass die zollen Nainea der rö- 
mischen Consiiln dieses Jahres Sextut Sulpicius TertuUus [s. die Insclirift 
von Bovillne in Marini’s Fratelll arrali p. 654.] und Quinlui Tencius 
Sacerdos sind. Ein anderer Q. Teneins Sacerdos wird zum J. 219 n. 
Chr. als Consul zum zweiten Mal erwähnt. Ferner zeigt . die Inschrift, 
dass Usellit, welches nahe bei dem heutigen Ales auf der Stelle der 
sogenannten Rurg des Viellus gelegen haben soll, den Titel Colonia 
Julia Auguila führte, wnrans Mazzarn scbliesst, dass der Ort unter 
Augnstus entstanden sei, und darnm im Moimmentnra Ancyranuin er- 
gänzt: Colonias inAfrica, Sicilia, Sardinia, utraqve Hispania , in’ 
Gallia .... deduii. Freilich führt Plinins unter den 14 Städten Sar*' 
diniens nur Turris Libyssonis als Cnlnnie auf; allein Ptniemaeus nennt 
vielmehr Viellis als Colonie and lässt dafür Tarris weg. Mit jener 
Inschrift nun hat Gazzera eine Menge anderer Inschriften (bekannter 
und unbekannter) znsammengestellt, nnd dieselben zur Aufhellnng un- 
serer Kunde vom alten Sardinien benutzt. Zuerst weist er aus Inschrif- 
ten, die von röra. Meilensteinen entnommen sind', zwei grosse Römer- 
strassen in Sardinien nach, von denen die eine von Turris Libyssonis 
nach Caralis [155 röm. Meilen weit], die andere von Caralis nach OI-" 
bia [Terra Nova, 170 röm. Meilen weit] führte. BeilänOg wird niis 
einer Inschrift nachgewiesen, dass der'Namc des ephemeren röm. Kai- 
sers Af. Julius Aemilianui vielmehr M. Acmiliui Aemilimus war, wie' 
ihn niicli Aurel. Victor nennt, und ans einer andern, dass der Bru- 
der des Kaisers Garns M. Aureliui Numerianui, nicht jVuniciius, hicis. 
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Aebtundzwanzig ondere Inschriften und Tessarae ( deren Unterschied 
Ton den Inschriften erörtert ist) sind dann zur Grundlage einer sorg- 
fältigen Erörterung des Clienteiwesens der Städte ini ganzen Römer- 
reiche und des Clientei - und l'atronatrerhältnisses überhaupt benutzt. 
Keue Ansichten bringt diese Erörterung allerdings nicht, aber die Zu- 
■amiiicnstellung der Inschriften , von denen ‘M schon frülier bekannt 
waren, macht sie sehr interessant. Eine Analyse des ganzen Aufsatzes 
hat Champollion- Eigene in l’nris bei Uidot 1830 [20 S. 4.] heraus- 
gegeben, welche in Ferussae's Bullet, des scienc. hist, mai, juin ct 
ji|illet 1830 ahgcdriickt ist. Eine Tessara aus Africa, die Gazzera niit- 
gethcilt hat, hat ihn veranlasst, sich über eine andere africanischo 
Tessara [welche wir in den KJbh. 1 S. 227 luitgethcilt, aber fälsch- 
lich als 1830 gefunden angegeben haben] zu verbreiten, Aiueilhon'a 
Ergänzung derselben im 49. Bande der Memoircs de l'acad. dos bellcs- 
lettres zu verwerfen und sie folgenderiuaassen zu ergänzen: 

C. POMPOMVS. C. F. GRATVS 
IIOSPITIVM. TESSARAMQVE. FECIT. QVOM 
SEXATV, POPVLOQVE. CVBVBITANO. PROQVE 
ElVS. STVDIO. BENEFICIEISQVE. PVBLICITVS 
PREIVATIMQVE. C. POMPOMVM. POSTEROSQVE 
EIVS. PATROXVM. SIBEI. POSTERISQYE. SVEIS 
QVOM. HOSPITALE. TESSARA. COOPT. FAC. C. CELER 
HIMILCOMS. F. ZENTVS. BALITllOMS. FIL. 
f SVFETES. MVTHVXIVM. IIIMILIS. F. MVTIIVXBAL 

MILCATOMS. F. BARIC. IIIMILIS. F. inOlBAL 
AMMICARIS. F. ZECENOR. IIAXNOMS. F. HAXXO 
AMMICARIS. F. LILVA. MILCllATOMS. F. LEG. 

ACT. A. D. VI. K. MAL C. CAESARE. L. AEMIL. PAVLO. COSS. 

Din Ergänzung ist besonders nach der G.izzcraschen Tessara gemacht, 
aber doch nicht durchaus sicher. 3) Descrizione e spicf'azione di Ire 
idolctti di bronzo ritrovati in Sarde/rna, dcl cav. Alberto Ferrero 
della Marinora. Bildet eine Fortsetzung und Ergänzung zu Mün- 
* ter’s bekannter Schrift über Sardisclie Idole. 4) Lczione intonio a un 

diploma di demissione militare deW imperatore Nerca rilrovato in Sar~ 
degna, dol cav. D. Lodovico Baille. Eine Tabula houestae inis- 
sionis, ausgestellt von Nerva an einen gewissen Zunila Carcs aus der 
zweiten Mischcompngnie der Ligures und Cursnres, die unter dem Com- 
mando des Tiberius Claudius Servilius Geminus als Besatzung in Sar- 
dinien stand. 5) Notizia di alcuni nuovi diplomi imperiali di congedo 
militare e riccrche intomo al consolato di Tiberio Catio Frontone, dcl 
prof. Constnnzo Gazzera. Als Fortsetzung zu Baille’s Aufsatz 
verbreitet sich Gazzera überhaupt über die Tabiilae honestae iiiissio- 
nis, und da Vernazza im J. 1817 deren schon 21 bekannt gemacht hat- 
te, so weist Gnzzern hier noch 9 andere nach und begleitet sie mit 
nllscitigen antiquarischen Erläuterungen. — Aus dem 30. Bande sind 
für die Leser der Jahrbücher nur zwei Aufsätze beachtenswerth , nsiu- 
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licht 1) Notifia della enfieie biUioteeb« della real cata di: ,S^vyir di 
S. £, il, conte Gian Franc. GaL'Nap. di Cncconatp« Baiträge 
Bur Gcicliichte jener iui J. 1436 gegründeten Bibliothek, und 2).llicert 
che inlomo ad alcune co«e auticbß,dißoUerale in Torino negdi onn» 1630 e 
1831, del cav. Giulio Cerdero di $, Quintino. , Etwas mehr 
über den Inhalt der einzelnen Aaff ätze berichtet die Bibliot. ital. Kr, 227 
(Kovemb. 1834.) T. 76 p. 2U— 231. [Jahn.] , 

Die 1827 begonnene dritte Ausgabe von Egid. Forecllini Lcxieoa 
totiui LatinitatU , von Furlanotto besorgt, ist nun vollendet und 
mit den Bildnissen Faccieluti’s, FareelligiV u. Furlanetto’s geschmückt. 
Sie, kostet ini Ganzen 36 Fl. 40 Kr. .{dO > 

' 1 !■. I C -.ll 

JpoUonii Sophütae Lexieon Bamerieum ex recensi‘one;Imm.aDve- 
lia Bekkeri. Berlin, Reimer. 1833. IV a. 198 S. 8. 1 Thir, 8 Gr. 
Das Lexieon des Apolloniua ist gegenwärtig nur noch in einer einzigen 
Handschrift, dem Cod. Coislin. in Paris, welohen Bekkor in Ane.cd. Gr. 
p. 1065 beschrieben hat, vorhanden, und daraus wurde ,es zuerst von 
Villuison [1773] iierausgngeben. Eine neue Ausgabe besorgte daap. 
Herrn. Toll [Leyden 1788.] und benutzte dazu nicht bloss eine von 
Montfaucon gemachte Abschrift der Haodsclirift, sondern verglich atmh 
die Handschrift selbst auPs Neue dazu. Dennoch versichert Ilr. B., 
dass von beiden Herausgebern die Handschrift nicht zureichend benutzt 
sei, und giebt nun hier einen neuen Text, der ganz genau nach der 
Handschrift gemacht sein soll. Es wird auch Niemand bezweifeln, 
dass Hr. B. gewiss genauer gelesen hat, als Villoison und Toll getlian 
haben; indess zeigt sich bei Vergleichung seines Textes mit den frü- 
hem, dass die Abweicliungen doch nicht so bedeutend sind, als man 
erwarten sollte. Indess wird allerdings zum kritischen Gebrauche künf- 
tig nur Bekker’s Ausgabe benutzt werden können, besonders weil die 
beiden frühem Herausgeber in der genauen Vergleichung der homeri- 
schen Stellen und Wörter nicht sorgfältig genug gewesen sind und Hr. 
B. darin Melirercs nacligebessert hat. Mit der Ausgabe selbst hat cs 
sich Ilr. B. übrigens nach seiner gewöhnlichen Weise bequem gemacht. 
Die Vorrede besteht nur aus wenig Zeilen und verweist wegen der 
Handschrift auf die Aneedota Graeca. Im Texte hat er Vieles sehr 
glücklich verbessert, was in der Handschrift fehlerhaft war , aber auch 
eine grosse Menge offenbarer Fehler derselben ungsrügt stehen lassen. 
Enter dem Texte stehen die Abweichungen der Handsebrift und des 
Herausgebers Verbesserungsvorschlüge , aber von den Conjecturen an- 
derer Gelehrten nur einzelne: was- wenigstens in sofern schlimm ist, 
als gar manche der ausgelassenen Conjecturen doch noch für bcach- 
tenswerth gelten kann. Den Schloss des Buchs machen ein sehr bra- l 
ver Index verborum, der vor dem Tollischen manche Vorzüge bat, / 
und ein Verzeichniss der citirten Schriftsteller und Grammatiker, in 
welchem indess manches sorgfältiger sein könnte. Es sind nämlich 
die Stellen nicht vollständig nachgewiesen , wo die SclirifUleller er- 
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wnhRt'rtnd, nnd überdies« von den Namen -'selbst manche geändert, 
wetche Im- Texte gnn* anders stehen. Diese Aenderungen sind aller- 
dings nueligetragene Verbesserungen, Indess stdren sic -doch, wcirnnn 
Text'nnd Index wenigstens auf den 'ersten Anschein mit einander in 
Widerspruch stehen. Anmertcungen entli&lt die Ausgabe natürlich gar 
nicht, und darnm sind neben ihr' Vilioison’s und Teils Ausgaben un- 
entbehrlich. Weitere Nachweisungen über das Einzelne, was hier nur 
Icnrz angegeben werden konnte , findet man in der Jen, Lit. Zeit. 1834 
Nr. 283, IV S. 425 — «S. • ; ■ . [J.] 

-.i.' I- 1 

Anf 'der Insel Corfü enebeilit seit Anfang des Jahres 1834 unter 
dem Titel Ionische Anthologie eine neue Zeitschrift in griechischer, ita- 
lienischer und englischer Sprache ,' von welcher aller drei Monate eia 
Heft von 15 Bogen in gr. 8. erscheint. Sie ist wissenschaftlichen und 
gemeinnütr.igen Inhalts und bringt Originaianfsütso oder Uebersetzutt-' 
gen aller Art, welche für das Volk belehrend und interessant sein kön- 
nen. Die einzelnen Abhandlungen sind bald in allen drei Sprachen, 
bald nur in einer oder zweien gegeben. Cebrigens hat diese Zeitschrift 
einen mehrfachen wissensehaftlicbon Werth und die ersten drei Hefte 
enthalten z. B. folgende gelehrte Abhandlungen: Heber den sogenann- 
ten Tempel des Zeus Panhellenios auf Aegina; Heber eine altgriechi- 
sche lenkadische Münze; Heber eine gricehisohe Inschrift in Zante; 
Mitthciliing iingedrnckter grieeb. Inschriften von den Inseln des agäi- 
Bchcn Meeres; Geographische und historische Aufsätze- über Delphi, 
Cephalonia und Itliaka, und das kleine Eiland Gadaronisi bei Attika; 
lieber Quintas Smyrnäus und sein Gedicht; Mittheiliing eines Xqvoo- 
ßovlXov des Kaisers Andronikiis 1. vom J. 1302; Altgriechisclie Be- 
zeichnung der einzelnen Scliiffstheile , verglichen mit den neugriechi- 
schen und englischen Benennungen. [Aus d. Blütt. f. lit. Un- 
terhalt. 1835 Nr. 24.] 


Todesfälle. 


Den 2. Januar starb zu Petersburg der kaiserl. ross. Oberst IK. JV. 
Berch, als historischer und geographischer Schriftsteller bekannt. 

Den 5. Januar in Braunsberg der Professor der Theologie am Ly- 
ceum Hosianum Dr. Joh. Bemard Busse. 

. Den 10. Januar in Wien der Professor der Geburtshülfe Dr. Luc. 
Joh. Boer, im Slsten Lebensjahre. ' 

Den 21. Januar in Berlin der Geh. Ober- Regierungs -Rath und 
Akademiker Dr. Uhden, 71 Jahr alt. 

Den 24. Jannar zu Freiberg der kön. säclis. Bergcommissionsrath 
und einerit. Professor der Bergakademie Dr, Fried. GoUlieh von Busse, 
76 Jahr alt. 
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Ben 31. Janoar «tarb zu Giob«täU der Bl8chal Jaftafin JF\riedriek 
(katerreicher , im (Udteu Lebensjahre. • . 

Den 1. Febraar zu Bentheim Jn HesEen der Director dea doaigein 
kathol. SehuHehrereeniinara Br. Mich-.\Aug. Jliesa. , ■ 

Den 8. Februar zu München der Obcrconsistorialrath und Akade- 
miker Dr. Phil. Casimir Ilcints, iin 64. Jahre. 

Den 8. Februar in Augsburg der llofrnth und Bibliothekar Dr. 
3eb, Eberh.' ^eyschlag , gcb.~zu Närdlingen am 9. Febr. 1®50. * ' 

Den 9. Februar in Jena der Qberap|>ellatinnsgcrichtaadrocat und 
Privatdocent der Rechte Dr. Job. Aug. Christ, von Hellfeld, geb. am 
23. Oetbr. 1765. . . u 

Den 10. Februar zu Anabach der gelehrte Ober - Rabbiner Afoaca 
Mncbheimer , iiu Blaten Lebenajahre. 

Den 10. Februar zu Sagan in Schleaien der herzogl. Ribliothekar 
J. Fr- Schink, geb. am 29, April 1755. . . 

, Den .18. Febraar zu Oaterode.der Director des dasigen Gjmina- ' 
aiums Dr. Friedr. Hülsemann, 64 Jahr alt, ein fleisaiger Mitarbeiter an 
kritischen ZeitschriCten und als solcher unter dem Namen ^mg^öfog 
bekannt. . 

Den 25. Febiuar zu Hamburg, der Professor am Johanneutn Dr. 
F. G. Zimmermann. , 

Den 25. Februar zu Pan der Professor der Geographie an der 
Faenite des lettres zu Paris A. liarbic du Hocage, im 37,, Leben<yahre. 

Den 2. März in Berlin der als Geograph bekannte Professor Dr. 
Ferd, Hörschelmann am Gymnasium zum grauen Kloster, im 39stea 
Lebensjahre. 

Den 7. März zu Neusalz an der Oder der kün. {»rouss. Geh. Con- 
sistorialrath G« F. •Hilmer, 79 Jahr alt. 

Den 7. März zu Strassburg der Professor der Klinik und patholog. 
Anatomie an der dasigen medicin, Facultat Dr. Job. Friedr. Lobstein, 
geb. zu Giessen 1777. 

Den 21. März zu Fürth der ehemalige königl, preuss. Professor 
A. Wolfsohn, 79 Jahr alt. Er wirkte früher mit Muses Mendelssohn 
gemeinschaftlicli zur Veredlung n. Verbesserung seiner jüdischen Glau- 
bensgenossen. .. , - ... 

Den 26. März in Ansbanh der kün. baiersche geheime Rath und 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften Karl Heinrich Ritter vom 
hang, 71 Jahr alt. Er ist als gründlicher historischer Forsclier und 
geistreicher Satiriker bekannt. 

Den 28, Mürz in Königsberg der Medicinalrath and ordentl. Pro- 
fessor an der Uoirersität Dr. Karl Unger, . . 

Den 1. April in Rom der durch seine Kupferstiche bekonate ZVneUL: 

Den 5. April in Breslau der kün. ausserordentliche B.egierungs- 
bevollmächtigte bei der Universität, Geh. Regicrnngsrath.Dr. Fr- W, 
Neumann , im 71sten Lebensjahre. , 

Den 8. April in Tegel bei Berlin der königl. preuss. Geh. Staols- 
ministor Freilierr Karl Wilhelm ton Hurabpldt-, im 68stcg Lcbeqsjabre. 
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Schal - und 'UnlTerittltlBtehrlehleii, 


Schon seit war er au« dem Staatsiiienste ant^tnrteii^ and lebte 
auf seinem LnsUchloseo in Tegel den Wissenaeliaften und besonders der 
allgemeinen Sprachforschung, welche letxtere er durch mehrere ge- 
diegene Schriften auMerordentlicIrgefürdert hat , - 


— t "i f . . 
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Schul - und UaiversUalgnacfarichten, Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

.A.ACns?r. Das dasige katliol. Gymnasium war im Schäljabr 18|^ reo 
UIO SchdteTn besucht, welche roi lÖ ordeAtlichen und 5 llülfslehrera 
und 4 Candidnten unterrichtet wurden.’ Zur Dnirersitut gingen 15. 
Der Cnndidat Ditges welcher an der Schule fungirte, ist zum ordent- 
lichen Lehrer an der Stadtschule in Necss ernannt worden, 'Der Caplan 
Frenken wnrde im Laufe des Jahres als Ileligionslebmr angestellt. Daa 
Programm entbüit die Abhandlung: Ueber die Bedeutung des historisehea 
Studiums in der Gegenwart vom Oberlehrer Dr. Menge. 

Amsebg. An der dasigen Studienanstalt erschienen zum Schlussa 
des Schuljahres als Programm: Grundzüge zur Erkenninisslehrg 

alt Einleitung in das Studium der Baaderschen Philosophie. Von Dr. Franz 
Hoffmann Vmt. der Philos. am Lycenm, 16 S. 4. Nach dem Jahres- 
bericht war das Lyceum von 43 theologischen und 55 philosophischea 
Candidaten, und die Studionanstalt von 34G Schülern (DG Gymnasiasten 
in 3, und 231 latein. Schüler in 4 Classen) besucht, von denen 95 zn 
den bübern Ständen, 167 zum Bürger- und 84 zum Bauernstände ge- 
bürten. Unter den Lehrern des Lyccums [s. NJbb. V, 219. ] sind meh- 
rere Veränderungen vorgekoramen. Der Professor der Philosophie Dr. 
Anselm Rixner wnrde unter dem 19, Januar 1834 in den Ruhestand und 
der Professor der Kirchengeschichte n. des Kirchenrechts Dr. Leonhard 
Seiz unter dem 6. Juli in gleicher Eigenschaft an das Lyceum in Rb- 
dBusBUBO versetzt, zum Nachfolger des erstem aber der Doctor der 
Philosophie Franz Iloffmann und zum Nachfolger des letztem der|Prie- 
ster 'Jok. Bapt. Kotz ernannt. Desgleichen wurde unter dem 26. Jan. 
vor. J. die Professur der Naturgeschichte und Mathematik dem geprüf- 
ten Lehrämtscandidaten Dr,- Wolfg. Scheidlet übertragen. Ueber die 
Teränderangen im Gymnasium vgl. NJbb. XU, 406. In der lateinischen 
Schule unterrichteten als Classenlehrer der Professor Grübet nnd die 
Studienlehrcr Sinlzel, Zimmermann und Schmidt, in der Religion der 
SeminarprSfoct Regier, im Französischen der Stndienlehser Zink. — 
Bemerkenswerth ist folgende Vorschrift (aus der kön. Verordnung vom' 

Pcbrual^ 18^) über die Berechnung- des allgemeinen Fortgangs der 
Sch6lert',;fter FoAtgung in jedem einzelnen Gegenstände soll nach der 
ans den Schriftlichen Schiriarberten in denselben sich heransstelienden 
Fehlerzahl, dann der allgemeine Fortgang düreb die Portgangsplätze 
in den einzelnen Gegenstöiidcn bestimmt werden , wobei der Fortgang 
in der lateinischen Sprache vierfacli , in der griechischen dreifach , in 
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der denifclien'Epraehe^lloligien öttd Mathenietlk cweffMh, ntfd tn den ^ 
flbrigen Gogenetänden einfach ln Anschlag gebracht wird , nitd die Zahl 
der nach’ dielen Verhältnissen snmmirten Plätze den allgemeinen Forl^ 
gang bildet. Bel einer geringen Verschiedenheit zwischen den Fort^ 
schritten zweier oder mehrerer Schäler soll deijenige, welcher durch 
seine Aufführung zu bedeutenden oder wiederholten Beschwerden An- 
lass gab, dom sittlicheren im Platze weichen.“ ' 

Ansbach. In der künigl. Studicnanstalt waren während des Sehnte 
Jahrs 18|j- die vier Gyranasialclassen von 87, und die vier ClaSsen der 
latein. Schule von 95 Schülern besucht. Von ihnen genossen 87 Sti- 
pendien im Gesammtbetrage von 8388 Gulden. Im Gymnasium waren 
Lehrer: der Rector and Professor Bomhard, der Consistorialrath und 
Prof. Dr. Schäfer (für römische Literatur), der Professor der Mathe- 
matik Dr. Friederieh, der Professor nnd Roligianslehrer Dr. Eltperger^ 
der Prof. Dr. Jordan und der Prof. Dr. Selling [seit deb 28. DeC. 1833 
vom Gymnasium in Avgsbvko an die Stelle des verstorbenen Professors 
Bezzel hierher versetzt]; an der lateinischen Schale: die Profesiörcn 
Maurer und Zimmermaim und die Classenlehrer Dr. Enderlein nnd Dr. 
Hoffmann. Das Programm der Studienanstalt enthält eine Abhandlung 
Geber da» Unendliche in der Mathematik vom Prof. Dr. /. B. Friederieh. 

23 S. 4. 

AscRAmmtcHo, den 20. Jan. Vermöge allerhöchster Entschliessnng 
wurde der quiescirte Professor der Philosophie, M. Aichenbrenncr , auf 
den Grund der beigebrachten ärztlichen Zeugnisse von dem Antritte des' 
ihm zugedachten CnratbeneCcium zu Koozenberg, Landgerichts Bur- 
gau, dispensirt, und demselben der Rücktritt in den vollen Genuss der 
nach den Bestimmungen der IX. Beilage der Verfassungsurkunde ihm 
gebührenden Pension bewilligt. Dessen Lehrbuch der Metaphysik ist 
Unlängst von einem jungen Franzosen ans Metz, Namens Vion, wel- 
cher hier einige Zeit Privatunterricht im Französischen ertbeilte, unter 
des Verf.s Augen möglich treu in diese Sprache übersetzt worden. 

Der Prof, der Philologie, J. Merkel, ist von der k. Regierung als 
Ephor der Lehramtscandidafen, welche fortan, nach untrüglichen IVahr- 
zeichen, dem theolog. Stande angehören müssen, aufgestellt nnd in 
Folge dessen mit einer Zulage von hundert Gniden begnadigt worden. — 

An dem Gjounasium sind mehrere bedeutende Veränderungen cingetre- 
ten. Der Lehrer der Religion , Dr, Rom. Stahl, wurde zum Professor 
der Theologie an der Universität zu VVürzburg befördert und an dessen 
Stelle Dr. Buhn , zeither Caplan am Hospitale daselbst , hieher beru- 
fen, Prof. Troll, ein um die Anstalt hochverdienter Lehrer, sah sich 
in Folge angegriffener Gesundheit genöthigt, um seine Quiescenz nach- 
zusuchen. Möge derselbe endlich zu einer seiner Verdienste würdigen 
Stcllang erhoben werden! Demnach wnrde vorläufig in der Person 
des Lehraratscandidaten Seiferling ein tüchtiger Verweser für die erst»' 
Clane aufgestellt. Was die hitein. Schule betrifft, so wnrde der Vor- 
bereitnngslehrer Weigand in gleicher Eigenschaft, nämlich in die obere 
Abthoilung, nach Würzbnrg auf eigenes Ansuefaea versetzt;' dagegen 
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(Icfr LckraniUqaiiiiiilut 7/c^aumn, seit vielen Jahren Ldiranitsverwescr 
zu Münoerstadt, un dessen Stelle hierher hefürdert. liier wurde in 
diesem Schuljahre, eheul'alls , nach einer urganischen Verfügung i dua 
Suhrccturnt nufgvhnhcn und mit der Fuuctiun des GyiiinusiairectoraU 
Tereinigt. Uectur' Miltermayer gab im Lniife der Ferien drei Schul- 
Tcdcu iu den Druck, vrelcho durch ungekünstelte S|irache und durch 
warmen Ausdruck vaterländischer Gesinnung das piidagogischc Inlercssa 
gleich sehr iu Anspruch nehmen. Den dringenden iiemühungen des- 
selben hat man es auch zu verdanken, dass endlich einmal für die bis- 
her schlecht bedachte Gcsammthihllothek , deren Aufseher er ist, ein 
luüssiger Geldzuschuss von 150 Gulden in der Art bewilligt worden, 
dass jede der drei Anstalten mit je fünfzig bcizusteuerii hat. Ferner 
wurde der Rector der Gewerhschule, Forstmeister St, Behlen, der Vor- 
standschaft enthoben; worauf sie dem Prof. ür. Kitlel, einem sehe 
energischen und kenntnissreichen Manne, sehr zum Gedeihen der An- 
stalt übertragen wurde. — Zuin Schlüsse folge die Iteincrkung, dass 
die von Professor Merkel beabsichtigte Ausgabe des gefeierten Dichters 
G. Balde aus keinem andern Grunde zur Zeit aufgegeben werden muss- 
te, als weil das Unternehmen gerade von Baiern aus, von woher man 
cs am wenigsten vermutheto, keine Unterstützung fand; dagegen ver- 
dient rühmliche Krwähnung, dass aus dem Auslande mehrere Unter- 
zeichnungen eintrafen. Fben so wenig ist jene in der hier erscheinen- 
den kathul, kirchenzcitung enthaltene Bemerkung, dass man endlich 
anstatt des lieidiiischcu lloratius den christlichen Jesuiten -Dichter Sar- 
bieviki dun jungen Leuten zur Leetüre empfehlen solle, von hier nus- 
gegangen , da dieser mit tückischer Petulanz ausgesprochene Einfall 
aus dem zu Bamberg ersclieinendcu wöchentlichen Anzeiger, sicherem 
Vernehmen nach, ciitlehiit wurden. Fs ist allerdings nicht zu läug- 
nen, dass es bei uns zu Lande Schulmänner gebe, welche, sei es nuu 
aus Feigheit oder Dominhcit oder Schlauheit, an der guten Sache zu 
Verräthern werden können. [ü-l 

AsciiKasLEnuv. Dem Conrector Dr. Uhl ist der Titel Prorectoc 
beigelegt, und der Lehrer Dr. Schröter zum Oberlehrer ernannt. 

AcGsncRG. Die katholische Studieuanstalt bei St. Stephan hat am 
Schlüsse des Schuljahres IS^^- bloss einen Jahresbericht bekannt ge- 
macht, aus dem man ersieht, dass die vier Gymnasialclassen von 2-1, 
die vier Classun der lateinischen Schule von u81 Schülern besucht und 
wegen der grossen Schülerzahl sechs dieser Classeii io je zwei Abthei- 
lungen zcrthcilt waren. 17 dieser Schüler lebten als Zöglinge im kön. 
Studien- Seminar. Vorstand der ganzen Anstalt ist Joseph Aigner. Am 
Gymnasium lehrten die Professuren Heinrich Ilussivurm, Franz Jos. 
Herrn. Reuter, Joh. Mich, Bcitclrock, Karl Clesca, Jos. Hllh. Thum 
und der Oberlehrer Dr. Max. Fachs als Classcnlehrer, der Prof. Dr. 
Franz Minsinger als Mathcmaticiis und der Scminarpräfect Karl Kone- 
berg als Lehrer der Religion. Der Prof. Bcitclrock wurde erst mit dem 
Beginn des zweiten Semesters vom Gymnasium in Nevbuhg hierher ver- 
setzt. Kach beeudiglcm Schuljahr traten durch die Versetzung des 
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PrafeMon * Retiler einigfl Verfindernngen ein, welche bereite in den 
.KJbb. SU, 407 erwähnt sind. Die Lehrer der lateiniachen Schalen 
waren : der Oberlehrer Georg ScAmid , die Stadienlehrer Franz Kifl»- 
ger, Pitu Merz, Georg Köpf, Michael Broxner, Michael Hoffbaaer, 
Anton von Sicherer [erat seit dem 21. Mai 1834 wirklich angeatellt] 
nnd NieoUaa Egger. Seminarpräfecten aind Franz AbneAerg und Franz 
Xaver Brilzger, von denen der letztere erat unter dem 6. Mai 1834 
ftatt dea am 28. September 1833 voratorbenen zweiten Präfecte Jot. 
Jemiller sein Amt antrat. Zu bemerken iat , daaa die einzelnen Claaaen 
dea Gjrmnaainma und der lateiniachen Schule nur 22 wöchentliche Lehr* 
atnnden haben , wobei freilich der nicht von allen Schülern beanchte 
linterriebt im Hebräiachen , Franzüaiachea , Italieniachen und Nengrie-'^ 
chiachen, in der Mnaik nnd im Zeichnen und Schreiben nicht eiftge- 
rechnet iat. Von jenen 22 Lehrstunden aind durchachnittlich 6 — 8 der 
lateinischen , 5 der griechischen, 2 der deutschen Sprache, 2 — 3 der 
Religion, 2 — 3 der Geschichte und 3 — 4 der Mathematik cogewiesen: 
£a iat diese Verminderung der Stundenzahl durch eine kön. Verordnung 
Tom 3. Febr. 1834 herbeigeführt worden, nnd findet daher auch an den 
andern Studienanatalten Baierna statt. — Rector der preteatantiachen 
Studienanatalt ist der kön, Hofrath Dr. Wagner, welcher jedoch seit 
dem 1. Octbr. 1833 nach SSjähriger Dienstzeit seines Lehramts entho- 
ben ist and nur die Rectoratagescbäfte fortbesorgt. Wirklkdie Lehrer 
sind, ..d) im Gymnasium: die Profeatoren Schmidt, Georg Kasp. Mezger 
[seit dem 28. Septbr. 1833 in SeUing’t Stelle aufgerückt, vgl. Ansbach.], 
Johann Mich. Rabat [seit eben dieser Zeit als Gyranasialprofeaaor an- 
gestellt] und der Oberlehrer Butten als Clasaenlehrer, der Lycealpro- 
fesaor Dr. Akren» als Lehrer der Mathematik und mathematisch -pfayaik. 
Geographie, der Professor Karl Fogelgetang als Lehrer der französ. u. 
engl. Sprache , der Rabbiner Gugenheimer als Religionslehrer für die 
Israeliten, der'' Katechet Büschel als Religionslehrer für die Katholiken 
und der Geaanglehrer Eiehleiter; B} in der lateinischen Schale: die 
Studienlehrer Dorfmüüer, Dr, Christian BurfeAord [seit dem 26. Octbr. 
1833 statt des nach Lanhad reraetzten Studienlehrera FHedr. Helfreich 
angeatellt]. Greif und Friedrich Wilh. Maier [bisher erster Inspector 
am erangel. Collegium bei St. Anna und seit dem 27. Octbr. zum un- 
tersten Stadienlehrer ernannt], der Schreiblehrer Bader, der Zeichen- 
lehrer Laminit und die obengenannten Herren Butter», Gugenheimer, 
Büschel und Eichleiter. Schüler waren am Ende des Schuljahrs 18^|- 
in den 4 Gymnaaialclaaaen 39 und 100 in den 4 Glossen der lateinischen 
Schule, Zum Schluss des Schuljahres erschien als Programm: Me- 
moriae Hieronymi Wo^ii Part. II., vom Prof. Mezger, die Fortsetzung 
des Toijährigen Programms. 20 S. 4. 

Baben, Die badische Schulreform greift nach nnd nach in alle 
Zweige der Vorbereitung zum künftigen Staatsdienst ein. So bat neu- 
lich die Ausbildung dea Postpersonals und jetzt auch die Ausbildung 
derjenigen, welche sich zum Staatsdienst im Forstwesen befähigen 
wollen, eine erweiterte Organisation erhalten, die sidi besonders da- 
N. JaMri. f. FbU. u. PU. cd. KritjaUl. Bd. XIII Hft. I. 23 
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dardi bemcrkcnffwnrtli macht, dass de mit der golelirton Schulbildung 
in ein lo enges Verhültoiss tritt, wie raun es in (rühercr Zeit nicht ver- 
langte, und bei der vorherrschenden realistischen Tendenz der Gegen- 
wart nicht vemiuthen sollte. Wer sich nämlich in Zukunft dem Staats- 
dienst des Grosshencngthoiiis im t'orgtfache widmen will, hat sich l)in 
Kücksicht seiner allgemeinen Vorbildung darüber aiiszu weisen, 
dass er aus der obersten Closse eines inländischen Gymnasiums, oder 
aus dem, dieser gleichstehenden, drittobersten Jnhrcscurse eines Ly- 
ceums durch Beschluss der oberen Studienbehörde mit dem Prndicat 
der Keife entlassen worden ist, oder er hat aut Anordnung derselben 
durcli eine Prüfung bei einer inländisclieu Gelehrtenschnle darr.utlinn, 
dass er die Kenntnisse besitzt, welche die ans jenen [Classen mit den 
Zeugnissen der Reife abgehenden Schüler inne haben sollen; 2) muss 
ernlsspecielle Vorbildung alle jene Tbeile der raathematischea 
und Naturwissensebaften studirt haben, die als Arithmetik, Algebra, 
Geometrie und ebene Trigonometrie, praktische Geometrie, Zoologie, 
Botanik, Mineralogie und Geognosie, endlich als Physik und Ghcmic 
in der ersten mathematischen Classe der polytechnischen Stdiule zu 
Caclsruhe, in dem hierauf folgenden einjährigen Vorbereitungscurso 
der Forsteleven an der polytechnischen Schule, ■endlich in der Forst- 
schule daselbst Gegenstand des Unterrichts sind; 3) soll er für die Be- 
rufsbildung gründlich erlernt haben Forstbotanik, Waldbau, Furst- 
benutzung und -F'orsttocbnologie, Forstabschätzung und Forstcinrich- 
tung, Forstverwultung und Forstgeschäftslehro, mit besonderer Kück- 
sicht auf die vaterländischen Dienstinstrnktionen , allgemeines Forst- 
und Jagdreebt und insbesondere die badische Ferstgesetzgebung, Forst- 
pnlizei und Forstwirthschaftslehre, Forstschutz, allgemeine und Lite- 
rärgeschichte des Forstwesens mit Forststatistik, Zoologie der Jagd- 
thiere und allgemeine Jagd Wissenschaft, endlich Landwirthsebaft in 
ihrer Beziehung zur Forstwissenschaft. Die specielle Vorbil- 
dung sowie die Berufsbildnng, über welche beide sich die in- 
ländischen Ferstcandidaten einer Staatsprüfung zu unterwerfen haben, 
die jedoch nicht über vierzehn Tage anduuern soH, kann dnreh den 
Besuch der polytechnisclien Schule, einer Universität oder einer aus- 
wärtigen Forstanstalt erlangt werden. [W.] 

BAiREUTn, den 26. Febr. Es ist nun entsdiieden, dass wir un- 
seren verdienten Rector Gabler verlieren. Er erhielt so eben die nf&- 
cielle Nachricht, dass Se. Maj. der König von Preussen ihm mittels 
Cabinetsordre an das Kön. Ministerium des Inneren den Lehrstuhl der 
Philosophie an der Universität zn Bbrliv an i/egel's Stelle gegen einen 
fixen Gehaltsbezug ven zweitausend Thalern übertragen habe. Ob- 
schon es sehr zu beklagen ist, dass die Anstalt zu Baireutli an ihm ei- 
nen unersetzlichen Verlust erleidet, so ist es auf der andern Seite höchst 
erfreulich zn sehen, dass er von jetzt an für die Pflege seiner Wissen- 
zebaft gewonnen ist. [ H- 1 

I BAnERO. Die dange Stndienaastalt hat mit dem zum Schlnszo 
dea Stndianjabrea beransgegebenen Jahresberichte ein Programm 
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encheinen lassen, welches Ideen über analgtisdie und tgtilheUicIie Lehr- 
weise bei dem Unterrichte in den altclassischen Sprachen, besonders in dar 
lateinischen vom Prof. Valentin Arnold [13 S. 4.] enthült. Das Lyceutn 
war im vorigen Schuljahre von 59 theologischen u. 53 philosoiihischen 
Candidnten besucht, ln den drei Classen des Gyinnasinins befinden 
sich 103, und in den 4 Classen der lateinischen Schule 2S8 Schüler. 
Die Lehrer des Lyceunis und des Gymnasiums waren noch dieselben, 
welche NJbb. V, 349 angeführt sind, nur dass tu denen des Lyceuins 
schon seit 1833 der französ. Sprachlehrer Franz Joseph Jlouvier [s. NJbb, 
IX, 42G.] gekommen und im Gymnasium statt des auf die Pfarrei Rut- 
teisdorf versetzten Religionslehrers Peter Eck der Subregent des Erne- 
stinischen Priesterhauses Michael Deinlein zum katliol. Religionslehrer 
ernannt worden ist. vgl, NJbb. Xll, 415. An der lateinischen Schule 
unterrichten; der Oberlehrer Karl Jos. Ruith [welcher seit Anfang des 
vorigen Schuljahrs in die Stelle des weiter beförderten Stndienlehrers 
Joseph Haut eingeröckt ist, vgl. NJbb. \, 218. XI, 349. Xll, 444.], die 
Vorbereitungslehrer Thomas Buehert [seit derselben Zeit angestellt], ' 
Johann Kober, Karl Friede, Fischler, Joh. Bapt. Jungleib und Nicol. 
Jacob, der Religionslehrer Joh. Neuner, der Schreiblehrer Christoph 
Etzinger und der Gesang-, Musik - und Zeichenlehrer des Gymnasiums, 
Auch die vereinigte landwirtbscbaftliche und Gewerbeschule hat einen 
Jahresbericht hernnsgegeben und in demselben ihren Lehrplan und ihre 
Schülerzahl bekannt gemacht. Angehängt ist als Programm; Analyse 
einer Integralreihe zur Auffindung der Reclification des Kreises , von J. 

M. Romig. 10 S. 4. 

Baskl. Der grosse Rnth der Stadt hat in den ersten Tagen des 
April entschieden, dass die Universität fortbestehen soll. Der neuen 
Verhältnisse wegen werden einige Veränderungen in der Organisation 
eintreten , im Wesentlichen aber wird sie unverändert bleiben. Die 
Zahl der ordentlichen Lehrstühle ist auf 18 festgesetzt, wovon 4 auf 
die medicinische, 2 auf die juristische, 3 auf die theologische und 9 
auf die philosophische Facultät kommen. Uebrigens ist die Regierung 
ermächtigt , nach Maassgabe der Umstände ansserordeiitliclie Professo- 
ren und Lectoren anzustellen. Die Unterhaltung der Universität kostet 
jährlich 40200 Schweizer -Franken (fast 10000 Tlilr.) , wovon ein Vier- 
theil ans den Fonds der Anstalt, dasUebrige aus Staatsmitteln bestrit- 
ten wird, 

Bbbliv. Aus den Fonds der Akademie der VVissenscliaften sind 
zur Bearbeitung und Herausgabe eines beschreibenden Verzeichnisses 
der in der kön. Bibliothek befindlichen Handschriften 300 Thlr. , zur 
Anfertigung von Zeichnungen etruskischer Kunstdenkmäler 400 Thlr., 
und dem Uegieruiigsrathe Graff zur Herausgabe seines althochdeut- 
schen Sprachschatzes 200 Thlr. bewilligt worden. Die Akademie der 
Wissenschaften bat den geh. Legationsrath Dr, Bansen in Rom zu ih- 
rem Ehreomitgliede gewählt. Bei der Universität ist der geh. Ober- 
Regiernngsrath Dr. Dieterici zum ordentl. Professor der Staatswissen- 
schaften und der Studieodirector und Prof. Dr. Georg Andr. Gabler in 

23 * 
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Daircuth aura ordeotl. Profesaor der Ptiiloiirphi« ernannt worden , and 
der Prof. ttr. Jilarkeinecke lint das Prüdicat eine* kün. Coiiaistorialratlio* 
erhalten. Sen Profe«*or ikeker hat die Acaddmie de inddicina zu Pari* 
zum correipondirenden, und den PrOfeaior Ur. Uhrtnberf' die Akademie 
der Wi**enschaften zu München zum auswärtigen Mitgliedo gewählt. 
AI* akademische Uoctordiaputatinn l*t erschienene ’i)g rtbu» gesU» Ara- 
bum ante Chrktum natum, diuertatio inaui',, quam . . . -d; II. Jan. 1835 
publice d^cndcl aucior loanne» Scemamt. 40 S. 8. 

Bonn. Da* dösige kathol. Gymnasium war im roiigen Sehnijaiir 
von 168 Scliülern besucht, von denen 3 zur Universität gingen. E* 
lehrten an demselben 9 ordentUnho , 3 llülfslehrer und 3 Cundidaten. 
vgl. NJbb. \1I, 3S8 u. 442. Im Programm steht die Abhandlung; Ueber 
dos Kutomnienirii'kcn der häuslichen und üffgntUchen Krziehung vom Ue- 
ligionslehrer Rindfleisch. — Dei der Universität butten für -das voll- 
endete Winterhalbjahr 66 akademische Lehrer Vorfesungea angekün- 
digt. Sie sind in -der evangelisch- Ihcolegisohen Facultät -die ordent-«' 
liehen Professoren und Boctoren J. Chr. W. Augiuti, -K. J. Attzsch, 
Chr. H. Saek, Fr. Bleeek und F. II. Ilhcimcald, und dio Lkentiatcm, 
£. Fr. Gelpke und E. R. Hedcpetining- (Repetent); in der kathol. -theo- 
logischen die ordentl. ProfT. und Drr. J. M. A, Scholz, i. II. Achter- 
fcldt , -II. Klee, J. W. J. Rraua und der ausserordentl. Professor Dr. 
II. J. 'f^gelsoog; in der juristischen die ordentl. PrnlT.' und Drr. F. 
Mackaldey [seitdem gestorben], F. IFaUer, A. Reihmann - HoUwe ff 
und E. Puffge, dio ausserordentl. ProfT. Dr. K. Rücking, Dr. P. F. 
Deiters u. Or. Romeo Maurenbrecher, und der Privatdoceift L. Amdtsi 
in der roedicinischen die ordentl. ProfT. u. Drr. G. IF. Stein, K. J. II. 
ty indischmann, Chr. Fr. Harlcss, K. Mayer, Fr. Kasse, K, II. K. Ri- 
schoff, J. Knnemoser, M. Aaumann, K. W. li'utaer, U. F. Kilian und 
Af. J. IFeber, die ausserordentl. ProfT. Dr. J. F, II. Aäers, und die 
Frivatdocc. Drr. II. Nasse, K. Ulndischmatm und Th. Rischoff; in der 
philosophischen die erdentl. ProfT. K. F. Heinrich, K. D. Hüllmann, 
F. Th. Weloker, K. Jos. Hier. IFindisehmann , K. D, von Münehow, L, 
Chr. Drevirauus, A. W. von Schlegel, A. Goldfuss, J. F. F. Delbrück, 
(V. A. Bicsterweg, O. IV. Freytag, A. F. Nähe, J. Nüggerath , Chr. A. 
Rrandis, C. O. C. Risdtoff, Fr. van Kalkcr, E. d' Alton, Tb. Fr. L. 
Nces von Esenbeck , Ph. Strahl, Fr. Diez und J. G..Löbell, die ausser- 
ordentl. ProfT. Th. Bernd, II. K. Breidenstein, F. K. von Riese, K. Rer- 
gemann, Chr. Lassen, P. Kaufmann, Fr. Ritter u. R. II. Klausen, und 
die Privatducenten J. Ennemoser und ß. B. Mendelssohn. Dazu hat sich 
noch der Dr. juris Clemens i’crtäeswus Hamburg als Privatdocent in der 
juristisdieo Facultät habilitirt, nachdem er vorher dnreh die Disserta- 
tio, de proscriptione et banno regio quid stalucril speculum .Saxoniouqi 
[1834. 34 S. 8.] die juristische Doctorwürde sich erworben halte. 
Der Prof. Frkdr. Ileinr. Rheiuwald hatte seine Professur am 3. Mai 
vor. J. angetreten und dazu ein Programm De pseudodocloribus Colas- 
sensibus [18 S. gr. 4. ] geschrieben. Das Programm zur Feierndes 
Geburtstags des Königs enthält eine Disserlulio de commercio, quoU 
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4Bthnänt Mm Ibnii», p>raaeipm>U1u»'Novogattden^but’ä*vo'>iitedi(t cxer- 
(20)' Sil gt.-<4iii ‘’l I < : ! !• .' 

BbAinteBKB«.< : : Ueita' X)bcvleb>ar BUtuter anv G-ymnaiialB i§.«. NJbii.' 
Xin, iat'das-Krädicat „Frafeisat“ beigdegt Widder Scbnlarate- 

candidnt 0((o filierg ata' HülfslcBner ebcndaBclfait angestellt vorden.' 

Baaauto/ lAtaf der llnlTersitiU 'btadirten' während dieses^ Winters 
19S evangelische Theologen, 212 kathölische Theologen ^ 201 Juristen, 
107 Mediciner, 114 Philosophen , .Philologen and Kameralisten , 9& 
uicbi iminatriculirte Chirurgen, Pharniacoiiten und Oekonotnen ^ also 
ZDsamiiien 022. vgl. NJbb.- XII, 329. Der: Peetetabr.nad BiBliothokar 
Dr. Hnffmann von Fallersleben ist von ddiiaweiten Classo dea^n. :nie>' 
dorländisehen Instituts ziiin ordentlichen Mitgliode gewählt worden. 

BCdincex. Von Angnst 1838 bis Mörai 1884 nnttnlalnh der Zei-' 
cbenlchrer am hies. GymnHsmni ,ii.Decan K, L. ScAmidt, ?adt Urhnib 
eine Heise iiar.h den vereinigtoa Staaten von Nordnmdrikay'itso er bis 
Pittsbarg vordrang. Ber Direotor Ds. Hiudichum sah sich duSeb: seine 
Gesundheitsumstüiide genöthigt, ebenfalls im August 1833 auf mehrere 
Wochen nach Wiesbaden zu geHeni 'Am T. Oetbr. 183d. empfing der 
vierte Lehrer Dr. G. F. Retiig seine Fnllassnng aue-diosseitigemiSteats- 
dienst, indem er als ansserordentiiebec Professor nach Bern abgehen 
wollte. Die zweite Kammer der Landstände beschloss ia ihrer lösten 
Sitzung am 10. Oetbr. 1834, dom Gyninasium deiv jährUdien Staatsbe- 
trag von 1500 Ft. nicht mehr zu verwilUgan, indem die Anstalt doch 
BO schlecht dolirt sei, dass „<Uo Lehrer zu wenig zum Leben und zu 
viel zum Sterben'^ hätten. Ein trauriges Bekenntniss! Wahrschein- 
lich wird nach Büdingen nun eine Realschule verlegt werden-; alle 
Aenderiingen sind aber durch die Anliösung des Landtages bis snr Ent- 
scheidung des neu zusamincnzuberurenden aufgoaclmben. ' An BoUig’t- 
Stelle ist einstweilen als Vicacius der Schnlamtscandidat 'Haupt ans 
Grünberg cingetreten und am 17. Novbr. 1834 in sein Amt eingeführt 
worden. [B. S.J. . 

.-'•CiiBTB. Am dasigen protestantischen Gymnasium erschien znm. 
Sebluss des Scbnljahrs 1834 das Programm : Ueber Systeme von Kräften, 
vom Gymoflsiallefacer Ileinen. Die 124 Sdtüles, von denen 101 zur > 
Universität gingen, wurden ven 8 ordentUefasn und 4 HüIhlsbrern'Unt.. 
terrichtetc vgL NJbh, X, 334. 

CoBLBNZ. Das am dasigen kothoL Gyuinasiam zum Sehbiss des 
Schnljahrs 1834 erschienene Programm enthält s Platonis de animariun 
ni^alione doetrina vom Oberlehrer Dr. Deycks. Von den 343 Schü- 
lern gingen 13 zur Universität, und all» wurden van 9 erdenlUchen, 
S-llüirskchvern und 2 Candidaten unterriehtet. 

-ntt' Cdsw. < Dns'katholische Gymnasium hotte im vorigen Sclinljabrel 
3C7 Schnler'nnd 30 Abiturienten, das gemischte Friedrich -WiHielnis-i 
Gyuinasiiun 173 Schüler und 14 Abiturienten. An dem, erstem arbei- 
teten 16 ordentliche und 5 llülfklelirer, an dem ktztem! 10 'ärdent* 
liehe', 4 Hüllslehrer nnd 1 Schnlamtscandidat. Am.ksahoL Gymna- 
biura/ wurde im Laufe dcssolbcn JabixS'der Caplaa. DetllesAJtatt des 
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abgegan^BCD Prof. Dr. Schtcann al« Relig^onilchrcr anf'estellt. Ueber 
die LchrerTcrändeningcn am FrWGyiiinai. Tcrgl, NJbb. X, 335. l>aa 
Prograiniü der letxtern Anitalt enthält die Abhandlung! Die Fhater- 
nisse des pelopottnetischen Krieget Tom Lehrer //ei«, da« de« loithol. 
Gjrmnaaium«: Specimen novae editiouit Thxuydidit Tom Prof. Dr. Göller, 

Cö«UK. Da« xum Schluis de« Schuljahr« 1834 enebieneae Gy- 
mnatialprogmiiiiii enthält eine Abhandlung vom Proreetor und Prof. 
Bücher: Ueber die Kothwendigkeit, den richtigen Sinn für ößentlieh« 
jingelegenheilen bei der Jugend tu beleben und zu erhalten [Cüslin, 
gedr. b. Hendes«. 22 (15) S. 4.], worin der Verf. darauf hinweiet, 
wie nachtheilig e« für Deutachland war , dae« vom Ausbruch der fran- 
zösischen Revolution an bis cum Sturze Napoleons kein rechter Sinn 
für das öffentliche Loben herrschte und erweckt werden konnte , und 
dann verlangt^ dass jeder in seinem Kreise und besonders die Lehrer 
in den Schulen den richtigen Sinn für öffentliche Angelegenheiten be- 
leben und leiten sollen. Das Gymnasium war im Winter 18.^|- von 177 
und im darauf folgenden Sommer von 176 Schülern besucht und ent- 
liess zu Osterä 7 Schüler zur Universität. Unter den 9 Lehrern der 
Anstalt ist keine Veränderung vorgekommon. Dadurch aber, dass vier 
Lehrer mehr Lehrstunden als gewöhnlich übernahmen, wurde cs mög- 
lich gemacht, denjenigen Schülern der mittlern und ohern Classen, 
welche nicht stndiren wollen nnd darum vom Griechischen dispensirt 
sind , besondern Unterricht in andern Lehrfächern zu ertheilen. 

CoNiTZ. Am Gymnasium ist der Oberlehrer Lindemann in die 
durch den Abgang des Lehrers Raymann erledigte Stelle befördert 
worden. 

DaEMSTABT. Der bisherige Oberschnlinspector and B^erangz- 
nth Bette in Maina ist unter dem 21. März znm Directer de« Ober- 
aehnlrath« ernannt worden. — Der Conrector am Oyrnhasinm Dr. 
Ludw. Ckritlim Zimmerm nn » ist auf sein Ansnehen ln den Ruhestand 
versetzt nnd der Schulamtscandidnt und bisherige Freiprediger J. Noi- 
ntigel zum ansserordentlichen Lehrer an demselben ernannt worden. 

Dnsav. Zu der öffentlichen Prüfung in der herzogl. Oelehrten- 
■chnie zu Osfern 1834 gab der Director Chritlian Friede. Stadelmann 
als Prolutio eine Mantitta de nonnuUit iityue eentreveriii Hexametri par- 
tibut [22 S. 4.] heran«, worin er besonder« über die Cäsnr der Verse 
eine Reihe beachtenswerther Bemerkungen mittheilt. Schnlnacbrich- 
ten sind dem Programm nicht angehäogt. 

Dorpat. Die Universität zählte iin Winter 524 Studenten , von 
denen mehr als die Hälfte , nämlich 285 Medicin «tudirten. Von ihnen 
waren 366 au« den Ostseeprovinzen , 143 Rassen n. Polen and 15 Aus- 
länder. Auf Kosten der Krone stndirten 76. vgl. NJbb. XII, 480. Die 
ProfeHoren und Staatsräthe Dr. Maler und Dr. Struve [NJbb. VIII, 466.] 
sind zu wirklichen Stantsräthen befördert worden, einer Würde, wel- 
che in Russland den Titel Excellenz bedingt. 

Essai«. Dos am dasigen Gymnasinm znm Schloss des SdinUah- 
res 1834 erschienene Programm enthält die Abhandlung! Die Csnslm- 
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clion der aü^emcUmi Karten de» Kralosthcne» und riolemüM aus den 
(Quellen dargetlelU vmu Uberlelirer Il'Uberg. Schüler wnrcn während 
diotcs Schuijnhre« 86 und 2 Ahilurienten , welche von 6 ordentlichen, 
4 auseerordcntlichen Lehrern und 2 Schulamtscondidaten unterrichtet 
wurden. Am 20. Mürz vor. Jahres starb der zweite Oberlehrer Stei-' 
iiiiigcr and am 26. Januar dieses Jahres der in Siegbarg lebende eme-' 
ritiria üirector des Gymnasiums Dr. J. /t, PauUsen. Leber die durch 
den Tod des erstoren im Lehrercollegiuiu eingetrotenen Veränderungen 
ist NJbb. XII, 434 berichtet, wo nur Kic. Fellen statt 2Vtc. Telfcn zu 
lesen ist. 

Fzoniücz. Der Professor und Ritter von Micali hat zur Anerken- 
nung seiner literarischen Verdienste, namentlich für seine Goscliichte 
der alten Völkerschaften Italiens, das Ritterkreuz der königL französ. 
Ehrenlegion, des künigl. preuss. rothe» Adlcrordens 3r Classe, des 
kaiscri. Österreich. Ordens der ciseruen Krono 3r Classe und des königl. 
sardiniseben St. Mauritius- und Lazarus Ordens erhalten. 

GöTTi^eEN. Der Bibliotlieksecrelair Professor Dr. JHoeek ist zum 
Lnterbibliothekar befördert worden. Am 12. Januar feierte dor Hof- 
Tutli u. Professor dor Poesie n. Deredtsainkeit Mitscherlich sein 50jährigeb 
Amtsjubiläum, wozu ilim die Universität durch eine besondere, vom 
llofmth u. Professor Dr. Oitfr. Müller verfasste Glückwünscbung^cbrift 
gratulirte, in welcher eine Stelle aus Horaz, Epist. II, 1, 170 — 176 
bebnudclt ist Der Jubelgreis hat selbst nocli zum letzten Prorectorats- 
wechscl (am 3L Aug. vor. Jahres) Racematium Fennsinarun fase, IX. 
[8 S. Fol.] herausgegeben. -L , 

GaviFswALn. Für das verflossene Winterhalbjahr batten hoi dor. 
Universität 34 akademische Lehrer Vorlesungen angekündigt, nämltcli 
in der theolog..Facultät die ordentlichen Professoren Dr. J. G. L. Kose- 
garten, Dr. J. li. Parow, ür. A. G. F. Schirmer und Dr.' J. C. F. Fihc- 
lius, und die ausserordcotl. Professoireii Mr. A' L. Pedt [vgl. liizz.). 
und C. A, Mallhics; in der juristischen die ordentl. Professoren Dr.' 
A. F, Barkow, Dr. C. Schildencr, Dr. F. C. Gesterding und Dr. F. At 
Aiemcjfcr, die ausserordontl. Professoren Dr. F. G. von 'IHcgcrstrüm. 
und Dr, C. II. Pütter, und ider Adjunct Dr. Af. F. Feilscheri in dor 
luediciiiischeu dio ordentl. Professoren Dr, F. A. G. Rerndt, Dr. C. A. 
S. Schullze, Dr. M. G. Mandl, Dr. PA. Seifert, und dio Privatdocenten 
Dr. F. Laurer, Dr. C. C. A. Kneip, Dr. IF. K. Biel; in der philosophi- 
schen die ordentl. Professuren Dr. G. F. Schümann, Dr. C. & Tillberg, 
Dr. C. F. i/omscAucA, Dr. E, Sliedenroth, Dr. G. L. Walch, Dr. Jf 
Erichson, Dr. J. A, Grunert, Dr. F. L. Ilunefeli, dio ausscrordentLi 
Professuren Dr. G. D. lllies, Dr. J. Florello, Dr.'F; G. Barthold, und 
die Privatdocenten Dr. J. F. N. Fischer, ür. H. Paldamus, Dr. C. A. 
Haserl. Im Prooemium zum Index lectionum handelt der Professor 
Schümann über dio Aborigines im alten Italien und nimmt dio Kachrich- 
ten des Dionysius llalicarn. über dieselben gegen Niebuhrs Zweifel in 
Echulz. — Am Gymnasium ist der Rector Dr. Breithaupt mit einer 
jährlichen Pension von 660 Thlrn. in den Ruhestund versetzt worden. 
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GniBniiiBa« ' IM«' Eialadonguchriftea det Gymnatinma zu der 
öffentlichen Prüfung in Ilerbit 1833 und 1834 enthalten all WMien- 
kchaftUche Abhandlung: De oraiionum OlyKtkiacarum Demoslhenh or- 
dine Part. I. et II. vom Oberlehrer Friedrich IPilhclm Theod. Petren* 
[Gumbinnen, gedr. in der Meltzergchen Buchdriiclierei. 1833. 30(11) 
u. 1834. 33 (20) S. 4.}, eine neue Untcriucliung über den vielbeipro- 
chcnen Gegenitand , in welcher mit neuen Gründen die gewöhnliche 
Hvihenfolge dioier Heden bIb richtig vertheidigt wird. Die Scliule 
war zu Michaelig dei ersteren Jahres von 208, zu Michaelii den letz- 
teren von 213 Schülern in 0 Classen bciucht und entlieBS in beiden 
Jahren 11 Schüler mit dem zweiten ZeugnisB der Ueife zur Universität. 
Das Lehrercollegium besteht aus dem Director Prang, den Oberlehrern 
Petrenz, Sperling und Dr. Hamann, dem Lehrer Kästner, den Ober- 
lehrern Skrzccxica und Dr. Jansen und den Lohrern Untnkow, Mauer- 
hoff, (Serlach und Dr. Kossak. 

Halle. Das Programm des Kön. Pädagogium enhält Proben aue 
einer .Abhandlung über Namen und symbolische Bedeutung der Finger bei 
den Griechen und Römern von Dr. Th. Kchtermeyer [40 S. 4.], in wel- 
cher die drei ersten Finger und einzelne auf den Gebrauch des Dau- 
mens sich beziehende Bedensartens behandelt sind. Schon der Titel 
bezeichnet es hinlänglich, dass man nnr Materialien, die noch einer 
sorgfältigeren Verarbeitung bedürfen, zu erwarten hat. Wollte der 
Verf. nur Proben und zwar in dontscher Sprache (die lateinische würde 
viel passender gewesen sein) geben, so würde es ihm gewiss leicht 
gewesen sein, andere Abschnitte auszuwählen, die hei gleichem In- 
teresse weniger Anstosi erregt haben würden. Die in dem Vorwort 
auf 8 Seiten mitgetheilten etymologischen Erörterungen des Dir. Dr. 
Schmidt über daxivlog, digitus, poUex nennt der Verfasser des Prog^. 
selbst das Wichtigste, was er mitzutheilen gehabt habe. Die ange- 
hängten Schulnachrichten vom Dir. Dr. Niemeyer verbreiten sich sehr 
umständlich über die in den letzten 3 Jahren getroffenen Einrichtungen. 
£s hatte dieses schon 1005 vonFruncke gegründete und zur Erziehungs- 
anstalt für Söhne aus hühern Ständen bestimmte Pädagogium bisher 
die verschiedenartigsten Tendenzen zu vereinigen und dadurch die Zahl 
aeiner Zöglinge zu vermehren gesucht; aber theils die verbesserte Ein- 
richtung der Gymnasien in den Ländern, welche früher die meisten 
Scholaren zu schicken pflegten, theils die Begründung und Vervoll- 
kommnung der für gewisse Geschäfte und Fertigkeiten bestimmten Schu- 
len hatte die Frequenz verringert, und es war daher ein sehr zweck- 
mässiger Plan, mit Zurückweisung aller fremdartigen Interessen und 
Einführung einer durchgreifenden Disciplin eine Dilduiigsanstalt für 
künftige Studirende aus den hühern Ständen zu begründen , und zu 
diesem Behufe neben den 3 Bildungsstufen der Gymnasien eine Vorbe- 
rcitungecIasBe nnzulegen, deren Zweckmässigkeit sich schon jetzt be- 
währt hat. Treffliche ßemerkungen über Classou - und Fachsystem, 
über Dispensation von einzelnen Lchrgcgcnständcn , über Beaufsichti- 
gung des häuslichen Flcisses zeigen den erfahrenen Schulmann. Das 
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Lchrrr-CoUcgiam, an dessen Spitze der Dircctoi Dr. Niemcger selbst 
steht, besteht jctst aus dem Adjunet Hudolph, dem Mathenintikos l)r. 
hächHcr, ür.Stahr, in der literarischen Welt besonders durch aristo- 
telische Studien rühiuliclist bekannt, Ur. Peter, Verf. von Zeittafeln 
zur griech. Geschichte, Ur. Sepffert, Uerausgober der mit allgeraeineui 
lieifall aurgciiomiiienen l’nluestra Musarum und anderer die poetischen 
L'cbuiigen in lat. Sprache fördernder Schriften, Dr. FUUeher u. lyc^f, 
Uiu Anzahl der Scliüler betrug im letzten Semester S5, von denen 4 
mit dem Zeugniss der Ueife zur Universität entlassen sind. — Dein Ver- 
zeichnisse der währond des Sommers za haltenden Vorlesungen hat der 
Frof. Meier Emendationen zu dem Taktiker Acneas voraus geschickt, 
die nicht bloss für den Bearbeiter dieses Soliriftstellera von grosser 
Wichtigkeit sind, sondern auch von jungem Philologen als Beispiel 
und Muster Beachtung verdienen. Hiermit ist die Anzeige dreier Dis- 
sertationen in der philosophisclien Facultät zu verbinden, dio sich mit 
entfernter liegenden und weniger bearbeiteten Theilcn der Philologie 
beschäftigen. So lobonswerth dies auch an und für sich ist, so glau- 
ben wir doch, dass die Bearbeitung solcher Gegenstände, auf wclcho 
gewöhnlich ein guter Theil der akademischen Jahre verwendet wird, 
dem anluilteuden Studium der acht classiscben Schriftsteller und be- 
sonders auch den fleissigen Uebung^n im Lateinisch - Schreiben nach- 
tlicilig wird. Am 21. Febr. erwarb sich llr, Cusluo Fricdr. IlildebraniU 
aus Halle die philosophische Doctorwürde durch Vertheidigung eines 
Auszugs aus seiner Abhandlung de vila et ecriptie jdppuleü [30 S. 8.]. 
Appulejus, zu Miulaura in Afrika unter Hadrian zwischen 126 — 132 
geboren, zu Carthago und Athen gebildet, auf Keisen mjt den Myste- 
rien vertrant gemacht, kehrte von Uoin, wo er eicli in der lateinischen 
Sprache vervollkommnet hatte, nach Afrika zurück und heirathete hier, 
die bei weitem ältere Mutter seines Freundes Pontianus, dje Pudentilla. 
Die unangenehmen Folgen dieser Ehe veranlassten ihn zur Kückkehr 
nach Carthago, wo er sein übriges Leben hingebracht zu haben scheint. 
Was der Verf. ferner über dio Sprache und die Schriften dieses oft falsch 
beurtheilten und nicht bloss für Spracbbildung wichtigen Schriftstellers 
gesagt hat, bedarf weiterer Begründung in umständlicheren Untersu- 
chungen, die derselbe in einer (sehr nöthigen) Ausgabe der Werke des 
Appulejus zu geben verspricht, zu der wir ihm nur die bereitwillige 
Hülfe aller derer, welche im Besitz kritischer Uülfsmittel sind, wün- 
schen wollen. Am 11. März vertheidigte zu gleicher Absicht Hr. Sa- 
muel Ilobcrt Geier aus Kebra im Thüringischen eino particula commen- 
ialionit de Alcxandri M. rerum ecriploribu» [40 S. 8.], in welcher nach 
allgemeinen Bemerkungen über die Glaubwürdigkeit dieser Scliriftstcl- 
Icr und nach Zurückweisung des Hieronymus von Kardia (noch nicht 
entschieden) behandelt werden die Lebeiisunistände und Schriften des 
Ptoicmacus Lagida, des Aristobulus von Cassandren, dos Oncsicritus 
von Astypalüa und des Kearchiis von Kreta. Die Vollendung des Gan- 
zen ist sehr wünschenswertli. Am 21. März erhielt dip philosophische 
Doctorwürde Ur, Joachim Heinrich Knoche aus llalberstadl , der das 


nnd tlnlTergltitsnaclivickteii, 


SOS 

«nltt KiifM afnM ’^ommentaU» dt Buhrto poeta [25 S:"8ii] vertheMIgte. 
Der Veaf. ienMcheUet sieh miti allen Neueren für die Partai Babrios 
(nicht Babriu»>, dessen Fabeln, fiv&ixä oder (iv9ianßoi betitelt, in Id 
Uüclicr zerfielen und in Cholianibeh g^eschrieben waren. Dies das Er- 
gebniss der sehr umständlichen ErürtcruBg. Bei der Beurtheilung der 
frühem UeurUeitungen vermissen wir eine sehr schützbare Abhandlung 
von Lewis in The philologieai Museum Vnl. I p, 2K0 — 304, deren Be- 
nutzung dem Verf. um so ehcw anzuratheu ist, als auch er in einer 
vollständigen Bearbeitung die Fabeln dieses Uichters ihnunüchst hernus- 
giebt. Unter den nhrigen akademischen Schriften verdienen auch für 
die Leser dieser Jahrbb. Beachtung das Weihiinchtsprogiainiii des lirn. 
Consistorinlrath Dr. Thilo: Easebii Atexandrini oratio ncpi äatQovö/imv, 
quam praemiiia de tnogit et ttella quaeitione e cod, reg. Par. jtrimum 
edidil et adnolationibut illutlraoil [34 S. 4.], und die juristische Disser- 
tation des firn. Ludwig Gitzler: (^aettiouum iurit Homam de lege Julia 
et Papia Poppaea tpecimeu l, [7ä S. 8.], durch deren Vertheidigiing 
am 23. Mürz' sieh derselbe die juristische Doctorwürde erwarb. — 
Eine neue Erweiterung steht den Schulanstultcn, W'elche die E'ranckc- 
schen Stiftungen in ihren Mnnern verciaen, bevor. Am 4. Mai soll,, 
um einem längst gefühlten Bedürfnisse abzuhelfen , eine hühere Real- 
schule «rölTnet werden. Sic ist zur Vorbereitung auf alle Berufsarteii, 
welche zwar nicht eine gelehrte, wohl aber eine wissenschaftliche Vor- 
bildung nüthig haben , bestimmt und wird aus drei Classen und einer 
Vorbereitungsclusso bestehen. Die deutsche und französische Sprache 
wird besonders berücksichtigt, und Geschichte, Geographie, Natur- 
beschreibung, Mathematik, Rechnen, Physik und Chemie, sowie 
Schreiben und Zeichnen in genügendem Umfange gelehrt. Vorsteher 
dieser Anstalt ist llr. Inspector Ziemann. [ F. ] 

Kikl. An die Stelle des nach Berlin abgegnngenen Professors Dr. 
Tweiten ist der Professor Dr. A. L. Pell von der Universität in Gheivs- 
WALD znin ordentl. Professor der Theologie hierher berufen worden. 

Krakav. Auf der Uuiversisät waren für das Studienjahr 18|§ 
289 Zuhörer eingeschrieben , von denen 6 zur theologischen , 47 zur 
juristischen, 119 zur raediciniseh -chirurgischen und 117 zur philoso- 
pliischen Facultät gehören. Nach dem neuen Statut, das der Univer- 
sität durch die letzte Orgonisationscommission von den hohen Schutz- 
höfen verliehen ist, hat dieselbe 25 ordentliche Professoren [4 in der 
theol., 4 in der jiirist., 9 in der medicin. und 8 in der philos. Facultät], 
9 besoldete Adjuncten [6 in ‘der medicin. und 3 in der philos. Facultät] 
und 3 Sprachlehrer. 8 Lehrstühle sind zwar noch nicht definitiv bo- 
Botzt, aber für alle schon vor längerer Zeit die statutenmässigen Cun- 
enrsprüfungen abgchalten , so dass die Besetzung bald zu erwarten 
steht. Alle Institute der Universität sind in Tbätigkeit und zu ihrer 
Erhaltung mit hinlänglichen Fonds versehen; nur die Klinik für Ge- 
burtshülfe ist noch nicht erölTiiet. Die früher mit der Universität ver- 
bundene Kunstschule bildet nun einen Zweig der neuerlichst errichte- 
ten technischen Schule. 
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Lsirxie. Die Uoivereitiit verliert jetzt ihren Curator, den kün. 
Regiermigi-Comniiriair, Hof* u. Jastizralh fViedr. Mb. von Langenn, 
welchen zuin Erzieher des ältesten Sohnes Sr. Kün. Hob. des Prinzea 
Johanni bernfen und zum Geheinsen Käthe ernannt worden ist. Die 
phlloao|»hi8chc FucuUät hat demselben als ein Zeichen der dankbaren 
Anerkennung seiner Verdienste um die Universität das Diplom eines 
Dbctnrs der Philosophie überreicht. Während seines Cumtoriunis ist 
hei der Universität sehr vieles neu gestaltet und zeitgemäss verbessert ' 
worden, worüber grösstentheils schon früher in unsern Jahrbb. be- 
richtet worden ist. Der jüngste wesentliche Schritt ist, dass nicht nur 
der Gehalt mehrerer jüngeren Professoren in Folge der ständischen 
Bewilligungen bedeutend verbessert [s. NJbb. XI, 117. Xli, 117. 3S7.]s 
sondern auch die Feststellung der Besoldnngen der altern Professoren 
bewirkt worden ist: über welche letztem es dem Staate früherhin an 
aller Uehcrsicht fehlte, weil das Universitätsvermügen von den Profes- 
soren selbst verwaltet wurde. Das neue Universitätsgehäude wird bin- 
nen kurzem cingeweiht werden und ist jetzt schon zum Theil benutzt. 
Es enthalt ausser einer Aula eine Anzahl Auditorien und Räume zur 
Aufstellung der Universitätsbibliothek und anderer ülfentlichen Samm- 
lungen. Zur Vermehrung der letztem ist vor kurzem die reiche natur- 
geschichtliche Sammlung des Professors Schvögrichen aus Staatsmitteln 
angekataft worden. Desgleichen ist in diesen Tagen die ausgezeichnete 
und rdiche Bibliothek des verstorbenen Hofraths u. Professors Dr. C'hoiL 
Dan. Heck um den Preis von lätiOO Thlrn. für die Universität angekauft 
worden. Der Professor der Jiiristenfacnltät Dr. Wächter [|s. NJbb. 
VII, welcher erst am 19, Januar dieses Jähres seine Professur 

durch Vertheidignng seiner Dissertatio: De lege Saxonica d. f 'lll. 
Fcbr. 1834 lala commentarii pars I. [Leipz., Weidmann. 1833. IV u. £7 
S. 8.] förmlich angetreten hatte, hat einen ehrenvollen Huf nach Bonn 
nbgelchnt und deshalb eine bedeutende Gehaltszulage erhalten. Ans 
7. April trat der Prof. Dr. Otto Bernhard Kühn die ordentliche Professujd 
der theoretischen Chemie an durch Vertheidigung der t^uaestio politiM 
nedicae de ratione, qua medicamenta chemice parata in phamacopoea pu~ 
blica tractari debent. [ 26 S. 4. ] Zn den akadem. Lehrern ist der Dr.- 
phil. Jacob Heinr. Kaltschmidt aus Lübeck hinzugetreten , welcher sichi 
am 21. Jan. d. J. durch Vertheidignng seiner Dissertatio de duabus rebwt^ 
quae in arte grammaiica ncgliguntur, et de via ac ratione Unguam latinats 
tlrones docendi [Lpz., gedr. b. Tauchnitz. 24 S. gr. 4.] als Privatdocont 
in der philosoph. Facultät liahilitirte. Derselbe war früher [seit 1824.): 
Professor am Gymnasium in Cncn, legte aber 1831 dieses Amt nieder,: 
und beschäftigt sich jetzt mit der Herausgabe eines Icvrzge fassten , voU-^ 
ständigen stamm- und sinnverwandtschaftlichen Gesammtwörterbnehs der 
deutschen Spruche aus allen ihren Mundarten und mit allen ihren Fremd- 
wörtern, dessen erstes Heft bereits im vorigen Jahre in Leipzig bei 
Tauebnitz erschienen ist. Der M. C. Hartenstein trat die ihm über- 
tragene ausserordentliche Professur der Philosophie [NJbh. XII, 337. }i 
am 21. Fcbr. durch eine Uedo: quid historia philosophiac ad philoso- 




phiae ip»iu$ »lufUum excilandum eoiiferrc ptinit;' »a nnil ItiA 4az»i1urcli 
die Uinscrtnlin de methado phitamphiae logirüe legihtar odirtrlngentla,-' ßni- 
iua mm termiwanda [38S, gr. 8.} ein. Kii der am 5. Min gclMlbmkcn 
«ÜTentliidicn Mugisterwahl ergrliicKflii zwei Programme zOm ProfeMot 
Dr. G: Hamfmn, Üaa erste; Peettni nomine ooHemnem craatioiifm pM. 
Ihr. et A4. bL. Magistronm rite ptraclam nunciat f S4 (14) S. gi*. 4.] 
enthält di« Fortsetzung der Terzügllrhen Kmendat. Pindaricae [k. \Jlib. 
Xll, 33}).] nnd rerbreitot sieh ü-ber Pythia VlI — XH. Uae zweit« 
[36 (14) S. gr. 4.]' ist überschrieben: Pe dnabits inacriptiotiilm^ Graecie 
•Kaicrtotio , behandelt ans ItnecVh’s Corpus inscriptt. dioi Inschrift Nr, 
XVIi p. 25, nnd die Fuurinontische Nr. 15 p. 84, und bildd aus iiinea 
xwol grieohisehc Epigrttuiino. Aus der ersten: 

’jxnoxocor avi9Tpts rdd’ trrta, la^vi Xdßrii ‘ 

Xfflpij Iv T^i9eois tolf Sctpoalots Iv dt9Xois 
TtT^uxt Tg ’x zeavrur ring xapriffro; önliraj. 

Aus der zweitem 

tDasi'ov gSe Ed(pgp(p Tre» jspe; , asO’ or, 

Tgltyovg, prgattvas 9’ opov xai l9gxg at %gjj(xv. 
tig. öi fiotj alxop, xolov Spp’ iyd Zaaa »aOaii/dv 
vdpaztt lovTfoipöiios f xertd TrgoteXdepava , ^ 

Aa der'Thomnsschiile iet die durch -den T»d des Rectotü.Frof. A'. IFs; 
Ekrenfr. Roat [s, NJbiK XIII, 247. ] eingetretene Vaean dadarebibedee» 
tigt, das» unter dem 18. März der bisherige- Canreetor Hl. Gottfr. StaU^ 
bma» zum Hector der Schule und demnächst --der- Tertiua M. J.-iCSbr. 
Jahn zum Cenrecter, der' Quartos ML Aidbf- Liptiue-haiM drittsif,: ittif 
Quintus M. Diatterick enm wAirten , dar Seztua ML Zest eri s mm) umSI fönf-t 
ien und der zweite Adjunct M. Kock zum sechsten ordentliclisn liehCee 
l^ewähk, die zweite Adjnaetnr aber nnter dem 1. April dem Gaadidateu 
ten M. Ihdtau» übertragen wurde. Dee rerstorbene Rector Roit hatte- 
Krankhelts halber sehen längere Zeit rori seinem Tode sein Lehramt 
■Mit mehr cerwaHsn kännen , nnd deswegea war bei der Sidinle sdio» 
seit Michaelis rer; Jahres die Einrichtung. getroffe», dass die vorbando-r 
■•■ Lehrer die dadurch erledigten Lshrstihiden' zertraten Und zur Aus» 
hülfe in den nntersten Gfaissen der Ukaderaischo Frirnldocent ML Aleeulur 
iuterimistbcher -Vicarius angenommen 'wurde. Ans dem Lebcercollo» 
gium der Nicolaischule wurde der Csnroctor Prof. M. Froiseber zun» 
Bwetor des neu organisirten Kreisgymntasranis in AnussBRa und der> 
Quartns Prof. M. Kächler zum Untsrdiaconns an der Nenkirche '-iu 
Lnrzie befördert, 'deren Lehrstellen au der Schule aber- so wieder 
besetzt, dass der Tertius M. Farbiger ia das Conrectorat, der-Quin- 
tus-IM. Amkbönei in die dritte, der Seztus M. ffeaipcl in-.die vierte, 
der -dritte Adjunct M. Mmmafia in dib fünfte ordontliehe Lehrersteiie 
dufkückte und der P.rivatdocent M. Klee zndi sechsten ordeutUchen 
Lehrer, der Gandidat 51. Palm Zum dritten Adjunct gewählt wurde, Dos 
diesjährige zor Ankündigung deriiöflentliolien Ostorprüfungea ausge- 
gebene Frogranuu der Nicolaischule euUiült bloss hchulnacbriehteu 
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[-8 S. &], Aas der Tkomassdintc aber auMcr denselben t Conjecturao 
tle Tutionibus quibuadam , quae mlor Sgontetn e( eins adveriario» inter~ 
ccsserint, ex FiUhydtmo J^aloni» maxime -ditciae, yem Uector AI. Stali- 
baum. [3ß (24) S. 4.] Ueber den Inhalt dieser wichtigen Abhandlung, 
welche bei .der ErürternMg des im Titel Angegebenen Gegenstände* 
nicht bloss über l'luttms Euthydeiiius, sondern auch -über die Wolken 
des Aristophancs, den Koniins des Amipsins und über Kratinus sich 
verbreitet, wird noch anderweit in unsern Jahrbüoticrn berichtet wer- 
den. Das Programm -der Tfaeraassohule zur Feier des Jalireswecheels 
am -letzten Deceiiiher vor. J. Ist -mich Ton dom Uector liest herousge- 
gebon, und enthält .[aal 32 S. in 4.] zwei lateinische Ueden dessolr- 
ben, welche er 1832 und 1833 bei derselben Feier gehalten hatte, 
nämlich : Verum vilae prcHnm in soia reotae voluHlalit conteientia oon- 
tütcre, und: linthutiatmum maxrmornm et pulcerrimorum facinorum m 
te contiuere raliones. Das Programm der allgemeinen Uürgerscbule 
[Lci|i7.., gedr. b. Iluack. 1835. 28 (14) S. gr. 4.] enthält ausser den 
Kachrichlcn von dem Bestehen und der tVlrktamheit dieser Anstalt eine 
zur Feier des Stiftungsfestes am 2. Jannar 1835 von dem Uirector Dr. 
Vogel gehaltene deutsche Kode über das Thema: Untere Freude und 
untere Iloffunng beim Jahretmechtel. Auf gescliicktq Weise sind in diese 
lescnsworllie und gemüthiiohe Uede die günstigen Ereignisse eioge- 
webt, welche die Schule im Laufe des vorgangenen Jahres erfuhr. 
Die Schuliiachrichtcn zeigen, dass die Anstalt glücklich gedeiht und 
sich immer mehr entwickelt, vgl. NJbb. \1, Hilf. Die Kiuladungt- 
icbrift sar Prüfwig in der öffonlUcIten Handelt - LohranstaU [Leijiz. 1835. ' 
20 (15) S. 4.] enthält als Abhandlung einen kurzen Abrist der Ilandels- 
getcbiclUe vom Lehrer der llumlc4sgeogru|ihie u. Gescliickte Ur. Adolph 
ISUcbwitz. — Der Uirector der hiesigen Taubstummen- Unterrivhts- 
anstult AI. Hcich hat das Kitterkreuz des küoigl. SäebsiseheB Civilver- 
dienst- Ordens erhalten. 

AIabbcro. Der Prof. jur. Dr. Uöbell ist zum Mitglied des Ober- 
appcllationsgerichts in Cassel ernannt worden. [S.l 

Meinikgkn. Der Coiisist. - Kath und Uirector Sohaubneh wird zu 
Ostern iu Kuhostund treten. Zu seinem Kaehfolger irt der Prof. Ur. 
Seebeck aus Kerlin berufen. [ S. ] 

Minden. Am Gjriimnsium ist der Prerector Ihyer mit einer jähr- 
lichen Pension von 450 Tbirn. in den Kuhestond versetzt worden. 

PosE.v. Dos bisher hier bestandene künigl. G.j'mnasium ist unter 
dem 30. Septbr vor. Jahres aufgehoben, und es sind an dessen Stelle 
zwei neue Gymnasien unter der Uenonnung des künigl. Alarien - und 
dos künigl. Friedrich -Wilhelms -Gymnasiums errichtet worden. Das 
erster« ist unter dem Uireclorat des Dircctors A'toc geblieben, und hat 
ausser dem Uirector fünf Oberlehrer, vier Cnterlehrcr , einen Keli- 
giuiis-, einen Gesang-, einen Zeichen- und einen Sciireiblebror. Zum 
Uirector des zweiten ist der bisherige Studiendirector Dr. IVcndt er- 
nannt und neben ihm wird das Gymnasium sechs Oberlehrer, drei Un- 
terlehrcr, einen Zeichen - und einen Gcsanglchrer erhalten. Ausser 
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den iclion in den NJbb, XII, 441 alt neu ungegiellt oder beföi^ert er- 
-vähnteii Lehrern int auch der Lehrer Adalbert Zritf'ler vom könig-l. 
Cadetten>*Corpi in Uerlik zum Oberlehrer am Friedrich - Wiibelm«- 
.Oymnatinm crnanni worden. 

PaEctiB:«, Durch Cabinetiordre vom 11. Januar d. J. iit befohlen 
worden, darr die Aufnahme io Alumnate oder Penaionsanatalten , wel- 
che mit öfTentlichcn Unterrlchtainstituton verbunden sind , nicht eher 
stattfinden soll, als bis der aufznnehmende Zü(;ling seine Vaccination 
oder Hevaccination als innerhalb der letzten zwei Jahre wirksam an 
ilua vollzogen nachgewiesen hat. Die 18 Gymnasien der Rheikfrovine 
waren im Moinraer vor. Jahres von 2945 und die 27 Progymnasien und 
höhern Bürgerschulen von 1302 Schälern besucht. Im Schuljahr 18^-J- 
übcrhanpt zählten jene 18 Gyronusirn 3140 Schüler, welche von 154 
ordentlichen , 67 llölfslehrern und 25 Schulanitscandidaten unterrichtet 
wurden , and entliessen 117 Schäler zur Universität. Davon kamen 
auf die 8 katholischen Gymnasien in Aachbv, Ronv, CesLn.vz, Cöln, 
Dünen, E.aMEnicii, Müi<isteheifei. und TniEn 1865 Schüler, 105 Abi- 
turienten und 78 ordentliche, 27 Hülfslehrcr und 15 Candidaten; auf die 
7 protestantischen Gymnasien in Cleve, Dvisbi’ro, Elberfeld, Kbeuz- 
naoa, Sasbbrvckbv, IVesbl und Wetzlar 730 Schüler, 49 Abiturien- 
ten, 48 ordentliche, 29 Ilülfslehrer und 4 Candidaten; anf die 3 ge- 
mischten Gymnasien in Cölm, Düsseldorf und Essev 515 Schäler, 23 
Abiturienten, 28 ordentliche, 11 Ilülfslehrer nnd 6 Candidaten. Von 
den 25 Candidaten waren 21 katholischer u. 4 protestantischer Religion. 
Die 10 Gymnasien der Provinz Westpiialbv waren im Sommer 1834 von 
1672 und die 0 Progymnasien von 383 Schülern, die 21 Gymnasien 
der Provinz Schlesien hn Winter 18^^ von 5l52, die 4 Gymnasien der 
Provinz PosBv in derselben Zeit von 1018 Schälern besucht. Die 22 
Gymnasien 'der Provinz Sachsen hatten im J. 1834 179 Abitnrienten, 
von denen 160 das Zeugniss der Reife erhielten , 6 für unreif befanden, 
11 znrückgewiesen wurden und 2 freiwillig zurücktraten. Davon woll- 
ten 81 Theologie, 37 Jurisprudenz, 23 Medicin, 19 Philologie u. Phi- 
losophie, 7 cameralistische, mathematische nnd Naturwissenschaften 
studiren, 139 inländische Universitäten besuchen. Die Gymnasiuldi- 
rectoren SaveU in Essen, Müller in Glatz, Kahalh in Gleiwitz, Endet 
in Glooav, IViseowa in Lkobschütz, Scholz in Neissb und Piehalzek iu 
Oppeln haben jeder 100 Thir. , die Oberlehrer Tilich in Glatz, lleim- 
brod in Gleiwitz, PeitA in Glogac, Schramm in LeorsciiCtz und Pie- 
hatzek in Oppeln, sowie die Lehrer Drcltner in Gleiwitz und Dr. IPen- 
zel In Oppeln jeder 50 ThIr. Gehaltszulage, die Lehrer Dominicua und 
Henrich in Coblenz jeder 50 Thir. als jährliche Miethsentschädigung, 
die Collabnratorcn Jlährmund und Miillcr in Potsdam jeder 50 Thir. als 
Remuneration, und am Friedrich -Wilhelms -Gymnasium in Cöln die 
Oberlehrer //oss und //oegg je 100, die Lehrer Schumacher, Ocltinger, 
Heisa ii. Lorenz je 90 Thir. , in Cottbcs der Directnr Keuscher 40 Thir., 
in lIiRsciiBERG der Oberlehrer Dr. Schubarth 40 Thir. , in Zeitz der 
Professor Dr. Junge 50 Thir. als Gratification erhalten, t 
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THOnniaEfi. Der bekannte Greog#«pb, Pfarrer.' CmtmMeh, kk aacfa 
Bain>i.Ki(E!i bei Fmnkenliausen aU Prediger berafea. .. (S.] . ‘ 

Tribr, I Der FrofeeaoriJtPiream GyniaBtHiDi M in den Rnhestand 
vereetzt worden. ... m '.y 

TCaiReai«. > Die philasophiaelie Facnltät der dasigen Unirenildt 
hat den> berühmten fteieenden in^GrSecbenland PouqtuvMe 
des franzö«. Inetituts, du Ebreadiplom einei Doctere der Pbilesophie - 
augetaiidt, 

liTBEcnT. Der Hofrath J. M. F, Birnbaum , Eräher Frofeezor in 
Löwen, epäterhin Profezcor an der Vniverzität in Freibnrgv M nnm 
Frofeezor der Becfate an der hiezigen Univerzität ernannt wordea.it>. -<i 
' WenTRain. Nach dem Progranun dez hiezigen Gpmnuinazaiala 
Einladung an den öffentlichen Prüfungen rom 1 — Sten Oetbr. im letab- 
rerfiozzenen Studienjahr 18^^ wird in VI— 1 gelehrt t Religi 0 n^ dent- , 
•die nad lateinizebe Sprache , Gezchiofate und Mathematik (Arithmetik 
und Geometrie), in 111 — I grieckizebe und franaözizche Sprache, in 1 
griechizehe nndrönrizehe Literatur Und. Hebräisch , in IV— II Geegrn» 
{ihie und Kalligraphie , in IV und 111 Natorgescbichte, in IV und H 
Satorlehre. • Auzzer den gewöhnlichen ClMsenztunden.-wnrde Unter* 
rieht im Zeichnen, Gesang und Inder Gymnaztik ertheilt. Ueber die- 
sen Lehrzteff und seine Vertheilung lässt 'sich jetzt um za weniger et- 
WM zagen, nnd wenn die Sache auch nach zo viele Antoiitäten für 
sieb hätte, da bei der Einfübrang des allgemshwa Lehrplans für die 
Gelehrtemchnlen Badens tnehrfache Veränderungen nicht ausbleiben 
können , die Anstalt mag nun wider ihren IVunsch ein Gymnuiura blei- 
ben oder nach ihrem Wunsch za einem Lyceum. erhoben werden. Letz- 
teres scheint allerdings im Plane zu liegen, weil der Schale bereite 
zu dem Ende ausser de« bisherigen Dotation von 500 Gulden für jedes 
der beiden Budget-Jahre 1833 u. 1834 noch weitere 500 Gulden ver- 
willigt wurden; jedoch durfte besonders die Nähe des Pädagogiums 
zu Tanberbiscliofsbeim und dessen projektirle Erhebung' zu einem Gy- 
mnasinm, sowie die Wertheimer Schülerzabl selbst einer Erweiterung 
bindernd in den Weg treten. Das Gymnasium zählte nämlich zu Mi- 
chaelis 1834 in Prima (die Schulen werden von oben herunter gezählt) 

7 Schüler, in Secunda 10, in Tertia 26 nnd in Quarta 41, zusammen 
84 Schüler, wovon 14 Katholiken, 69 Protestanten und 1 Israelit. 
Unter der Gesammtzahl waren nur 17 nicht aus 'Wertheim gebürtig. 

Ans diesem Detail der Frequenz lässt sich zugleich mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit schliessen, dass der grösste Theil der Schülei; 
nicht zum Fortstudiren bestimmt ist. Auch im nächstvorhergegange- 
nen Schuljahre 18^^ hat die Schülerzahl in den vier Classen zusam- 
men nur 92 betragen, wovon 2 Israeliten, 71 Protestanten und 19 Ka- 
tholiken, mit 79 Wertheimer. Die frühere, allerdings grössere Fre- 
quenz rührte hauptsächlich von der deutschen Schülerabtheilnng in 
Quarta her, welche aber seit Ostern 1833 von der lateinischen Abtbei- 
long, und somit vom Gyronasium völlig getrennt ist. Die Direction 
hat diese Trennung nicht beachtet, wenn eie die Frequenzabnahmu ge- 
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.968 Schul« 8. UnifenU&iuiadirr., Bcf6rderr. n. Ehrenbcsetgungen. 

gründet Inden, will „tbeUt in der Vereetning der Beamten dei Torma- 
ligon lioclilübliclien kreUilirectoriuins zu Wertlieiin, theili in der zu 
der liUherigen Aliiturientenprüfung noch hinzugekuiiiniencn späteren 
Prüfung der Gymnnsiiisten für den obersten Lj'cealcurs , welche Schü- 
ler und Eltern gern zu vermeiden suchen, so wie in der Unsicherheit, 
ob das Gymnasium als eine unvollständige oder selbstständige gelehrte 
Schule fortbestehen werde, indem die Eltern ihre Sühne lieber auf 
ein Lyceum, wo diese ihre Schulstudien ohne Locul- u. Uehrcrwechsel 
beendigen können, senden. Bei dem Studienzwang der Nachbarländer 
endlich wird auf diese Weise das Gymnasium der Grenzstadt Wert- 
lieim hanptsächlich auf die stiidirende Jugend seiner weniged Einwoh- 
ner und auf d^ unsichere Vertrauen eines entfernteren Elternpublikuma 
beschränkt.“ s. NJbb. IX, 352. — Als Beilage zu dem Programm von 
1B34 hat der Director Uofrath Dr, J, G. E. Füblitch herausgegeben: 
ErioHenaif'cn an Dr. jiug. Herrn. Kiemeyer, vormaligen Kanzler der 
Universität Halle, als Pädagogen, Ein Beitrag zur neuern Geschichte 
der Pädagogik und der gelehrten Schulen. Wertheim, gedr. b. Hof- 
bucbdrucker Holl. 94 S. 8, [IV,] 

WünzBDBG. Der hiesige Prof, und Oberbibliothekar Dr, JUcharz 
ist an die Stolle des nach Eichstädt versetzten Bischofs J. M. Maul zum 
Bischof von Spkykb ernannt worden. 

ZwbibbCchbk. Der bisherige Professor Krüger am Gymnasium 
ist zum protestantischen Ffurccr gewählt und als solcher am 25. Januar 
feierliuh cingeführt worden. Die Studienanstalt hat zum Schlüsse des 
vorigen Schuljahrs weder Programm noch Jaliresbcricbt ausgegeben. 

»I • / . — ^ 


Erklärung. 

Da 'es sich manche Personen aus begreiflichen Gründen gar sehe 
angelegen sein lassen, mich durch boshafte Deutungen und Einflüste- 
rungen in mir ganz fremde Händel zu verstricken; ein Verfahren^ wel- 
ches oft Leute von schwacher Urtheilskraft oder geringer Menschen- 
kenntniss schon als vollgültig hinnehmen: so sehe ich, obschon un- 
gerne, mich veranlasst ein für allemal zu erklären, dass ich über- 
haupt weder an dem früheren, mit £. bezeichneten Artikel über Zu- 
stände des hiesigen Lycenm, noch an der späteren, mit A. bezeichne- 
ten Modification desselben die geringste Mitwissenschaft habe, dass mir 
vielmehr die ganze Sache gleichgültig ist. Dass ich aber weder der 
Verfasser, noch Einsender jener Rügen sei, wird mir die verehrte Re- 
daction zur Steuer der Wahrheit auf mein Ansuchen bezeugen '), 
Aschaffenburg, den 3. März. 

Prof. Heilmaier. 


*) Keiner der hier bezeichneten Artikel ist vom Herrn Prof. Heilmaiet 
TerfaMt oder eiogcflandt. Die Redaction. 
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Kritische Beurtheilnngen. 


lani Ottonis Sluiteri Leciiones Andoeideae. In-^ 
teriectao sunt Lud. Caip. V'alckenarü ioeditae et Io. Lazacü in 
Andocidum nnimadverBioncs: item nonnulla ex codicibus ms«, ex* 
cerpta. Iteriim cum annotationibiis edidit Carola» Schiller, Philo- 
eophiae Doctor. Lipsiao suinptibus Caroii Dergeii. 1834. XXVI 
u. 190 S. 8. 1 Tblr. 

Andocidia or ationea quattuor. BecentuU et lectionnm 
varietate instruxit Dr. Carolu» Schiller, Fridericiani Snerlnen*. 
Collaborator. Accedunt Analecta ad Lysiae orationes et Theo- 
dori Bergkii ad editorem epistola. Lipsiae sumptibus Francisci 
KoekJeri. 1835. Vlll n. 160 S. 8. 

w enn es «uf der einen Seite ein erfrenliches Zeichen de« 
unaaigeaetitcii Streben« auf dem Felde der Wissenschaft ist, 
venu junge Alänner nach Vollendung ihrer akademischen Bil- 
dung einem grossem Publicum die Ergebnisse ihrer jugend- 
lichen Studien mit Freiheit, Vertrauen und dem Gefühle der 
inneren Kraft rorlegen, um auch ihrerseits die Wissenschaft, 
die sie eben erst erxog, thätlich zu fördern; so ist es häufig 
auch auf der andern Seite nicht sehr erfreulich, wenn junge 
Gelehrte, ohne sich so in der Wissenschaft, die sie zu pflegen 
gedenken, umgesehen zu haben, dass sie als berechtigt ange- 
sehen werden könnten, ihre Stimmen mit geltend zu machen, 
mit allzu grossem Selbstvertrauen dem, was ihnen nicht gefällt, 
entgegen treten, ohne grössere Einsicht mitzobringen, oder 
über Dinge absprechen , die sie nur theilweise zu beurtheilen 
in den Stand gesetzt sind. Weit entfernt Hrn. Dr. Schiller zu 
der letzteren Classe rechnen zu wollen, thut es uns jedoch 
leid , ihn nicht der ersten beigesellen zu können. Denn wenn 
er bei einem lobenswerthen Selbstvertrauen die gehörige Be- 
Bcheidenheit gegen ältere Gelehrte nie ausser Acht gelassen, 
wenn er mit guten Anlagen such einen nicht zu verkennenden 
Fleiss vereinigte, und bei rationeller Auffassung der fraglichen 
Gegenstände auch die iiöthige Belesenheit beurkundet hat, so 
vermissen wir doch in beiden uns vorliegenden Schriften eine 
genauere Kenntnis« der griechischen Sprache, einen richtigen 
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kriiisclien Takt und ein geübtes Gefühl der attischen Feinheit 
zu oft, als wir sein Bestreben, Kritik und Erklärung des be- 
l^aniiten attischen Redners zu fördern, ein glückliches nenneo 
könnten. 

Zunächst war das Unternehmen, die bekannten und viel 
benutzten Lectiones ^ndocideae ron Sluiter in einer neuen 
Ausgabe mit den nothweiidigen Zusätzen und mit den in der 
neuern Zeit unerlässlichen Zurechtweisangen dem philologi- 
schen Publicum zu übergeben, auch in unserer Zeit nichts Ue- 
bertlüssiges und Unnützes und schon hierdurch bat sich Herr 
Sch. gewiss den Dank vieler Philologen erworben, zumal er 
mit lobeuswerther Genauigkeit die Sluiter’sche Arbeit wieder- 
gab und zahlreiche Ergänzungen und Berichtigungen, die sich 
in neuerer Zeit grossentheils von selbst ergeben mussten, theilg 
in dem Texte (in Klammern) theils in den Anmerkungen unter 
dem Texte hinzufügte. 

Sodann musste auch eine Einzelausgabe der Reden des 
Andocidesxim so willkommener sein, da noch gar keine vor- 
handen war, und eine dabei abermals vorzunehmende Prüfung 
des von Immanuel Bekker gelieferten kritischen Materials auch 
nach der Recension dieses grossen Kritikers manche gute Aus- 
beute geben musste. Auch können wir Hrn. Sch. das Zeug- 
niss geben , ^ass er mit Recht an mehreren Stelien von I. fiek- 
ker’s Recension. abgewichen sei, was nach den neuesten For- 
schungen nicht schwer war, ob wir ihmgieich keineswegs ein- 
räumen köimen, was der Titel der Schrift sich jedoch vindicirt, 
dass wir die neue Bearbeitung eine eigentliche Recension Hrn. 
SchiHera zu nennen hätten, dafür hätte Hr. Sch. mehr leisten 
müssen! Ferner enthalten die beigegebenen Analecta ad Ly- 
siae orationes S. T9 — 108 bei manchem Gewöhnlichen auch 
mehrere gute Bemerkungen und Einfälle. Dass die üpistola 
ad editorem S. 111 — 160 von dem talentvollen Bearbeiter der 
Fragmente des Anakreon’s, Hrn. Theodor Bergk, mit vieiem 
Scharfsinne, grosser Belesenheit und gründlicher Gelehrsam- 
keit dieAufgaben , die sie sich vorgenommen, einige Beiträge 
inm besseren Verständnisse mehrerer Stellen des Andokides und 
Lysras zu geben, redlich und glücdctich erfüllt, brauchen wir 
wohl kaum erst zu erwähnen. 

Um das von uns ausgesprochene Urtheil zu rechtfertigen, 
halten wir uns zunächst an die erste und inhaltreichste Rede 
des Andokides und machen Hrn. Sch. aufmerksam, was er hätte 
nach unserem Dafürhalten leisten müssen, wenn er hätte eine 
neue und den Erfordernissen unserer Zeit eanz entsprechende 
Bearbeitung dieser Reden Refern wollen, ilapt twv fivdrtjglav 
§. 3 heisst es; slxotcog S* Sv, o5 Svögeg, rffv avt^v yvn/tfjv 
tjlßtxe xtgi räv IdEAovrtöv elg zoiig xivdvvovg xa^iatuftivatv, 
tjvxfQ RVTol «cpl ttvväv Ij(ov0tv. 6x6fSoi filv ydp (lij rf^iXri^av 
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vxoitBivai, xarayvövvtg avTÖv ädixiav, elxorcjg Sv xul ‘OfiBig 
ToittVTu tcbqI avttöv yiyväaxoiTS olu xbq xal avzol xeqi Oipäv 
avxäv Eyvcadav • onoooi de metBvdavTBg ftijdav udixslv vns-^ 
liBivav, dixaiol iote xal vfiBlg xzs. Abgesehen davon, dass 
die Schreibung i^BXovzfov, welche alle Handschriften bieten, . 
nicht zu verwerfen war, da raan sowohl iQUcav BnoltjOa aU 
idBXovz^g ixoiijatc sagen kann, wundern wir uns, dass Hr. Sch. 
einen anderen Üebelstand übersehen hat, den er mit Hilfe der 
bessten Handschriften sogleich heben konnte. Denn wenn zu- 
vörderst der Satz aufgestellt wird: sixozag d‘ Sv, a avÖQBg, 
T^v ttvz^v yvoftrjv i'zoizs xzi, so ist hier die Wendung mit av 
und dem Optativ ganz in der Oj'dniing, wo eine reine VorsteU 
lung hingeworfen wird, worauf sodann das Folgende begri'uidet 
werden soll. Wenn aber sodann fortgefahren wird: oaoffot 
fjBv yag i^QBkr}dav vnoy,Bivai xazayvovzBg avzäv aSzxiav^ 
ilxözag av xal vfiBig xbqI avzcäv yiyvädxoizB xzs., so. hätte 
allerdings auch hier der Redner die begonnene Vorstellnng 
fortsetzen und auf diese Weise anf das Einzelne anwendeoi 
können, allein theils beweiset das folgende: ölxaiol lazs xzi., 
dass der Redner sich diese Sätze anders gedacht habe, theils 
liegt es auch in der Natur dieser Stelle selbst, dass bei der 
Anwendung die blosse Vorstellung aiifgegeben werde; und 
desshaib können die Worte:' slxozag av xal vfiBig nspl avzäv 
yzyviidxQizs xzi., nicht richtig sein. Was findet sich nun hier, 
wo man nach unserer Darlegung an der bestehenden Lesart 
schon an sich wohl nicht geru fest halten mag, in den Hand- * 
Schriften? u. .R., die beiden bessten Handschriften Bekkers, 
bieten slxozag zoi, L.o. Z., die Handschriften. Uekkecs zwei- 
ten Ranges, slxozag avzol, die gewöhnliche Lesart slxozag 
av ist also wohl nur von den Herausgebern eiiigerührt. . So 
hättet! wir nach kritischem Principe bloss slxozag zoi , da tl~ 
xozag avzol offenbar daraus entstand, dass man zoi, was man 
vorfand , nicht richtig fasste und nun durch ein vorgesetztes 
av das Wort avrol schuf. Auf eben diese Weise entstand 
nachweislich unten §. 10 Z. d xovSs undzovda aua dem nicht 
verstandenen de, worüber zu jener Stelle, §. 65 Z. 6 zovzov 
aus TÖv und so Anderes der Act, sehr oft. Ferner haben die. 
Handschriften A. u. R. nicht yiyväoxoizs, sonderu, yiväßxtjzs, 
die Handschrift L. yt,väaxt]zas, also nur Z. und die Vulgata 
ytvädxoizs. Hr. Sch. wird nun uns wolil mit dem geneigten 
Leser gerne zugestehen, dass man die ganze Stelle also au 
schreiben habe; slxozag d' av, a avdgsg, zf/V avttjv yväfujv 
s^oits «sqI täv s&skövzav slg zovg xzvdvvovg xadKSzafisvav, 
i^vitS9 avzol nspl avzciv ixovdiv. onodoz fi'sv yäg ^&s^dav 
vxoiisivai xazuyvövzsg avzäv aSixlav, slxozag. zol xal 
v{*sig tozttvza xsgi avzäv ytyväd^xszs ola xsg xal avzol 
xepl d<päv avzäv lyvouSav' oaodoi äs xmzsvdavzsg jsijd'sv ädi- 
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xctv vaiftHVttv , 8ixaiol late xal vftslg xts. Die Partikel rol 
iathier, nnserem da, waa aaf daa Wirkliche hindeatet, ent- 
aprechend, gans an ihrem Orte, eben m wie yiyvciöxtTS, wel- 
cher Indicativ im Griechiacheii und Lateiniaclieii öftera da 
ateht, wo wir im Deutachen ein Fotnr zu aetzen bereitwillig 
find. Alao slxoTiag rol — yiyväöxtrB, Ja urtheüt Ihr mit 
Recht; wenn aodann dieaem Satze tlxoTogzoX — ytyvraöxEta 
ganz eiitaprecheiid geaagt wird : dixaiol iots, ao blieb natür- 
licher Weiae im zweiten Satze ^ene Partikel'« -g. Wenn Hr. 
Sch. §. 4 achreiben wollte; zl yag Sv xal ßovkofievog’^vdoxl- 
8i]g ayäva zoöovzov vnoniivtitv, ^ it^özc fitv Sttsh&oi'zc 
ivzev9ev lytiv navza za kxizjjösia, fort da nlsv<Sai>zi tlg Kv- 
XQOv, o9tv 7CBQ ^xst , y^ nokkri xal Sya9>] öidofiivrj xal dagta 
vaaQXOvOa; denn ao wollte er nach aeiner Anmerkuiig achrei- 
ben atatt ^ aoXlij xzi-t ao wollen wir zwar nicht mit ihm rech- 
ten, wenn er die auch von Oekker empfohlenen Verrauthuiigeii 
Reiake’a und Vaickenair'a in den Jl'ext bringen wollte, obgleicli 
die Lcaart; ^ noXXT] xal aya9i] didottivrj xzs. durchana nicht 
zu verwerfen war, da hier Andokidea in oratoriacher Exagge- 
ration wohl aagen konnte: ,,Kyproa, waa ihm zum groaaen 
Theile u. a. w. gehört“, wie daa Adjectiv noXvg aehr oft ge- 
braucht wird, und wie auch wir von einem reichen Griindbe- 
aitzer wohl aagen können: „Sachsen, waa zum groaaen Theile 
und in der besäten Pflege sein Eigenthum ist u. a. f.“, raöaaen 
aber doch bemerken, dass er die Lesart xal dcagsä der besäten 
Handschriften hätte wohl in xal dcnpea verwandelt aufneh- 
men sollen, ao stellte er ja auch aelbat unten §. 137 Z. 8 ;(£(- 
(läi’og aga mit Bekker statt der Vulgata xftf^iövog Sgav aus 
der Lesart der Handschriften ii. B. ytifiävag äga richtig 
wieder her. So hat man nach demselben kritischen Finger- 
zeige unten §. 106 Z. 3 zu lesen ßgaxtia statt ßgaxia aus der 
Lesart von A. ßgaxua und B. ßgaxtia, so xarä ’AXxißtadov 
§. 7 Z. 1 (laxgoziga statt der Vulgata (laxgoztgov aus der Les- 
art von A. n. B. fiaxgozsga, wovon wir später sprechen werden. 

jtBgl zäv (ivaz7]gic3v §. 5 aXXo9i ze yag <av ndvza za aya- 
9a Ix^iV özEgo^Evog zrjg nazgtbog ovx av ÖE^aifirjv, zrjg xoAcOS 
ovza diaxEifiivijg äcnsg «vrol oi ijjOpol Xsyovai' moXv ö’ av 
avz'^g (tttXXov iyoi jtoXlzrjg Ss^alfirjv slvai ^ higcav xöXicov , «7 
Yömg nSw /uol doxovetv kv ztß nagovrt svzvxsiv. So haben 
alle Ilandacliriften diese Worte einatimmig, gleichwohl em- 
pflehlt Ilr. Sch. in der Anmerkung seine bereits zu Sluiter 
S. 64 dargelegte Vermuthung, dass man die Worte sroAsog 
ovza XEifiEVfjg xzi- mit dem Folgenden zu verbinden und folg- 
lich das nach xoXv befindliche da nach z^g heraufzunehraen 
habe. Darnach übersetzt er: Nolini enim alibi degens Omni- 
bus afßuere bonis ea conditione , nt patria pricatus exul sim. 
Ul bis vero , cum ita comparata sit , ul adoersarii ipsi dicunt, 



815 


Auduciilua, ed. Schiller. ' 

mulim cgo omnium mosimo cicia esse etc. Hier beweiset aiin 
Ilr. Seil, kein besonderes (jerülil der attiscIieD Feinheit, ja er 
scheint auch dieWorte: xo/Uids ovta dtaxH(iivtis äaxsg 

' mirol ol ix^Qol AiyovOi, nicht gana richtig anfgefasst sn ha- 
ben. §. i hatte Ändokides erwähnt, dasa seine Feinde die 
Frage gestellt hätten , warum er es rorgezogen habe io seiner 
Vaterstadt zu bleiben, da er doch anderwärts einen weit ange- 
nehmeren Aufenthalt als in Athen haben könne. Sodann hätten 
sie auch die Frage aufgeworfen: slg aaoßiiipag; ovx 6g^ 
xoitv ijfiäv dg Siiixanats wodurch oifenbar angedeutet wird, 
dass die Vaterstadt sich in einer üblen Lage beüiide. Da spricht 
nun Ändokides nach den Worten, welche ln den Handschriften 
sich finden, also: „ich aber, Männer, habe bei weitem die 
entgegengesetzte Ansicht von diesen. Denn ich möchte nicht 
bei einem Aufenthalte in einem andern Orte alle Güter der 
Welt besitsen, meines Vaterlaudes beraubt, während die Va- 
terstadt in einem solchen (schlimmen) Zustande sich befinde, 
wie meine Feinde selbst behsupten : vielmehr möchte ich da- 
gegen ein Bürger von dieser Stadt sein als von andern Städten, 
die vielleicht in gegenwärtiger Zeit in dem glücklichsten Zu- 
stande sich uns zu befinden scheinen.“ So spricht der gewandte 
Uedner es ganz klar aus, dass er, wenn auch das Vaterland 
kl einer so schwierigen und schlimmen Lage sich befände, 
dennoch alle Güter ausserhalb desselben nicht besitzen möge, 
ja noch mehr, dass ihm dies eigentlich der Sporn sein würde 
im Vaterlande zu bleiben, wenn es io solcher Schwierigkeit 
und Gefahr sich befände. Dies wird am besäten hervorgeho- 
ben, wenn die Wort^ xöAsag ovta öiunufiiw^g doxtg 
ovToi ot ijrfipol JLiyovöi, wie es nach der gewöhnlichen Lesart 
geschieht, zu dem ersten Satze gezogen werden. Der folgende 
Satz: xoiv d’ äv avt^g fiullov iyd xokltijg ds^alftfjv tlvat 
xtL , hätte zwar können mit oiAd in engerer Verknüpfung des 
Gedankens dem vorhergehenden entgegen gesetzt werden, niid 
so würde Alles deutlich sein; allein rhetorische Gründe be- 
stimmten den Redner ihn als selbstständigen Satz binzustelien. 
Er enthält zwar nichts Neues, hebt aber den angegebenen 
Ausdruck seines Gemüthes hier noch einmal hervor, auf die 
Weise, wie Griechen und Lateiner so oft das bereits im Vor- 
dersätze Ausgedrückte am Ende noch wiederholen, und eben 
die leichte, abgerissene und hingeworfeoe Weise des Aus- 
druckes soll die Innerlichkeit des Gefühles , was den Redner 
bewegt, beurkunden. 

§. 7 war es keine grosse Veränderung in den Worten: 
dsdr’ ovv xoXXd toiavta yaryhrp/xai xtL die handschrift- 
liche Lesart y^ivrpntu u. yty$vi]vui zu verwandeln und I. Bek- 
ker würde wohl auch den angeblichen Fehler entfernt haben, 
wenn er nieht der Ansicht gewesen wäre, dass diese Coustru- 
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ction nicht allein der späteren Zeit anp;ehöre , sondern auch 
wohl schon frühere Spuren in der Sprache dafür sich fänden, 
desshalb bat er z. B. auch beiLysias xara ©eofivtjaTOV i. ( 10 ) 
§. 4 unverändert gelassen: luol ydp, o) uvdgtg dixuOial, izrj 
tloi rpiäxovra rpla , wo die Veränderung iozl statt eben 
so leicht war; vielleicht kommen wir später hierauf zurück. 
§. 9. sehen wir keinen Grund ein, warum man die Worte: rd 
fi'sp ovv ölxcua yiyväöxHv i^fiäg ^yovjiai xal koyovg aape- 
Oxtvua^ai, olajisp iyd mevtvaag vaifinva, opäu vfiäg xal iv 
xolg löloig xre.f welche alle Handschriften schützen, verändern 
sollte; denn wenn Ilr. Sch. seine zu Sluiter S. (iO verunglückte 
Vermuthung aufgebeiid, jetzt schrieb: za (isv ovv ölxaia ytyveo- 
exHV Vfiäg ^yovfiai xal [ fx:; ] Xoyovg jtapaaxBvda&ai xzs. , so 
glauben wir, dass jenem grossen Manne, dem er diese Con- 
jectur beilegt, dieselbe nur entfallen sei, um Hrii. Sch.’s Aen- 
derung, falls überhaupt eine Aeuderung Statt finden müsse, 
durch eine bessere ziirückzuweisen. Üie Lesart der Hand- 
schriften sagt: „Daher glaube ich, dass wir die richtige An- 
sicht hegen (rct dlxaia yiyvdöxiiv) und ileden vorbereitet ha- 
ben, worauf ich mich verlsf^sen konnte, wenn ich geblieben 
bin, da ich sehe, dass ihr in Privat- und öffentlichen Fällen 
vor allem es hoch haltet, nach euren Eidschwüren zu entschei- 
den/^ Die Worte: zd fthv ovv Ölxaia ij/iäg ^yovfiai treten 
auf diese Weise bei richtiger Betonung in Parallele mit opäv 
Vfiäg und ein offenbares Vorgreifen des Gedankens würde es 
sein, vorher schon das letztere auszudrücken, wenn man liest: 
zä fisv ovv ölxaia yiyvmßxaiv vfiüg ^yovfiai. Sodann wird 
wohl Niemand vernünftiger Weise in Abrede stellen können, 
wenn auch Hr, Sch. obstinate dies thun will, dass desshalb, 
weil Xöyovg napaCxtvä^tedai mehrmals im schlimmen Sinne 
vorkommt, es nie im guten gebraucht werden könne, da wo, 
wie hier der Zusatz: olantp iyd niözBveag vxifiBiva, der ganze 
Zusammenhang keine falsche Deutung zulässt. So findet sich, 
um nur eine Stelle zu erwähnen, z. B. in der Lobrede des Ly- 
sias (2) §. 1 Xoyov itapaOxBväöai im guten Sinne. 

Die folgende Stelle, worüber wir sprechen wollen, gehört 
zu denen, wo uns Hr. Sch. nicht kritischen Takt genug bewährt 
zu haben scheint §. 10 heisst es: äoitap öe xal npoBinov 
vfiiv, u avöpag, äpx^g napl nävzav Jtoiijeofiai zijv äxolo- 
ylav, xpäzov fihv xtpl avzijg zrjg alzlag oOev xbq tf ^vöei^ig 
iyivBZO, öioxBp alg z6v dyäva zovöb xazioztfv xapl ztöv fivOztj- 
plov dg ovz’ ifiol ’^asßtjzai ovöbv xzi. Hier sind es nur 
ZweiHaupttheile, worüber sich Andokides verbreiten will, xapl 
avz^g zijg alzlag und XBpl zäv fivOztjplciv ; beide haben wie- 
'der ihre Unterabtheiluiigen , der erste, oQbv ntp 17 Evöei^ig 
lyivBzo und öionsp slg z6v dydva zovöe xazioztjv, der letztere 
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ög otPT* ifiol ^ekßi[tai ovSlv oiJdk fte/iijwrat xrl. Wenn hier 
die Satzglieder zrtpl 0^17$ r^g altlag und «{pl rcäv fivßtriQloav 
gegen die gewöhnliche Sitte der Griechen nicht durch Parti- 
keln In eine wechaelaeitige Beziehung geaetzt sind , ao eraetat 
der Ton der Stimme leicht die Kraft der fehlenden Partikel 
und ea nimmt aich der Satz rhetoriach aogar achöner aua. Wir 
verweiaen vor der Hand auf §. 85 Z. 3, wo man nach den 
Handschriften ebenfalla: iand}] dvsygd^tjOav, i&ißt&tt v6(iov 
«te, alutt des gewöhnlichen: Inai da, zn lesen und die Bezie- 
hung durch die Stimme auazudrücken haben wird. Ein Uebel- 
ataiid musste ea aber in den Unterabtheilongen des ersten Satz- 
gliedes aein, wenn auch hier die Worte: o^sv JtBQ ^ h^dsi^tg 
iyivtioi dioxsQ üg tov äywva tövds xatiöttjv, bloa durch die 
Stimme in ihre gehörige Beziehung gewiesen werden sollten, 
ja man könnte leicht rerancht werden daa zweite: dcdireg elg 
TOV dyäva rovds xatiötijv , erat wieder Ton dem vorhergehen- 
den o&svatg 1} ^vdti^ig iysvBTo abhängig zu machen, was der 
Redner offenbar nicht wollte. So weit kommen wir durch die 
Prüfung des Satzes selber. Wir wollen nun noch sehen, was 
die Handschriften hier für Hilfe bringen. Es haben die bei- 
den besäten ^4. und J3. dtoaBg slg tov äymva d's xatiöTtjv^ eine 
schlechtere Z. bietet rovda und folglich mir eine L., wahr- 
scheinlich, To'vds mit der Vulgata. Leicht begreift mau nach 
dem oben zu §. 3 Z. 4 Bemerkten , dass de die ursprüngliche 
Lesart war, aber von denen, welchen de in dieser Stellung 
nicht gefiel, durch Versetzung von tov und ro'v in roüde und 
tÖvös verändert ward. So hätten wir nun durch diese Lesart 
die Beziehung, welche wir wünschten, erhalten: dffsvxcp 
Ivdst^tg iyivsTO, dioxBg Big tov teytöva dh xariöTijv, die Worte 
Big TOV dytSva bedürfen eben so wenig, wie vorher ij kvdBi^ig 
eines Zusatzes, da an jener Stelle darf eben so wenig auffal- 
len, wie z. B. bei Lysias vxeg tov ’ßgaToO&ivovg qiovov §. 42 
Z. 3 tv ag dScpalBöraT« fiiv avTog slansiv — , tog fiBxd «XbI- 
0Tmv d's iiagTvgcav T^v Tifiagiav iaoiovfitjv, oder wie bei dem- 
selben XBgl TOV Otjxov §.4 Z. 2 gav ydg tovto Usiaivdgov 
%6 xaglov, ÖTjftsv&ivTmv tcdv ovtcsv di ixBlvov ’j^noXXodogog 
oMsyugsvg xtb , wie wir in den Quaesit. erüt. lib. 1. p. 6T nach 
den besäten Handschriften zn lesen empfahlen, oder wie es 
bei Lysiaa «gogZiftetva §. 12 Z. 4 heissen muss: ^dfj juafi^vovras 
ovTOt d’ Ixarfdättiv l<p ^(täg, wie Hr. Sch. selbst in den ^nal. 
ad Lysiae oral. p. 85 von dieser Stelle eingesehon hat. Andre 
Stellen sind noch io den Quaeatt. critt. I. I. angeführt. Stellen 
aus Dichtern finden sich in der neuen Pariser Ausgabe des 
Thesaurus von Stephanus Voi. II. p. D29. Kaum glauben wir, 
dass wenn man da im zweiten Satzgliede wieder herstelU, 
irgend Jemand y,\v in dem ersten verlangen werde, wir ver- 
wahren uns dagegen , so wie nuten §. 13fi Z. 4 gi gen das ein- 
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ge»chmug^eUe fiiv nach (tukiöta; hat ja Hr. Sch. aelbat zur 
Bede xora ’AkxißtdSov §. 35 Z. 5 das Kichtise bemerkt. 

§ 11 i»t Pyllionikoa nach Atidokidea’ Erzähluni; iu der 
Volksversatniiiluiig aiifgetreteii und Epricht unter Anderem: 
’AXxißtttdtjv 6e töv örgaTijyov unodsi^ca vfilv xd (ivOrijQia jtoi- 
ovvta iv oixict itigav , xal luv döaiuv dg lyoi 

xsXevat Qtgdnav viilv svog täv Iv&d&s dvögdv dfivrjrog cSv 
igei xd (ivOxiigiu xxs. So sänimtliche Ausgaben ; ailuin utiwill- 
kürlicli atösst man bei den Worten : idv ij)t}(pl6t](S&B aösiav dg 
iyd xaXsvcj an, da man gar nicht recht begreifen kann, was 
ag iyd xalavca hier nach den Worten: idv ilnjeplß}j09s äöstavy 
sagen soll. Uenn heisst es: „wie icii befelile,'* so erscheint 
die Uede anmaassend , gibt man es, wie unser: „worauf ich 
antrage, so ist auch ein eolciier Gedanke hier höchst über> 
flüssig, da die einzugehende Uedingnng : idv ‘^tj(pi6tj69s aäei- 
av, sich durch den zn erwartenden Preis: igti xd fjLvöxtjgia^ 
von selbst einführt. Aber aiicli hier findet sich die Lesart der 
Ausgaben nicht in den Haiidschrr. , welche iiisgesainmt lesen: 
iyd xeiBvcj, nicht dg iyd xsüavo). Es rermuthet Ilr. Bek- 
ker zu schreiben : xccl idv il>t](pl6r]a&s ädsiav a iyd xtAtvm, 
was aber theiis etwas gescliraubt, theils überflüssig erscheiiieu 
muss, zumal weder dg noch d in den Handschriften sich findet. 
Man schreibe, was allein dem Sinne der Stelle entsprechend 
ist: xat idv ^tjcpiöijoQs uösiuv, iyd xaAauco ^sguTtav vfiiv Svog 
xdv iv&döe dvögdv dfivrixog dv igsl xd fxvcxygia. „Wenn ihr 
ihm Straflosigkeit gewährt, so geb’ ich Befehl, es wird Euch 
ein Diener eines der hier anwesenden Männer, ohne eingeweiht 
zu sein, die Mysterien sager.‘^ Dass solchezusammengeschobene 
Gonstructioneii bei Griechen und Lateinern gleich häufig sind, 
bedarf für unsere Leser weiter keiner Auseinandersetzung. Da 
man die Worte: äyc) xsXsva falsch mit dem Vorhergehenden 
verbunden hatte, setzten die alten Herausgeber gewiss nur aus 
Vermuthuag dg ein und die neueren behielten es bei! 

Wenn Hr. Sch. §. 13 Z. 7 ^toyivr] statt des haudschrift- 
licheii ^ioyivt]v schrieb und dazu die Anmerkung machte: 
,,jJioyivt], sic scripsi pro ^ioySvtjv. Qitae teriitinalio solis poe- 
tis relinf/ue/iila esse videtur, ascita vel propler metrum vel ul 
gratior sonus oratio concüielur (conr.iliareiur so klingen 
dergleichen Anmerkungen zwar vornehm, sind aber leer und 
hohl. Denn woher nahmen denn die Dichter so saus fa^on jene 
Form, wenn sie nicht auch iu der Person vorhanden gewesen 
würe? Wenn also Hr. Sch. nach seinem hier ausgesprochenen 
Grundsätze auch unten §. 15 Z. 13 <l>tAoxpari 7 statt OiXoxgd- 
xr}v , §. 35 Z. 3 ' AXxaO&ivt} statt ’Akxia>öiv>]v, ebendas. Z. 4 
Tipdv^t] statt Tipdv&nv ; § 122 Z. 3 ’Emxdgrj statt 'En,K%u- 
gtp’ u. 8. f. auch xuxd AlxißidÖov §. 2!) Z. 1 Aionjjdrj statt 
AioufjÖiiv u. s. w. herstellte, was nach der Uekker’acheu Aus- 
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gäbe die Hendschriften an allen jenen Stellen nicht tuiterstü- 
tsen, 80 mussteer eine gründlichere Untersuchung anstelleu, 
ehe er seinem Torwitsigeu Satze zufolge diese Aenderungen 
sich eriaoben konnte, die noch dazu nicht den geringsten kri- 
tischen Scharfsinn erfordern, sondern rein mechanische Aen- 
derungen sind. Der wahre Kritiker dringt lieber tiefer in seine 
Schriftstelle ein. 

§. 17 wird erzählt, dass eine Anzeige gemacht worden 
sei , dass im Hause des Fherekles Mysterien gehalten worden, 
dass mehrere Personen desshaib, und unter diesen auch der 
Vater des Redners, angeklagt worden seien. Sodann Hihrt 
Andokides fort: HasvOmnog di ßovktv'av noQuöldodiv avtovg 
tä dixaOTrfQfa. So lesen alle Handschriften; Sluiter hatte, 
auf dem au sich richtigen Satz sich stützend , dass bei dem 
Basileus die Anklagen jitpl «aißtlag anzubringen gewesen seien, 
schreiben zu müssen geglaubt: 2Jntv6inxog di ßaeiktvav xa- 
gadläcnocv at^’rovs tä dixaerrjQlm. Dagegen erklärt sich Hr. 
Th. Bergk S. 112 — ilß mit vollem Rechte. Nur zwei Puncte 
hat Ur. Bergk nicht so besprochen, wie wir wohl wünschten; 
beide aber vertlieidigen die Lesart der Handschriften. Dia 
Worte: £xtv6i.xxog ds ßovXtvav xagadldeaeiv avtovg rä 3t- 
XttCv^gCa, erklärt Hr. Bergk richtig so, dass Speusippos eineu 
Antrag im Käthe gemacht habe, dass die Angeklagten dem Ge- 
richte übergehen werden sollten; auf diese Weise haben Grie- 
chen und Römer häufig sich in der Kürze ausgedrückt, wo kein 
Missverständnis möglich war, und wir möchten diese Worte 
nicht einmal „pauUo obaeurim dicta^ nennen. Unrecht ist es 
aber, wenn Ur. Bergk eich von Sluiter’s Annahme, dass der 
Rath nicht das Recht gehabt habe, eine Sache an das Gericht 
zu weisen, verleiten lässt, zwar zuzugeben, dass dies in der 
Kegel der Fall.gewesen sei, aber hier aiizunehmen, dass dies 
jetzt ausserordentlicher Weise geschehen sei. Beides ist falsch: 
dem Käthe, auch wenn er nicht für unumschränkt (avtoxga- 
ttog) erklärt war, stand es nicht nur frei, die angebrachte 
Sache dem Gerichte zu übergeben, wenn er das schuldig aus- 
gesprochen hatte, 8. Demosth. xcetd Bvigy. xal Mvtjöiß. §. 42 
Bekk. §. 1152, 1 Reisk. , sondern er musste dies sogar thuii in 
dem Falle, wenn er glaubte, dass die ziierkaniite Strafe 500 
Drachmen übersteigen müsse. Dies sieht man z. B. aus Demo- 
sthenes in der eben erwähnten Rede §. 42 Bekk. S. 1152 Reisk., 
die wir hier ganz hersetzen: ytvopivijg toivvv tijg xglöiag 
tä &ao(pi^(ta iv xy ßovijj xcetd xyv üoayytUav yv lyä ildyy- 
yftia, xai axoSo^svtog Xoyov exatiga xal xgvßdijv idia 
eapivcav räv ßovXtvtäv, idla tä ßovkivtygia xai Söo^tv 
ddixtiv. xai Ixuäy iv tä dtaxBigotovelv ryv y ßovXy xotsg« 
dixaotijgla xagadoltj 7 } ^tjfuäeeis talg xfvtaxoelcug , oiJov ?]v 
xvgla xatd tov vöpov xti. Mau vergleiche K. Fr. llermaun’s 
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Lehrb. der gr. Staatsalterth. §. 133, 0- So brauchte auch in 
dem Falle bei Ljaias xara Nixofidxov §. 10 Uekk. S- 184 II. St. 
der Kath nicht uiiumacliräiikt zu sein , und war ea wahrschein- 
lich auch nicht, weil es hätte sonst müssen angegeben sein; 
so wie überhaupt der Fall noch öfters vorkoinnit. Was die 
Stelle §. 15 anlangt, so sieht gewiss Ilr. Uergk ein, dass die 
Worte: ydg avTOXQazoQ , nicht deshalb daslehen , weil da- 

durch ausgedrückt werden solle, dass man habe bei ihm die 
Anzeige (ff^vvOig, denmicialio) machen können, die konnte 
man so machen, vergl. Hermann a. a. 0., sondern weil er ei- 
nem, der mit Theilnehiner war {övvtQyos av heisst es dort), 
nicht hätte Straflosigkeit zusichern können, wenn er nicht uv- 
toXQUTCOQ war, desshalb steht auch dies unmittclb^w nach dem 
Beschlüsse, der adnu, also: tlnjrpiouiisvrjs ßovA^g, f^v 

ydg avvoxgaTop, (ßxovto xte. Da es bekannt ist, dass die 
Zusicherung der äÖtia, worüber mau vorzüglich Aug. Uöckh’s 
Staatsh. Bd. 2 S. 184 fg. vergleiche, nur durch einen förmli- 
chen Beschluss des Volkes, oder des Käthes, wenn er avra- 
xguTcag war, gegeben werden konnte; siehe auch Andokides 
srspl rrjg iavrov xaQöXov §. 23. td iln^cpiOfia o Msvinnov si- 
xovTog tlvai fiol ddsiav ditdöozs. So musste also 

Hr. Bergk zunächst nicht als einen ausserordentlichen Fall das 
nagadidövtti zä 8ixaazrigi<a der ßovA^ viudicireii, sondern 
Sluiter’s irrige Ansicht ganz zurückweisen. Ein anderer Um- 
stand , den nach unserer Meinung llr. Bergk zur Sicherstel- 
lung der handschriftlichen Lesart noch hätte benutzen sollen, 
ist der, dass es hier auffallcn müsste, falls mau: £nsv6i3zaog 
dh ßaßiXsvav nagaöldaöiv avzovg zä dixaßzrjgia, schrieb, dass 
sodann Andokides fortfahre: xanuza 6 7tazi]g xazaßzijOag sy- 
yvrjzctg lygä-^azo zov £nsvßL7Z7tov TcagavcfiKiv xzs., gleich als 
ob sein Vater den ßaßUsvg, der als Magistratsperson nicht 
hätte sofort in Anklageznstand versetzt werden können, so 
ohne Weiteres hätte können anklagei'.. Wenigstens sollte llr. 
Bergk hierauf aufmerksam machen; und zugleich konnte das 
Versehen IlermBun's, dem mit Kocht dieser Fall in seiner ver- 
dienstlichen mehrmals erwähnten-Schrift §. 14.5, 8 S. 2<9 als 
merkwürdig erschien, der aber nicht sali, dass der Fall nadi 
der handschriftlichen Lesart, um die er sieh nicht kümmerte, 
seine ganze Merkwürdigkeit verlieren müsste, berichtiget wer- 
den. Denn schreibt man: I^TCSvßimtog ös ßoxfXsvcav nagaöt- 
daßiv avzovg zä dixaßztjgla, so war dann die öixt] itagavo- 
(tav gegen den ßovXtvz^g, welcher einen gesetzwidrigen An- 
trag gemacht hatte , ganz in der Ordnung, wie llermanu selbst 
§. 132, 1 richtig angibt. Gesetzwidrig erschien aber Andoki- 
des' Vater deshalb jenes Ttagaöiöovai zä dtxaßZTjgio, weil mau 
hätte die gegen ihn gerichtete Anklage ab weisen, nicht dein 
Gerichte überweisen sulleu. 


AndocSdes, ed. Schiller. 
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1 . 10 tcbrleb Hr. Schiller: Tä lilv yBVOfitvtt ^xovtlecte, 
gegt xal üftiv ol (uxgtvgsg (is(tagrirg‘^xaaiv a de ot xer* 
tijyogot MlfiijOceif tlxiiv , dva(tv^6&tjzs. ov yäg xal dlxaiov 
«xokoytl«9tu , dvaftifivtjaxotftag xovg täv xaxijyögmv Xoyovg 
Ohne mit Hrn. Sch. über die Lesart xd fi'sv ytv6~ 
'(tBva, die er gegen das handschriftiiche ra ^ev j>iv6/t»va auf- 
nahtn, was sich hier hätte allenfalls als Wirkliches (wir sagen: 
„die Vorfälle“) gegen die Reden der Ankläger vertbeidigea 
lassen , an streiten , müssen wir bemerken , dass ec hier eben- 
falls kein besonderes Gefühl attischer Gewandtheit beurkun- 
dete, wenn er den letztem Satz mit Sluiter und Förtscli in 
eine Frage einkleiden will. Schon früher hatte Hr. Sch. in 
den Lecti. Andocid. p. 60 des Rec. in den Q,uaeUt. critt. Mb. I. 
p. 33 rorgetragene Ansicht mit der Bemerkung abgefertigt: 
^ttae st bene intelligo, improbanda sunt. Rec. batte Grund, 
an Hrn. Sch.’s bene inteüigere in dieser Sache Zweifel an hegen, 
und glaubte, um so eher schweigen zn können, weit Hr. Som- 
mer in der Allgem. Schulz. 1833 S. 614 seine Ansicht als die 
allein richtige anerkannte. Jetzt gibt uns Hr. Sch. seine fril- 
here Ansicht aufs Nene und verweiset anf Rec. und Hrn. Som- 
mer 's Ansicht so, als könnte man zur Noth zweierlei Ansichten 
von einer ganz einfachen Stelle haben, die nur anf eine Welse 
wahr sein kann. Die Frage*ist offenbar fehlerhaft, ja sogar 
lächerlich an dieser Stelle. Denn was wäre das für eine Rede: 
„Was aber die Ankläger zu sagen wagten, ruft in Euer Ger 
dachtnis zurück. Denn sollte es nicht auch gerecht sein sich 
zu vertheidigen, wenn man daran erinnert, die Reden der An- 
kläger zu prüfen 1“ Gestalten wir die Frage, in welcher wir 
zunächst nicht begreifen, was xal soll, auch in einen Affirraa- 
tivsatz um: „Denn es ist sogar gerecht, so sich zu vertheidi- 
gen, dass man erinnert, die Reden der Ankläger zu prüfen“., 
was doch am Ende die Frage nur bedenteo kann, so gewinnt 
man nichts Besseres. Denn wie sollte Andokides erst seinen 
Richtern sagen müssen, dass es gerecht sei, sich so zu verthei- 
digen, dass man die Richter erinnert, die Aussagen der An- 
kläger zu prüfen. Unrecht konnte dies auf keinen Fall sein, 
der Verstand eines Knaben musste solches begreifen und dazo 
das x(d4 Hätte Hr. Sch. nur ein' Bisschen mehr nachgedacht, 
so würde er sicher erkannt haben, dass nnr: ov ydg xal Sf- 
xotov mtoKoYBlüQai , dvapipvtjöxovxag xovg xäv xaxrjyögav 
X&yovg l)gBi,ky%HV,, ohne Frage das allein Wahre sein könne. 
Freilich ist dann der Gedanke etwas spitzer, feiner und tiefer. 
Hier sagt Andokides dies: „Was aber die Ankläger zu sagen 
sich erdreisteten, ruft Euch in’s Gedächtnis zurück. Denn es 
scheint mir nicht einmal gerecht, sich zu vertheidigen , wenn 
man Euch erinnert, die Reden der Ankläger zu prüfen.“ Hier- 
mit will Andokides ohngefäbr das ausdrücken: „Die Aussagen 
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meiner Anidiger ainil ao Falach, daiD, wenn Ihr aie nnr zu prü- 
fen erinnert werdet, jede Vertheidigong nberfliissig, sogar un- 
recht erscheinen muss, denn man würde nnr Ueberftiissigea in 
dem Falle tliun, l'|e> tov xcQäyftarog liiyBiv dlxatov ovk 
vergl. Lys. xard Zlfiatvog §. 46. Beide. S. 100 H. St., man würde 
an Knrer Gerechllgkeitaliebe, an Barer Gewissenhaftigkeit, an 
Barer Einsicht Zweifel rerrathen, wenn man gegen so offen- 
bares Unrecht sich vor Euch vertheidigen zu müssen glaubte.** 
Nan sieht so nun wohl deutlich ein, dass die Wendung ov yÜQ 
xai dlxouov dxoXoysiad'ai xre. eine acht attische Fa^on de par- 
ier ist, wo man durch die zuversichtlich ausgesprochene Be- 
hauptung die Richter recht eigentlich bei der Ambition fasst, 
wenn man andeutet, dass man in diesem Falle Unrecht zu thua 
glaube, wenn man gegen so offenbares Unrecht, gegen so, fre- 
che Lügen sich noch vertheidigen wollte. Freilich kann sich 
der Redner anch noch nach einem solciten Ausspruche verthei- > 
digen, da es ihm natürlich mit einer solchen Wendung nicht 
■0 ganz ernst sein kann. Sollte man aber meinen, dass Jemand, 
wenn er darauf hingewiesen wird , dies nicht verstehen könnte? 
Sein gutes Recht, ohne Bitten freigesprochen werden zu müs- ' 
een, verficht Aiidokides nun auch unten §. 80 auf ähnliche 
Weise: d^lov oziydg rotg (i'sv ■^iiaQtrjxoOt rd toiavzcc dfiag- 
xiqy,azu ovx iöziv aTtokoyiu ag odz titolijOav' ^ ydg ßdöavog 
dttvij Tzagd rolg EiÖdaiv Iftol ö'e 6 i'keyxog ^Öiozog, iv olg 
vfitöv ovdiv (IS Ösi osofiBvov ovÖ'b naQaizovfiBvov 
Ixl zoiavzrj alzln, «AA’ Ikkyxpvza rovg züv xazrjyoQcav köyovg. 

Mit Uebergehung mehrerer Kleinigkeiten, die Ilr. Sch. 
vielleicht selbst linden wird, wie dass §. 25, 5 die handschrift- 
liche Lesart: rc5v ydg (pBvyovzcav kv zoig (ivözrjgtoig , nicht 
anbedingt wegen §. 35 Z. 1 in zäv ydg (psvyövzav ini toig 
liVOtTjgloig umzugestalten sei, dass §. 41 Z. 0 die Lesart der 
Handschriften: idv ök xazdaxcofiBv « ßovkofiB&a, sva 

avzcöv ^fiäv Bivai, sogar besser sei als die von Hrn. Sch. aii- 
iind anfgenommene Conjectur Reiske’s: fva avzov •nfiäv Bivai^ 
kommen wir auf §.44, wo Ilr. Sch. nicht genug Vertrautheit 
mit den Gesetzen der griechischen Sprache bewies, wenn er 
gegen die liandschrr. , die i^eyyvTj^Bvzag schützen, mit Slui- 
ter i^syyvij&BvzBg schreiben zu müssen glaubte in den Worten: 
dxovütcvtBg da zavza MavzidBog xal 'Aq>Bii)Lc3v ht'i zi^v Bdziav 
ixtc&e^ovro txszBvovzEg özgBßiad^vat., dXk’ h^syyvrj&Bvzag 
xgM^vai., da der Accusativus hier nicht nur sprachlich richtig 
steht, sondern sich auch gefälliger dem Verbum xgi&ijvat an- 
flchliesst. Wir haben uns noch §. 80 Z. 2 angemerkt, wo man 
nach der bessten Handschrift A. ebenfalls zu schreiben hat: 
d*dr’ ovv k'öo^BV vfitv doxifidscu fiiv rovg vofiovg, öoxtfta- 
Ottwag da dvccygdi^ai xzi., wie Herr Bergk S. 129 ebenfalls, 
•ach aus anderem Grunde, worüber wir später sprechen wer- 
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den, her gestellt manschte. §.141: Sioftett ovv axavtaw srspl 
i/iov xi\v avttjv yvci(ti]v ^x^iv, tjviuq xal nspl räv i/uSv xgo- 
yovav, tva xaftoi lyyivt(cai ixsivove lUfi^Oae^ai, dvafivrjediv 
tag avräv Sri xzs. , wo Hr, Schiller mit I. Bekker nach allen 
Handschriften das hier offenbar fehlerhafte dvafivtje^ivtEg 
selbst entfernt gehalten hat, wozu man vergleiche §. 9 Z. 10: 
tdäs ds v/uöv äiofiat /ist’ svvoiag (isv xijv dxQÖaßiv xijg dao-‘ 
koylag jtoiijöad&at — , dxgoaeaiiBvovg da — ^ijcpt^ao&ai, xxk 
Freilich vernachlässigte Hr. Sch. in der Rede des Andokides »spl 
xrjg iavxov xa&dkov §. 1 Z. 5 wieder ohne Grund die hand- 
schriftliche Lesart in den Worten : <30r’ dvdyx^ fzol yaracdai 
dvoiv xttxolv xoiv (laylexoiv dartpov ekiß&at ^ p,rj ßovX^iv- 
xa (so ytf. ß. Z., nicht ßovXTj&ivxi) xaxainelv xovg xavxa aonj- 
öavxag ov xsgl iftov (tövov oggcadalv — ij xaxantovu xd ys- 
ytvtifiiva avxav iihv d(pa&ivta (iTj xaQvdvai xxL Wir wissen, 
was die Kritiker niid Hrn. Sch. hier verleitet haben mag, ßov- 
kt)9evTi gegen die Handschriften beiznbehsiteii; sie glaubten 
daa folgende ij xaxunovxi erheische auch oben ßovXri%kvti. 
Dem ist aber nicht so. Oben waren die Worte Sax' dvdyx^v 
fiol yavkodai noch zu nahe, als dass über die Beziehung hätte 
können ein Zweifel obwalten, deshalb schloss Andokides das 
Participinm mehr an das Verbum an und sagte: ^ ßovXij9iv- 
xa — öggadaivi später wo eine Beziehung auf die frühere Con- 
structioii mehr nöthig war, sagte er: ij xatsiaovxE xdyayevf^ 
fiiva avxdv (i'av dtptdivxa fti] xadvdvai, xov da iftavxov xargog 
qiovia yavi9&ai. Fine solche Abwechslung hat aber nicht 
nur nichts Lästiges, sondern sogar für ein attisches Ohr et- 
was Gefälliges, indem sie auch in der äussern Darstellung die 
innere Vorstellung ganz in ihrem Entstehen tren gemalt wie- 
der gibt. , 

§. 40 hat man also herzustellen : Ilgmxov (tlv ovv xavxa, 
iS ttvdgag, ösdtfot vfiäv itagfiUav, dvaftutvqOxaö^a xocl xovg 
aXXovg diddöxsx» • slxu di /tot xovg ngvxdvaig xdXai xovg xoxa 
tcgxrcavavottvxag, ^iXoxgdxij xal xovg äXXovg. diddoxaxs. Das 
zweite diddoxaxa, was alle Handschrr, haben, steht bei gehöri- 
ger Interpunction sicher. Diese liitermezzo’s sollen den wahren 
Hergang einer Rede angeben; also sagte auch hier Andokides: 
„Zuerst also erinnert Ihr Euch, die Ihr zugegen wäret, und 
unterrichtet die andern; Sodann rufe Du mir die Prjtanen, die 
damals die Prytanie besorgten, Philokrates und die übrigen.“ 
Diese Worte sprach Andokides in einem Zusammenhänge, und 
die dlda^ig konnte doch wohl nicht eher erfolgen bis er aus- 
gesprochen, desshalii sagtet nun, nachdem er geschickt hat, 
dass die Prytanen gerufen werden sollen, ganz in der Ord- 
nung: Unterrichtet, diddsxexa, was jetzt nun wirklich erst ein- 
treten kann. 
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Zu §.57, 6 bemerken wir, dass die Vermntbung Herrn 
Bergk'a in den Worten: el (tiv yäg ijv övolv rö ittgov IXio&at, 
t; xaXcög äxoXsO&at ^ atbxpäg om&^vat , l 20 t av tig sixslv xa- 
xiav clv» xa Xeyofuva^ lieber tu ytvoitsva lesen au wollen, 
uniiöthig ist; xa Xiyöntva ist das, was man ihm aum Vorwurfe 
machte, rergl. §. 54 Z. 5: oxag ixHvoi fiiv axokoivvo, iyd 
ds OioQsltjv, u aXoyoxoCovv oi ix9pol xapi afiov ßovAöfiavot 
iiaßa'XXeiv fta xxa. Andokides hält mit Willen das Factum 
selbst ferner und sagt nur, dass das, nicht was er gethan, 
sondern was man ihm vorwerfe, dann als Feigheit erscheinen 
müsste, xa Xayofiava steht nstürlich öfters in diesem Sinne 
bei den Rednern, wie Lys. rcpög Zifiavu §. 16 Bekk. S. 97 H. St. 
xäv fiav Xayofiivav ovöap iqiQÖvxilov,, was Hrn. Bergk am al- 
lerwenigsten entgehen wird. Hr. Sch. sollte aber die Conje- 
ctur entweder unerwähnt oder doch nicht unwiderlegt lassen. 

§. 61 verrietli Hr. Sch. nicht Umsicht genug, wenn er au 
den Worten: öta xavxu alxov xy ßovXy oxi aiöaii/v rovg xoi^ 
Oavxag xal i^yXayia xd yav6(iava, on alörjyyöaxo fiav stvdv* 
tan/ yfjuöv xavxyv xtjv ßovXyv yavaö^ai Evqtikyxog^ dvxaacov 
di iyd xxa. bemerkte: „ Vocabulum yavasQai proraus ineptum 
cum ßekkero uncinie incluai.'’'- Allerdings hätte Andokides sa- 
gen können: oxt aicyyyaaxo pav nivovxav ypäv tavxtjv xrpt 
ßovXyv Evq)Ur]Tog, dass Fiiphilelos, als sie zusammen beim 
Glasse sassen, jenen Anschlag veranlasst habe, aber wer in 
aller Welt will, wenn alle Handschriften lesen: oxi alßijyyittto 
piv xivövxav ijpdv xavxrp) xyv ßovkyv yaväa9ai Evtpliyxos, 
zweifeln, dass diese Lesart richtig sei, oder wer sollte hier 
yivia&at mit ineptum bezeichnen 1 Denn Andokides konnte 
doch wohl auch eben so gut sagen: dass Euphiletos es veran- 
lasst habe, dass jener Anschlag gemacht und eiiigegangen werde 
{yavio9tti)’, was noch dazu weit natürlicher erzählt ist, Euphi- 
letos brachte es auf’s Tapet (alayyyöato) , dass jener Anschlag 
gemacht werden sollte, dagegen sprach Andokides: dvxaiaov 
di iyd. Nun harmonirt Alles: oxa aiarjyyaaxo pev xtvövxwv 
ypäv xavtrjv xyv ßovXyv yavi<S9ai Evq>lXyxog, ävxaäxov de 
iyai, xal xoxa pav ov yavoixo dt’ ipi xxa. „Dass l^uphiletM 
darauf, als wir beim Trinken waren antrug, dass dieser Ent- 
schluss gefsBSt werde, ich aber erklärte mich dagegen, und 
so ward er damals nicht gefasst.“ Zu den Worten xal tots 
pav ov ykvoixo dt’ ipa sollte des Optativus wegen Herr Sch., 
der sonst bei jeder Kleinigkeit fast bis in’s Lächerliche Nach- 
weisungen gibt, auf R. Klotz zu Lucian’s Gail, aive somn. §. 18 
p. öS sq.^ wo auf dieselbe Weise nachgelwlten ist: oOcj d’ dv 
\avlQoipt, xo^ovxa xaivoxapog avtoig apyv k'öao&ai. dta zovxo 
xaavonoiaiv aXolpyv xxa., wo man mit Unrecht in den schlech- 
tern Handschriften und Ausgaben früher las, und den 

diesem folgenden Schneider im Ind. ad Platon, de rep. a. v. 
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OpiatiüUB Terweigen , weil diese Lehre Widersprach gefanden 
hat und an jenem Orte das erstemal gehörig in’s Licht gesetzt 
worden war. Ja in der Rede jttgl %^'g eonrcov xadoXov §. 16 
Z. 4 weiss Hr. Sch. selbst nicht, was er mit anoXot^ip> ange« 
hen soll, und schreibt Bekker’s falsche Verrauthung bei. — 
Aber , wird uns Hr. Sch. in seiner Befangenheit zornfen, wer 
hranchte denn in diesem Sinne mit dem Infiuiüvusl 

Wir entgegnen: Jeder Grieche, wenn es ihm darum au thun 
war, diesen Gedanken anszudrücken. Man vergleiche z. B. 
Flutarch im Pericles §. 3T S. n2 Frankf. Ausgabe: daoXoyij- 
ectfiivov ds Toü d'^fiov xrp> dyvcaftoevwijy xijv xgog avxov vxo- 
diidfievog av9ig xd nQaj>(tax(x xal ßxpaxyyog alps&elg slan~ 
yi^öaxo XvQ'^vai xov xsgi xäv vo&av vdftov, ov 
ctvrds eI(Ssvi]v6%si jtgotBgov, <6g (lij xxs. Eben so im JPoplieola 
§. 16 S. 106 Anf.: ö de JloaXixöXag xrp> dgBti^ %av(iciaag av- 
xixa (i'fv slO7iYi^0t(xo, 'Paiialovg uaavxag, odtjv exa- 
ßxog iv ^fiiga xgoq>i]v dv?jXt 0 xs, dovvai öwsißsysyxov- 
xag, Eastxci xijg xägag tjv cevxdg itsgiagdaeiiv ip ijftiga. 

§. 62 hätte Hr. Sch. zu den Worten : ala&d/isvog o Ev- 
qplXtjTog (ug Xiyei xcl. , die nun seit die beiden besten 

Handschriften kxoifti statt der gewöhnlichen Lesart rjxoiiu bo> 
ten , was auch durch oX%oifn der beiden andern Handschriften 
bestätiget wird, unnützeConjectur Vaickenaers xdftotfunaA ihre 
Lober Wjttenbach u. A. G. Becker doch ja unerwähnt lassen sol- 
len. Wozu nützt eine solche Häufung des unnützen Materials) 
Freilich trifft dieser Vorwurf Hrn. Sch. noch öfters. 

§• '14 Z. 2 musste mit B. L. Z. geschrieben werden i 
slg (lev xgonog ovrog dxtftlag ^v, hegog de dv ftsv xd ffdfiaxa 
dvifta ^p,^T^v ö’ ovOLav ^ß^ov xu\ sxlxxrivxo; die gewöhnliche 
Lesart: dv xd fi'ev ecaituxcc xxL, entstand wohl nur daher, 
dass man die Rede gleichförmiger machen wollte. Heut an 
Tage kann aber Niemand mehr an der Richtigkeit der nach- 
lässigeren, aber eben deshalb häufig geillligeren Wortstellung: 
fov (i'ev xd edfiaxa Xxs. zweifeln , gleich als habe er ataders 
eintheilen und fortfahren wollen: dv dsxxk 

§. 18 Z. 9 hat bereits Hr. Bergk das geklammerte ^ vor 
vnd xmv ßaßiXicav in Schntz genommen S. 12S fgg. , so wie 
derselbe sich auch über §.82 fg. verbreitet und es höchst wahr- 
scheinlich macht, dass Audokides §. 82 geschrieben habe» 
ixeidy öh povX^v xs daexXTjgdßuxs voftod'ixag de eiXeö&e (stf~ 
gißxov yap — yiyvofievtov) , ixxXijßlav xot^ßavxeg ißovXev- 
ßaß&e xegl avxäv xal iil>t]q)Lßaß&e doxmaßccvxag xdvxag 
xovg vofiovg elx' dvaygdrl>ai xxs. Wir zweifeln hier weniger 
an dem doxi(iißavxag als an dem eingesetzten ydg, da in die- 
ser gedrängten Rede vielleicht das Asyndeton zu entschuldigeo 
gewesen sein würde. Gleichwohl ist uns aber auch hier noch 
Einiges an Hrn.,Schiller’s Kritik auszusetzeu geblieben. §. 83 

If. Jabri. /. euil. u, Päd. ad. KrU, Bi». Bd. XIII Uft. 4. 25 
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•ehrieb er: Sitödtav d’ SvnQoddiy, oWe von<Ahat 

vno rifs ßovX^e ^vaygatpovrig iv dtn'ldiv Ixti^iiToiv «pog tovg 
inc3VV(tovs dxojtslv zä ßovXoftiva xzL , Hier haben «ber alle 
Handschriften nicht: oirdffcav d’ elv itgodde}], sondern 6 xÖ0qw 
d’ äv ngoddioi, und Hr, Sch. sollte einsehen, dass hier der 
Optatiros weit passender war, der die Sache', wie in oratio 
obliqna, von der Ansicht der Nomotheten abhängig macht. So- 
nach sagt das Gesetz: Wie vieler es aber noch bedurfte, die 
mögen die Nomotheten vor die Eponymoi bringen; denn «pdg 
tovg ixcovvßovg ist ebenfalls nicht zu verdächtigen und auch 
hier bringt Hr. Sch. unnützes Material bei, wenn er beisehreibt: 
„j^ui Tigd TtSv faavv(tc3v aut stgog zotg ixanwftoig äcmä.“, 
gleich als wenn Jemand behaupten wolle, man habe im Latei- 
nischen nur tn Rostris oder apud Rostra , nicht auch ad Rostra 
nnd ihnliches sagen können; ob wir gleich nicht in Abrede 
stellen, dass es sonst von dem Orte vor den Bildsäulen der 
Eponymoi gewöhnlich heisst: ngo räv Ifttovvpav. Dass der 
Optativ bei av in diesem Falle sprachliclrrichtig sei, brauchen 
wir nicht erst zu erweisen , s. noch unten zu §. 98 Z. 1. 

ln Bezug auf §. 85 haben wir schon zu §. 10 bemerkt, dass 
die Lesart der Handschriften ixudi] statt iasl äs vorsuziehen 
sei in den Worten: ’Edoxipad&rjdav ptv ovv oC vopoi, a ap- 
dgtg, xazä rd ^fpidpit tovri, tovg 8e xvgaQivtag dv6ygaij>av 
slg Ti}v atodv. laetdi] dvtygdfpriOav , vopov, m nöi»- 

TEg %g^d&s. So gern der Grieche sonst antithetische Partikeln 
braucht, so wird er sich’s doch hier, wo man in allen andern 
Sprachen bei einem gewissen Nachdrucke eben so spricht, müs- 
sen gefallen lassen, dass man Ihn auch ohne Partikel reden 
lässt; betont man insid^, wie postquam, nnd nachdem in ähn- 
lichen Fällen, im Lat. nnd Deutschen, so kann nicht die ge- 
ringste Schwierigkeit bleiben. 

§.90 Z. 5 lesen wir bei Hrn. Sch. : oxov zotwv avtolg 
TOtg rgiuTtovta apvvzs ptj pvtjdixaxijdHV , zolg peyldzov xa~ 
xäv cdzloig, tl diSouv EÜOvvag, ^ xov dx°^V SlÄav 

xolizäv Zivi ij^iovTS pvt]9ixaxtiv. Zunächst hätte sich viel- 
leicht hier oxoi, in der Bedeutung: in wiefern, da es in den 
bessten Handschriften sich findet, vertheidigen lassen. Doch 
das llauptversehen, was sich Hr. Sch., freilich auch hier, wie 
oft anderwärts, mit Reiske nnd 1. Bekker, zu schulden kom- 
men liess, ist handgreiflicher. Denn alle Handschriften, ja 
auch Stephanus lesen nicht: zotg psylarcav 'xaxäv alzioig , was 
erst Reiske conjicirte, sondern: rofg ptyldzoig xaxäv alzloig^ 
welche Lesart hier allein eine richtige Beziehung gibt nnd ganz 
vortreSliob zum Sinne der SteUe passt. Warum änderte man 
aber? Man hatte an mehrern Steilen gelesen, dass Jemand 
piydltov xaxäv alziog genannt werde, was natürlich sehr oft 
Vorkommen muss; und nun den Schluss gemacht, was oft vor- 
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kommt, nnst auch hier stehen. Nnn schrieb msa: rolg fts* 
ylarav xccxäv altloig , and glaubte , man sei ein — Kritiker. 
Weit gefehlt. Jeder, der die Stelle mit Aufmerksamkeit liest, 
sieht, dass der Redner hier etwas Anderes hervorheben will, 
als sonst an mehreren hundert Stellen anderwärts geschieht. 
Er sagt: „In wiefern ihr nun den Dreissigen selbst zu verzei- 
hen geschworen habt, wenn sie Rechenschaft gäben, so nahmt 
Ihr es Euch gewiss am wenigsten vor, Jemanden von den übri- 
gen Bürgern Böses zu gedenken“; dieser Gedanke soll noch 
durch die Apposition zu toig tgidxovxn unterstützt werden; 
xolg (uylötoig xaxäv altloig, das heisst nun ganz richtig: 
„die doch die Hauptübelstifter waren, die doch hauptsächlich 
die Uebelstifter waren“, und Jedermann wird fühlen, dass 
dieser Sinn der passendste sei, wo es sich darum handelt, 
einen recht grossen Gegensatz zu den andern Bürgern, die mit 
verdächtig waren, zu erhalten. Dagegen würde die Conjectur: 
Toig (ityietcov xaxäv altloig, nur bedeuten: „die doch Stifter 
sehr grosser Uebel waren“; was gewinnt man denn durch 
diese Apposition? Dass die Dreissig grosses Unheil anstifte- 
ten, weise jetzt jeder Knabe; Wie sollte dies damals noch An- 
dokides erzählen. Man weiss aber auch, dass viele Bürger 
ausser jenen dreissig Männern sehr vieles und grosses Unheil 
anstifteten und es musste also dem Andokides darauf etwas an- 
kommen, dass jene die llauptanstifter gewesen, dass jene an 
dem angcrichteten Unheil die grösste Schuld hätten und dies 
konnte er nur durch eine Apposition, wie toig (isylözoig xaxäv 
altloig, „den grössten Uebelstiftern“, nicht totg (itylotav xo- 
xäv altloig, „den Stiftern sehr grosser Uebel“, ausdrücken. 
Wir fürchten nicht, dass Hr. Sch. an der Zusammenstellung 
des einen Adjectives mit dem andern, was als substantivisch 
erscheint, zweifele, sonst würden wir ihn auf Thnkydides’ 
toig v/isripoig tvvoig und hundert andere Stellen verweisen. 

Wir kommen zu §.91, wo wir zunächst folgende Worte 
lesen: xal ov öl^Ofiai ^vöti^iv ovds änayayijv Svaxa täv «q 6- 
TSQov ytysvrjfiBvcav , xktjv täv ipsvyovtuv. Auch hier hätte 
Hr. Scliiller der Lesart der Handschriften, welche täv xgoti- 
gav yaysvijfifviav statt täv XQÖtsQOv yiyivt/fiivcov bieten, fol- 
gen sollen. Da man nicht nur xpätov ijxsi, sondern auch xpä- 
tog ^xsi sagen kann, so kann man auch eben so gut 6 xgätog 
^xmv, wie 6 xpätov ^xav, sagen, eben so tu xgotsga ysya- 
vtjfiBva und tä xgötigov ysysvrjfilva, 6 xgärov xonjoag und 
6 xgätog xoiijaag. Dass bei der Adjectivform jener Zusatz et- 
was mehr Nachdruck erhält, leuchtet ein, und so sagt hier 
Andokides ganz richtig: evtxa täv xgotigav ytysvTjftsvcav, 
nicht blos des vorher Geschehenen, aondern „der frühem 
Vorfälle/^ Eben so spricht er unten §. 104: tl ovv yvmOov- 
ttti vfiäg ttxoöaxonivovg tag xat^yoglag täv ngorigov yayt- 
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vrjfilvav, tlva avtovg ottiS&s yvmfttp; i^tiv 3ttpl (ttpdSv ttvtävf 
^ xlva avräv iQski^otiv slg ayävag xcc&totaad’cu evsxa xmv «po- 
T^Qcav ysyivrjfiivav; wo die sämmtlichen Handschrr. zweimal 
xäv xgaxlgav ysyunj^h/av bieten und die Kritiker es zweimal 
verschmähten. Man werfe mir nicht ein, dass xqoxeqxov nur 
wegen der übrigen Formen entstanden sei. Denn warum ent- 
atand es denn z. B. §. 89, 8 in den bessten Handschriften nicht, 
wo täv yiyvo(iti>av «goxEgov il>rig)iOfi<ixav steht, warum nicht 
§. 108,2, wo es heisst: xäv xqoxeqov yEvo(iEvc3Pl wo aber 
trpor^pcav nicht so passend gewesen sein würde. Warum ent- 
stand denn in der Rede xard [/iJLxißiäSov §. 24 Z. 6 gerade 
das Gegentheil: xcSv xqoxeqov ddixijfiaxiov, in der schlechte- 
sten Handschrift aus den richtigeren rtöv ngoxigav ddtxtjfid- 
xav, was die beiden bessten Handschriften auch schützen. Da 
die griechische Sprache vermöge der Lebhaftigkeit ihrer Hand- 
haber gerade sehr geneigt war, ein Beiwort statt znm Verbum 
zu setzen lieber als Praedicatsbegriff der handelnden Person bei- 
zulegen, wie in xEkEvxaiog ijxEt, viSxEQalog laolijOsv n. e. 
so entstanden dann dieselben Coiistrnctionen auch bei dem Par- 
ticipium, wie aus der Wendung aoXvg ^sl das Participinm 6 
iroltis so bei Demosthenes nspl xov öxE^dvov §. 136 

Bekk. S. 272 Reisk. x6xs iyci jilv xä üvQcavi &ga(lvvo(iivqi x«l 
stoXXä ^Eovxi xad’ vfiäv ovx eI^cc, ovx vnsxägijaa , und ans 
der Wendung xoXvg dfiagxdvn xig machte man d xoX/vg dpucg- 
tdvfov, wie bei Lysias xara Evdvdgov §. 26 Bekk. S. 177 H. St. 
xal did [lEV yE xovg xoXXovg i^aftagxdvovxag xdg doxiftaetetg 
Eivai lr[>tiq)laavto, Sid Si toiJs [iTjdlv xoiovxov xgd^avxag xrl., 
wo man freilich in neuester Zeit nach Reiske’s Couject. schrieb: 
dtdrovs xoXXd i^ttfiagxttvovxag , um Alles in’s gehörige Gleis 
zu bringen. Doch wir wollen nicht xov xgdyfiaxog Xiysiv 
und erwähnten nur dies xoXvg noch, weil Hr. Sch. selbst oben 
§.4 Z. 7 die Worte: ^ xoXX^ xal dyad^^ 3idofiivij xal dopsji 
vxdgxovda, nicht recht gefasst hatte. 

ln demselben §. heisst eg ferner: vfislg 8’ av, ä 'A&if- 
vttloi, xl\6(i6aavxsg dixd^sxs; „xal otl fivqdtxaxijdco , ovdk 
dXXa xslao/iat, p^^iovfiai 8h xard xoijg xsi/iivovg vo'ftovg.** 
Wir würden Hrn. Schiller natürlich hier nichts zu sagen haben, 
wenn nicht die Handschriften sämmtlich drt statt xC vor dfto- 
tfavxEg darböten. Hier hatte er auch nicht attisches Gefllhl 
noch kritischen Tact genug, das Wahre zu finden. Andokides 
schrieb: vfisig 8’ av, ca'A&ijvaloi, 3, xionöoavxEg 8ixd^txB; 
xal ov (ivtjaixaxrjoa xxi. Ei, sagt Hr. Sch., wer braucht d, rt 
in directen Fragen? d, xi ist hier nicht anders gebraucht, als 
an allen andern Stellen; nur gestaltete Andokides picant genug 
den Satz so um , und fragt indirect uach^ als hätten die Rich- 
ter selbst Verlangen getragen, dies zu hören. Auch wir spre- 
chen mit ähnlicher Muancirung des Tones. Stände blos: vftEig 
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d' ov, d ’A9r]vidoi, rl oftoOavTsg dtxi^szs; sa wSre dieg wei- 
ter nicht«, als daeGewdhnliche: Ihr aber, Athenäer, mit wel- 
chem Eidschwure richtet Ihrl Sagte Andokides, wie dieHand- 
achriften deutlich darthun: viislg d’ av, d’AQijvaiot, p, tt 
ofMOttVTig duuif^tts; so heisst die«: „Ihr aber, Athenäer, Ihr 
wollt wissen, Ihr fragt, auf welchen Eid Ihr hier zu Gericht 
sitiet?“ 'Andokides fragte aber deshalb: o, rt Spodavtts dt- 
Nagers,- d.h. „ihr seid ungewiss, nach welchem Eide Ihr zu 
richten habtl'^ um durch diese feine Ironie «einen Richtern so 
verstehen zu geben, dass sie doch vor Allem wohl wüssten, 
was sie, beschworen hätten. Auch wir: „Du scheinst vergessen 
zu haben, was Du geschworen hast, ich will Dich daran erin- 
nern.“ Nur dass der gewandte Attiker das, was wir plumper 
durch mehrere Worte ausdrücken müssen, durch die einzige 
Fragi'orm für seine Landsleute deutlich genug angab; was dann 
freilich unattische Kritiker maiichinal nicht verstanden. 

§. 05 lesen wir in Hrn. Schiller’s Ausgabe: akXo ti ovv, 
d ’EttixtxQT^g, 7] vvv 6 anoxxtlvag öa xadapög zug Idvatr 

xazu ye z6v vopov. Doch diese Lesart ist picht von 

Andokides’ Hand, wie wir gleich sehen werden. Andokides 
will es dem Epichares zeigen, dass er, da er unter den dreissig 
Tyrannen im Käthe gesessen habe, als gesetzlos und vogelfrei 
zu betrachten sei: nachdem er also den Ausspruch des Gesetzes , 
angeführt hat: og äv iv xjj nökei, xijg örjfioxQaxiag xaxa- 
kvQtlatjg, vijNoivl xs&vävca xai xov dnoxxtLvavxa Seiov tlvm 
xul xd Vx^iv xov dxo%av6vxag, soll er nach der ge- 

wöhnlichen Lesart also fortfahren: a/Uo Tt ovv, (U ’Esixdgijg, 
1 } vvv 6 dnoxxHvag Os xa&apog xdg Soxtu xxL Dies 

würde heissen: „Nun kann doch wohl der, welcher Dicbtöd■^ 
tet, nichts anderes erfahren, als dass er straflos sei; es kann 
doch wohl nun nichts anderes Statt finden, als dass der, wel- 
cher Dich tödtet, straflos seL“ So hätte zur Noth Andokides 
sagen können, doch würde so die Beziehung zu dem Vorher- 
gehenden blos durch ovv, nicht durch die ganze Frage ausge-. 
drückt sein. Andokides schrieb , wie aämratliche Handschrif- 
ten bieten : aXko Tt ovv , d ’Ettixdgr]g , sl vvv 6 dnoxxstvag 
dfi xa&apog xdg ^Kttpag Soxcei, xaxd ys xov IJökfavog vopovi 
das heisst: „Ist es nun etwas anderes“, nämlich: als das, was 
das Gesetz ausspricht, „wenn jetzt, wer Dich tödtet, mit reU 
neu Händen erscheinen wird, nach dem Gesetze des Soloni“ 
Auch wir sagen mit derselben Ellipse: „Ist es denn nun etwas 
anderes, wenn jetzt, wer Dich tödtet, straflos sein wird.“ 
Sollte Herr Schiller mehrere griechische Beispiele verlan- 
gen, was wir freilich kaum zu fürchten haben, so verglei- 
che er Mat. Devarius de partic. Gr. ling. p. 23 ed. R. Klotz. 
Aber so allein nnr tritt Andokidea’ Gedanke ungetrübt vor 
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Aoch in dem Folgenden hit Hr. Sch. nichts gethan, was 
man gut nennen köiint& §. Z. 5 heisst es nicht weit vom 
Anfänge des Geaetsea ; aQtti xQovog tovds tot» i>t]^>la(tttTog ij 
ßovXt] o£ jtevtajcdfltot J Xaxövxtg tä xv^fia, Srs KXsoyivtjg 
hq£zo^ ivQv^ftativev. aäv tig dtjfioxgcnlav xtnaXvy zijv 
vnöiv rj aQx^v uva apxy xaraXtkviiivtjg Trjg dijiioxgcnUtg, «o- 
Xiuiog lötcE» AQ^alav k«1 vrptoivl tcÖvdto, xotl xä xQVI^tnct 
avxov dtjfioCttx M&to xal x^g Qsov x6 imdsxmov. In diesen 
Worten hat Herr Sch. wieder xwei Fehler fortgepflanat, die 
schimpflicher Weise erst durch die Kritik gegen die Lesarten 
der Handschriften dem guten Redner anfgebürdet worden sind. 
Zunichst steht in allen Handschriften: ol «ivxaxoCioi Xaxov- 
xsg xä xvdfKp, nicht wie Hr. Sch. awar mit Klammern schrieb: 
ot nevzaxöeiot ol Xaxovzsg xä xvifta; der Artikel muss weg; 
er ist hier in seiner Wiederholung offenbar falsch. Denn das 
Psephisma will nicht sagen: die Fünfhundert, weiche durchs 
Loos gewählt waren , sondern die Fünfhundert, welche bekann- 
ter Maassen in jener Zeit den Rath bildeten', waren es in besä- 
ter Form: Aa;i;dvTis xä xvd/ici, auf die gehörige Weise (durch 
Bohnen) durch’s Loos bestimmt. Auch wir müssten in ähnli- 
chem Sinne sprechen und unser Kanaleistil übt auch seine Rech- 
te: „Der Rath, die Fünfhundert, in besster Form, d. h. ge-' 
wählt durchs Loos u. s. w.“ Xux6vxeg xä xvifta gehört also 
offenbar mehr au dem herrschenden Verbum, als in eigentli- 
cher engerer Apposition au ol xEvzaxööioi, Der aweite Fehler 
findet sich in den Worten: iuv ztg dijiioxpaziav xazaXvy T 17 V 
A&rjvijOtv — jtoXi^iog förca ’A9rfl>aimv xal vtjitoivi xt&vdza 
xrl. Denn so wenig logisch Hess das attische Volk seine Ent- 
Bchliessungen nicht niederschreiben. Die Sache verhält sich kura 
also. Liest man xoXiftiog iezto, so iiiesse dies in diesem Zu- 
sammenhänge: „der soll ein Feind der Athenäer sein^‘, oder 
mit andern Worten: „der soll den Athenäern feind werden.“ 
Aber der Volksschlusa sollte den Leberschreiter nicht daau 
verdammen, dass er ein Feind werden sollte, was wäre dies 
Tür eine Strafet — sondern sollte nur aiisspreclien, dass der 
ein Feind der Athenäer sei, welcher das thue. Er war schon 
ein Feind eben dadurch geworden, dass er die Demokratie auf- 
gelöst hatte, und brauchte nicht erst dazu verdammt zu wer- 
den, ein Feind zu sein. Wie lautete also der Volksschluss t 
Doch wohl, wie alle Handschriften bieten: idv xig dfjitoxgu- 
xlttv xazaXvi[j z^ ’A^i^v^jOiv, r\ dpxv^ apjjB xataAsAufie- 
wjS irifioxQazlag , xoXifuog Sczai ’AQrjvaiav xzi. , wo das 
Futurum eben so gebraucht ist, wie vorher: aAAo rt ovv — fl 
vvv 6 dnoxzflvag ös xa^apog zag j;«ipag iözaixzL, also sagt 
das Gesetz: Wer die Volksherrscbaft zu Athen aufiöset n. s. w., 
der wird ein Feind der Athenäer sein u. s. f. Allein, fragt 
man, wie passen daun die Worte: xal vrjaoivl zaQväza xal 
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tu avtov ßjjjtoöt« lötcj xre., zu dem Futurum iatail 

Ganz gut; denn nachdem es festgesetzt ist, als welch' eia 
Mann jener zu betrachten sei, ist es nun ganz in der Ordnung, 
dass die ilim aufzulegende Strafe durch den Imperativ angeord- 
net werde. Man darf also im Griechischen daran eben so we- 
nig anstossen, als wenn man im Deutschen schreibt: „Wer 
dies thot, wird ein Feind der Athenäer sein, und er soll un- 
gestraft getödtet, und seine Güter sollen confiscirt werden.*' 
Ja wir möchten behaupten , dass eben jene folgenden Imperati- 
ven hier dem Abfasser des Psephisma Veranlassung gaben, aufs 
Genaueste logisch zu schreiben; was z. B. unten §. 97 nicht so 
DÖthig war: ö de dnoxTsivag rdv xavza noi,ri0ttvza xcu ö 0v^ 
ßovlevdag oOiog i'oza xal svay^g., wiewohl dies auch noch 
etwas anderer Natur ist. In Bezug’ auf unser Psephisma be- 
merken wir noch, dass §■ 98 Z. 1 nach den Handschriften ge- 
schrieben werden muss: idp öi zig xzeivav ziv« zovzav «ao- 
&dvot i] ini%Hgäv , ev Tcot^dm avzov zs xal zovg xaiöag zovg 
Bxtivov xzs. Wenn Ilr. Sch. mit seinen Vorgängern den Con- 
junctiv dxo&üvy, der aus blosser Conjectur geflossen zu sein 
scheint, aufnahm, so versündigte er sich auch hieran dem 
Verfasser des Volksschlusses. Denn nachdem dieser die ge- 
wöhnlichen Fälle aufgezählt hat, welche das Gesetz in sich 
schloss: og äv xazaXvOy zryv St](ioxguziav xol 

eäv zig apSß t^v dgx'fiv — xal idv zig zvgaweiv ixavaozy xze.^ 
sodann xal idv zig dXlog dxoxztlvy xze., wo der Conjunctivus 
den gewöhnlichen Gesetzen der Syntax gemäss Statt haben 
musste, fährt er sodann ganz richtig in veränderter Darstel- 
lung eines etwa noch denkbaren Falles fort: idv öi zig xzeivav 
zivd zovzav dxofH'dvoi ij Ixixugäv, ev xoi^0a xze., wo er 
durch den Oplativus die Sache als von der siibjectiven Vorstel- 
lung abhängiger und die Oratio obliquer gestaltet, was eben- 
falls schon durch die zwar leise, aber doch vorgenommene Op- 
position dieses Satzes: idv de zig xze. , angedeutet wird und 
auch dieser Fall an sich mit sich bringt. Geber den Optativus 
in diesen Fällen sprachen wir bereits zu §. 83 Z. 4, und die 
Sache möchte heut zu Tage von Niemanden bezweifelt » ’t- 
deu können. 

Wenn es §. 101 Z. 8 im Texte heisst: zl öi; hsfieg z^v 
xdgav, xal iXrjtöa ^ xarä y^v ij xazd &dXazzttv zovg xoiizag 
zovg öeavzov; ov öt)za., so w ird zwar Niemand an dieser Stelle 
anstossen, allein ein Kritiker musste auf die Lesart der beiden 
bessteii Handschriften, welche zovg Savzov statt zovg Oeavzov 
bieten, wenigstens einen Blick werfen; und hatte er einen kriti- 
schen Blick, so musste er sich wohl Tür die Aufnahme dieser 
Lesart entscheiden, da es höchstens dadurch erklärbar wäre, 
dass zovg eavzov aus Tov'g öeavzov entstanden sei, wenn bei 
coutiuna scriptioue stand zovööeavzov, sonst aber alle Wahr- 
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■cbeidUebkelt f3r die Letert: rovs lovrov, i«t. Eberw&rdea 
«ir Hrn. Scfass Beharren bei der gewöbnlichen Lesart billigea 
können, wenn'die schlechtem Handschriften lanrov darböten. 
Auf dieselbe Weite bot die Görlitaer Handschr. in Lncian’s €hlL 
$ive •omnium §. 20- iyiiag av ttvtä statt der gewöbnlichea 
Lesart: bil 6txvt^, welche die schlechteren Hand-* 

Schriften haben, ond man steht leicht, wie derselbe Absehrei» 
her, weicher inl beiachrieb, das avtiS auch gleich mit in 
aenrtä indem zu müssen glaubte. Wenn aber Hr. Sch. etwa 
nach Bernbardy’s in der wisaensch. Sgntas der griech, Sprache 
8. 272 fg., vorzüglich nach Apoilonins de Synt. 111. 2. 3. 8, 
anfgestelltem Grundsätze dem Andokides noch nicht diesen Ge» 
brauch im Singuiar gestatten woilte, wiewohl Bernbardy §&• 
wiss seinen Satz selbst in solchen Fällen dem kritischen Zeug- 
nisse entgegen nicht streng durchführen würde, so musste ery 
der ja zu jeder Kleinigkeit, wenn es ihm einföllt oder wenn er 
grade ein Citat bei der Hand bat, eines beischreibt, hier sich 
ganz bestimmt für die eine' oder andere Ansicht entscheiden, 
da, wie Bernbardy selbst sagt, die Sache noch nicht fest be» 
stimmt Ist und grade jeder Kritiker bei seinem Schriftsteller 
darauf aufmerksam machen muss, dass der Grammatiker voi^ 
gearbeitet findet; aber kritischen Tact zeigt Hr. Sch. ja nir- 
gends! Ausser Beruhardy gehört noch A. Mattbiä’s griech. Gr. 
Bd. 2 S. 020 2te Aufl., vorzüglich wegen denNachweisuug der 
Citate, hierher. i 

Wenn es §. 103 Z. 8 in den Ausgaben heisst: rovto Si 
ftvg dzlpovg ovtag Imrlpovg laoirjtSaTS, so war doch wohl die 
Lesart der beiden bessten Handschriften und B. nicht zu 
vernachlässigen, welche ovg drtpag ovrag Imxlpovg laoiy&axe 
bieten; dtlpag ovrag wäre dann grammatisch so aufzufassen, 
wie Iv dupl(f ovtag, wohl gemerkt grammatisch^ dass nicht 
etwa ein Tölpel, der klug sich dünkt, uns den Process mache, 
dass wir dxlptag mit ^v dnplo: gleichbedeutend hielten. Dass 
aber hier ov'e dtlpcag ovtag sprachlich richtig sm, musste Hr. 
Schiller schon aus Bernbardy’s Syntax S. 337 und Matthiis’s 
Grammatik S. 612 fg. wissen. 

^ Wenn Hr. Sch; auch §. 106 Z. 3 bei den Worten: ßgaxsa 
ßovlopai xal xtgl tovtav äxtlv, mit empfindungslosem Still- 
schweigen über die Lesart der bessten Handschriften ßgaxBÜt 
and ßffaxtla hinweg spazierte , worauf wir bereits oben zn §■ 4 
Z. 7 gekommen waren, so wundern wir uns nicht darüber, ond 
wohl auch der aufmerksame Leser nicht mehr; wir müssen aber 
doch bemerken, dass auch dem Sinne nach: ßgaxsia ßovloftat 
xal nigX tovtmv tlxslv, was doch wohl in der Lesart der bess- 
teh Handschriften offen zu Tage liegt, besser passt: „da will 
ich auch mit Kurzem hierüber sprechen^ nicht so wohl: „da 
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will ich auch hierüber Weniges sagen.“ ßgaxBla, ähnlich dem 
lateinischen brevi mit Ausnahme des Genus, wiewohl auch der 
Grieche bei ßQtt%tla ebenfails sein 6Sä vergessen hatte und ge- 
wiss eben so wenig an eine Ergänzung bei ßgaxsCa dachte, als 
der Lateiner bei brevi, ist gut griechisch, auch wenn es die 
neue Pariser Ausg. des H. Stephanus noch nicht anerkennt, und 
Hr. Sch. sollte wenigstens durch die einsicbtsvoile Auseinander- 
Setzung Bernhardy’s in seiner Syfilax S.*185fg. und die da- 
selbst gebotene Ueispielsanimlung sich in den Stand gesetzt ha- 
ben, wenn er als Kritiker auftreten wollte, dergleichen Fälle, 
wenn sie in den Handschriften sich finden, wahrnehmen au 
önknen. Für die Richtigkeit von ßgaxBia, an welcher doch 
wohl kein Vernünftiger zweifeln kann, spricht auch Andokides 
selbst xuttt ’AXxißiudov §.7 Z. 1, wo man, wie wir ebenfalls 
früher angedeutet haben, herzustelleii hat: zcspl fiiv ovv rov- 
xav ovx oiö’ 6, ti öeI (laxgorigcc ksytiv aavtcag' oväav yäg 
äv altiov slg x6 nagov stoitjßaifiev. Denn die Lesart der 
bessten Handschriften u. H. (laxgoxiga ist doch richtig ge- 
lesen weiter nichts als (laxgatsga, und letzteres hier eben so 
richtig als oben ßgaxsla. Spasses halber erwähnen wir noch, 
dass weil Ueiske an der Stellung des nuvtag an der Endspitze 
des ersten Satzes austiess und lieber nävtmg yäg ovd'tv xxi. 
lesen wollte, jetzt auch Hr. Sch. geneigt ist, dies willkommen 
zu heissen, weil einige Male bei Platon vorkomme: nuvtmg 
yäg ovöelg iitißxri^u avtä, Theaet. p. 145 C. H. Stepb. u.s. w., 
gleich als ob wenn Platon mehrere Male jene Wendung brauch- 
te, auch Andokides habe so schreiben müssen. Wollte Herr 
Sch. etwas ändern, so konnte er nävtag durch eine Interpun- 
Gtion von dem Vorhergehenden trennen, etwa: aagl fxiv ovv 
Tovxav ovx oiö’ o, xi det ftaxgoxeg^ Aiyaiv, nävtag' ovöhv 
yäg äv xrs., was wohl die Entstehungsweise dieser Sätze war; 
dass öfters so jcävxcag gebraucht werde, grade wie das lateini- 
sche onmino, bedarf keines Beleges. 

ln Bezug auf §. 107, wo es heisst: vötagov ö'e ‘^vlxa ßa- 
ßiXtvg iasOtgätEvosv aal xijv 'Eüäöcc, yvovxsg xäv Qv(itpo- 
gäv xäv ixiovacHv x6 fiiya&og xal x^v xccgaßxavrjV xov ßaßi- 
Xitog, lyvdOav xxa. , sehen wir, dass Hr. Sch. 1. Bekker’s Ver- 
muthung, zu schreiben: x^v xagaßxavriv xryv ßaaikiag statt 
x^v icagaöxavriv rov ßaßiXiag, was zumal, da ßaßikavg eben 
erwähnt ist, ganz passend ist, hier anführt, als ob sie nicht 
uuberücksiclitiget bleiben müsste. Wir bemerken dagegen, 
dass mau selbst noch in der neueren Zeit bei einem falsch ver- 
staudenen Gesetze der griechischen Syntax manchen Unfug in 
dieser Hinsicht getrieben , von welchem sich auch Hr. Schiller 
nicht ganz frei erhalten hat; dass aber, je nachdem die Vor- 
stellung des Sprechendeu ist, x^v nctgaßxavijv xov ßaaiXäag 
ebeu SU richtig als rtjv jtuQUßxav^v x»jv ßaOikäag sei, wozu 


Grleohiiche Litteratur. 


IM 

•ich ein Jeder leicht die Belcffe selbct aus den bestten Schrift- 
•tellern holen kann. ' . 

Wir können nnr noch Einselnea hervorheben; bemerken 
aifo ln Benig’ anf §. 110 Z. 2, dasa wir auch jetat noch die 
Lecart alter Handachriften : xcmiyoifijiSav dt itov xsqI t«s' 
tiuxijQla^, hya iv tä ’Eksvaivltp, v6(tog ds ijv 

XtttQtog, Sg av 9y IxerriQlav ftvStijQlotg , Tt&vnvat, als die 
allein richtige anerkennen, obgleich Hr. Sch. das von I. Bekker 
sum ersten Male eingeschmnggelte: v6tiog d’ sh] xärgnog, statt 
des handsohriftlichen: vo'fio^ di xorptog, nachdem er ea 
früher mit Bernhardy S. S15 nnd dem Rec. verworfen, jetzt 
nicht nnr in Schutz , sondern auch in den Text' nahm. Mit 
Recht bemerkt Hr. Sch., dass Andokides die Sache nicht an* 
ders erwähnen könne, was aus §. 116 deutlich hervorgeht, ala 
dass anch jenes Gesetz selbst, was die Todesstrafe dafür be- 
•timmen sollte, erlogen sei. Aber welchen Schluss machte Hr. 
8eh. hieraus 1 Weit das Gesetz nicht bestanden habe, müsse 
hier der Optativus stehn. So darf man nicht schliessen. Denn 
wenn anch gesagt wird : xartjyögtjoav 6i ftov tag liyovrdg pou 
^xovdav xrs., oder xtnrjyoQrjaav dl pov, kUsyov, so geh« 
ich ja noch nicht an, dass ich etwas gesagt habe, aondei‘n der 
Satz steht immer bloe als Ansicht der Andern da. Also hätten 
wir aonichst das gewonnen, dass die Verbesserung: vdpos d’ 
cf^ Xtttgtog, nicht nothwendig sei. Wenn Hr. Sch. aufmerkf 
•am sein will, wollen wir ihm auch zeigen, dass Andokid^ 
nothwendig schreiben musste: vopog ds xccrptog. Hätte er 
nämlich geschrieben: x«t^6(]i]0«v pov ori vopog shj TcitQtog, 
so hätte er seinen Anklägern die Ansicht in den Mund gelegt, 
dass er dafür zur Verantwortung gezogen werden sollte, dass 
ein Gesetz bestände, gleich als ob er es gemacht und durch- 
geaetzt hätte nnd nun deshalb zur Strafe gezogen werden sollte. 
Dies wollte Andokides offenbar nicht. Da wird nun Hr. Sch. 
sagen, dass ja nnr das Vorhergehende: cog xata&sitjv syai sv 
xm’EksvOivlta, die Worte: v6pog ö’ slr] xatQiog, herbeige- 
führt habe und dass sie also auch nur im Zusammenhänge mit 
jenen aufzufasaen seien. Da müssen wir nun entgegnen, dass 
das, was einzeln falsch ist, auch im Zusammenhang mit An- 
deren nicht richtig wird; und schreibt man, wie Bekker nnd 
Hr. Schiller wollen: xaxriyo^Qav 8k pov xal xsgl r^g lxst7}~ 
glag, <»$ xaxa%sli]v kytb kv tä ’EksvOtvla, vopog 8’ sh] na~ 
TQtog xtI. , so werden die Worte den Anklägern wieder eine 
doppelte Anklage in den Mund legen, die eine, dass Andokides 
den Oelzweig im Eleusinion niedergeiegt habe und deshalb zu 
•trafen sei, die andere, dass ein Gesetz vorhanden sei, das 
das und das anordne und wegen dessen Vorhandensein Andoki- 
des , abgesehen von der vorhergehenden Anklage , Strafe sich 
zagezogea habe. Dies wiU AadokMka aber auch nicht sagen. 
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So bleibt nnt nichts übrig, ate ansanelinien , dass Andokidea 
habe sagen wollen: dass man ihn angeklagi habe, dass er die 
Oalaweige hinterlegt habe, daas aber dagegen ein Geaeta «ot> 
banden gewesen sei, das befohlen habe, den, wer dies thne, 
mit dem Tode au bestrafen. Man sieht, daas die Kläger die 
Sache so daratellen mussten, dass Andokidea das gethan habe, 
aber, ein Geaeta (vorher) da gewesen wäre; sie mussten also 
das letalere niaht parallel mit dem ersten Optativ setaen, son> 
dem vielmehr schon in der Darstellung das frühere Bestehen 
des Gesetzes ausd rücken und dies thaten sie richtig, wenn sie 
sagten : vdfios de aatgtog %te. Alao musste nun AndokidM 
notliwendiger Weise geschrieben haben: xatTjyÖQjjOav 96 fiov 
xot xspi ixBTtjQlag, ag xuTCt&slijv iym iv tä ’EJLtvaivla, 
vdfiog de xdrgiog, og xxL Solche Mühe macht es biswei- 
len, eine kleine Aenderung zurückzuweisen. Ob nun aber An- 
dokides vofiog S’ ^v, weil Hr. Sch. und Bekker den Hiatus hiet 
entfernen, oder vofiog de geschrieben, mag ein Anderer 
entscheiden. Unserem Gefühle nach schrieb Andokides vofiog 
8k fiv ilcdxgiog, weil die Opposition mehr ausgedrückt wer- 
den soH. 

Im Vorbeigehen bemerken wir, dass §. 12ö Z. 1 Hr. Sdk« 
der gerne citirt, auch gerne die acht attischen Formen wieder- 
sogeben strebte, ein Streben, was wir gar nicht missbilligen, 
Sogering es auch an sich au sein scheint, hätte entweder xiJeiv 
durch Belege aus den Atlikern bestätigen oder in xvttv naa- 
wandeln sollen. Für Buttmann’s Annahme in der ausführl. gr. 
Gramm. Bd. 2 S. dass die älteren wohl nvstv, die spätmrn 
Schriftsteller xvuv gesagt haben, ist anter anderen auch die 


besste Anctorität bei Lysias xarä 'Ayogätov §. 42 Z. 2: voytU 
%(ov etvt^v'xvBiv avtov, wo die Florentiner Handschrift C. 
xvbIv bietet. §. 126 Z. 2 war das von Reiske eingesetzte oi 
in den Worten: jLaßoftevog xov ßtaftov äftoasv ^ (tjv fiij slvat 
[o£] vlov SXlov itrjÖB yeviö&tti ncinoTB, sl pij 'Ixaovtxov xtl., 
zu tilgen; denn da, wo der Sinn nicht aweidentig ist, lieec 
der Grieche mit Willen die Bezeichnung der Beziehungen durch 
Pronomina weg. Eben so wenig war. zu §. 141 Z. 1: diofint ovv 
axuevrav tibqI ifiov t^v avrijv yvä^rjv ^x^iv tjvxiva xtb., au be- 
merken, dass Reiske v(i<äv nach ccxdvrav vermisst habe. So 
sagt z. B. Lysias xgog £lpatvtt §. 42 Z. 2: äv vfieZg 
pivoi td dlxaia Tl^ntpl^sa^B , xal jtBgildrjXB ix tijg xarp^dog 
ixxsodvira, vnBQ rjg iyd xrs., wo noch I. Bekker Reiske’s Verw 
muthung befolgte und (ib JtBQildtjtB gegen alle Handschriften 
im Texte hat. §. 136 war wohl die frühere Lesart: xavra iiBV 
•Jv, a avÖQBg öixueraif xovroig aoirjxia ^ , v(tiv 86 ya ivav~ 
xlov xovxav., zu schützen. Da die Partikel yi in allen Hand- 
schriften sich findet, so war sie nicht zu verdächtigen; sie ent- 
spricht dem lateiaiachen adeo. Ivcanlov bedarf aber des Ar- 
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tikeU kefneiwegg. Im Oriechirthen konnte man eben so ^ nt ird 
ivatrrCov als ivavrlov tagen , wie im Dentscben: „das Gegen- 
theil^*, undi „eia Gegentheü'*, welches letatere auch hier noch 
dem ganaen Anstriche der Rede entsprechender ist; Andokidea 
■■«t; Dies also, Ihr Richter, mussten diese thun, Ihr aber 
gerade ein Oegentheil von dem: haec igüur, iudicea, iatia fa- 
ciunda eranty vobia autem adeo contrarium. 

Indem wir onr noch in Beäug’ auf §. 139 Z. 9 bemerken, 
dass in den Worten: seoXi) äv avtovg olfim iy& xol 

ayopaxTÜv, tl xtl., das Wort itoXv keineswegs mit %äwy wie 
Reiske tbat und Hr. Sch. bemerkt, au sollicitiren , und dass 
§■ 140 Z. 11, falls die Handschrr. ^ovlsvsoOa, wie es sidieint, 
bieten, dies ebenfalls unangetastet au lassen war, kommen wir 
an der letzten Stelle, welche wir aus dieser Rede zu Erhär- 
tung unseres ausgesprochenen Urtheiles über Hrn. Schiiler’a 
Leistungen behandeln wollen. Daselbst §. 145 sagt Andokideas 
acoAAoig ovyysvoftsvos xal nXsCörav 3tuga%tlg, dg)’ ov i(ioi 
^tvCai, ^al giiXoTrjTeg ngog itoXXovg xal ßaOtXBug xal «oXaig 
xal aXXovg Idig \kvovg ysyivrjTai, xtb. So lesen alte Hand- 
schriften und Ausgaben, auch die Bekker’sche. Hr. Schüler 
corrigirte yeylvrivtat, was natürlich Jedermanne, der mit den 
ersten Regeln der Grammatik vertraut ist, hier einfallen moss^ 
Aber wie konnte Hr. Sch. meinen, dass nicht auch I. Bekkee 
nnd jeder Andere daran Anstoss genommen haben würde, hätte 
man nicht ysyhnjtat dennoch für richtig gehalten. Es ist aber 
yeyivtjratf ob es gleich auf ^evlat xal tpiköttytBg geht, nicht 
falsch , da dem Redner nur Dinge noch vorschwebten , und er 
nun sodann nicht die Feminina im Gedächtnisse behielt, son- 
dern einen Neutraibegriff, und also dann ysyhnitat eintretea 
lässt, wo man ysykerymai, genau genommen, hätte erwarten 
könnet). Man hat die Construction wohl von dem sogenanntea 
dxggM Boiärtov zu unterscheiden, wo der Singular vorausgeht. 
Schon Homer, der ächte Sprachmeister, sprach so z. B. 11. p. 
Vs. 380. 81; 

^ ^ yovwata. TS xvgitai te, xodeg 0’ vaivsQdsv Bxdötov, 
6g>&uX(ioi ts aaXdööBro (lUQvaiiivouv-, 

wo er gewiss nicht, weil ihm yodvata als das vorzüglichste im 
Gedächtnisse schwebte, es stehen ja alle diese Bezeichnungen 
in gleicher Geltung, sondern weil er die sämmtlichen Wörter 
in einen Neutralbegriff znsamraenfasste, xaXdeOBro statt jtaXatft 
(Sovto sagt. Aebniich auch Thnkydides Buch 2 Cap. 3: dfid^ag 
ig rdg oievg xa^iOtaöav , %v’ dml XBi%ovg wo dem Schrift- 
steller ebenfalls der Neutraibegriff vorschwebte. So hätte man 
sodann auch zu erklären das Pinderische Ol. 11, 4: fttXtyuQvss 
Sftvoi ietigav dfxal Xöyav tiXXeraCf Stellen, welche ver- 
schieden' eiud ‘Von dem M die Spitae gestellten oder i'özi« 

• 



Andocid«f, cd. ScUller. > 


SO? 

welche nnr den Bekiff: „es ohne schon tn eifentlicber 

Besiehnnj; su dem folgenden Substintive zu stehn, tusdrücken 
nnd ganz anderer Matur sind. Dass die attische Prosa in der 
Reg<d nnr, wenn die Substantive, worauf sich das Verbum be- 
zieht, etwas im Hintergründe stehen oder gestellt werden soll- 
ten, stell so ausdriiekte, versteht sich von selbst. Hätte Hr. 
Sch. Andokides’ Worte lateinisch anfgefasst und gesagt: unde 
mihi hospitalitates (s. hospilia) et amicitiae cum muUU et regt- 
bu8 et civitatibua et aliia privatim hospitibue facta auat, so 
wurde er eingesehen haben, dass dasselbe Gefühl, welches 
uns hier fast unwillkürlich auf facta aunt hinführt, auch den 
Griechen bestimmte, nicht ytykvrjvxui, sondern yeysvtjtai zn 
sagen, wie z. B. Sallostius im Catilina Cap. 5 sagte: Catilinaa 
ab adoleacentia bella inteatina, caedea, rapinae, diacordia 
civilia gratafuere. Also war es damit nicht abgemacht, dass 
man, ohne ein Wörtchen zu verlieren, hier ysysvrjvtai statt 
yayivtjtai schrieb und nun glaubte, man habe etwas gethan. 
Hr. Sch. musste die Gründe, die für ysyivricai aufgefunden 
werden könnten , erwägen und erst dann zur Aenderung schrei- 
ten, wenn ihm auch so yBykvrjxaa noch nicht griechisch er- 
schien. — Wir brechen hier ab, indem wir zuversichtlich 
hofien, Hr. Sch. werde, aufmerksam auf das, was zu leisten 
war, gemacht, die übrigen Reden nun selbst besser behandeln 
können; und wir wollen es nicht bergen, dass wir den stillen 
Wunsch hegen, der Hr. Herausgeber werde seine Schrift selbst 
noch einmal prüfen und sodann, vielleicht in einem Programme, 
bessere Resultate liefern. Wenn uns Hr. Sob. sagt , dass er 
nicht allein der Sünder sei, sondern dass auch seine Vorgänger 
und in der neueren Zeit noch 1. Bekker einige Schuld hätten, 
so weisen wir ihn darauf hin, dass zwar die meisten Feh- 
ler auch Herr Bekker begangen, dass aber doch der Herr 
' Herausgeber noch einige propria sich Vorbehalten hatte; so- 
dann dass Hr. Bekker die ganzen Redner zn bearbeiten hatte 
und eie auch in einem weit schlimmeren Zustande fand, als 
wir sie jetzt haben. Also ist Hrn. Bekker laua tribuenda quod 
egit, venia danda quod reliquit. Wer aber nach ihm kam, 
musste mehr leisten. 

Die beigegebenen Analecta ad Lyaiae orationea bringen 
uns auch keine bessere Idee von Hrn. Scb.’s Bestrebungen bei. 
Zunächst plagt er sich mit Lysias intg tov ’Egaxoodevovs q>6- 
vov §. 7 herum , wo es in den gewöhnlichen Ausgaben heisst: 
iv (liv ovv xä xgtnxqt ygova, co ’A&qvaloi, xacäv qv ßeXxlOxij’ 
xal ydg olxovofiog Ssivq xal q>tidahog aya&ij xai di^tßeSg 
itttvxa du)ixov6a; richtig erkennt Herr Sch., dass 
nicht Substantiv sei, kommt aber zu dem Resultate, dass man 
dyaQij herauswerfen müsse, wodurch dsiVTq glossirt worden sei, ' 
dass augezeigt werde, dass es im guten Sinne zu fassen sei. 
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Dm nirrfuhe Zeoffl Bec. c^iglrte vor Lingem in lelnein 

Exemplare: xai ydg olxovoftpg Stivfi xal tpsiömXog, dyaQ^ ' 
xul dxpißäg xävra Sioixovöa. So sprachen die Griechen vom 
Vater Homer an bis auf die späteste Zeit vermöge der leicht an- 
geschobenen Parataxen. Auch in deny^nal. hat Hr. Sch. eine ganz 
unnütze Citirsucht an den Tag gelegt. Damit keiner der auge- 
zogenen Herren es übel nehme, dass er ohne Grund citirt sein 
Boll, wählt Rec. die Verweisungen auf sich selbst. S. 80 steht 
CU Lys. de caed. Eratosth. §. 10. „ovd's ydp aldivai scribo cum 
R. KloHio in Quaestt. critt. p. 01.“ Wozu nützet das? Ent- 
weder die Leser besitzen meine Quaestt. critt. ^ so fänden sia 
es selbst und noch dazu den Grund, warum ich so schreiben 
wollte; besitzen sie sie nicht, so nützt es ihnen auch nichts, 
dass sie wissen, dass ich und Hr. Sch. so lesen wollen, wenn 
sie unsere Gründe nicht erfahren. Uei Lysias uaoX- dmgoS- 
22 wies Rec. in den Quaestt. critt. S. ä!) zu den Worten: 
tt lya ßovXr]9sit}v uv ti xaxov ry JtoXti ytvia%ui, die unnütze 
Conjectur von Uobree, Förtsch u. Franz, di’ d zu schreiben, 
dadurch zurück, dass er auf liiad. k. Vs. (>3 verwies: tii (vysg) 
scicOv xaxov Tgaeeoi ykvovto; dazu bringt nun Herr Schiller 
Flutarch. .^em. Paul. §. 12 S. 103 fg. bei, gleich als ob Rec. 
nicht selbst hätte noch können Beispiele anführen, wenn er es 
nach dem Homerischen noch für nöthig erachtet hätte. Ein 
recht naiver Irrtlium Hrn. Sch.’s ist es hier, wenn er S. 101 in 
Bezug’ auf die Worte des Lysias vx\q räv 'Apiazotp. yQtjfiÜTcav 
§.48. og xXalaza räv ’EkXyvcav lööxai xtxryoQui xrS . , wo man - 
thörichter Weise hatte schreiben wollen (og xXelöra, aber ein 
Leipziger Rec. dies hier für unstatthaft erklärt hatte, weil man 
doch: quam ^luruma , cig nXsiOra, nicht an und für sich für 
permulta, napxoXXa u. s. w. sagen kann, sondern allemal das 
„so viel als möglich“ in dem Satze bedingt werden muss, jenen 
Rec., der ohnstreitig mehr Griechisch als Hr. Sch. verstand, 
indem es, wenn wir nicht ganz irren, der Gelehrte war, dessen 
Namen Hr. Sch. an die Spitze des Buches gestellt hat, nicht 
zu verstehen im Stande war, und nun glaubte, derselbe sei an 
dem Genitives r^s ’EXXddog nach nXstOra angestossen und dies 
daher mit Belegen erweiset!! Allein cSg xXsiara würde an jener 
Stelle eben so falsch sein, wie der bis auf heutigen Tag in 
Cicero’s Rede pro Cn. Plancio Cap 18 §. 45 schimpflicher Weise 
geduldete Soloecismus: et hodie esse videmus quarn plurumos 
fratiosos, wofür ja alle Handschriften das Richtige bieten: et 
hodie esse volumus quam plurumos gratiosos. 

Was die äussere Darstellung anlangt, so hat Hr. Sch. eich 
auch hier Manches, wie Analect. ad Lys. oral. S. 83 das falsch 
gestellte quoque, S. 107 quod quin probar i possit dubilo, Vor- 
rede communicavit mihi u. Aehul. zu schulden kommen lassen. 

Reinhold Klot 
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Allgemeiner Meehanis^ua dea PeriodenbaueM^ 
nebst einem Versuche, an ihn eine Kritik der deutschen Feriod« 
aniafcnüpfen. Ton Job. Aug. O. L, Lekmann, Doctor d. Philosoph. 
Danzig, Verlag von S. Anhath. 1833. KKVllI a. 418 S. gr. 8. 
(IBihlr. 16 Gr.) 

Rec. hat hier ein Werl aniuzeigen und zu charakterhiren, 
das die Aufmerkaamkeit aller derer verdient, welche Interesse . 
für Untersuchungen des Sprachbaues hegen, voraus aber die 
Aufmerksamkeit derer, welche Unterricht in irgend einer Spra- 
che [zU ertheilen haben. Vieles hier Niedergelegte lasst sich 
gewissermassen als eine neue Erfindung oder Entdeckung be- 
trachten, und schon deshalb verdient das Werk ein näheres 
und allseitigeres Eingehen. Der Verf. versucht nämlich darin, 
die mannigfaltigen Verschlingungen des Periodenbaues, die 
Stellungen der Glieder und Sätze und deren Zusaramenordnung 
dem Auge durch Grundrisse anschaulich zu machen, so dass 
dasjenige, was sonst durch das Ohr nur nach und nach aufge- 
fasst wird , sich hier dem Auge zur bequemen Uebersicht auf 
einmal darstelit. Diese Bilder verhalten sich zu den Sätzen 
selbst, wie die Buchstaben in algebraischen Rechnungen zu be- 
stimmten Zahlengrössen, und es ist wohl möglich , dass dem 
Verf. überhaupt das Verfahren der Algebra vorgeschwebt hat t 

Das Werk zerfällt in zwei Hanpttli eile, die schon auf deih 
Titel angegeben sind. Der erste Theil hat die Aufgabe, zq 
zeigen, wie man Perioden bauen kann’, der zweite will ausein- 
andersetzen, wie man deutsche Perioden bauen aoll. Beiden 
Theilen voraus (§. 1 — 9) geht eine Einleitung vom Satze über- 
haupt, worüber Rec. später einiges bemerken wird. Unter 
Periode versteht der Verf. übrigens jeden Sats oder jede Sat%- ' 
Verbindung, welcher oder welche ein für sieh allein beatehert- 
dea Ganse auamacht. Nach dieser Bestimmung kann also ein 
einziger Satz eine Periode konstruiren, sobald er einen abge- 
schlossenen Gedanken enthält. Wie sehr auch diese Erklärung 
von den altern und von den noch jetzt gewöhnlichen Feststel- 
lungen abweicht, so sehr muss ihr Rec. doch beistimmen; denn 
wenigstens hat man bei dieser Dehnitiou etwas Bestimmtes und 
Deutliches vojr sich, und wenn vom Periodenbau die Rede ist, 
so kann man eigentlich Periode nur in diesem Sinne nehmen. 

Im ersten Theile: „Meckaniamua dea Periodenbauea,^ führt 
nun der Verf. sein System von Bildern und Figuren weitläuftig 
ans und verfolgt alle möglichen und denkbaren Arten von Pe- 
rioden. Dieser Theil zerfällt in zwei Abschnitte: VmHellung 
der Sätze, und : Vmgeataltung der Sätze, im ersten Abschnitte 
soll gezeigt werden, wie die Periode immer ein anderes Bild ' , 
darstellt, je nachdem ihre Theile, die Sätze, sich so oder an- 
ders folgen; im zweiten Abschnitte, wie das Bild der Periode 
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•ich wandelt, je nachdem die flitae aelbst ‘eine andre Gestalt 
annehmen. Verändre ich die Periode: „Sokrates wurde zum 
Tode verurtheüt, obgleich er völlig unschuldig u>or,“ in fol- 
^nde.: „Obgleich Sokrates völlig unschuldig war ^ so wurde er 
doch zum Tode verurtheilt — so ist eine blosse Umstellung 
der Sitae vorgefallen; eine wirkliche Umgestaltung fände statt 
in der Form : „ Sokrates war völlig unschuldig und wurde doch 
zum Tode verurtheilt oder : „ Trotz seiner Unschuld wurde 
Sokrates zum Tode verurtheilt.*'^ Bei seinen Betrachtungen und 
Untersuchungen, so wie bei der Wahl der Beispiele, nimmt 
der Verf. keineswegs bloss auf die deutsche Sprache Rücksicht,' 
sondern auch auf die lateinische und griechische, wobei ea 
nicht an schätzenswerthen, oft sehr scharfsinnigen Vergleichun- 
gen fehlt, welche den Unterschied im Periodenbaue der drei 
Sprachen betreffen. 

Was nun die Bilder anbetrifft, durch welche der Verf. die 
Schemata oder Umrisse der verschiednen Periodenformen dem 
Auge anschaulich machen will, so besteht seine Methode ia 
folgendem. Die Hauptsätze, als Träger der Periode, werden 
alle durch grosse Buchstaben bezeichnet, die Nebensätze durch 
kleine. Die einfachste Periode, bloss aus einem Hauptsatze 
Bestehend, wird also durch A dargestellt; z. B. Sokrates trank 
den Giftbecher. So viel Hauptsätze sich nun aneinander anrei- 
hen, durch eben so viel Buchstaben, nach der Folge des Al- 
phabetes , wird dieselbe vorgebiidet. So würde also folgende 
Satzanreihung: 

„Sokrates war völlig unschuldig, wurde aber dennoch zum 

Tode verurtheilt , und starb an Gift}" 
bezeichnet durch: A; B; G. Geht der Hauptsatz Verbindun- 
gen mit einem Nebensatze ein, so sind hier drei Stellungen des 
Nebensatzes möglich, vom Verfasser Subordinationsgeselze ge- 
nannt;' nämlich: Anfügung, Voramsendung und Einschiebung. 
Diese drei Stellungen werden auf folgende Weise verauschauh'cht: 

Anfügung: — . Sokrates wurde verurtheilt ^ obgleich etc. 
a 

Vorauss,: a: A. Obgleich Sokrates völlig unschuldig war, 

so etc. 

Einschieb.: A(s)A. Sokrates wurde, obgleich er völlig un- 
schuldig war, zum Tode verurtheilt. 

Nachdem der Verf. sein Verfahren an einfachen Perioden 
gezeigt, geht er (§. 14) über zu den Fällen, wo mehrere Ne- 
bensätze in einer Periode Zusammentreffen. Hier sind nun ent- 
weder alle Nebensätze unmittelbar dem Hauptsatze untergeord- 
net (der Verf. schreibt stets sidfordinirt'), oder es tritt eine 
gradweise Abstufung ein, so dass ein Nebensatz sich dem an- 
dern luterordnet. Jenen Fall, wo alle Nebensätze dem Haupt- 
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saUe onmittelbar UDtergeordmit eind, betrachtet nndar Ybrf. 
auerst, ausgehend von dem > einfachen Zasaramentretea bloiaa 
aweier Nebensätae. Stehen diese untrennbar neben einander, 
dann werden in der Figur die Zeichen für dieselben (die kleiner 
Buchstaben) durch Komma getrennt, ao dass nun folgende Bif> 
der eiiUteheu: , 

a, b: A A (a, b) A. 

a, b 

Stehen die Nebensätze getrennt, so vereinigen sich mehrere 
Subordinationsgesetze, und wir haben folgende Figuren: 

a:A(b)A ^ (a) A ^ (a) A (b) A. 
b b 

oder bei mehr als zwei Nebensätzen: 

' a:A(b)A A (a) A (b) A a:A(b)A(c)A. 

c c d 

und so in einer Menge Bildern. 

Hierbei wirft aber der Verf. Verhältnisse unter einander, 
die keineswegs zusammengchören. Hr. L. nennt alle Gliederj 
welche unmittelbar einem andern untergeordnet sind, koordi- 
nirt oder gleichgeordnet ^ mögen sie nun unter sich ln einem 
Verhältnisse stehen, in welchem sie wollen. „Eben so, sagt 
er , wie alle Hauptsätze im V erhältnisse der Koordination ste- 
hen (was llec. auch nicht zugebeii kann), eben so sind alle Ne- 
bensätze des ersten Grades einander koordinirt, eben so auch 
alle des zweiten Grades ii. s. f.'*; und S. 61 heisst es in einer 
Anmerkung; „Herling (Grnndr. §. 23. *)) will bei nothwendi- 
ger Trennung von keiner Koordination wissen; mit Unrecht: 
können denn nicht zwei Hinge, die sonst in gar keinem Zusam- 
menhänge stehen , doch auf einer Stufe sich befinden'f Und was 
heisst denn Koordination anders als auf einer Stufe befind- 
lich?'"'- — lir. L. nimmt also den Begriff Koordination im wei- 
testen und allgemeinsten Sinne; nach ihm wären also in folgen- 
dem Satze: 

Die Morgensterne priesen 
In hellem Jubclton 
Den Schöpfer grüner Wiesen 
Viel tausend Jahre schon; 

die vier cursivgedruckten Hauptwörter als Glieder , die unmit- 
telbar sich dem Verbum unterordnen, koordinirt; im Gegen- 
satz TU priesen, das eine Stufe höher, und zu JViesen, das' 
eine Stufe tiefer steht. Gegen diese Ansicht wäre eigentlich' 

Tadelnd muss Rec, hier bemerken, dass Herling^s Grundregeln 
stets nach der ersten Ausg. citirt sind. 

-V. Jahrl). /. Phil. u. Päd. ad. Krit. ßiil. Bd. XllI Hft. 4. 26 



4M • gpraehlabr«. 

l^diCa eianiwendea; dean in dler Benennnng koordinin U«gt 
allerdia|;s keiaeswega die liedeateag, dass die keerdinirtea 
Glieder eich tn ein und demselben VerhäUtUsee au ihrem Obero 
fcefindea müMtea. Mur wird Hr. L. augeatelieii imisaen , dam 
io der BeaiebuDg jmer vier Hauptwörter aum Verbum ein groa- 
ser Uiiterachied statt findet; dasa sie unter sich in einem gann 
andern Verhältnisse stellen als vier Glieder in folgendem Satae: 
Sehr missfällt mir dies Geheime, . *' 

Dieser Ehe segenloser Bund, ‘ ^ 

" ‘ Diese lichtscheu bruuunen JAebespfade, 

Dieses Klosterraubs verwegne Thal. 

Hier hahen wir nicht bloss vier dem Verbum unmittelbar unter- 
geordnete Satztheile, sondern diese Thcile stellen auch in völ- 
lig gleicher Beziehung zum Verbum und unter sich selbst, und 
soviel Rec. weiss, hat man in der Graturoalik bis jetzt ein sol- 
ekes Verhäitniss Koordinaliou genannt; man bezog diese Be- 
nennung auf das Verhäitniss der Theiie zu einander und auf 
die Art der Unterordnung; Herr L. bezieht es bloss auf dem 
Grad der Unterordnung. Da er nun beiderlei Verhäitniss iTo- 
ordination nennt, so muss dadurch nothweadig Verwirn|Ug 
entstehea. Mao nelime folgenden Satz : 

Ei bat der erfindende Sohn des Zeue ^ 

Auf des Schildes einfuclieu Hunde ‘ ^ 

Die Erde, das Meer und den Stemenkreit ' . - , 

Gebildet mit göttlicher Aunde; 

Herr L. wird zufolge seiner Theorie eigen müssen : die sedis 
hier ansgezeiebneten Hauptwörter seien koordioirt, weil sie 
alle dem Verbum untergeordnet seien. Dass diese sechs Glie- 
der aber nicht in gleicliem Verhältnisse stehen , ist doch wahr- 
haftig klar, and jene gerügte Verwirrung legt sich hier deut- 
lich zu Tsge. Nebmea wir den Begriff Koordination in weiterm 
Sinne, so können wir nur sagen: .,Es sind hier vier Glieder 
koordiniV/ (Subjekt, Ort, Objekt, Art u. Weise), das eine aber 
besteht aus drei 2%eilen;^* nehmen wir ilin in engerm Sinne, 
so müssen wir sagen: „Es sind hier drei koordinirte Glieder 
(die drei Objekte), die übrigen stehen nicht im Verhältmase 
,der Koordination,'’^ 

Kec. hat bis jetzt der Kürze wegen das Verhäitniss der 
Glieder eines sprachlichen Ganzen au blossen Satztlieilen ge- 
zeigt; es verhält sich natürlich mit den Nebensätzen einer Pe- 
riode ganz auf die gleiche Art. Auch hier sind vorzüglich zwei 
Hauptbezieliungeu zu unterscheiden ; entweder stehen nämlich 
zwei (oder mehrere) Nebensätze in gleicher Beziehung zu dem- 
selben obern Gliede; z. B. 

„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt; 
wie leicht er andern Leuten fremde Absichten unterschiebt.'^ 
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oder «ie steheo in gans verachiedner Beiieliong zn ihrem oben 
Gliede; x. U. • ^ 

„ fVetm ich schon nickt mitschwärmen mag , so ist mir doch 
eine Schwärmerei ehrwürdig, sobald sie auf Geselligkeit und ' 
/ )' frohen Genuss des Daseins führt.“ 

Den zweiten Fall begreift Herliog (Grnndr. N. ’A. §• 12.), mehr 
daa negative Element berauahebend , unter dem Namen nicht 
zusammengeordnete Sätze; Itecena. nennt diesea Verhiltniaa 
Nebenordnung ; Hr. L. uiiteraclieidet beide Verhältnisae« wie 
gesagt, gar nicht, gestützt auf seine Definition: koordinirt ist 
dasf was auf Einer Stufe sich befindet. Diese Definition ist 
aber eine überaus vage, lasst die ganze Sache sehr unbestimmt 
nnd erlaubt ganz verscliiedene Deutungen. Wirklich und in 
jeder Uedeutung auf einer Stufe befindlich sind nur zwei koor- 
dinirte Satze nach Herlings und des Uec. Annahme; sie nehmen 
dieselbe Stelle in der Periode ein und sind desselben Ranges, 
indem sie dieselbe Beziehung ausdrücken. Ganz anders ver.» 
hält es sich mit nebengeordneten Sätzen. Daaa diese nicht in 
gleich enger Beziehung zum Hauptsatze stehen, ergiebt sich 
von selbst; denn ein Subjekt • oder Objektsatz steht doch auf 
jeden Fall in näherm Verhältnisse zur Hauptmittheiiung als 
eine blosse Zeitbestimmung oder eine Concessive, Ferner ste> 
heil zwei nebengeordnete Sätze des ersten Grades allerdings 
beide auf der ersten Stufe, aber nicht auf ein und derselben 
Stufe im Sinne der eigentlichen Beiordnung. Diese beiden er- 
sten Stufen sind, um iin Bilde zu bleiben, Absätze ganz ver- 
achiedner Wege oder Leitern, und es wäre doch ein sonder- 
barer Einfall ( behaupten zu wollen, dass alle ersten Stufen 
auch gleiche Stufen wären. Man nehme folgende Periode: 

„/>« alle Ruthe der Meinung waren, dass die Vertheidi- 
gungsgründe des /ingeklagten keineswegs so triftig seien, 
als die Für bitter vermeinten: so entschied sich der König 
nach kurzer Ueberlegung dahin : dass er diesmal von seinem 
Begnadigungsrechte keinen Gebrauch machen w<Me, zumal 
da die Ausübung desselben hier sehr bedenklich wäre, in- 
dem beim nächsten Falle dieser Art wieder die gleichen 
Fürbitten eiidaufen würden.“ 

Diese Periode giebt, mit des Verf. Figuren bezeichnet, fol- 
gendes Schema: 
a : A 

^ IT ' 

Ü8 

Das vorausgesendete Satzgefüge (aa^) und das angefügte 
(b S3) sind gleichsam zwei Treppen, deren jede ihre erste 
Stufe hat, aber doch so, dass wir ohne Schwierigkeit nicht 

26» 
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am zwei, «ondem zweierlei ente Stnfen untenchcflden kSnnen. 
Zählen wir bloss vom llaiiplsatze »n die Grade, ao Stehen beide 
freilich anf der gleichen Stofe; betrachten wir hingegen die 
Beaiehiiiigsart der Sätze, ao stehen sie nicht auf der gleichen 
Stufe. S’ehnien wir aber uiisera Verf. Definition getreu und 
wörtlich,' so sind nun nach « nnd ß, % und ^ einander koordi* 
nirl; denn jene Stehen beide anf der xweiten, diese anf der 
diitten Stufe. : 

, liferr Tj. nennt jedoch sogar solche Sätze konrdinirt, die 
sich gar nicht äiif ein und dasselbe obere Glied beziehen; in 
«ler feriode z. B. 

Quuin ab his quaererei, quae cioitaies in armis essent 
et qvid. in hello., possenl: plerosque Beigas esse ortos ab 
, Germanis Gallosque, qni ea loca incolerent, expulisse 
, reperiehat. , . , •, , 

sind ihnt die beiden durchschossenen Sätze koordinirt; mithin 
wurde er auch in folgender Periode: 

-Ich widerlegte einst einen Sophisten, der die Bewegung aus 
der Welt demtmstriren wollte, indem ich vor den Augen 
des Narren auf - nnd abging; 

die beiden' Nebensätze koordinirt nennen, weil sie beide anf 
einer Stufe ständen. Letzterer Ausdruck ist aber hier gar nicht 
anziiwendcti; denn beide Sätze stehen auch dann nicht .auf ei- 
ner Stufe, wenn wir hioss von dem obern Gliede anfangen zu 
zählen; der zweite Satz ist ja dem Hauptsatze selbst unter- 
geordnet, der Adjektivsatz aber bloss einem dem Hauptsätze 
seihst untergeordneten Substantiv. Von einer ersten Stufe 
könnte inan hier bloss reden, wenn jeder Nebensatz wieder 
einem andern sich untergeordnet hätte, wenn also eine zweite 
Stufe vorhanden wäre. Es ist hier gar nicht einmal eine Ne- 
benordnung vorhanden, da, wie gesagt, der Adjektivsatz sich 
gar nicht auf den Hauptsatz seihst bezieht. Es ist dies das- 
jenige Verhältniss, welches Herling (§. 10) das der Einordnung 
nennt, ein Verhältniss, das sich besonders in Wortverbindun- 
gen bei Adjektiven einstellt; z. B. der schönste gestirnte Him- 
mel, der erfindeiide Solin des Zeus. Würde Hr. L. schönste 
und gestirnte, erfindende und Zeus auch koordinirt nennen? 

Bei des Verfassers Ansicht von Koordination sind nun ganz 
verschiedenartige Verhältnisse durch dieselben Zeichen und 
Bilder gegeben, und die Periodenschemata entsprechen hier 
keineswegs dem vorgehabten Zwecke, dem Auge sogleich den 
Bau der Periode zu versinnlichen. Man nehme z. B. folgende 
beide Perioden : 

„Ich ging mH meinem Vater auf die Berge, weil die Sonne 
erschien und alles freundlich beleuchtete."’ 
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'•„/« jedem Falle beweiit <kik-‘Mann^ der fifr 'imhe 
das Leben aufopferl, dass diese Meinung mit seiner ganiett 
Persönlichkeit auf das innigste verwachsen 
Di« erste Periode hat der Verfasser selbst ala.feeisp.ie) für,dj^^ 
A « 

Schema: '*~r; die sweite Periode würde er aber eben so be- 
h .. ^ i 

Beichnen. Haben aber beide Perioden in ihrem iiinerii Dan die 
geringste Aehnlichkeil? In beiden folgen freilidli Bw'di'Meben'^ 
aätae auf einander; das Verhäitniss beidet* i^t aber daroliMsr 
verschieden, und es ist hier eben so wenig an<Koprdbiatioü Mt 
denken, als an eine fortschreitende Hnterordiiung. 'Noch miss- 
licher steht es mit der Anschaulichkeit, wenn mehr-ats' nwei 
Sälse folgen, von denen xwei in einem ganz andern gegeMeiti- 
gen Verhältnisse stehen, als der dritte zu diesen beiden ; 'z. B. 
„Ich kann es für eine untrügliche Probe ausgeben, dass f/ne, 
Fabel schleckt ist, dass sie den NameH'-der Fab^l gdf nibht 
verdient, wenn ihre venneinte Haiidlung siflitgam mahle^, 


lässt.* 


lilliO 

aber ve'r- 


Der Verf. würde folgendes' Schema geben; - , 
i: ° " «vb,o’ 

sinnlicht dieses Bild den liau der Periode? Schwerlich. Auch 
hier bezieht sich der letzte Satz, auf alles Vorher gltheirddf; dih' 
beiden ersten sind dem eigentlichen Hauptsätze bloss cingeord- 
net And) beziehen -sich gramtnalisch u. logisch 4UoM auf „Probe.** 

■ In dein eben angdfl^hften 'Beispiele: ,, Ich' ^n'ß ‘mit 
nerh Vater etc,** ist die Befojtdnung zur S^üsamm'eb^ehiuig'ge- 
worden. ' Es wäre nicht.'übel^ wenn der Verf. die'beiden For-, 
inen der Beiordlinng,''^sdmmfeR 2 ieAudg nnd'iSob^erudgV' durch 
besondre Zeichen veranschaulicht hätte; denn so wenig die Form, 
der Periode dieselbe ist, wenn ich einen Nebensatz koordinire, 
anstatt ihn zu subordiniren: eben so wehig ist es gleichgültig 
für Form und Auffassung, ob Nebensätze zusaAihtengezö^en 
oder gesondert erscheinen. Der Verf. würd^ folgende.. Pprio- 
deuformen: ' ; ..y- 

„Ich weiss, wie leicht dftr Scharfsinn sich selbst betrügt und. 
hinlergehtp* . 

und: , , 

„Ich weiss, wie leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt; 
wie leicht er andern Leuten ganz fremde Absichten unter~ 
schiebt;** * 

A 

er würde für beide Perioden die Figur haben: of? 

8, D 

fenbar sind' beide in der Form and für die Auffassung völlig 
verschieden. Denn was zusammengezogen ist, erscheint für 
die Anffassung als einC;, wie es denn in der Form ancli eins 
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b't; wu bingegcii geaondert anftritt, eracheiot auch f&r die 
Auffaasiing aU geaoudert. lleo. würde Vorschlägen, bei Zu- 
sammensiehuagen entweder nur einen einiigen Buchstaben au 
A 

•etsen; also: oder wenigstens das Komma wegzülasseu, 


um die engere Verbindung anzndenten; also: 


a b 


Wählen 


wir eine Periode, worin Zosammeniiehung und Sonderung sieb 
vereinigen, so ergiebt sich, dass eine solche Veranscbauiictanng 
im Bilde sehr wünschenswerth ist; z. B. 

..„/ch «reiss, tme leicht der Scharfsinn sich selbst betrügt 
I ,tuid an leeren Einbildungen hängt; wie leicht er andern 
Jjouten ganz, fremde Absichten unterschiebt und ihnen nie 
■ geaaste Plane beimisst.** .'i. 

. Ai- 

Nach dem Verf. wäre das Schema dieser Periode: 

a, I), c, d 

dieses giebt aber ofTenbar ein falsches Bild, da jedes unterge- 
ordnete Glied d^m andern als gleich erscheint und weder die 
grammatische .Form nooh die Auffassniigsweise liervortreteo. 
Nach des Heo. Vorschläge würde die Figur anders aussehen ; 

A A > • -i'i'i- 


entweder: 


a. b 


; oder 


ab , cd ' 


' 6. 6T stellt der Verf. die möglichen Bilder auf von den- 

jenigen Perioden, jn welchen zwei Nebensätze vorkornfnen, die 
wlUkührlich getrennt werden oder auch zusammenst^Iieii köiu 
nen. Jede solche Periode Ijesse sich natürlich auf siebenfache 
W’eise umformen; denti stehen di^ I^ebeosätze beisammen,. ao„ 

erscheinen: — a, b : Aj ‘ ' •» - . • ^ . ‘.t* 


«. b’ 


,B0 erscheinen: 


A 

‘V 


A (a, b^ A; stehen sie getrenntf 
AC«)A 


a: A(b)A; 


A<a) A(b) A. 


Der Verf. hat früher Beispiele von dem Falle gegeben, 
wo die beiden Nebensätze nebeneinander stehen müssen, und 
dann voii dem Falle, wo sie getrennt sein müssen, ln jenem 
Falle also lässt sich die Periode dreifach umformen; z. B. „ich 
ging mit meinem Vater auf die Berge, weil etc.“; in diesem 
vierfach; a. B. „ich ging, weil die Sonne wieder erschienen 
war, mit meinem Vater zwei Stunden lang längs den Bergen 
hin, ohne dass es uns lästig wurde. S. 61 sollten nun Bei- 
spiele fqigeii, wie di« Periode sich siebenfach umformen liesse, 
indem ja beide Nebensätze nebeneinander gestellt oder auch 
getrennt werden können. Aber — entweder versteht hier Kec. 
den. Verf. gar nicht, oder die Beispiele sind höchst unpassend. 
Der Verf. giebt do^ wohl Perioden oder aoUte doch solche 
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gehen, hei denen eine «iehenfache Umformung auch mög- 
Itdicrweise atatt fiiiileii kstin; denn ivarum gonat überhaupt 
ein BeigpiePi Nun vergiielie man aber einmal, die Periode: 
„Si rim facial neqne parcal, iiilerjici juhel;'-* 
alao das Schema: a, b:A, in die sechs andern Scliemata au 
bringen. liier ist ja eine Trciiitung der beiden Nebensätze 
nicht möglich; ein Schema, nämlich A(a)A(b)A, ist in der 
Ausfülirung, auch wenn man den Gesetzen der lateinischen 
Sprache Hohn sprechen wollte, sogar nicht einmal denkbar. 

Mit §. 17 beginnt die Betrachtung des Falles, wo die Ne- 
bensätze in gradweiser Abstufung stehen, und hier hat sich 
Rec. durchaus befriedigt gefühlt. Die Tergchiedeneii Grade 
der Abstufung sind folgendermaassen bezeichnet: der erste 
durch lateinische Buchstaben, der zweite durch griechische, 
iler dritte durch grosse deutsche Buchstaben, der vierte durch 
kleine deutsche. Uie Anfügung des zweiten Nebensatzes an 
den ersten wird gerade so bezeichnet, wie die Anfügung an den 
Hauptsatz. So giebt also die Periode: 

„ Alesunder der Grosse tonnte sich der grössten Ehrenbe- 
Zeugungen tuit voUtommnem Jterhte erfreuen, so lange er 
diejenigen Völker mit Hilde und Klugheit behandelte, wel- 
che sich um so lieber unter seine Hotniüssigkeil begaben^ da 
sie die Schwäche ihrer Herrscher einsahen, von denen sie 
bisher gelenkt waren ; “■ 

folgendes Bild: A > 


a 

a 

Natürlich kann diese ganze Kette von Nebensätzen auch voraus- 
gesendet oder eingeschoben werden; z. B. 

„So lange Alexander eie. konnte er sich etc.“ > 

Bild: a : A 

u 

"IT 

a 


„Alexander konnte sich, so lauge er etc. 
Bild: Afa) A 


a 

T 

a 
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Io den Nebeniitien selbst tritt in diesen Beispieien dss Gesetz 
der Anfügung ein, so dass der zweite Grad hinter dem ersten 
steht n. 8. f. iTritt das Gesetz der Einschiebung ein, wobei 
freilich in der Regel kleine Ungeheuer von Perioden entstehen, 
so werden die Einschaltungen, wie früher, durch Klammern 
and durch die Wiederholung der eliischaltenden Buchstaben 
bezeichnet, und die verschiedenen Arten der Klammern deu- 
ten auf die versohiedenen Subordinationsgrade des einachalten- 
den oder eingeschalteten Satzes; z. B. 

„Agathon Hess darüber, dass die Hoffnungen, welche man 
sich zum Voriheil Siciliens von dem Ansehn , das Plato ge- 
noss , bei dem Dionys gemacht , so plötzlich vernichtet wor- 
den seien,' seinem neuen Freunde sein Er stauen sehen.^^ 

Bild: Aja[a(:S>o]a| A. 

Oft mifcheip gich beide Siibordinationsstellongen ; s. B. 

**' A ja [ ff ] a I A: 

T“ 

„Atttobiogropkieen einzelner Mätmer, die nicht immer, so 
ehueitig und flach manchmal der Gesichtspunkt war, von 
welchem sie ausgingen, viel Merkwürdiges gehabt hätten, 
sind mir nickt vorgekommen.'’* 

n 

oder: A^-^^A: 

„Eine edle Familie Verliese, damit sie dem Bedrängnisse ent- 
gehe, womit alle ausgezeichneten Personen bedroht waren, 
denen man die frohe Erinnerung an ihre Väter zum Ver- 
brechen machte, in jenen unglücklichen Tugen ihre Be- 
sitzungen.'* - ■ 

oder; a ; A. 

a (IK) a 

„Dass die Betrachtungen mit verdoppelter Stärke wieder- 
kamen, denen er seit seinem Falle bei Hofe mehr als seiner 
Gemülhsruhe zuträglich war, nachhing, können wir leicht 
begreifen."' 

Die dritte Subordinationsstellung, nämlich Voraussendung, 
findet im Deutschen seltener statt; d. h. wir senden die zweite 
Stufe nicht oft der ersten vor, sondern jene wird in der Regel 
ider ersten angefugt oder in dieselbe eingeschoben. Wir sagen 
in der Regel: 
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„Da er nicM kommen konnte f.tmil er JcroHk war, so etc. 

. oder: j .. * - 

„Da er, weil er krank war, nicht kommen koanieJ^ > 

aber keiaeawegs: 

„ f Feil er krank war, da er darum nicht kommen konnte.*^ 

Die letztere Stellung errcheint alierdingn bei manchen beson- 
dern Beziehungen auanihihsweise und mehr aU Inreraion, und' 
mir mmrden später darauf znrückkoromen. Im Lateinischen fäiit 
es, iml Gegensätze zum Deutschen, oft vor,' dass die erst« 
Stufe der zweiten vorausgeaandt wird; z. B.> 

„Qualis esset natura moniis, qui eognoscerent, posiere 
die misit.^ . . , 

!Zii diesem Beispiele giebt der Verf. das Schema: er, a:A. Denf 
Uec. würde die Bezeichnung: <r:a:A folgerechter dünken; 
denn da gesetzt wird: a:A, so würde diesem a:a entsprechen. 

So geht der Verf. nun weiter und stellt Bilder und Bei- 
spiele auf für solche Perioden, in welchen sich Subordination 
und Koordination der Nebensätze vereinigen. Wir geben zur 
Probe nur einige Beispiele: 

A „Er schickte zu ihm Gesandte, welche ihre Bereit- 
willigkeit zur Genugthuung an den Tag legten und ihm 
mittheilten, dass die ganze Sache nur privatim unter 
nommen sei.“ 

„Als sie an die Schlucht gekommen waren, so wälzten 
die Barbaren von den Felsen grosse Steine herab, wel- 
che um so mehr Schwung, bekamen, da sie an die Fels- 
cci spitzen anpraliten.*^,. , 

§. 21 folgt: VI. Koordination der Haa^sStze und Sub- 
ordination nebst Koordination der Nebdnsat^,' Wir geben 
ebenfalls nur einige Beispiele: < 

A B „Er {der Abschreiber') wird jetzt schreiben, wte 
schrieb, nachdem er nämlich Genauigkeit, 
’ Fleiss, Kennfniss, Zeit und Geduld hat} die Galt-, 

heil wird ihm keines von diesen Stücken ^rch ein Wunder, 
ändern , weil er etwa jetzt die Bibel schreibt. f.‘, 


a, b 


A 

b 


B; 


C 

b 


„Jetzt gehl sie ihren Anschlag ammführen*)} 
Der See zu, wo das Si^iff mit den Gefährten 
In einer Bucht aufs Zeichen lauert. 

Und haben kluges Wort mir in den Mund 
Gegeben, mich gelehrt, was ich dem Kömg y 
Antworte, wenn er sendet und das Opfer 
Mir dringender gebietet.'^'' • 


’) Diese Infinitirsätzo , so wie überhaupt alle sogenannten vdrkfirz- 
ten Sötte, erkennt der Verf. nicht als Sätze an, -daher finden sie Ih 
seinen Figuren auch keine Bezeiebnuog. 
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Das Weitere dieses, Abschnittes mag im Dnche selbst naeh- 
gelesen werden. Dass diese Bilder, eigentliche Grundrisse des 
Periodenbanes , die Uebersicht der Constrection ausserordent- 
lich für den Schüler erleichtern, ist wohl an und für sich klar; 
namentlich müssen sie sehr dazu helfen, die Verschiedenheit 
der Sprachen in ihren Constriictionsformen anschaiiiich au ma- 
chen, und die Freiheit der einen, die Beschränktheit der an- 
dern dem Auge voraustelien. Die Methode des Verf. verdient 
daher gewiss alle Beachtung; Reci hat auch sogieieh bei sei- 
nen Schülern versucht, inwiefern sie zur Erleichterung des so 
f^chwierigen Unterrichts im Periodenbau beitritge, und seine 
Erwartungen davon völlig bestätigt gefunden. Dass manche 
Verhältnisse gar nicht dargestellt, andere falsch aiifgefasst 
werden, thnt dem VerdieustUchen der Methode an sieh gar 
keinen Abbruch , und jeder Lehrer kann ja nach seinen Än^ 
sichten Einselheiten anders darstellen, wie denn Rec. sich man- 
nigfaltige Abweichungen von den Sebematen des Verfassers er- 
laubt Ikat. 

Im zweiten AbscTiniltc des ersten Tlieiles handelt der Verf. 
von der Umgestaltung der Sätze und Satztheile, und zeigt, wie 
die verschiedenen Theile efiier Periode ganz umgewaiidelt wer- 
den können: Hauptsätze in Nebensätze, und umgekehrt; Ne- 
bensätze des einen Grades in Nebensätze eines andern Grades 
(Koordination in Sabordinatlon ond umgekehrt); und endlich 
Sätze ln Satztheile, und umgekehrt; x. D. 

„Jis Word eben gekämpft; da erschien der Konig.*^ A; B. 

„ irährend gekämpft ward, erschien der Xönig,^ a: B. 

,, Während des Kammes erschien der A'önig.^^ A. 

Alles ausführlicli (oft wohl xu ausführlich) und klar, ond nicht 
selten mit den scharfsinnigsten Bemerkuogeu über den Genius 
verschiedener Sprachen begleitet. | 

Im ersten Theile des Werkes, im Mechanismus des Perio- 
denbaus , hat der Verf. den mechanischen Ban der Periode ver- 
folgt,' d. h. er hat nachgewiesen , wie sich der Inhalt verschie- 
dener Sätze in den mannigfaltigsten Formen, Stellungen nnd 
Umbildungen wieder geben lässt. Dabei hat er bloss die Mög- 
lichkeit berücksichtigt und in den gegebnen Beispielen oft alle 
ansführbaren Umformungen und Umstellungen aufgezählt, ohne 
darauf Rücksicht zu nehmen, ob diese oder jene Form und 
Stetlnng auch gut ond schön zu nennen sei. Daher liest man 
oft Perioden, von denen man, ohne ungerecht zu sein, sagen 
darf, sie seien abscheulich; sie sind tn tbesf möglich, sie kom- 
men sn praxi wohl auch vor, sind aber durchaus zu verwerfen. - 
Da der Verf. skh, wie nafüriieh, in diesem ersten Theile gar 
lAIit darüber ausspricht, ob etwas gut oder schlecht susge- 
' drückt sei, so könnte mancher Leser den biosa als möglich anf- 
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gestellten Mechanismns so ansehen, als gelte es dem Verf. ganz 
gleich, wie und auf welche Weise sich «1er Schreibende aus- 
«Irücke, könnte das Buch Zuschlägen und ein bitterböses Ur- 
theil darüber fällen. Einen Leser dieser Art müssen wir nur 
bitten, auch den zweiten Theil zu betrachten, welcher eine 
Kritik des Periodenbanes enthält, sich aber bloss auf die deut- 
sclie Periode beschränkt, ln diesem zweiten Theile ist also 
nicht die Rede davon, wie man möglicherweise eine Periode 
bauen kann, sondern wie man sie bauen soll. 

Der Verf. fordert von aller Darstellung: 1) Grammatische 
Richtigkeit; 2) Grammatisch- logische Richtigkeit , d. h. gehö- 
rige Uebereinstimmiiiig zwischen Inhalt und Korm, worauf Klar- 
heit, Gewichtigkeit und Würde beruhen; 3) H ohlklang. Allein 
er hat diese drei Korderungen nicht als Eintheiinngsgründe sei- 
ner kritischen lieleuchtuiig aiigenoinraen , sondern geht dabei 
von der Konti der Satzverbindung aus, und so ergeben sich 
zwei Abschnitte: 1) Koordination der JJanptsül'se ; 2) Subordi- 
nation und Koordination der Aebensätze in eigner Verbindung 
und in Zusammciistellimg mit Hauptsätzen. Hei jeder dieser 
Vcrbiiulungsformen sucht nun der Verf. nachzuweisen, wie die 
oben aiigei'ührten Korderungen zu errüllen seien. 

Im ersten .Abschnitte ist unterschieden: die einfache Koor- 
dination der Hauptsätze, welche da statt findet, wo die Pe- 
riode bloss aus Hauptsätzen besteht, und die zusammenge- 
setzte, welche entsteht, sobald die Hauptsätze entweder zum 
Theil oder sämmtlich einen oder mehrere Mebensätze in ihrem ' 
Gefolge haben. Scharfsinnig gedacht, einfach und klar dar- 
gestellt ist alles, was wir hier über Eurylhmie, Euphonie und 
Symmetrie finden. Die einfache Koordination der Hauptsätze 
erscheint begreiflich selten; doch kann sie für gewisse Dar- 
stellungen in längerer Folge Vorkommen. Der Verf. sagt dar- 
über: „Das Durchherrschen einer einfachen Koordination der 
Hauptsätze hat besonders in dreien Kälten stall : einmal bei 
dem schlichten Auf zählen und Aneinanderreihen, dann bei der 
einfachen, leichten Gattung des Jirzählungsstyls , wie in der 
Prosa so in der Poesie (^namentlich im leichten Liede), end- 
lich in der ajfeklcollen , leidenschaftlichen, im hohen Grade 
gespannten Rede, wo sich eine Frage an die andre drängt, 
ein Ausruf sich dem andern anschliessl, ein Gedanke sich rasch 
an den andern anreihtP Für diese drei Fälle werden einzelne 
Beispiele aus den Klassikern gegeben und mit ihren Bildern als 
anschauliche Belege begleitet. Wir theileu als Probe ein Bei- 
spiel nebst seinem Bilde mit: 

,J)ie ganze Gewalt diesor ff orte fiel über den Unglücklichen. 
Kr warf sich vor Lotten nieder in der vollsten k erzweiflung, 
fasste ihre Hunde, drückte sie in seine Augen, wider seine* 
Stirn, und ihr schivtt eine Ahnung seines schrecklichen For- 
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babens durch die Seele s« fliegen. Ihre Sinnen vcrrpirrien 
»ich; eie drückte seine Hände., druckte sie wider ihre Hruet, 
neigte sich mit einer ipehmüthigen Bewegung su ihm, und 
ihre glühenden IFangen berührten sich. Die Welt verg^ing 
ihnen. Hr schlang seine Arme um sie her , presste sie an 
seine Brust und deckte ihre zitternden, stammelnden hiirpen 
mit Küssen. Werther ! rief sie, mit erstickter Stimme sich 
abwendend; Werther! und drückte mit schwacher Hand 
seine Brust von der ihrigen; Werther! rief sie mit dem 
■ gefassten Tone des edelsten Gefühls. Kr widerstand nicht, 
Hess sie aus seinen Armen und warf sich unsinnig vor sie 
hin. Sie riss sich auf, und in ängstlicher Verwürung , be- 
bend zwischen Liebe und Zorn , sagte sie : Das ist das letz- 
temal, Werther; Sie sehen mich nicht wieder. Und mit 
dem vollsten Blicke der Liebe auf den Klenden eilte sie ins 
Hebenzimmer und schloss hinter sich zu. Werther streckte 
ihr die Arme nach , getraute sich nicht sie zu halten. 

Goethe. 

A. 

A; B; C; D. 

A; B; C; ü; K. 

A. 

A ; B; C. 

A; B; C; I); K. 

A; B; C. 

A; H; C; D. 

A; B. 

A; ü. 

Nacliilein die aiigamtnengegetzte Koordination der Ilanptaälae 
ebenralls behandelt ist, spricht der Verf. noch weitläuftig von 
den Parenthesen, bei denen er grammatische und logische Pa- 
renthesen sorgfältig scheidet, liier, wie überall ist alles durch 
Beispiele aus klassischen Schriftstellern belegt, mit Beifügung 
der Stelle, wo die gegebene Periode sich findet. Folgende 
Schriftsteller liefern Belege: Klopstock (besonders als Prosai- 
ker), Lessing, Goethe, Schiller, Wieland, Herder, Jean 
Paul, Kant, Fichte, lieber die Periodenformen, welche hei 
jerlera dieser Schriftsteller am meisten Vorkommen, und über 
Kigenthümlichkeiten ihres Stjls liest man an mehrern Orten 
manches Feine und Treffende. Wielands Perioden und über- 
haupt Wielands Styl erhebt der Verf. wohl zu sehr; Rec. we- 
nigstens gesteht, dass er diesen Styl zwar auch sehr kunstvoll 
und blank und glatt gefeilt findet, aber keineswegs schön im 
eigentlichen Sinne desStyls, am allerwenigsten aber Deutsch. 
Rec. ist auch keineswegs der einzige, der sourllieiit; schon 
die Xeaieu spotten in Bezug auf Wieland: 
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HAge deiii' Tiebensfadon «icb apinnen, wie ia det Proas - ' 

Dein Periode, bei dem leider die Leebesia aebUft. ' 

Koppen In seinen vertrauten Briefen über B&^jer'nnd Wett, 
und zwar im vierten Briefe, wo sd viel Grün^lefieB über die 
wahre Schönheit des Styls gesagt wird, spricht fplgendes Dr- 
theit über Wieland: „Seine prosaischen Werte sind mir an~ 
lesbar. Grosse Weitschweifigkeit des Stpls ^ wahre Geda^en- 
versandungf zeigen, was deutsche Prosa nicht sein soll, und 
leider, trotz allem neueren Geschmacke, manchmal noch ist.** 
Uebrigens muss sich Rec. nicht nur wandern, sondern es auch 
tadeln, dass zwei andre Schriftsteller, Meister in der Prosa, 
niemals citirt sind, P. //. Jae.obi und Georg Förster. ' F. H. 
Jac.obi hat unter den deutschen Philosophen jedenfalls wohl 
die festeste Hand, und bei G. Förster hätte der Verf. nicht 
nur das gefunden, was er. an seinem Wieland rühmt, nämlich: 
„eine Gedankenmasse, eine Wortfälle, eine Verkettung u. Ver- 
schlingung und Aneinanderreihung verschiedenartiger Sätze,** 
sondern wohl noch etwas mehr: Energie des Ausdrucks, Ge- 
walt des Redestroms , und — Natürlichkeit. Eine Grille des 
Verfassers, gelind gesagt, ist es übrigens nur, wenn er bloss 
musterhafte Prosaiker des achtzehnten Jahrhunderts anerkennt i 
Schriftsteller wie F. Jacobs, Alex, v. Humboldt, Ulrich Heg- 
ncr, F. Koppen n. A. verdienen doch wohl alle Achtung und 
stehen als Wosaiker jedenfalls über einigen von dem Verf. ald 
Muster angenommenen. 

Der zweite Abschnitt handelt von der Subordination und 
Koordination der Nebensätze in eigener Verbindung und in Zu- 
sammenstellung mit Hauptsätzen. Dieser Abschnitt ist wohl 
der lehrreichste und wichtigste im ganzen Buche, da' er die 
Kritik der eigentlichen Satzverschlingung enthält, die Kritik 
derjenigen Periodenformen, die am häufigsten Vorkommen und 
mitunter bedeutende Schwierigkeiten darbieten. Der Verf. 
geht wieder von den Grundgesetzen der Snbortlinatfonsstellun- 

gen aus : Anfügung , Vorausschickung ( a : A ) , und 

Einschaltung (A (a) A). lieber die Anwendung dieser Gesetze 
im Deutschen heisst es: „Die Subordination der Nebensätze 
des zweiten , dritten , vierten u. s. w. Grades nimmt im Deut- 
schen nur zwei dieser Grundgesetze in ihrer Stellung an, An- 
fügung und Einschaltung, und schliesst das Gesetz der Vor- 
ttusschickung aus. Denn niemals kann ein Nebensatz sei- 
nem superordinirten Nebensatze vorangestelit werden. Nur 
im Schwünge der Poesie oder im Feuer oratorischer Beredt- 
samkeit, oder in der Nachahmung der alltäglichen Spiatdte 
können hie und da Ausnahmen gestattet sein; diese Amnah-* ^ 
men kommen meistens nur in solchen FäUen vor, wo der Ne- 
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bcrutalz des zfoeüeit Grades vom substantivischen Relaticptono 
men eingeleilet wird ; s. li. If'as ich ilir gab, wenn du es in 
Liebe auf nimmst, so ist mein ff arisch erfüllt.^'' 

I)a8i (He liier erwähnte Stellung; a, a: A (oder nach des 
Rec. Dafürhalten bcaRcr als a:a: A bezeichnet) iin Dentacheu 
allerdings seltener als in den alten Sprachen vorkoinmt, und 

seltuier als die andern beiden: A und A|a(ct)a|A, ist nun 

a 

a 

allerdings richtig; oifenbar aber geht der Verfasser ln seinen 
' Bemerkungen darüber viel zu weit, und Rec. vermisst hier die 
dem Verf. sonst cigenthüiuliche Einheit und Schärfe in Beob- 
achtung der einzelnen Spracherscheinungen. Wir wollen wei- 
ter kein Gewicht darauf legen, dass es eine sonderbare Zu- 
saiumeustellung ist, wenn behauptet wird, dass ein Nebensatz 
niemals seinem superordinirten Nebensatze voraugestellt wer- 
den könne, und gleich darauf folgt, dass diese Stellung in Poe- 
sie, Beredtsamkeit und gewöhnlicher Sprache vorkonime und 
sagestatten sei; darauf aber müssen wir aufmerksam machen, 
dass es ein grosser Widerspruch ist, wenn der Verf. auf der 
einen Seite diese Form für undeutsch ausgiebt, auf der andern 
■her einräumt, dass die alltägliche Sprache dieselbe anerkenne. 
Ist letzteres der Falt, so muss sie doch im Wesen der Sprachij 
begründet sein. Sehr richtig ist in einer Anmerkung erwähnt, 
dass im Altdeutschen diese Form der Abstufung vorkomme; 
wir kennen sic nur daselbst aus poetischen Stellen, und da 
kömmt sie gewiss im Neudeutschen nicht seltner vor. Oder 
was hat der Verf. einzuweuden gegen folgende Periode von 
Herder: 

Glaubst du, wenn sie (die Tugend) vom Schweisa mühender 

Kämpfe troff, 

Dass ein Bad sie erquickt? 



a: a 

Aber Jene Form kann in ganz gewöhnlicher Prosa erscheinen, 
und Rec. wür'de eher erwartet haben, dass der Verf. dieselbe, 
anstatt sie gleichsam abzuweisen , für gewisse Fälle vertheidi- 
gen und nachlässigen Schriftstellern auempfehlen werde. Wie 
oft liest man Perioden folgender Art: 

„Alle waren der Meinung, dass, wenn die Regierung nicht 
von ihren Forderungen freiwillig abstehe, der Landtag auf- 
gelöst werden müsse, indem dieser unmöglich auf jene For- 
derungen eingehen könne.'’'’ 

„ Dass man , wenn man einmal in Dienstverhältnisse einge- 
treten ist, keine Zeit su solchen Reisen mehr hat, wie du 
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sie vorsehlägst, brauche ich dir wohl nicht erst weiüäuftig 
SU beweisen. “ 

I 

„ Dass maji, wenn man auch das Unglück gehabt hat. Ban- 
kerott machen zu müssen , dennoch ein ehrlicherer Manu sein 
kann als sehn andere , deren Haus nie gewankt hat , bedarf 
wohl keiner weitern Erklärung. “ 


liier ist die Form der Abstuf uug die der Eiusebieboug, nimlitcb: 
; a («) a : A. 

a(a)a 


Diese Form slört aber hier die Leichtigkeit der Auffissnnf; und 
streitet ganz gegen das Gesetz des Wolilklaiiges. Fortlaufende 
Anfügung wäre noch weniger auzuratlieii, weil dann a und ß 
Heben einander zu stehen köinen, was iiiclit geschehen darf. 
Es bleibt also nichts übrig, als ß dem a vorauszuseudeu, and 
uuu eutsteheu folgende Feriodeu: 

1) A 


a: a 

T 

Alle sahen voraus; wenn die Itegierung nicht von ihren For- 
derutigen abslände, dass dann der Landtag aufgelöst wer- 
den müsse, indem dieser selbst unmöglich auf jene Vor- 
scldäge eingehen könne. , 


2,'d) s: \. • . 

T 

Wenn man einmal in Dienstverhältnisse eingetrelcn ist; dass 
man dann keine Zeit mehr zu solchen Reisen hat , wie du sie 
vorschlägst, brauche ich dir wold nicht weillüuflig zu beweisen. 

IV enn man auch das Unglück gehabt hui , Baukerutt macken 
zu 7nüssen ; dass man dennoch ein ehrlicherer Mann sein kann 
als zehn andere , deren Haus nie gewankt hat — dies bedarf 
wold keiner weitern Erklärung. 


Der Verf. giebt ebenfalls ein Beispiel (aus Müllncrs Yngurd), 
um zu zeigen, wie unnatürlich und undeutlich jene Form der 
Unterordnung herauskomme; nämlich: 

„Was meine Lippe beul, missfiel’ s, ich trug’s mit Eraft.^* 

Allein dieses Ueispiei ist nicht gut gewählt; das Unnatürliche 
und Undeutliche liegt hier wahrlich nicht in der Form der Satz- 
verbindung, sondern in der Sonderbarkeit und Bizarrerie der 
ganzen Ausdrncksweise. Stellen wir die drei Sätze um in die 


* 
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ganz gcwohnücliö Ordnung , das Unnatürliche bleibt dem- 

B , 

T 

' nngeafchtet: 

Ich trüge mit Kraft, missfiel, was meine Lippe heut. 

Dagegen würde folgende, gerade wie die Müliner’ache gebaute, 
Fenode nichts Undeutliches aii sich haben: 

Was deine Hand mir beut, weil es vom Freunde kommt, so 
nehm' ich’s an. 

Ganz unrichtig ist ferner die Behauptung, dass diese Subordi- 
nationsslellung ausnahmsweise meist nur da vorkomrae, wo der 
Nebensatz des zweiten Grades vom substantivisclien Relativ- 
pronoinen eingeleitet werde; denn am öftersten möchten wohl 
Conditional- und Concessivsätze voransgesendet werden, wie 
' dies auch in den vom Rec. gegebnen Beispielen der Fall war. 
Wir geben noch eine Periode dieser Art: 

,, Wenn die früheste Jugend des Kindes in einer so unglück- 
lichen Umgebung hinflösse und alle Erziehung durch Lehre 
und Beispiel ihm fern bliebe: dass dann sein Verstand noth- 
wendig unentwickelt bleiben müsse ; dass alle edlem Kräfte 
der Seele verdorren würden; dass der verwahrloste Knabe 
einst ein untüchtiger, widerlicher Mensch werden müsse — 
alles das und noch mehr sagte man ihm voraus und wandte 
alles an, um seinen unglücklichen Entschluss rückgängig 
zu machen^’’ 

: a, b, c : AB. 

Resultat unsrer Untersuchung wäre nun folgendes: die Vorans- 
sendung des zweiten Grades vor dem ersten ist allerdings inx 
Deutschen etwas Ungewöhnliches, aber deshalb nichts Unna- 
türliches und Unklares ; in manchen Fällen ist sie geradezu den 
andern Stellungen vorzuziehen und deshalb zu empfehlen. — 
Hier wäre nnn auch der Ort gewesen , einer Satzstellung zu 
' erwähnen, die ganz hierher gehört, durchaus nicht ungewöhn- 
lich, sondern dem Deutschen ganz eigenthümlich ist, sehr oft 
vorkömmt und noch öfter Vorkommen sollte. Zwingt nämlich 
der ganze Bau der Periode dazu, den Satz des zweiten Grades 
vor den des ersten zu stellen, so wandelt die Sprache sehr gern 
den letzten in einen scheinbaren oder halben Hauptsatz um, so- 
bald derselbe den Inhalt einer andern Aussage ausraacht. Kurz 
gesagt: der Nebensatz mit dass wird znr obliquen Rede ohne 
Fügewort. So würde das angeführte Beispiel: „AUe waren 
der Meinung etc.'^ am liebsten so lauten: 

„ Alle waren der Meinung ; wenn die Regierung nicht nach- 
gäbe,, so müsse der Landtag etc.“ 
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Eben so: ' '• ‘ 

„ Die. Sklaven drohten : tPenn man ihren billigen Forderun- 
gen nicht naehgäbe, ao würden aie in offnen Aufruhr aua- 
br ecken ^ waa der Kolonie auf jeden Fall verderblich wer- 
den 

Die Figur zu dieser Periode könnte keine andre sdn als wiedert 

A 

a : a 

ß ' ' 

den^ wenn auch a streng genommen ein llanptsatz ist, so ist 
doch die Auffassnngsweise ganz nnd gar die des Nebensatzes. 
Es ist auf diese Verbindungsform um so mehr aufmerksam zn 
machen, da man sehr oft folgende ungeschlachte Form trifft: 
Die Sklaven drohten ^ dasa aie^ Wenn man etc.> 

Besonders findet sich letztere schlechte Satzstelinng in Ueber* 
Setzungen ans dem Französischen, indem die Herren ÜCber-^ 
Setzer gewölinlich alles eher kennen als den Genius des deut- 
schen Periodenbaues, nnd frischweg die Satzfoige der franzö- 
sischen Periode wiedergeben, die freilich sich nicht anders 
helfen kann als durch Einschiebungen. 

Rec. hat über diese Materie deshalb so ausführlich ge- 
sprochen ^ weil die ganze Sache in den gewöhnlichen Lehrbü- 
chern gar nicht vorkommt, von dem'Verf. aber nur obenhin bc-^' 
handelt wird. Dieser wendet sich alsbald zn dem Gesetze de^ 
Anfügung ^ nnd hier ist alles klar nnd durch eine Menge-tref- 
fender Beispiele entwickelt. Wieland stiebt in diöser Form 
oben an, und zeigt allerdings hierbei grosSe Kunstfertigkeit. 
Von S. 259 an folgen nun Kritik nnd Beispiele solcher Perio- 
den, in welchen dem Hauptsätze eine Menge NcbensStze ange- 
rügt sind, die nicht im‘ Verbältniss der Abstufung stehen.' 
Wenn bei dem letzten Verhältuiss eine senkrechte Kette ent- 
stand, nämlich: 

A 

a ' • • 

% 

0 


so 


entsteht inin eine wagercchtc, nämlich^ 
^ A 


a, b, c, d' ' ' ’ . ’ 

Zufolge der Theorie des Verfassers von der Koordination muss 
naturell hier viel Irrthümliches Vorkommen. Gleich ,das erste 
Beispiel liefert den Beweis: 

S.Jakri.f.em.v.Pöd.ad.Km.Btbl.Bd.'XXaUft.e. 2? 
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„ Man tadelt an Shaketpeare , demjenigen unter allen Dich- 
tern »eit Homer f der die Menschen^ vom Könige bis %um 
Bettler^ von Julius Cäsar bis zu Jack Fallstaff, am beeten 
gekannt und mit einer seltenen Ansckauungskraft durch und 
durch gesehen hat , dass seine Stücke meistens keinen oder 
. doch nur einen sehr fehlerhaften^ unregelmässigen und 
schlecht ausgesohnenen Plan haben; dass Komisches und 
Dragisches darin auf die seltsamste Art durch einander 
geworfen ist, und oft eben dieselbe Person, die uns durch 
die rührende Sprache der Natur Thränen in die Augen 
gelockt hat, in wenigen Augenblicken darauf durch irgend 
' einen seltsamen Einfall oder barockischen Ausdruck ihrer 
Empfindungen, wo nicht zu lachen macht, doch dergestalt 
abkühlt, dass es schwer wird, uns wieder in die gehörige 
Fassung zu setzen. 

Dazu liefert Ilr. L. nun folgendea Bild t 

■ ' A . 

8, b, c, d, e (a) e (^ )*^ 

■ Y 

I Nun sind aber der Adjektivaatz „der die Menschen etc.“ und 
der folgende, mit dass eingeleitete Subatantivsatz begreiflich 
einander nicht beigeordnet, üaas ein wirklichea, einem Sub- 
Btantiv einrerleibtea Adjektiv und das Objekt einea Verbuma 
eich nimmermehr beigeordnet aein können, dieaer Satz gehört 
doch fast in die Biementargranimatik. Mach Hrn. L. wäreu' nun 
in dem Satze: 

„Man tadelt an dem grossen Shakespeare seinen Man- 
gel an Würde,"^ 

gross lind Mangel koordinirt. Welche Logik! Aber möchteiv 
auch die Bilder fehlerhaft aein, noch achlimmer iat ea, dasa 
ganz nnrichtige, und in dieser Form nichtssagende Gesetze auf- 

gestellt werden. So heisst es S. 281: „In der Periode 

a, b 

kann die Anfügung beider Nebensätze a und b meistens nur 
da gestattet sein, wo a und b eine engere Verbindung mit 
einander eingehn.^ Wag soll nun dieser unbestimmte Aus- 
druck „eine engere Verbindung'’'- sagen? Die Regel heisst 
bündiger und sicherer: Sie müssen neben einander stehen, 
wenn sie beigeordnet sind. Der Verf. fährt fortr „Geschieht 
dies nicht, so ist es rathsam, ja oft nothwendig, a von b zu 
trennen, also a oder b in A einzuschalten oder selbigem vor- 
auszuschicken; also etwa oder a:A(b)A, oder 

'' b 

, oder- endlich A (a) A (b) A u. a. /.“ ln welchem 
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Falle aber solche Sälie gans bestimmt getrennt werden mä$aen, 
in welchem sie hintereinander folgen können^ davon kein Wort. 
Auch fehlen für alle diese Fälle die Beit^piele, wahrend sie an 
den vorausgeheaden Bildern so reichlich flössen. 

Sehr feine Bemerknii;pn finden sich §. .')() und 51 , so wie 
sehr zur Sache geiiorige Bügen über die Nachlässigkeit man- 
cher Schriftsteller in der Beiordnung und Ziisammenziehung 
der Sätze. Leider aeichnet sich Goethe durch < nachlässige' 
Satzverbindungen aus, wie folgende: 

„ Sie ihat einige Fragen an ihn , die er kurz beantwortete 
und sich an das Pult stellte ^ um zu schreiben (Werthere 
Leiden).“' 

Der Verf. führt lauter Beispiele aus Goethe an; auch Rec. hat 
eich geradeaus diesem Scl)riftsteller eine Mustersammluug soL ' 
eher Sünden angelegt. 

Rec. kann dem Verf.^nmöglich in dem weitern, Gange sei- 
ner Untersuchungen folgen, indem die Anführung alles Einzel- 
nen zu weit führen würde; nur das muss er bemerken, dass 
sich bis znm Schlüsse des Buches eine Menge trefflicher Be- 
obachtungen und beachtungswerther Fingerzeige findet, wel- 
che das Verfehlte iii manchen Definitionen und Behauptungen 
weit übertreffen. Der Verf. zeigt sich überall als einen höchst 
feinen Beobachter, der einzelne Besonderheiten der verschie- 
denen Sprachen scharf auffasst und sie einander gegenüber- 
stellt; er bat einen sichern Takt für Sprachschönheit und eine 
unendliche Gewandtheit in Zergliederung derselben; dagegen 
zeigt er sich oft sehr schwach, wo es darauf ankommt, das 
System der Sprache im Ganzen aufzufassen und darzustellen," 
daher oft das, was sehr richtig beobachtet, dennoch falsch 
erklärt ist. Dies zeigt sich gleich in der Einleitung, über wel- 
che Rec. jetzt noch einiges sagen muss. W'ie schon erwähnt, 
handelt diese Einleitung vom Satze überhaupt, und Klarheit 
der Darstellung, so wie Feinheit der Beobachtung und Streben 
nach wissenschaftlicher Durchführung sind auch hier überall 
erfreuliche Erscheinungen; um so mehr fallen aber einige Be- 
hauptungen und Erklärungen auf, die nimmermehr Stich hat- 
ten können. Der Verf. beginnt damit, die von andern gege- 
benen Definitionen vom Satze aiifznzählen, sie sämmtlich zu- 
rückziiweisen und eine neue aufziistellen. Er geht von dem 
Grundsätze aus, dass hierbei logische und grammatische Er- 
klärung zu trennen seien , was Rec. keineswegs billigen kann, 
und hebt nun folgendermassen an: „ fFas die Logiker ein Vr- 
thcil zu nennen pflegen^ bezeichnen die Grammatiker mit dem 
Namen Satz.“" Diese Definition ist zwar, wie bekannt, sehr 
alt, aber keineswegs von allen Grammatikern angenommen, 
und offenbar grundfalsch. Nehmen wir ein Beispiel: 

27 * 
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Zn Dionys, dem Tyrannen, schlich 

. '.<'•/ 4 

1 - 


Moros, den Dolch im (icwande; 

f • * 


Ihn schlagen die Häscher in Bande. 

4 1 • *. *■ e» 


Wn« woliteat dn mit dem Dolche? S|irirh! - 
Kntgegnet ihm finster der Wütherich. , 

Die Stadt vom Tyranaeo befreico! 

Doa soUat du am Kreuse bereueo. ' 

, 4 

Wo iat nun hier ein einziges CJrtheil im Sinne der Logik? Die 
letzte Zeile enthält freilich ein Urtheil, aber blosa im Sinne der 
Griiukialjustic. Der Satz kann ein Urtheil enthalten, aber of- 
fenbar iat dieaea nicht aeiiie uraprüngliche Bedeutung; denn na- 
türlicherweise bestand der erste Gebrauch der Sprache nicht 
darin, dass man Urtheile und Schlüsse formte, sondern darin, 
*daaa mau Angeicbautes, Erlebtes, Gehörtes mittheiltek Nicht 
urtheilen yi%t das erste Geschäft der Sprache, sondern erzäh- 
len, und so verhält es sich noch. Freilich brauchen wir jetzt 
diejenigen Fornien der Sprache, wcYche ursprünglich Erzäh-, 
lungsforme'n waren, auch als Urtheilsforraen, d.h. die rein er- 
zählende Form; „Dort fliegt ein Vogel'-'- gilt auch als ur- 
theilende: „Jeder Vogel fliegt"; allein wie berechtigt dies 
denn dazu, den Satz als Form eines Urtheils überhaupt aufzu- 
stellen? Entweder muss man dann das Wort Urtheil in einem. 
Sinne nehmen, den es weder in der Wissenschaft, noch im ge- 
meinen Leben hat, ungefähr wie es Herling mit dem Worte 
Thätigkeit macht, wenn er den Satz erklärt als „Ausdruck 
einer Thäligkeit in Beziehung auf ein Thuendes oder man. 
muss alle Sätze, die sich nun einmal nicht zu Urtheilsformeii 
stempeln lassen, als Ueberreste einer rohen Zeit erklären, ein 
Anskunflsroittel Reinbecks ( Allgem. Sprachlehre S. 81. ) , der 
die fatale Erscheinung des Imperativs auf diese Weise za er- 
klären sucht. 

Unser Verf. will nun aber einen Unterschied gemacht wis- 
sen zwischen logischer Definition des Satzes und grammatischer. 
Logisch also sei der Satz ein Urtheil, grammatisch aber sei er 
„ein solcher Ausdruck eines Gedankens oder einer Vorstellung, 
der entweder durch ein Verbum finitum allein oder durch des- 
sen Verbindung mit andern Worten sich darstellt." Angenom- 
men, diese Erklärung sei richtig, so ist sie doch, auf solche 
Weise ausgesprochen, sehr nndeutlich und ungenügend. Denn 
was ist denn ein Verbum finitum? Der Verf. sagt darüber in 
einer Note: „Verbum finitum ist ein Verbum, welches für sich 
selbständig dasteht , ohne sich an ein anderes Verbum , sei es 
unmittelbar oder sei es in einer Verbindung mit andern Wör- 
tern, anlehnen zu dürfen^' allein diese Erklärung hält schwer- 
lich die Probe aus.' Unser deutscher Modus obliquus steht in 
der Regel nicht selbständig, sondern lehnt sich an ein andres 


' i|e 


/ 


Lehmaon: Allgemeiner Mechanitmul des Foriudenbaues. 421 

Verbum an, wie der iateiiiianhe AcnimatiTiis cum inflnilirn; z. B. 
„er behauptet, das sei falsch und doch wird man diene Form 
als Verbum linitiim anerkennen miinneii. Oder will der Verf. 
etwaletztren niclitl So wird er doch die Worte „das sei falsch!* 
als Satz anerkennen miinaen, und wäre das kein Verb, f, 

80 beruhte dieser Salz mithin nicht auf einem Verbum fiiiitnm. 
Das Verbum finitum ist aber nacli des Uec. Meinung diejenige 
Form des Verbums, wodurch man ?nittheilt oder sagt, im Ge- 
gensatz zum Verbum iufinitum, wodurch man bloss etwas nermt, 
oder anders aiisgedrückt : dem die Form der Mittheilung man- 
gelt. ln den Formen doceo, doceam, docerem theile ich et- 
was mit; in den Formen docere, docens, doctus ist das nicht 
der Fall; ich nenne hier den Inhalt \cnet Mittheihingen bloss. 
Der Satz selbst wird am besten zu bestimmen sein als die 
sprachliche Form der Mittheilung , Ira Gegensatz ziim Worte 
au sich als sprachlicher Form der Vorstellung. Logische und 
grammatische Erklärung des Satzes fallen also völlig zusammen, 
wie es in grammatischen Auseinandersetzungen, so viel mög- 
lich, immer der Fall sein sollte. Ist nun das Verbum derjenige 
Tlieil des Satzes, woran die Sprache diu Form der Mittheilung 
ausdriiekt, durch welche Form es eben zum Verhorn finitum 
wird, BO muss man das Verbum allerdings als den Träger des 
Satzes ansehen, und Salz und Verbum iinitum fallen insofern 
zusammen. Doch hat auch das Substantiv eine Form, durch 
welche man mittheilt, den Vokativ, daher dieser Casus eben- 
falls in den Bereich des Satzes tritt. Jede Wortverbindung, 
durch welche der Sprechende nicht bloss etwas nennen, son- 
dern etwas mittheilen will, hat die Gültigkeit 'des Satzes, mag 
nun ein Verbum finitum darin enthalten sein oder nicht, so wie 
auch umgekehrt das Verb, finitum aus dem Bereich des Satzes 
treten und zum blossen Namen werden kann , wie es in einer 
Menge deutscher Wortverbindungen der Fall ist, z. B. der 
Thnnichlgut , das Vergissmeinnicht u. 9 . f. Da der Nebensatz 
keine für sieh bestehende Mittheilung enthält, sondern nur eine 
solche als Theil einer andern hinstellt, so ist die besondre 
Form des Verbum finitum in demselben nicht nöthig; es ge- 
nügt, dass der Inhalt der sich anlehnenden Mittheilung gege- 
ben wird, der in der Kegel im Verbum mit seinen Dependeiizen 
enthalten ist. Folglich kann im Nebensätze auch ein Verbum 
Infinitum stehen. Das letztere will der Verf. seiner Theorie zn 
Liebe durchaus nicht zugebeii ; Infinitiv- u. Participialsätze er- 
kennt er gar nicht an, sondern lässt sie nur als Satztheile gel- 
ten. Kec. begreift aber durchaus nicht, warum die Form: 
„ Obgleich mit fVunden bedeckt , kämpfte er noch lange fort, “ 
nicht eben so gut für einen Nebensatz gelten soll als die: „Ob- 
gleich er mit Wunden bedeckt ivar.^'- Schon das bei Fartici- 
pialsätzeii erscheinende Fügewort beweist, dass hier nur von 
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einem Nebensatie die l(e«le sein kann, indem der bloRoe Salic-' 
(lieil nicht durch ein Fügewort, sondern nur durch Präpositio- 
nen eiiigeleitet werden kann: „Trotz seiner Wunden.^*' IJehri- 
^geus lelirt schon ein flüchtiger Blick auf die Wort- und Sach- 
Btelluiig, dass wenigstens die deutsche Sprache alle Infinitiv- 
und Participialsätae als Nebensätze angesehen wissen will. leii . 

V kann und muss sagen: Er schlug mir eine friedliche Uebereiu- 
kunft vor ; ich kann dagegen keineswegs mich susdrücken: Er 
scfdug mir, friedlich die Sache abzumachen, vor, sondern: 
Er schlug mir vor, die Sache friedlich abzumacheti, so wie es 
heissen muss: Er schlug mir vor, dass die Sache friedUeh 
abgemacht werde. Und so wird inan es in allen Fallen be- 
stätigt finden. Die Bemerkung des Verf., dass bei der An- 
nahme von Infinitiv - und Parlicipialsatzen alle Infinitive und 
Fartioipieu als Nebensätze gelten müssen, z. B. essen in: ich 
gehe essen — diese Bemerkung' ist doch wahrhaftig ans der 
Luft gegriffen; denn da sogar das Verbum finitum als blosses 
Wort gelten kann, warum sollen Infinitive und Participien nicht 
auch in die einfache Stellung eines gewöhnlichen Satztheiiea 
treten können? t 

Uebrigens findet sich in dieser Einleitung ebenfalls viel ein- 
zelnes Beherzigungswerthes ; und wenn llec. nur das ihm Anstös- 
sige heraushob, so schreibe das der Verf. dem traurigen Amte 
eines Kecensenten zu, der mehr die Flecken zu betrachten und 
zu verwischen hat, als die Schönheiten nachzuweisen, die schon 
für sich spreclien. Dem Rec. war es keineswegs darum zu tliun, 
zu tadeln; sondern, er wollte das, was ihm als Irrthum erschien, 
berichtigen und deiä Verf. Winke für eine etwaige zweite Auf- 
lage geben. Ileryorgehoben muss übrigens an diesem Buche 
der treffliche klare, oft anmuthige Vortrag werden, ein Vor- 
- zug, durch welchen es sich weit über Herlings Periodenbau 
erhebt, mit dem es sonst auch in mancher Hinsicht in die 
Schranken tritt. Druck und Papier sind gut; der Preis ist aber 
offenbar zu hoch gestellt. Götsinger. 


lieber Leistungen und Bedürfnisse des mathe~ 
matischen Unterrichtes aut den Gelehrtensrhulea. Ein 
Beitrag xur Würdigung und Fürdernng detaelben, mit besonderer 
Beziehnng auf die Anstalten Würtembergs, Nebst einem Anhänge, 
die niedevn thenlog. Seminarien , die Gymnasien, Lyceen, Real- 
nnd Gewerbeschulen betreffend , von Dr. Th. Plieninger , Frof. in 
Stattgnrdt. Stnttg. 1884 b. Löfflund und Sohn. 

t. 

Wenn glelcli der Begriff von Leistungen des mathemati- 
Bchen Unterrichtes in vorliegendem Werke in dem engsten 
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Sinne dea Wortee und *w»r sa geiioramen ig», dess darniitef 
ein Inbegriff von positiven Kenntnissen verstanden wird; 
wenn die Fragen der hohem Pädagogik: — was denn die Be- 
deutung der Mathematik als Lehrmittel au und fdr sich und in 
Verbindung mit den übrigen Gegenständen sein möchte, warum 
sie uothwendig und unerlässlich sei , warum sie durch keinen 
andern Bildungsstoff vertrel«*n werden könne als formal bilden- 
des Mitten — gar iiiclit berücksichtigt sind, und wenn damit 
zuieicli die eigentliche Basis für die üutersuchung über die 
Bedürfnisse des Lnterriclites in der Mlh. verloren ist; wenn 
gleich in den engen Grenaeu, welche der Verfasser sich hier 
steckte, dies Werkchen fast nur au einer Vertheldigung der 
Mathematik wird, ja ge'vissermassen nur die Lehrer derselben 
vor dem Vorwürfe, dass sie nicht genug leisten, dadurch ge- 
schützt werden sollen, dass uachgewiesen wird, sie könnten 
nicht mehr leisten ; so ist dennocl» auf diesem kleinen G^iete 
soviel der Beheraigung wertUes, so manches treffende Wort, 
und das in einem so ruhigen Tone, in einer so fliessenden 
Suracbe, iu einem so deutlichen und lichtvollen Vortrage, mit 
einer solcbea Uiiparteiliclikeit gesagt, dass dies Buch allen 
denen dringend empfohlen werden muss, denen die .Leistungen 
der Matl»ematik zu beurtiiuilcn überhaupt ankommt,, und auch 
denen, welchen ein riclitiaes Urtheii darüber wollt au. wümchen 
wäre, das heisst allen Schulmänneni. Bef. kann versichern, 
dass die Wünsche des Verf. so billig sind, so gerecht, dass 
auch die grössten Freunde des classischeu Alterthums und die 
entschiedensten Gegner der MsthemaUk dieselben gern aug^ 
stehen werden. Dagegen möchten die Lehrer der Mathematik 
dennoch manche Wünsche roelir haben als der Verf., obwohl 
sie es ihm alle Dank wissen werden, dass er sie hier öffentlich 
ge^en mancherlei Vorwürfe über die geringem Leistungen ver- 
tlieidigt, und diese Wünsche, die sich am besten an die nähere 
Angabe des Iniialtcs anschliessen , mögen dem Verf. zeigen, 
mit welcliein Interesse sein Bucli uns erfüllt hat. Im ersten^ 
Abschnitte werden die häufigeti Klagen über Unaulänghchuett 
des mathematiscben Unterrichtes auf Geiehrtenschulen berührt, 
und wird deren Grund in den Verschiedenheiten der Anforde- 
rungen an ilin gefunden , indem die Vertheidiger des c ass. 
Althras. einen blos formalen Nutzen, dje Gegner desselben einen 
blos realen practisclien Nutzen verlangen, jene also der Ma- 
tliera. einen au kleinen, diese einen au grossen Spiekanm ein- 
räurnen wollen; jene nur Wissenschaft, diese nur Popularität 
wünschen, und darum beide unzufrieden sind. Wir müssen 
indessen hier sclion die Einyendung raaclieii, dass die Gegner 
der Matliem. zwar derselben eine formal bild.ende Kratt zug^ 
stellen, aber diese so geringe anschlsgen, und, wie man auch 
öffentlich ausgesprochen liest, dies.e Bildung tür so einseitig 
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halten, «an ile dieselbe durch den sprachlich framnatischen 
Unterricht hinilaglidi auch erreicht glauben. Diese wollen 
daher die MBttim. nur uni des realen Nntaens willen geduldet 
wissen, wie das auch schon der ganz eigenthümliche und ver- 
wunderliche Sprachgebrauch darthut, dass man die Mathema- 
tik immer unter die Realien rechnet, und sie wollen darnnn 
eben ihr nur eine so beschränkte Zeit zugestehen, weit die 
formale Ausbildung des Geistes die Hauptaufgabe der Gelehr- 
tenschule sein und bleiben müsse, und darin haben sie denn 
erweislich Recht. Nnr dann erst wird man eine riclitige Whr- 
dignng der Mathematik vorbereiten, wenn man die Frage der 
hbhern Pädagogik erst genau au beantworten sucht: was denn 
die Mathematik als Bildungsmittel zu bedeuten habe, und ob 
sie nicht durch einen andern Unterricbtszweig ersetzt werden 
könne; den materiellen Nutzeu derselben, den hier der Verf. 
ganz gut darthut, hat doch wohl eigentlich Niemand Im Ernste 
recht bestritten. Im 2t'en Absch. handelt der Verf. über den 
Zwc^ und die Bedeutung des mathem. Unterrichtes. Gatte 
richtig sagt derselbe, dass die Gelehrtenscholen den cl asaf- 
schen Bildungsgang nicht aufgeben können, und weist nach 
dass diejenigen sich in Widersprüche verwickeln , die so etwas* 
Verlangen; er hat Recht in der Behauptung, dass die erste 
Bildungsstufe von Allen au bildenden geineiuseliaftlich durch- 
gegangen werden, und dass die Trennung so spät wie möglich 
erfolgen müsse; aber wenn er nun Alle in die lateinischen Schu- 
len verweist, oder in die niedern Klassen der Gymnasien, so 
ist ja das eben, was der Gewerbestand nicht will. Dieser be- 
dauert gerade, dass sein Sohn mit der Erlernung des Lateinischen 
die meiste Zeit verbringen müsse, während dem er vieles Nüla- 
Hciiere lernen könne. Und hat diese Klage etwa keinen 
Grond 1 Oder sollte das Erlernen der lateinischen Formeuiehre 
wirklich einen so mächtig bitdenden Einfluss haben, dass jeder 
andere Bildungsstoif dadurch überflüssig gemacht würdet So 
etwas kann man doch wohl nur im Scherze behaupten, oder 
sollte es Im Ernste behauptet werden, so müssen noch erst 
viel gründlichere Untersuchungen über das Bildende, was in 
jedem Gegenstände liegt, angestellt werden, als es bisher ge- 
Mhehen ist. Wie dem Uebel durch eine leicht *u bewerk- 
UtcUlgende Urofesfaltnng der Gymnasien abgeholfen werden, 
und wie diese dabei ihrer eigenlüchen Bestimmung wlederg^ 

^ i**i«t^'^**** könnten , das würde nachzuweiseii hier viel zu 
weit fflhrep; der vom Verf. vorgeschlagene Weg ist der alle, 
den man ja für einen falschen hält. Noch weniger können wir 
darin einstimmen, dass die Schüler für das Gelehrtenfach und 
den Gewerbestand noch dergestalt zusammen unterrichtet 
®**.*®* •’ä***®*’" ''OM einigen Lehrgegeastäbden 

entbunden würden. Ein Gymnasium ist berechnet bis zum 
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19tcn nnd 20«ten Lebenttjelire iles Zögliiigü, nnd darnach eind 
alle Gegenatande ziigcschiiiUeii , sein Zweck ist formale Uil 
tlung, und darnach int der SlofT nnd die Unterrichtsmethode 
gewählt. Mathematik, Geschichte, Sprachunterricht (der 
deutsche), und Geographie muss in der richtig verstandenen 
höhern Uürgerschule einen ganz andern Cliaracter annehmeii 
als im Gymnasium, und daher ist ein solches Verschmelzen ganz 
iintliiinlich. Der Schüler thut selten mehr, und kann genau 
betrachtet nicht mehr tlinn, als ihm die Schule zu thun giebt, 
das muss jeder Construent von Schulen wohl im Auge belialten, 
und nicht allerhand auf den Privatlleisa des Schülers berech- 
nen. Ueber die Uedeutung des matbem. Unterrichts spricht 
sich der Verf. dahin aus, dass formaler und materialer Nutzen 
zugleich erreicht werden müsse. Im ttten Abschnitte wird der 
Umfang des inathni. Unterrichts beiiandelt, und zwar nach den 
gesetzlichen Vorsciiriften bestimmt. Ks wird dieser Umfang 
nach den Anforderungen, die man macht und machen könnte, 
zu bestimmen 'gesucht, jedoch ist immer nur das Leben des 
practischen Geschäftsmannes im Auge behailcii, und die hö- 
iiern menschlichen Interessen sind kaum berührt. Der Verf. 
vertieft sich daher auch hier, den materialen Nutzen der Ma- 
them. auch für die Facullätsgelehrten darzuthun. So treifend 
hier vieles gesagt ist, so wenig möclite es docli zur richtigen 
Würdigung des mathm. Unterrichts beitragen, indem diesen 
materialen Nutzen Niemand bestreitet. Jeder glaubt aber, er 
könne such, ohne das Studium der Mathm. getrieben zu haben, 
ein tüchtiger Mann in seinem Fache werden; wie es die Erfah- 
rung bestätigt. Es hätte daher das Uildende der Mathematik 
scharf gezeichnet werden müssen, um damit darzuthun, wie 
viel tüchtiger jeder mit einer tüchtigen Vorbildung in der 
Mathematik geworden sein würde. Suchen die Gelehrten nur 
den materialen Nutzen, dann muss jeder Mathematiker zuge- 
stehen, dass dieser gewonnen werden kann ohne den grossen, 
mühselig zu durchwandernden, systematischen Apparat; man 
sieht dann gar keinen Grund, warum ein streng wissenschaft- 
licher Vortrag beibehalteii werden müsse, wie er hier mit 
liecht doch gefordert wird. Im 4ten Abschnitte wird die Frage , 
erörtert, ob der mathm. Unterr, für eine gründliche elementar- 
mathematische Vorbildung genüge, und werden dazu 2 bis 4 
wöchentliche Stunden in Anspruch genommen. Alle Beher- 
zigung auch von Seiten der Mathematiker verdient die Hin- 
weisung darauf, dass im Gymnasio niclit Mathematiker e.x pro- 
fesso gebildet werden sollen, aber auch die Bemerkung ist 
nicht minder wichtig, dass man den mathm. Unterr. nicht iia4'h 
dem Bedürfiiiss des gemeinen Lebens zuiiiessen dürfe; auch 
ist der Umfang so ganz richtig bestimmt, dass die Matlim. nur 
die sogenannte Elemeutar-Mathematik umfassen solle; jedoch 
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näre C8 wohl au wüiiDclien gewesen, weil» sich der Verf. in 
Ui-aieliuiig auf dies Letztere genauer ausgesprochen hätte. 
Wie vieles wird jetzt in der Kleinentar-Matlieinalik abgehan- 
delt, was rnan sonst noch zu der höliern au rechnen pflegte, wie 
weit könneH die einzelnen Zweige ausgesponnen werden, wie 
vieles wird dem Schüler zu schwer sein, was der Mathematiker 
ganz richtig noch elementar nennt; mit einem Worte, wie viel 
Llnfiig kann hier noch getrieben werden. Aber wie sehr sich 
auch der Lehrer einschriiiiken möge , in 2 bis 4 wöchentliche» 
Stunden kann er innerhalb 4 Jahren durch 3 Klassen das nicht 
leisten, was im Oten Abschnitte von ihm verlangt wird, iiäin- 
iieh a) Bnchstalienrecliiiung, Potenzen, Wurzeln, Logarithmen, 
Progressionen, die ganze ebne Geometrie; b) die Lehre von den 
bestimmten und unbestimmten Gleichungen des ersten und 2te» 
Grades, Zins- und llentenrechiiiiug, Stereometrie, theoretische 
Lehrsätze der practisohen Geometrie und vielleicht die trigono- 
luetrisühcn Functionen; c) die ebne und sphärische Trigono- 
metrie, Kegelschnitte, analytische Geometrie, (vielleicht) 
Anränge der Analysis, K.vperimentalphysik mit besonderer 
Itücksicht auf ihren mechanischen Theil und mit Finschlnss der 
mathni. und physik- Geographie, wobei man noch die Grtmd- 
leiiren der Astronomie berücksichtigen könne. Es lassen sich ■ 
allerdings in 2 bis 4 Stunden mancherlei Notizen mittheilen, 
man kann eine Menge von Sätzen beweisen, eine Ueihe von 
Hegeln erläutern , ein grosses F'eld durchwandern, und vieler- 
lei durch häusliche Aufgaben einülien; aber kann man auch i» 
so weniger Zeit eine bestimmte Seite des Geistes ausbildun,. 
den Zusammenhang der niathni. Wahrheiten zur Anschauung 
bringen, die Liebe und die Kraft für ein rein wissenschaftliches 
Erfassen des Gegenstandes wecken und belebend Koiuuit es 
nicht eben von diesem Vielerlei und von 'dieser Eile her, dass 
die nach Gründlichkeit strehenJen Köpfe sich gewaltsam von 
der Mathm. lossagen, weil sio die iMenge des Stoffes nicht ge- 
waltigen können, dass die Schwaohküpfe ganz erdrückt werden, 
und dass gerade die miltelmässigen Schüler, die sich in dem 
Wissen von allerhand Dingen gross dünken und in der Menge 
des Gewussten ihre Bildung suchen, dass sie eben aucli der 
Mathematik treu bleiben, aber auch oliiie rechten Gewinn von 
ihr zu haben? Soll bloss materialer Nutzen erzielt werden, 
dann kann das hier Angegebne in der angegebnen Zeit ganz 
fnglicli diirchgemacht werden; aber ob die Mathm. dann such - 
iiocli ein Bildimgsmittcl bleibt? lila liegt aber hier der weit 
verbreitete Irrthiim zum Grunde, als würde mit einer dem • 
mathciuat. Unterrichte noch mehr zugewieseiicn Stunde auch 
nolliweiidig die Anstrengung und Arbeitszeit des Schülers für 
tlie Mathm. mehr in Anspruch genommen. Das ist gerade um-- 
gekehrt, lu einer üU'callichcu Stunde gewinnt der Sch'üler 
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mehr als In 6 Arbeitsstunden auf der Stube, nur muss man 
die Stunden nicht in dem Sinne des pädagogischen Schlen- 
drians als eine Zeit zum Vortragen und Abhören des Aufge- 
gebneii, sondern als eine Zeit der geistigen Uebung auf dem 
Felde der Wissenschaft atisehen. In einem Gymnasium müsste 
die Mathematik das Wenigste zu Hause tliun lassen, aber um 
dann zu irgend einem erspriesslichen Kesiiltate zu gelangen, 
müssten ilir 5 bis 6 Stunden auf die Woclie eingeräumt werden, 
was auch oifeiibar einen Zeitgewinn für die übrigen Lehrgegen- 
etände herbeifüliren würde. Der Verf. ist übrigens der Mei- 
nung, dass in der Mathematik iin Allgemeinen jetzt zu wenig 
geleistet werde, und sucht im 5ten Abschnitte die Ursachen 
dieser Unzulänglichkeit auf, und findet sie zunächst in den 
Sciiülern, dann in der Natur des mathm. Unt. und endlicli in 
Anordnungen und Einriclitungen. Wir nennen diesen Abschnitt 
den gelungensten des ganzen ltnehs, und wünsclien, dass das 
liier Gesagte docli von allen den Tadlern der Matlim. recht 
beherzigt werden möchte. Die Scliüler, sagt der Verf., suchen 
leiclite Leclürc, und darum mundet die Matliematik nicht, sie 
raisonniren lieber über Tagesangelegenlieiten und Anden sich 
überall sciion zu sehr angestrengt. Den Grund, der liier 
nebenbei nur behandelt ist, dass die Schüler die Wiclitigkeit 
des Gegenstandes nur nach der ihm zugestandenen Unterrichts- 
zeit schätzen, den muss man sehr lioch anschlagen, und er ist 
wirklich einer der ailertriftigsten. Die iloifnung des Verf., 
dass diesen Uebeln durch die Strenge bei den Examen gesteuert 
werden könne, theilen wir nicht, wie wir denn iiberliaupt 
diese iiissern Motive, wie und wo sie aiicli angewandt werden 
mögen, für pädagogisch scliädlicli halten. Zu den Hemmun- 
gen, die in der Natur der Matlim. liegen, werden mit liecht 
gezählt, der sehr schwierige Anfang, das Dedingiiiss einer 
durchaus lückenlosen Widmung von Seiten des Schülers, das 
durch die gering ziigemessne Zeit bedingte schnellere Fort- 
schreiteii, der Mangel an Zeit zu Uecapitulatioiien und Aus- 
füllung entstandener Lücken, die Schwierigkeit derDisciplin für 
den Lelirer, dessen geistige Kraft für den Gegenstand selbst 
während des Unterrichtes vollständig in Anspnicli genommen 
wird, die Schwierigkeit, den Schüler vor dem gedäclitniss- 
mässigen Anffassen des Beweise.« zu bewahren, und die Menge 
derSciiüler, denen das ande sapere immer zngerufeii werden 
' muss. Unter den hemmenden Einriclitungen Aiulet der Verf. 
vornehmlich die, dass es bis jetzt nicht möglich ist, dem Leh- 
rer der Mathm. gleichmässig vorbereitete Scliüler zu überwei- 
sen. Vortrefflicl» ist liier der EiiiAiiss dieser Uiigleiclilieit der 
Scliüler entwickelt, und möchten alle Scliiilvorstelier docli zu 
Herzen nehmen, was liier im Allgemeinen über die erforder- 
liche geistige lleife für die Mathematik gesagt ist, und welche 
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uDBuftöaliche Aufgabe dem Lehrer der Mathm. aufgebnrdet, 
wird, und wir setsen hinzu, welche unverzeihliche Sünde 
man an den Kindern begelit, wenn man sie in Unterrichtastun- 
den verweiat, für die aie zwar positive Kenntniaae genug gesani* . 
■lelt, für die aie aber die gehörige Reife noch nicht gewonnen 
haben. Ganz übergangen aind hier aber die Hemmungen, die 
in der Lelirmethode ihren Grund liaben, nehmlich in der Me> 
thode, worüber daa Geaetz und nicht der Lehrer eiitacheidet. 
IVir rechnen dahiti, dasa eine IVleiige von mathm. Kenntnisaen 
und auch eine iMeiige von Fertigkeiten verlangt wird , durch 
welche der Lehrer seine Lehrtüchligkeit prodiicireii soll; fer- 
ner die viel zu weit gehenden und vom rechten Ziele abführen- 
den Fertigkeiten in Lösungen von mathemat. Aufgaben. Auch 
die indirect wirkenden Ursachen hat der Verf., vielleicht aus 
guten Griinden , verachwiegen ; es gehört dahin der leise aii- 
gedeutete Vorwurf, welcher die Unterrichtamethoden in den 
Sprachen trifft, die gemeinhin auf eine Getlächtnisaübung oder 
höchstens (Jebung des Schnrfiiiiuea hinauslaufen, durcii welclie 
der Schüler eiidlicli gewöJint wird, daa für Wissen zu halten, 
wenn er etwaa dem Wortänadrucke nach im Gedächtnisse hat, 
wodurch er leiclit veranlasst wird, die hinter dem I.iehr8atze 
folgenden Beweise für überflüssigen Tand oder gar Pedanterie 
zu halten. Dieses Anhäufen von Materialien in dem Gedächt- 
nisae des Schülers wird wieder bedingt durch die Menge von 
Flamen , welche alle nur die positiven Kenntniaae und nicht 
die geistigen Kräfte zu crines.scii zum Ziele haben. Niclit min- 
der hemmend ist auch das Urtlieil so manclier Lehrer, die 
zwar sonst ihre Schwächen nach Möglichkeit vor den Schülern 
zu verbergen suchen, aber mit einer ganz eigenthümlichen 
Naivität ihre Unwissenheit in der Mallieuiatik eiagestehen; es 
giebt immer noch Leute genug, die sich darüber nicht schä- 
men, dass sie die Gesetze, welche Gott als Fingerzeige seiner 
Regierung in die Natur hiiieiniegte, nicht kennen, aber die 
Nichtkeniitniss des Gesetzes, nach welchem Sophocles seine 
Verse bildete, als eine unverzeihliclie Sünde aiiziiselien schei- 
nen. Solche Ueberzeiigiingen eines Lehrers wirken auf den 
Schüler, auch wenn dieselben niclit laut aiisgesproclicn wer- 
den. Im flten Abschnitte sind die bis dahin vorgeschlageiien 
Abbülfemittel widerlegt, wohin der Verf, rechnet: niedrigere 
Anforderungen, Freigeben des Uuterriciits, so dass das Be- 
aiiehcn desselben von der, Willkür des Schülers abhängig ge- 
macht würde (dies können wir uns kaum als im Ernste vorge- 
schlagen denken), Bewilligung einer grölsern Stundenzahl. 
Der Hauptgrund gegen diesen letztem Vorschlag ist der, dass 
die bessern Schüler erschlaffen, und somit um dieser willen 
dennoch ein rascheres Fortschreiten nothwendig bleibe. Ref. 
hält aber diesen Vorschlag für sehr wichtig, wie er oben auch 
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niU Gründen dnrgcllian Iiat, und ist der Meinnng, dass die 
gewonnenen Walirlieiteii dem Gedäciitnissc zur Hand und 
Nclbst der Zunge geliiußg sein müssen, dass aber der Weg, auf 
dem diese Wahrheiten gewonnen worden, dem Verstände je. 
derzeit klar und denllicli vorliegcn müsse, und dass es oliue 
dieses weder ein erfreuJiches noch ein gesichertes.Portsclireiten 
siebt. Hiezu reichen aber niclit 2 bis 4 Stunden hin, und 
kann der Mangel einer öfTentliclien Lehrstunde nicht durch 
häusliche Aufgaben ersetzt werden, insofern die freie Zei^ 
des Schülers durch anderweitige Schularbeiten hinlänglich in 
Anspruch genommen ist. Gegen das ErschlafTen kann der 
Lehrer hinlänglich schützen ; er betrachte die gewonnenen 
Wahrheiten mit seinen Schülern nur von mannigfaltigen Seiten, 
und kehre den Fähigem nur immer die schwierigere Seite zu. 
Mit liecht wird der frühere Anfang in der Mathni. verworfen, 
und das über die katecbetische Lehrform Beigebrachte ist gut 
und richtig. Wenn einmal die Sprachen 4 Stunden, und die 
Mathematik 10 Stunden zur Disposition hat, und wenn dann 
nicht mehr gefordert wird als heut zu Tage, dann mag die 
Matheriiatik zum Theil berauskatechisirt werden können. Int 
iten Abschnitte macht derVerf. den Vorschlag zu einer durch- 
greifenden Abhülfe, der darauf hinausläuft , den niathm. Un- 
terricht von der gewöhnlichen Klasseneintheiliing unabhängig 
zu machen. Es werden die Schwierigkeiten liiebei nicht über- 
sehen, und gute Vorschläge zur Beseitigung derselben gethan, 
jedoch hat der Verf. mehr die äussern, niedern Ilücksichteii 
im Auge als die hohem. Wie will z. B. bei einer solclien Ein- 
richtung eine gleichmässige Ausbildung erzwungen werden? 
Wird nun niebt der Schüler, dem die Vorbildung das Fort- 
schreiten in den Sprachen so erleichterte, die Mathematik ganz 
und gar bei Seite liegen lassen? Aber nnbezweifelt ist, dass 
der Lehrer derMathm. bei einer solchen Einrichtung unendlicli 
viel mehr leisten wird , als ihm bei der jetzigen Schuleinrich- 
tung möglich ist, wenn wir nehralich den BegrilT der Leistun- 
gen BO eng wie der Verf. und in dem gewöhnlichen Sinne de« 
Wortes nehmen; in einem höhern Sinne verstanden, möchte 
auch dies noch fraglich werden. Den ilten Abschnitt über den 
Lehrgang haben wir oben beim 4ten Abschnitte schon berührt, 
im luten Abschn. ist diu Lehrform angegeben, und zeugt der- 
selbe von einem sehr richtigen Blicke. Nur zweierlei scheint 
uns sehr bedenklich, nehmlicii 1) dass die Schüler der 2teii 
Klasse während des Unterrichts immer die Feder zur Hand 
haben sollen, und 2) dass die Eiiclideische Methode festgehal- 
ten werden soll, dergestalt, dass inan ihn als Lehrbuch zum 
Grunde legen soll. Der Schüler muss den Beweis an der Hand 
des Lehrers produziren, und nicht blos reproduziren, und 
selbst diese Ueproduction wird ihm durch das Milschreibeu 
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■ viel *u sehr erleiclilert. Freilich kann die vom Verf. vorge- 
achlagene und angewiuulte Methode «um raschen Fortschreitcri 
vcriielfen; will denn aber die Mathein, nicht mehr als Lehr- 
sätze geben und bewei.scn? Was gegen die Einfulirung «len 
Enclid , der hier empfohlen wird, zu sagen wäre, das ist schon 
oft genug gesagt, und glaubt sich der lief, der Wiederholung 
desselben hier überhoben, um so mehr als hier gar keine 
Griiude dafiir angegeben sind. Was S. 125 gegen die Annahme 
eines Lehrbuchs gesagt ist, das ist vortrelTiich , und wäre zu 
wünschen gewesen, dass der Verf. sich durch den Hinblick auf 
die Schüler nicht möchte haben verleiten lassen, dennoch zur 
Amiahme zu rathen. Wo es darauf ankommt, eine Menge von 
niaihm. Kenntnissen den Schülern zu geben, dort ist ein Lehr- 
^ buch ganz unerlässlich, wo es sich aber blos um Bildung des 
Geistes durch die Mathematik handelt, wie es auf den Gelehr- 
tenschiilen doch der Fall ist, oder nach unserer Ansicht der 
Fall sein sollte, da ist ein Lehrbuch nicht im Stande, die 
Nachtheile seiner Einführung durch die damit verbundenen 
Vortheile aufzuwiegen. Dein Schüler wird die rechte Freude 
am Unterrichte verdorben, die darin besteht, das er aus den 
bis dahin als wahr erkannteil Sätzen eine neue Wahriieit ent- 
wickelt, und Beweis und Lehrsatz als sein innerstes Eigenlhiim 
selbst schatft (was natürlich nicht mehr möglich ist, wenn ein 
Lehrbuch eingerührt und in den Iläinlen des Schülers ist, in- 
dem dadurch die Lehrsätze als gegebne erscheinen, und von 
einer solchen selbsteignen Production nicht mehr die Hede sein 
kann); dein Lehrer wird freilich das Gesciiäft dadurch sehr 
erleichtert, nicht dein Schüler die Arbeit, aber dem Lehrer 
, wird manche Freude, die in der That zu den reinsten gehört, 
gerauht. Auffallend ist noch, dass in diesem Werke die Arith- 
metik als Bildungsmittcl gar zu niedrig gestellt und von ihr be- 
hauptet ist, dass bei ihr das practische Moment voran stehe. 
Man wolle aber in ihr nur nicht zu viel, messe nur nicht den 
Fortschritt in ihr nach der Menge der Sätze ab, die man im 
practischen Leben gebrauchen könne — denn wollte man die- 
shii Maassstab an die Geometrie legen, so würde das Resultat 
sehr winzig erscheinen — man gehe nur gründlich vom Ele- 
mente aus, beweise so, wie Eiiclid gelehrt, alle Hülfssätze, 

, und man wird anders über sie urtheilen. Freilich ist bis jetzt 
keine Bearbeitung in diesem hier aiisgesprochiien Sinne vor- 
[ handen. Der interessante Anhang betrifft Würtciuberg zu spe- 

ziell, und hat es zu sehr mit Local- Verhältnissen zu thun, 

! als dass hier eine Würdigung desselben gegeben werden könnte. 

I C. G. S cheibert. 
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Versuch einer rein ipissenschoftlichen Darstel-^ 
lung der Mathematik durch strenge Itegrüadung dersel- 
ben in ihren Pri^ipien und Elementen von Dr. L. M. LÖuberi 
Professor am Knnigl. Gyiunasigm in Tliorn. IrTheit; Die all- 
gemeinen Prinzipien der Grössentebre nebst den Elementen der 
Eahlcnlehre. Berlin, bei Reimer. 1834. IG Gr, 

< ' * . 

Die allgemeinen Prinzipien werden in 4 Büchern varge-* ‘ 

tragen, unter den Ueberschriften: 1) Allgemeine Gröaaen-Ue- 
xiebungen; 2) Ailgemeine Gesets^ der Gröaseii- Vergleichung; 

3) Allgemeine Gesetze der Grössgn - Bestimmung ; 4) Gesetze 
der Vergleichung allgemeiner Zahlgrössen. Ira ersten Bucha 
werden die Begriffe abgehandelt .von Grösse, Theil, Addircn, 
Gongrnenc, Gleichheit, Verschiedenheit (wobei noch unmittel- ^ 
bar vergleichbare und mittelbar vergleichbare Grössen unter- 
schieden werden), Vermehren, Vermindern (Suhtrahiren), Nnli,^ 
Vielfaches, Gleichvielfaches, aliquoter Theil, abhängige Grösse 
(Function), veränderliche Grösse, Abhängigkeit der Grössen 
nach geradem und ungeradem Vervielfachuiigsgesetze, Propor- 
tion, Progression. Im 2ten Buche treten in Form von Lehr- 
Bützen dieselben Materien wieder anf, namentlich über Gleich- 
heit, Verschiedenheit in Beziehung auf Addition , Siibtraction, ' 
Multiplication und Division, und den letzten Theil nehmen die ' 

Proportionen ein, Im 3ten 'Buche wird der Begriff Zahl ent- 
wickelt, eben so das Zählen, Zahlenreihe, Addireii, gleiche 
und verschiedene Mengen, Subtrahiren, Viel- und Tiieilfaches^ 
Multiplicator u. Multiplicand, Dividend n. Divisor, und schliesst 
dies Buch einen Theil mit dem Lehrsätze ab,' dass für Zahlen 
in Absicht der Summen u. Differenzen dieselben Vergleichungs- 
beziehungen wie bei Grössen gelten. Dann folgen die BegriBn 
von abgeleiteten Zahlengrössen und Grössenabfcituiigsformen 
(das sind Zahienausdrücke, welche abgeleitete Grössen dar- 
stellen, und eine Grösse ableitcn heisst: „das Bestimmen einer 
Grösse durch das Setzen derselben als Proportions - oder Pro- 
gressionsglied zu gegebenen Grössen als jenes bestimmenden 
Gliedern der Proportion oder Progression"), Gleichheit dieser 
Grössenableitungsformen, proportioiiirte Zahlen, Product, Quo- 
tient, Functionen und Variable, ursprünglich bestimmte Grösse 
(es ist „eine solche Linie, so wie jede aus derselben nach be- 
stimmten Begrenzungsgesetzen gebildete Grösse zweier u. dreier 
Dimensionen, welche in allen ihren Theilcn unmittelbar ver- 
gleichbar ist, und die man von jeder grösseru oder kleinern 
unterscheiden kann"), Quantität oder IVlaass - Einheit, Maass- 
form, Messen, Verhältniss. Im 4ten Buche werden in einer 
Reihe von Lehrsätzen zunächst wieder abgehandelt die Sätze 
über Gleichheit und Ungleichheit der Prodiicte und Quotienten, 
dann tritt die Lehre von demPoteuz- n. Wurzelezponenten ein. 
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Indem aug den ^efebenen Erklirungen der Lebraatz bewieaea 
wird, dasa „Potenzen, lladikalen, und deren Ableitungen Ans- 
drücke bestimmter Glieder einer Progresaion Tom Anfangiiglie- 
de 1 sind.“ In den beigegebenen Elementen de|r Zaiileiileiire 
wird zunächst abgehandelt, Bedingungen der Tbeilbarkeit der* 
Zahlen und Folgerungen daraus für die Zeichen der Rationali- 
, tat und Irrationalität der Zahlgrösaen, daun Zahlbildungs* und 
Darstellhngsgesetze (Zahlensystem) und schliesslich die Bech- 
nenlehre. ’ 

Der Verf. hat wollen die Idee einer rein wissenschaftlichetf 
Darstellung der Mathematik realislren, wir werden daher ihn 
auch nur vuti diesem Standpuncte aus beurtheilen können. la 
diesem Falle aber kann die Kritik entweder nnr den Schein ei- 
ner Lobrednerei oder einer gehässigen Tadeisucht annehmen, 
weil ihre Untersuchung sich nicht auf das Einzelne, sondern 
auf das Princip und den Ideengang nur allein beziehen kann, 
und 'daher mit diesem zugleich das Ganze entweder lobend an- 
erkennen oder mit schneidender Härte das Ganz& Terwerfeii 
muss. Dieses letztere ist nun auch bei vorliegendem Werke 
der Fall. Das Streben nach Gründlichkeit, was in dem gan- 
zen Buche und in allen einzelnen Theilen des Werkes sich kund 
giebt, die Sorgfalt, keine Lücke in der Schlussreihe entstehen 
zu lassen, der Fleiss, alle zugehörigen Erklärungen nnd Ne- 
bensätze aufziifiiiden, der aufgebotne Scharfsinn, tim alle sich 
darbietenden Schwierigkeiten zu überwinden, die sicii'überall 
kund gebende Liebe ilir die Wissenschaft, die in eigenthüm- 
licher Erfassung derselben ihr eine ganz neue Bahn zu bre- 
chen sucht, dies Alles erkennt Bef. mit Freuden an^ und dlez 
wird dem Hrn. Verf. auch jeder Leser des Werkes, der nur' 
irgend jemals eine solche selbstständige Arbeit versncHt hat,’ 
einräumen, nnd ihm den Namen eines selbstständigen DeUkcfra' 
angestehen müssen} und dennoch muss das Ganze, wie hart 
es auch klingen möge, zunächst als ein ln seinem Prinzipe ver- 
fehltes bezeichnet werden. Es ist freilich gar kein Prinzip 
voraufgestellt, denn der Begriff der Mathematik, der doch 
das Prinzip enthalten muss, wird hier gar nicht gegeben, wie 
wenn derselbe als unabänderlich festgestelit betrachtet wer- 
den könnte, wie es doch bekanntlich noch nicht der Fall ist. 
Aber gesetzt anch, der Verf. hätte durch dies Schweigen aus- 
drücken wollen , dass er sich dem hergebrachten Begriffe von 
Mathematik — was er doch eigentlich auch nicht will — aii- 
scbliessen wollen, so hätte derselbe docli in einem Werke, wel- 
ches die Prinzipien der Wissenschaft gründlicher, als bisher 
geschehen, entwickeln soll, nicht fehlen dürfen. Es ist da- 
her der Mangel dieses Begriffs fast unerklärlich, nnd zwar in 
unsrer jetzigen Zeit um so auffallender, als die Ansicht der- 
jenigen Mathematiker, die die Fesseln althergebrachter Sitte 
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Terlaasend die COmbinationsIehre mit in das Oebiei dbt fei- 
nen Mathematik hineiiizielien, — von welcher im vorliegenden 
Werke auch nicht im Entferntesten die Rede Ist — , und nicht 
minder derer, die nOch eitlen Schritt weiter gellen und die 
Grossen nur als auf constfuctireiti Wege gewannen ansehen 
wollen, durehaiia alle Aufmerksamkeit verdient und doeh we- 
nigstens nicht beim Begitineil eines neuen Systems def Mathe- 
matik als ganl und gar nicht vorhanden Unberücksichtigt blei- , 
ben darf. Aua diesem Nichtbeachten dessen, was für die Ma- 
thematik gethan ist^ erklärt sich denn auch, it^ie der Verf. 
die Mathematik so einseitig aiiffasst^ dass nicht einmal die 
Zaiilenlehre, Arithmetik und Algebra ta ihr gerechnet werdet! 
kann, ln der Vorrede nämlich heisst es: j, Der ausgezeichnete 
Cliarakter der Mathematik ist die absolute innere Gewissheit 
ihrer Lehren als Folge des Umstandes, dass die roathem. Sätze, 
durch rein denkgemässes Handeln progressiv aus einander ab- 
geleitet,' ihren ersten Ursprung in Wahrheiten finden, die der 
Verstand an seinem als Uranscllauiing gegebnen Gegenstände, 
der Grödse, ohne etwas anders nicht für siOh Gegebnes voraus- 
zusetaen, aus sich selbst entwickelt“ ii. s. w. Wehn hier nuh 
von dem Wesen der Mathematik auch eben nichts gesagt ist, sb 
liegt darin doch ein MissgrilT, van dem später die Rede sein 
wird} aber das Versehen liegt nun darin, dass der Begriff einet 
Grösse zu eng gefasst und somit das ganze Sein der Mathema- 
tik in zu enge Form eingeschränkt wird. Grösse Uämiieh heisst 
liier „was ausgedehnt ist, oder ais Ausgedehntes vorgestellt 
wird; bei der durch unmittelbare Vorstellung gegebnen Grösse 
unterscheiden wir: Ausgedelintes nacli dtei Abmessungen, nach 
zwei Abmessungen > und nach einer“ u. s. w. Hieraus ergiebt 
sich nun alsbald, dass in einer Mathematik nur von räumlich 
stetigen Grössen die Rede sein kann, welches doch der klein- 
ste und nur in gewisser Ilinsiciit ein untergeordneter l'heil der 
Mathematik ist, und dass sicli die Zalileiilehre nolhwendlg von 
selbst aiisschliesst. Um niln diesem Mangel abituhelfeli, wird 
iin 3ten Buche die Zahl auf folgende Weise ins Gebiet der Ma- 
tliematik liineingezogen : ,, die mittelst einer Zahl als Vielfa- 
ches einer Grösse — (also eines Ausgedehnten. d.Ref.) — vor- 
gestellte Grösse heisst eine (einfache) Zahlgrösse, und die aus 
einfachen Zahjengrössen abgeleiteten, ebenfalls mittelst Zahlet! 
nach gewissen Darstellungsformell vorgestellten Grössen heissen 
abgeleitete Zahlengrössen, Welche wiederum als Elemente neuer 
Ableitungen gebraucht Werden können; die ZaIileiiaiisdrUcke 
aber, welclie abgeleitete Grössen darsteliUn, heissen GtusseU- 
abteitungs - Formen. ZahleUgrössen heissen allgemeine, bd 
welchen die Grösse, auf welchd der Ausdruck sich bezieht, 
nicht genannt wird; sie heissen besondere, wenn jene Grösse 
benannt (vielleicht genannt 1) wird, welche alsdauii die Eid- 
tV. JahrU. f. Phil. u. Päd. od. Krit. BiU. Bd. XllI Hfl- *. Jig 
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heit Jer Zalilengrüfsc Dieve Einreiiiuiig der Zahteulclire 
ln daa Gebiet der Gröaaenlelire in dem Sinne des Verf.a ist nur 
eine gezwungene, der BegrUT der Grdsse ist nur ein auf sie 
übertragener, und gr ist nicht einmal auf die Zahl', sondern 
nur auf deren Einheit oder deren Namen übertragen, er ist 
nur für die concrete Zahl in Anspruch genommen, und wenn 
man an den gegebenen Begriifeu recht festbalten will, so kön- 
nen dann audi nur die Zahlen Zahlengrösaen genannt und in 
der Mathematik abgehandelt werden, welche ein Ausgedehn- 
tes zählen. Man kommt auf diesem Wege gar nicht au der Zahl 
4, soudern es muss zu ihr immer ein Gegeiistaud hinaugedaebt 
werden, und wollen wir gar nicht einmal urgiren, dass nach 
den Worten die Zahl 4 keine Einheit hätte. Aus dieser zu en- 
gen Fassung des Begriffs der Grösse, in welchem wir eine Art 
Prinzip suchen müssen, da immer alles auf diesen bezogen 
wird, geht denn auch bald der grosse Uebelstand hervor, dass 
das ganze erste Buch, allgemeine. Grössenbeziehuugen betitelt, 
keine allgemeinen , sondern ganz specielle Raumgrösseubezie- 
hungeii nur umfasst, und dass desshalb bei der mit hiiieinge- 
zogenen Zahlgrösae erst alle diese Grössenbeziehungen — man 
sehe die luhalUaugabe — wieder im Steii Buche durch gegangen - 
werden mi'issen. üesshalbwar es ferner nicht einmal möglich, 
einen höhern Begriff für die allgemeinen logischen Vecknüpfiin- 
gen des Addirens und Subtrabireiis aufzustellen, vielmehr müs- 
sen diese zwiefach erklärt werden, wie es denn auch iu I, S 
heisst: „Addireii heisst, die Grössen von einem gemeinscliaft- 
licben Funde, einer gemeinschaftlichen Linie oder Flädie so 
anfangen, und sich von dieser gemeinschaftlichen Grenze ab 
so erstrecken lassen, dasa sie keinen andern Puiict mehr gemein 
habeu‘^ (darnach würden gebrochene Linien, tangirende, auch 
noch Summen derTheile sein), während in III, 3 gesagt wird: 
„die Zahlen m und n addiren heisst, in der Reihe der natür- 
lichen Zahlen diejenige Zahl angeben, welche die ii'*’ Stelle 
von der Zahl an hat, die zunächst auf die Zahl m folgt.^‘ (Auch 
hier wollen wir von der Unbestimmtheit der Erklärung abse- 
lien; müssen aber um der Sache willen bemerken, dass der 
Begriff der Stelle, welcher hier angewandt wird , die schon ’ 
ohnehin nach Obigem so sehr beschränkte Zahl noch auch in 
eine räumliche Anordnung zwängt.) Demgemäss finden sich 
nun auch die Erklärungen von Subtraction doppelt. Der Begriff 
der Multiplication , al«o der einer Imliern Verknüpfungsstufe, 
ist nun in der Grösseiilebre gar niclit aiifgefiinden , Tielleiclit 
aber auch gar nicht gesucht, da bei alter Eigenthiiinlicbkeit 
der Darstellung dennoch das Buch ganz sich in den Grenzen 
des Hergebrachten hält; aber er wird dennoch auf folgende 
eise III, 27 mit der Grössenlehrc in Verbindung gebracht, wo 
die Multiplicatiou erklärt wird : „ das 4te Proporlionalglied zu 
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den GröüRen J, a und b heisst das Pcodupt rpn a und b i(ab); 
eben so heisst das Product von abc das 4te ProportjonsIgUed 
zu Eins, ab u. c, u. s. w.“. Dass diese Erklärung, nebenbei ge~ 
sagt, nicht richtig, sondern nur dem Verf. durch spiueit zu 
engen BcgrilF der Grpsse abgedrungcii sei, das geht aus der 
einfachen Betrachtung hervor, dass man doch unropglich in 
der Proportion 1 Pfd. ; 3 Pfd- =t: 2 Gr. : (i Gr. diese 4te Pro* 
portjonalgrösse als eia ]^rodi)ct aus 3 Pfd. X2 ansehen kön- 
ne, da der Eiiiwfnd 1 dass hier die beuannten Zahlen ausge» 
schlossen werden müssten, nicht gilt, da gerade nach dem 
von uns oben Bemerkten das a und b des Verf.’s eine benannte 
Zahl sein nfüsste. Dernggniäss wird dpun auch 111,37 der Quo^ 
tient erklärt als die 4te Proportionale za den Zaiilgrössen a. 
Eins und b. ^^ur da erst, wo kein Festhalten an dem engen 
Begriffe der Grösse mehr möglich war, nur da erst wird der 
Verf. freier und trifft auch alsbald das Richtige, indem der 
Exponent in 111. 34 mit Recht als «in Factorenzähler anfgefasst 
wird. Wie leicht wäre doch von hieraus der Rückgang auf 
den Multiplicator als Zahlzähler und auf die Zahl als EinheitS' 
Zähler gewesen. In<|essgn dauert diese Freiheit nicht lange, 
denn in IV, 44 werden die Potenzen in eine Progression ein-r 
gereiht, und wird bewiesen, „dass die Potenzen, Uadikalen 
(Wnrzelgrössen) Ansdrücke bestitpmter Glieder einer. Progres- 
sinn vom .'\nliang'<ghede 1 sind“, und werden dieselben von §.65 
ab auch Prugressionalgrössen genannt, so dass der Exponent 
zu einer Slellengahl wird. Wenn diese Art der Auffassung des 
Exponenten auch viele Beijnemlichkeiteii für mancherlei Be- 
Meise und Folgerungen darbietet, so liegt sie der Natur des- 
selben doch ganz fern, .uivd vvürde eine solche nur da ziigelas- 
sen werden dürfen, wo es sich um eine leicht anschauliche De« 
monstration Imndelt, worauf es aber laut der Vorrede in die- 
sem Werke eben niclit anhommen soll. Unserer Aiisiclit nach 
sind d^r Brnchexponent und der negative nicht minder Facto- 
renzähler als der absolute, und dieses aus dem einfachen Be- 
grilfe des Exponenten naclunweisen, das i.st dann eben die Auf- 
gabe der wissenschaftlichen Entwicklung. Aus dem mangeln* 
den Prinzipe ergiebt sich dann auch namentlich, wie die dar- 
gelegten Beispiele schp» dartbun, der Uebelstand, dass die 
Zahlcnlehre aller Einheit ermangelt, dass ferner alle die Ge- 
setze und Sätze für die Grüssenverknüpfungen noch erst wieder 
bewiesen werden müssen für die Zahlcnverknüpfnngcn, und um 
nicht jeden einzelnen Satz wiederholen zu dürfen, wird 111,10 
folgender allgemeiner Lehrsatz bewiesen. ,, Für Zahlen gelten 
in Absicht der Summen n. Differeuzcii dieselben Vergleichnngs- 
bezitJinngen wie bei Grössen.“ Uieser Satz würde, wenn er 
für die. ganze Zahlenlelire in Beziehung auf Summen und Diffe- 
renzen der ei/iiigc wäre, den hier ebeti berührten UebeUtaud 
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ganz haben heben können, aber er hebt ihn nicht, da wirklich' 
neben ihm noch allerhand Sätze Uber Summen und DlfTereiizcii 
Torkommen, und hebt Ihn nm so weniger, da der Beweis nicht 
ganz befriedigend genannt werdeii muss, welcher Riugangs ao 
lautet: „denn man verbinde mit der Vorstellung dee Zahlet! 
die Vorstellung der gezählten Uinge als congruente mit einan- 
der verbundene Grössen, die aus lauter congrilenten Theileil 
zusammengesetzt sind n. a. w.“, aus welchem Eingänge schon 
erhellt, dass der Satz nichts über die Zahlen, sondern nur 
über die benannte Einheit derselben etwas beweist. 

Nicht minder tadelnswert!! müssen wir aber den Weg be- 
zeichnen, auf dem hier die Grundwahrheiten der Wissenschaft 
gefunden werden. In der Vorrede heisst esi >,Elne Darstel- 
lung der Mathematik, die den eigenthümlichen Character der 
Wissenschaft bewähren soll, muss vorerst in jenen allgemeinen, 
aus dem blossen Grössenbegriffe entwickelten Wahrheiten eine 
Basis legen n. s. w.“ Das heisst doch, die allgemeinen Wallt- 
heiten sollen aus dem Begriffe der Grösse, und nach dem Verf. 
also des Ausgedehnten, gefolgert Werden — Und so geschieht 
es wirklich — sie sind also von diesem Grössenbegriffe her auf- 
gedrongene. Ist damit aber der Mathematik nicht det Cha- 
racter einer Wissenschaft a priori genommen? Muss nicht viel- 
mehr die Mathematik , als Wissenschaft a priori, die Objecte 
au ihrer Betrachtung als gegebne Grössen verschmähen? Sie 
muss dieselben vielmehr als Coiistriicta des freien Geistes an- 
sehen; sie muss ihre Wahrheiten nicht aus der Anschauung 
and Zerlegung eines Gegebnen , sondern ans dem vom Geiste 
aufgestelltcn Gesetze der Synthesis , nach welchem die zu hc- 
trachteiiden Grössen construirt werden sollen, entwickeln, d. Ii. 
das Object der Betrachtung, die Grösse, muss nicht den Geist 
so überwältigen, dass er aus ihr die Prinzipien seiner Wissen- 
schaft gewinnen soll, und so diesem Gegebnen untergeordnet 
und zum Beobachter wird, sondern die Grö.sse selbst muss 
schon ein geistig Gewordenes sein, dem der erzeugende Geist 
in der Erzeugung den Stempel aufgedrUckt hat; nicht diese 
coiistruirten Grössen, sondern das an ihnen sich äusserlich of- 
fenbarende Constructionsgesetz muss das Object der Wissen- 
schaft sein. Auch nur in dieser Erfassung der Wissensbhai't 
wird sie mehr und hat eine tiefere Bedeutung als die, dass sie 
eine gute Verstandesübung und eine vortreilliche Mitgabe fürs 
Leben sei; aber ala solche versenkt sie auch den meiischliclien 
Geist unmittelbar in das Constructionsgesetz der Natur. Bef. 
weisa Wohl, dass er mit dieser Ansicht bei vielen orthodoxen 
Mathematikern Anstoss erregt, aber dennoch glaubt er dem 
mustergültigen Euclid, der leider freilich wider seine Schuld 
den Ausichten dieser Art mit seiner Autorität, die ihm nun ein- 
mal zugestandea wird, den Weg zu vertreten scheint, näher 
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zu stehen als der Verfasser. Denn Euciid hat den von uns an- 
gedeuteten Weg dadurch gewissermassen doch auch als den 
richtigem anerkannt, dass auch er seine Axiome der ganzen 
Wissenschaft voranstellt, und nach diesen Axiomen dann die 
Grössen betrachtet, nicht aber — wie es im Torliegendcn Werke 
geschehen ist — die Grössen betrachtet, um daraus die Axiome 
zu gewinnen. Wenn daher in diesem Werke solche Sätze, wie 
I, T; „Grössen (a, b), die einerlei Grösse c congruent sind, 
sind selbst congruent^'; II, 1, „Grössen a,b, die beide einer und 
derselben c gleich sind, sind selbst gleich“; II, 6, „wenn ein 
Theil der a gleich b ist, so ist a grösser als b“; II, 1, „wenn a 
grösser oder kleiner als b ist, so ist auch jede Grösse a' = a 
grösser oder kleiner als b“; 11,9, „zwischen mittelbar vergleich- 
baren Grössen a, b findet eine von den Griindbeziehuogen a = b 
oder a]>b oder a^b iiothwendig statt, ii. s. w.“; wenn solche 
|$ätze hier als Lehrsätze bewiesen und als aus dem Grosseiibe- 
grifie gewonnene dargestellt werden, so sehen wir darin nicht 
einen Fort-, sondern einen Eückschritt für die Wissenschaft, 
eine Unterthänigkeit unter die räumliche Grösse. Dies beur-- 
künden am deutlichsten die im Buche gegebnen Beweise, wess- 
halb wir einige mitautheilen gezwungen sind. Der erste von 
den aiigerührten Sätzen (1, 7) ist so bewiesen: „Denn indem b 
die c deckt, deckt sie auch die a, wenn man letztere mit c zur 
Deckung gebracht sich denkt>^ Beleuchten wir diesen Beweis 
näher (nebenbei muss bemerkt werden, dass der Begrüf des 
Deekens ohne Erörterung eingeführt wird), so werden nach 
1 §. 6 diejenigen gleichartigen Grossen als congrueute genannt, 
die von einigen gemeinschahUchen Puncten aus (1) uach einer- 
lei Richtung sich erstreckend vorgestellt alle Funde gegensei- 
tig gemein haben. Wenn nun aber das Decken von diesem Con- 
gruentscin nicht mehr verschieden sein kann, so sieht man nicht 
ein, wie das, was liier dafür ausgegeben wird, ein Beweis ge- 
nannt werden könne. Sehen wir jedoch hier von diesem For- 
malen ganz ab, soiideru bemerken wir, dass uach §.12 die- 
jcnigeii Grössen gleich sein sollen, welche coogrueiit sind, oder 
eich in congrueute verwandeln lassen, so hat, dies festgehal- 
teii, der gedachte Satz bei näherer Betrachtung und für die 
folgenden Anwendungen nothwendig den Sinn: wenn zwei Dinge 
einem dritten gleich sind, so sind sie seihst gleich, und der 
Beweis dafür ist; denn wenn zwei Grössen eine dritte decken, 
so decken sie sich selbst, woraus klar erhellt, dass jene grund- 
sätzliche Wahrheit, die der Verstand ohne Betrachtung der 
Grösse aU Wahrheit anerkennt, hier erst als eine aus der An- 
schauung der räumlichen Grösse gewonnene dargestellt wird. 
Der oben angeführte Satz U, 6: „wenn ein Theil der a gleich 
b ist, so ist a grösser als wird so bewiesen: „denn sei der 
andere Theil der a die Grösse m und a' ein zusammengeselztes 
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anti b nnd m, (o !sta=3a' (11,2) und daher a>b (1,14).“ 
Iri dem dabei citirten Satze f, 14 wird erklärt, „a ist grösser 
alsb, wenn a ein znsamniengesetztes aus b und irgend einer 
Grösse m ist.'^ Auch hier sieht man leicht, dass der Beweis 
nnr scheinbar ist, dass der zu beweisende Grundsatz, das 
Ganze ist grösser als ein Theil, in der Erklärung gegeben ist, 
aber eingeengt und gewonnen aus der Anschauung einer räuin* 
liehen Grösse, weil ja die Gleichheit des a' und a nur durch 
das Decken erkannt werden soll. IMögen diese Beispiele hin- 
reichen, um unsre obige Uehaiipiung zu rechtfertigen, denn 
mit den übrigen hier bewiesenen Grundsätzen hat es ganz die 
neliinliche Bewandtniss. Dieser Irrige Weg hat aber auch zu- 
gleich die üble Folge gehabt j dass für jede besondere Art von 
Grössen der Begriff deC Gleichheit und Ungleichheit erst wie- 
der erörtert werden mnss. So reicht die für Grössen oben 
schon beigebracifte Erklärung der Gleichheit für Zahlen nicht 
aus, vielmehr werden Zahlen gleich genannt, 111,2 die iden- 
tisch sind (?); „die Zahl m heisst grösser als die Zahl n, wenn 
m die Summe der Zahl n und noch irgend einer Zahl ist, mit- 
hin wenn m eine spätere Stelle als n in der Reihe der natür- 
lichen Zahlen einnimmt.“ Daher kommt es denn auch, dass 
dieselben Wahrheiten für verschiedene Grössenarten bewiesen, 
in den Beweisen einen ganz heterogenen Character zu haben 
scheinen, dass endlich in den Beweisarten selbst auch gar 
keine IloniogeUeität zu finden ist, so göheu z, B. die Sätze der 
Add. n. Subtr. zurück auf das Recken , die der MnItipUcatioii 
und Division basiren sich auf den Begriff der iProportion, die 
Hauptsätze aus der Lehre von dert I’utenzen werden aus dem 
einfachen Begriffe des Zählens gewonnen, bis diese Grössen, 
wie oben angegeben, zu Progressidnalgrösseu umgesterapelt 
werden. 

Auch die logische Anordnung des Stoffs scheint uns ver- 
fehlt, jedoch wollen wir anch gern einräumen, dass wir darin 
das Buch nicht ganz verstanden , weil eine sulche Menge von 
neuen Begriffen und Erklärungen darin auftritt, die noch dazu 
meist alle so ex abrupto anftreten, dass dazu eine mehrjährige 
Beschäftigung mit dem Buche liud mit dieser Bchandliingsweise 
der Mathematik gehören würde, um aller dieser Begriffe ganz 
Ilcrr zu werden, deren Nothwendigkeit und deren iiinerii Zu- 
sammenhang und logische Anordnung ganz zu begreifen. Es 
sind im ersten Buche allein unter äl Sätzen i(l Erklärungen 
und ira 3ten Buche unter 54 Sätzen 2? Erklärungen. Die oben 
dargelegte Inhaltsangabe bestätigt auch wohl hinlänglich, wie 
bnnt durchelnänder alle diese BegriiTe hinter einander Vorkom- 
men. Wir enthalten uns indessen darüber jeder Bemerkung, 
indem wir uns vorstellen, dass das erste Buch nur dazu ge- 
schrieben sei, um alle die iu der Mathematik vorkommeudeu 
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Hauptbet^rifTe nach einander eihziifiihren. Aber «elbst die Ue- 
berachriften der vier Hücher begreifen wir nicht, denn wie 
man die Begriffe: Grögsenbeziehungen, Grögsenvergleiclinngen, 
Grögsenbestiinmnngeii so anaeinander halten könne, dasa sie 
coordinirt jeder Tür gicli ein ganzes Buch zu ihrer Rntwicklung 
bedingen, davon können wir uns niciit überzeugen, denn wenn 
man blos den einen ganz einfachen, alle .'Viigenblicke und fast 
bei jedem Beweise anftretenden Nebengedanken im Auge he- 
häit, nämlich data jede Gröaae durch 4Üe ihr gleiche vollstän- 
dig bestimmt ist, so liegen in demselben jene drei Begriffe, 
Beziehung, Vergleichung und Bestinimung immer zugleich. Im 
Buche selbst ist auch liierüber gar nichts gesagt, und der In- 
halt der einzelnen Büciter rechtfertigt nur au gehr, dass so eng 
aneinander Grenzendes sich nicht auseinander halten lässt, da 
in jedem Buche fast dieselben Begriffe wieder auftreten, wie 
namentlich die Vergleichung des ersten und zweiten Buches dar- 
thut. Das 3te Buch hat aber seinem Inhalte nach gar nichts 
mehr mit der IJeberschrift zu thun, natürlich auch, weil mit 
den Begriffen der Grössenbeziehung und Grössenvergleichnng 
nothwendig der einer Grössenbestimmung, wenigstens in dem 
gewöhnlichen Sinne, schon mehr oder minder voiiatäudig mit r 
abgchandelt sein muss. Es beginnt aucii dieses Buch uniuiitel- 
bar und ohne alle weitere Einleitung mit dem Begriffe der Zahl 
und bleibt auch bei demselben stehen, und unmöglich wird 
doch der Verf. nach seiner Ansiclit zugeben können, dass die 
allgemeinen Gesetze der Grössenbestimmungen in den Zahlen 
enthalten wären. Wie sich nun wiederum das 4te Buch vom ' 
Steil unterscheidet und warum beide Bücher nicht in eines zu- / 
sammengezogen sind, davon sielit man keinen iniiern Grund. 
Vielleicht war es aber so gemeint, dass das 3te Buch für das 
4te das sein sollte in Beziehung auf Zahlengrösseii, was das er- 
ste Buch für das 2te in Beziehung auf Raumgrössen ist, und 
dass somit nur in der Wahl der Üeberschriften fehl gegriffen 
worden. 

Wenn sich bis dshin Ref. durchaus der Kritik des Einzel«' 
nen enthalten hat, um nur erst den wissenschaftlichen Werth 
dieses Werkes festsustellen und sein oben ausgesprochnes Ur- 
theit zu begründen, so muss er dennoch zu seiner eignen Recht- 
fertigung noch einige Einzeliiheilen nälier beleuchten, um den 
Vorwurf von sich abzuweiseu, als habe er nur in allgemeiiiea 
Demonstrationen sich über das Werk ausgelassen, ohne es in 
allen seinen Theil'eii gründlich durchgearbeitet zu haben. Um 
aber auch dabei dem Vorwürfe einer Kleinmeisterel, welch^ der 
Wissenschaft nichts hfitzet, zti entgehen , heben wirnnrsolehe 
Momente hervor, welche für die innere Formung and Anord- 
nung einer wissenaehaftliehen Darstellnng der Mathematik von 
UedeatuDg aind. Ausser den schon oben berührten, nicht scharf 
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gpnag heatlmmtcn Erklärungen und unzulänglichen Ueweiaen, 
rechnen wir noch Folgende* hierher, ln I, 22 wird gcaagl i 
„Eine unter gewissen (1) Beziehungen zu vorhandenen ürösson 
Torgestellte Grösse vermehren und vermindern heisst; für die 
Grosse eine grössere oder kleinere unter die angegebnen Be- 
ziehungen seUen ; durch das Vermehren sowohl wie durch das 
Verraiiiderii wird die aiierst vorgestellte Grösse verändert.“ 
Pes scheint doch in der That so, eis könnte man nur Grössen 
verändern, die man sich in Beziehung zu andern dächte ; sonst 
vird doch beim Verändern nur die Beziehung einer Grösse in 
einem spätern Zustande zu sich selbst in einem frühem Zu- 
stande verstanden. Von den übrigen Mängeln dieser Erklärun- 
gen nichts mehr. |n 1,25 wird gesagt; „Wenn die Umstände, 
welche das Desein einer Grösse bedingen, aufhören statt au fin- 
den, so sagt man, die Grösse verschwindet oder wird Null.“ 
Wollen wir uns hier auch keinesweges auf die eigentliche Be- 
deutung des Null, die allerdings zu den schwierigsten in der 
Mathematik gehören möchte, ein|assen, so ist doch leicht zu 
erweisen, dass die hier gegebne nicht richtig sei, oder doch 
leicht falsch angewandt werden könne, denn wenn mau dio 

Aofgabe ^ nimmt, so sagt diese, dass die Umstände, welche 

das Dasein des a als Factor bedingten, nun aufhören sollen; 
aber darum hat man doch nun iiiclit Null. Aber auch der Verf. 
reicht mit leiner Erklärung nicht aus, denn wenn mau den 
Uehrsatz I, 37 betrachtet, der in seinem Schlusstheile (der 
ganze ist zu lang, um hier angeführt werden zu können) so 
lautet: „Wenn der Werth der Function innerhalb der Wertbe 
(a, b) der Variqbein immer kleiner wird, und es lässt sich zwi- 
pchep B und b ein Werth der Variabein angeben, für welchen 
der Werth der Function kleiner wird als jede aiizugebende 
poch so kleine Grosso, so geht die Function für den Werth b 
der Variabein in Null über *). Sollte nun dies aus dem im 
Buche angegebnen Begriffe des Null bewiesen werden, so hätte 
der Beweis gar nicht anders ausfallen können, als dass darge- 
iban wäre, dass die Umstände, die das Dasein der Function 
bedingten, zu sein aufliörtcn, was freilich genau genommen 
kein Mathematiker zugesteheil wird; statt dessen wird hier nun 
so demonstrirt: „Ginge die Function für den Wert!» b der Va- 
fiabeln nicht in Null über, so nähme sie einen gewissen wirk- 
lichen Zustand an, oder wäre eine endliche Grösse, mithin 


*) Gewiss fragt jeder Leser erstaunt, wie kann ein solcher Satz 
da Vorkommen, wo man die Prinzipien einer Wissenschaft erst sucht, 
pnd wo man sie nur aut dem Begriffa einer ausgedehnten Grösse erat 
au sitehon heabsiebtigt* 
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wurde d}e Function ln Jedem frühem Zustande, wegen de* 
continuirlichen Abnehinent derselben, grösser sein als diese 
Grösse, — nach Annahme aber ist immer ein früherer Zustand 
Torhanden, der selbige kleiner macht als jede anzogebendo 
noch so kleine Grösse. “ Dass dies ein ganz andres Null ist, 
als das vorhin gedachte, sieht man aaf den ersten Blick, und 
hat der Verf. den üebelstaud nicht geahnt, der hinter dem, 
zu so mannigfaltigen Irrthüraeru verführenden und so leicht verr 
wirrenden, Sprachgehrauche steckt, nämlich das uneiidiich 
Kleine Null zu neunen und auch so mathematisch zu bezeichnen. 
Eine Grösse im Zustande des Verschwindens, im Nullwerden 
begriffen, ist noch nicht Null, wie das Sterbende noch nicht 
todt ist. (Newtons Fluotionsreehnung verdiente wohl mehr Be- 
achtung, als ilir gewöbniicli zu Theil wird.) In so ferne nun 
aber vorausgesetzt werden muss, dass jemand, der eine wissen- 
schaftliclie Bearbeitung der Rlalbematik zu sclireiben unter- 
nimmt , mit dem hierin schon Geleisteten hinlänglich bekannt 
ist, und nur darum eine neue Balm sich zu brechen sucht, weil 
ihn das Vorliandene nicht befriedigte, so ist es gewiss nicht 
recht, dass der Verf. die von Ohm, in dessen System der Ma- 
thematik, urgirte Bedeutung des Null und dessen Scheidung 
vom unendlicli Kleinen ganz unberücksichtigt gelassen hat, 
auch nur ein Wort über das Warum zu sagen. Jedoch zurück 
zum Buche. In UI, 1 wird die Zahl wohl nicht ganz richtig 
erklärt als „ein Ausdruck der Hegel, durch Wiederholen des 
Vorstellens einer Grösse ein bestimmt Vielfaches derselben zu 
erzeugen.“ Die Zahl ist nicht der Ausdruck einer Regel, son- 
dern sie ist das llesultireudc aus der Wiederholuqg und dann 
Einigung dieses Vorstellens, ln III, 22 heisst es; „Zahlenaus- 
drücke (Grössenableitungsforipen) heissen gleich und verschie- 
den, wenn die durch dieselben dargestellten gleichartigen (y) 
Grössen gleich «nd verschieden sind und daraus «Ird die 
Folgerung gezogen: „identisclie Zshlenausd rücke sind gleich % 
während 111,2 erklärt wird; „gleiche Zahlen heissen, die 
identisch sind.“ An und für sich lässt sich hiegegeii gar nichts 
sagen , bringt man aber den hier festgehalteuen Begriff von 
Grösse mit hinei« »U etwas Ausgedehntem, so ist die Erklä- 
rung nicht recht verständlich; aber eine andre Frage ist, ob 
man den Begriff gleich durch den Begriff identisch erklären 
könne. Wann 1 Fuss, 1 Fuss , 1 Fqss identische Grössen sind, 
80 sind und werde» das dopli nicht drei Fuss, sondern Km 
Fuss; aber ans diesem Mis*6*'iB"® feißf» dass hier (111,24) cm- 
gestanden werden muss, eine Gleichsetzung wie 2 = 8 sei 
keine Gleichung, aondern nur eine hergebrachte Sitte oder 
Folge eingeführler Bezeichnungen. Der Lehrsatz III, Bfl, „jede 
Potenz und jede Radikale von 0 und oo ist auch 0 und oo “, ist 
zu weit, weil bekaontlicU 0®=oo® = l l*** Wie aber die 
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Beweise snmTheil ungenügend auafallen iniigaen, das mag nur 
noch, aii! 4 «er den schon oben beiläufig beigebracliten, der Sal» 
1,5 darthnn, welcher heisst: „Das unendliche Zusamnieiisetzua 
( \ddireu) einerlei allseitig Uegrenaten giebt iinendiiuh Auage- 
«lehntes. Uew. Denn das Zusaininengelzen einerlei Gsüsse ist 
Stetigkeit des Vorstellens; hier also findet unendliche Stetig- 
keit des Vorstellens statt.“ Möge dies genug sein, um nicht 
tadelsüchtig zu erscheinen; aber verhehlen kann lief, nicht, 
dass, wie die beigegebnen Proben zur Genüge beurkunden wer- 
den, der Verf. das Studium seines Werkes so sehr erschwert 
hat jlurch die langen wortreichen Erklärungen und fast uocli 
längeren Lehrsätze, durch die Abweichungen von dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche in der Mathematik, und durch die 
ganz ohne Noth gehänften abstracten DegrüTe, wodurch die 
Sache, wiewohl hinlänglich dargethan, in Nichts abstracter 
geworden. Das Ahstracte einer Wissenschaft liegt doch in et- 
was Ariderem als darin, dass inan das Concreto in derselben 
mit einem Abstractum bezeichnet und das Coucrete durch die 
erweiterte Erklärung hinzutbul. 

C. G, Scheiberl. 
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j4.ndokidc* übersetz! und erläutert t-on Dr, Alb. OSrh, Becker, 
l‘astuc zu St. .tegidii in Quedlinburg. Nebst einigen Abhmdhtngvn 
literarisch -kritischen Inhalts. [Quedlinburg und Leipzig, Verlag der 
Ueeker’.chen Uucbliundl. 1832. XlV u. 21G S. 8.] llr. Ur. Becker, 
verdient und bekannt in der alten Literatur durch seine Sclirirten über 
Demosthenes, die mit gründlichem Forschen eine leichte und für das 
gritstcre Fublikum fassliche und grITillige Darstellung haben , wandte 
in vorliegender Schrift «eine Aufmerksamkeit auch dem in vielfacher 
Uinsiebt wenig beachteten Andokides zu, indem er die vier ihm lici- 
gelegtcn Reden in deutscher Üebersetzung das erstemal wiedergnb 
and dieselben nodi mit den nothwendigen Zusätzen und Naohwoisnn- 
gen versah. Die Schrift erölTnet eine Abbundluiig: Lebm, Schriften 
und Literalur des Andokides S. 3 — 5G, in welcher Hr. B. mit vieler 
Sorgfalt nicht nur die Notizen und Ansichten der alten Schriftsteller 
über Andokides und seine Schriften prüfend den Leser vorgeführt, lon- 
detn auch die von neuern Gelehrten vorgcbrachtert Meinungen und auf- 
gestellten Hypotlicsen mit Umsicht und Unparteilichkeit beurtheilend 
erwähnt, und zu Ende die im Ganzen nicht sehr ausgedehnte auf An- 
dokides bezügliche Literatur gehr sorgsam zusamraengestclit hat. So- 
dann folgt S. &G — 80 die Uebersetzung der Rede gegen Alkibiades als 
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der ersten der Zcitfolj;c nach. Dieser angehängt sind ferner S. 81 — 108 
io. Taylari, Dav. Ruhnketüi et L, C. yalckenaTÜ de auclore oratioui» 
^ndocidcae contra AUibiadem dispututionet coniunctim edilae. Ks folgt, 
Teranlasst durch die Untersuchung über Andobides Leb<jp u. Schriften, 
eine Abhandlung des Ilrn. llcrausgcbers Ueber die Schrift dei Plutarchoei 
Leben der zehn Redner S. 100 — 132. ferner diu Uebersetzung der 
Rede dei Andokidee über »eine Rückkehr S. 133 — 146. Uebersetzung 
der Rede des Andokides über die Mysterien S. 147 — 204, Die Rede 
über den Frieden mit den Lakedämoniem S. 205 — 228. Den Schluss 

machen zwei Aufsätze üeber die Echtheit der Rede des Andokides vom 
Frieden mit den Lakedämoniem, die erste bereits früher bekannt ge- 
machte von Ilrn. Dr. Becher, die zweite von lirn. Dr. K. W. Krü- 
ger zu Berlin, welche sich über das Historische in jener Rede mit 
Ucziehung auf die Echtheit derselhen höchst lehrreich verbreitet. Was 
nun diese Leistungen des Ilrn. Decker anlangt, so 6nden wir stets dis 
bekannte Sorgfalt und die lobonswerthesto Genauigkeit, nur vermiss- 
ten wir in einigen l’uncten, wie bei der Prüfung der Rede des Lysias 
gegen Andokides in lleziig* auf die Rede des Andokides über die Myste- 
rien, die Schärfe des Urtheiles über die von beiden Seiten behandelten 
Gegenstände, und hätten den Ilrn. Verf. dort lieber zu einem andern 
Endurtheile kommen sehen. Die Uebersetzung ist leider oft verfehlt, 
bisweilen ganz falsch. Wir wählen gleich den Anfang der Rede über 
die Mysterien: 


Die Umtriebe, o Männer, und 
die Restrebungeu meiner Gegner, 
welche mir, seit ich in diese Stadt 
zurückgekehrt bin, auf alle Weiso 
durch Jtechtsslreite oder ohne diese 
zu schaden trachten, sind wohl Je- 
dem hinlänglich bekannt, und es 
ist mithin unnüthig, hierüber viele 
Worte zu machen. 


Tijv julv scrpaaxsvqv, m avSfts, 
xnl Ti)v rtfoQvfiiav täv IxO’Qföv 
täv ipcöv, (oor’ ipi xaxois rtoislv 
ix navtö; Tfojtov xni dtnaiag xai 
äSinots, i£ äfjrye irstiS^ Tctxiaxa 
eicptxöptjv sig r^v nSliv Tuvzrjvi, 
axiüöv rt navTta Imiaxaa&s, uctl 
avdiv dil scsfl rovzov xollovg id- 
yovg noutadas, 

Mcigaantv^ bedeutet nicht Umtriebe, sondern Vorkehrungen, ago^vpiet 
nicht Bestrebungen , sondern nur den IViUen; seit iek zurüekgekebrt bim 
drückt nicht das griechische i£ ägy^g iicsidi} zdxieza i^ptuöpTjv aus; 
dies würde auch nnr ii ov im Griechischen voraussetzen. Gana falscit 
ist xal Satet/ag xal äbiuag durch Rechtsstreite oder ohne diese übersetzt, 
cs bt nnr Redensart wie per fms et nefas^ weder dneciag noch uSiuag 
haben die von Hm; Becker ihnen beigelegten Bedentnngen je gehabt; 
mithin steht nicht via griechischen Texte nnd ist anch im Dentsche« 
kraftlos. Leicht Hesse sich Mehreres hervorhebea , wo man mäklea 
fcfinnte, nnd wir wünschten, dass Hr. Becker seine Uebersetzung selbst 
noch sor^itlger geprüft oder sie noch littte voa einem Freunde pM- 
fen lassen, ehe er sie bekannt gemacht hätte, da eine sweite Aaf- 
lage von solchen Büchern nicht eo schnell an brwiirfea steht. 

IB. K,J 
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yinecdota Cracca, e atdd. raontMcripfü BiUiolJiecarum Oxonimivm 
dctcri)fU J, A. Crviner, S. T. F. anUe oovi hot|iitii priocipalis; nec 
nun acadcniiae orator publicu«. Vol. ]• [Oxonii, e tjpographeo aca- 
demicu. 1835. Vlll u. 412 S. gr. 8. 4 Thlr, 8 Gr.] U*x Herausgeber 
gedeqkt in einer Ueihe rpn Händen noch ungedrurkte Schriften grie- 
chucher Qranimntiker am den OxCurder Ilaudschriften herauszugeben, 
und macht hier den Anfang mit dem Werke einei unbekannten Ver- 
fasfcr« , da« 'O/iijpoe ixtiiigtOßol überschrieben und au« dem Cod. Bi- 
bliolh. Nov. Coli, nr. 21)8 abge«chrlcben ist. Dieselben enthalten grani- 
ipatiiche Erörterungen bamerUchcr Wörter in alphabetischer Ordnung, 
«reiche meist entweder mit den Scholien zu Homer, oder mit dem 
Eljmul. Magnum und Gudianiim zusummenstimmen, aber doch nicht 
wörtlich aus jenen entnommen sind. Die Erörterungen sind in der 
Weise der Grammatiker und haben natürlich keinen grossen wissen- 
«chafllichen Werth; allein diese Inipspiopoi sind sehr reich an Citaten 
au« alten Schriftstellern, neben Homer besonders aus Hesiod , den 
pllen Ljrikern upd Elegikern, Aristophane«, Calliinachus , Pindaru«, 
Flato, Sophokles und dem Neuen Testament, und darum verdienen 
sie Brarhtung. Angeführt werden sie schon von Bentley zu den Frag- 
(nenten des Calliinachus. Der Verfasser derselben mag ein christlicher 
H^zantiper gewesen sein. Die sxtpspiepol des Herodian sind mehr- 
fach darin erwähnt, und Aristurch , Herodian, Philuxenus, Tryphn, 
Zenndotiis fleissig citirt Den Text versichert der Herausgeber genau 
pach der Handschrift mitgctlicilt zu haben; was er geändert hat, ist 
unter dem Texte verzeichnet. Die Citate der angeführten Stellen , be- 
sonders dar sehr zahlreichen hoincrisrhrn , hat er mit Sorgfalt nueh- 
gewiesen, und zwei Indlccs, nämlich ein Index glossarnm und ein 
Index uur.toriiiii , erleichtern den Gebraiieh. ln der V'orrede ist ai;«- 
führlicli nachgewieseq , was die Handschrift ausser jenen inifitgtenois 
puqh luefir enthält, [Jahn,] 

Der Znshind der deutschen Vni'ersitülen , über welchen man seit 
drei bis vier Jahren so viele Re.sorgnissc geaussert hat, scheint durch 
die neuen Beschlüsse des Bundestages in Frankfurt [s. NJbb, XII, 425.] 
und die daraus hervorgegangenen Itloassrcgeln der Regierungen wenig- 
stens soweit entschieden zu sein, dass die Furcht ein festes Object für 
ihre Besorgnisse gewonnen hat. Beschränkung der Universitätsge- 
richtsbnrkeit und Beschränkung der akademischen Freiheit sind die 
ersichtlichen Folgen, welche die burschensohaftlich - deroagogischoa 
Cmtricbe und die Frankfurter Unruhen hervorgerufen haben. Ob noch 
Anderes folgen könne, darüber wollen wir uns hier nicht in Vermn- 
thiingon erschöpfen, sondern nur über einige in den letzten Jahren er- 
schienene und auf das Universitätswesen bezügliche Schriften und Auf- 
sätze berichten. Itlehrere dieser Schriften haben freilich , da sie vor 
der Bekanntmachung der erwähnten Bundcstagsbeschlüsse erschienen 
sind, zum Thcil ihre Bedeutung verloren; indess bieten sie doch noch 
soviel Beachtenswerthes , dass wir mit unserem Bericht über dieselben 
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nicht '!ttt *)iU EU IconnUien fdtfcllten dSrfen, — Die detnigo^ich«« 
UmtKebe der BorichensrhiifteA 'fiber welche wir in untern NJnhrbb. 
Xtll, 120 IT. berichtet haben, erlhrtnrn Eiiniiehet nn die Schrift: CTeber 
cleti revolutionären Geist den deUlteken Univernläiid'i^' eine Jntritt^ 
rede, gehalten am 13. O^iftr. 18^ Von Dr. Nepomuk Ringeil. [SM 
Aiinuge. Munciien, Itlerar, - aftiit. Anstalt. 1884. gr.‘ 8. 6 Gr.] DÜr 
Verf. Iieliandclt darin ein für Unsere Zeit hocHwichti|fei ^emil, und 
hat dessen Krörterilng auch ini Ganzen mit Geschick angegriffen, so 
dass seine Schritt noch immer allgemeine Beachtung verdient. Alleib 
er hat den Gegenstand nicht vollständig genng erörtert dnd Manche* 
Zu voreilig, Oder doch ohne gehörige Begründung behauptet, und 
darum giebt er mehr einen Beitrag zur Lösung dieser Frage, als die 
Lösung selbst, vgl. d. Anzz. in d. Meldelb. Jahrbb. 1IK4, 4 S. 390 — 394 
und in d. Blatt, f. lit. Unterhalt. 1834 Nr. 243 n. Beilage Nr. 10, und 
die Aufsätze iin Allg. Anz. der Deutschen 1834 Nr. 117 Und 169. Sein 
Zweck ist zu beweisen , dass man die Universitäten niit Unrecht für den 
Ileerd der Hevolutionen ansehe. Fr gesteht nUn VdW vorn herein zu, 
dass allerdings ein revolutionärer Geist auf unsern Universitäten sich 
finde, maclit alter darauf HiiriiiCrksara , dass 1) dieser Geist kein ande*- 
rer sei, als derjenige, Ureicher kehtfn seit Jahrhunderten unsere Zeit 
beherrscht habe. Und dass 2) nicht die Universitäten die Urheber dei- 
selben sind , sondern dass die Macht des Geistes der ganzen Zeit ihn 
hervorgeriifcn hat. Beide Sätze wird jeder Unbefangene für richtig 
anerkennen müssen, um so mehr aber sich wundetin, dass ihre Aus- 
führung nicht besser gelangen ist. Den reichen Stoff des ersten Tfaei- 
les, nämlich nus der Geschichte zu entwickeln, wie das' Streben nach 
politischer Bewegung unter den Völkern allmälig sich ausgebildet hat, 
und wie man dasselbe nicht ailfznhnlten , sondern nur richtig zu leiten 
suchen sollte, — ihn hat er darauf eingeschränkt, dass er den ganten 
Znitraum'seit der Reformation in seinen politischen, moralischen, re- 
ligiösen und wissenschaftlichen Bestrebungen anklagt, in lange Straf- 
redeo gegen den Liberalismus und Rationalismus sich ergiesst and da* 
liebe Mittelalter lobpreisend hervorhebt. Noch einseitiger ist dCr 
zweite Theil durchgeführt, und Io demselben beleidigt besonders diU 
Anklage, dass einzelne akademische Lehrer durch Verbreitung falscher 
Meinungen den revolutionären Sibn befördern helfen. Giebt es näm- 
lich auf den dentschen Universitäten Wirklich Männer, WUtche, Vott 
exaltirter Stimmung oder böswilliger Gesinnung verleitet, ihre Pfiieh- 
ten gegen den Staat und gegen die Jugend so sehr vergessen, dass sie 
sich zur Beförderung revolutionärer Ansichten herabwürdigen können, 
so sind solche ohne Gnade, mit gehöriger Constatirnng ihres schäd- 
lichen Treibens, den Staatsbehörden anznzeigen , und von diesem zur 
Verantwortung zu ziehen ; allein vor der Jugend ist dieser Punkt flber- 
hanpt kein passender Gegenstand der Erörterung, Und am allerwenig- 
sten, wenn er, wie hier, nur in allgemeiUen Audentungeu und obn* 
gehörige Begründung hingeworfen wird, vgl NJbb. X,310. Wollte der 
Verf. übrigens diesen Funkt ja berühren, so müsste 6r ihn vielmehr auf 
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die Verkehrtheit unicrcr Zeit begründen^ nach welcher man unsere 
Jugend zu früh reif au machen sucht, und zu früh, oder vielmehr auf 
uugoschickto Weise znui politischen Leben hinführt. Das Ueispiel der 
polj'terhnischcn Schule in Daris bei der Julirevolulinn gab hierzu schon 
den vollgültigen Beweis. Ueberdiess ist es ja bekannt, dass die aka- 
demische Jugend von jeher gern getobt hat, und aus Beispielen , wie 
die, welche J. 11. F. v on A u t en rie th in seiner Kode Hier den Geist, 
der zur Zeit des dreissigjährigw Krieges auf der Universität Tübingen 
herrschte [Tübingen 1S33. vgl. NJbb. X, 311.], und Robert Mohl 
ln den CeschichlUchcn Aochirefsungcn über die Sitten und das Betragen 
der Tübinger Studirenden während des 16. Jahrhunderts [Ebendas. 1832. 

NJbb. Vll, 469.] gegeben haben, lässt sich leicht entnehmen, dusa 
unsere akademische Jugend hierin nichf schlechter, sondern um viclea 
besser geworden ist. ' Allein man luit neuerdings die allbekannte und 
zuletzt noch Von Ernst Münch in seinen Denkwürdigkeiten Ilft. 1 
[1832. gr. 8.] mit Nachdruck empfohlene, goldene Kegel in der Be- 
handlung der Studenten zu sehr aus den Augen gesetzt, djiss man den 
Verbindungen und republikanischen Träumen der akademischen Jugend 
keinen zu grossen Werth beilege, und nicht zu einer Realität zu erhe- 
ben, was blosse Spielerei ist. Es Hesse sich wohl fragen, ob nicht 
der Druck, welchen die Burschenschaften seit dem Wartburgfeste er- 
fahren haben, und die politische Bedeutsamkeit, die man ihrem Trei- 
ben beilegte , eine llanptveranlnssnng zu den schändlichen demagogi- 
schen Umtrieben geword,en sind , zu welchen sich die Burschen neuer- 
dings hingewendet haben. Die Frage : IFie soll man auf das Gefühl 
der Studirenden einwirken ¥ beantwortet C ii r. F e 1 d in a n n im Allgem. 
Anz. d. Deutsch. 1834 Nr. 122 richtig dahin, dass es nicht durch go- 
waltsnme Maossregeln geschehen dürfe. Mag man nun auch Feld- 
mann*s Vorschlag, dass das bessere Gefühl der Studirenden durch ver- 
nünftige Besprechung mit ihnen und durch das lebendige Wort der Rede 
erweckt werden müsse, fijr sich allein nicht als zureichend erkennen; 
so wird dasselbe doch gewiss auch durch plötzliche und übertriebene 
Baschrünkung der, akademischen Freiheit nicht sonderlich geweckt wer- 
den. Die goldenen Worte, welche Friede. Thiersch inderSchrift 
Ueber den Zustand der Universität Tübingen seit dem 18. Januar 1829 
[Stuttgart, Cotta. 1830. 97 S. 8. vgl. Heidelb. Jahrbb. 1830, 7 S. 674 
und Tübing. Lit. Bl. 1830 Nr. 29.] über die Nothwendigkoit der aka- 
demischen Freiheit ausgesprochen hat, sollte jeder vor Augen haben, 
der durch Ihre Beschränkung einen besseren Zustand der Universitäten 
herboiführen zu können vermeint. 

Ob und in wie weit eine Verbesserung und zeitgemässe Umgestal- 
tung .unserer Universitäten nothwendig und zweckmpssig sei , darüber 
ist in einer Reihe von Aufsätzen und Schriften verhandelt worden. 
Zuerst erwähnen wir hier, als mit dem Obigen in nächster Verbindung 
Stehend, einen Aufsatz in dem Hamburg, polit. Journal 1833 St. 5 
S. .451 — 460, Die Zukunft unserer Universitäten, welcher in Bezug auf 
die Frankfurter Unruhen die Regierungen vor voreiligen Moassregeln 
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warnen woUte, und zup;lRich deü Wertli Unserer linieenitHten uoprie^ 
Du« Letztere hatjcr freilich nur mit inittnlmässigcm-Geichick gethai, 
•und neben manchem Wahren doch aucli mehrere« Verhelirto vorge- 
braclit. Die weit geistreichere und gelungenere Axiologie: Wetvn und 
IVerth der diulschen Universilätea von K. C. vofi Snvigny, haben 
wir schon in den KJbb. VII, 468 f. angezeigt. Mit ilir stimmt vielfach 
cusmunieii die ebenfalls vorsüg^che Schrift von Lud>r. Friedr, von 
h'rortup;. Ueber dai Eigenthünüche der deutschen Vfiuersitäten [Wei- 
«nar 1883. 4. ] , welche gewitserawassen die weiteren Ergänzungen zu 
der vorigen bietet und den eigpntliümliclien Werth der Universitäten 
noch klarer lieransstellt. . Auch F. H. C.' Schwarz hat in seiner 
Redo: Unsere Nalionalbildung [Leipzig, Gösch«r>. :1834. 4.] durch 

Gründe,.: die mit denen Suvigny's meist Zusammentreffen, darzutbun 
gesucht, ’ dass man dieselben in ihrem Wesen unangetastet lassen müsse, 
wenn auch die Verbessenuig einzelner Mängel zu wünschen sei. — 
An Savigny und Froriep reiht sich an der Aufsatz von Fölitz: Ha- 
ben Messen und Vniversilälen , als Institute und Formen des MiUeUdten, 
in unserer Zeit sich überlebt? in dessen Juhrbb. für Gesdi. u. Statistik 
1834, 1 S. 1 — 20 , der im Allg. Anz. d. Deutsch. 1834 [Kr. 9 atisga- 
cogeii ist. .Er weist treffend nach, dass die Universitäten Deutschlands 
mit dem ganzen Wesen des Volks durchaus verwachsen sind nnd ohne 
Beeinträchtigung des letztem weder aufgehoben noch wesentlich ver- 
ändert werden können. Zu ihrer zeitgcniüssen Verbesserung sei nü- 
thig, dass man ihnen eine zureichendere Ausstattnng gewähre, dass 
man im Lehrwesen das Praktische neben dem Theoretischen mehr her- 
vorhebe und Beides in entsprechende Gleichstellung bringe, und dass 
man zur Herbeifnhrnng einer bessern Discipiin den guten Geist der 
Studirenden durch hinreichende und zeitgemösse Beschäftigung er- 
wecke und lebendig erhalte. Freilich hat er aber diese Verbesserun- 
gen mehr angedeutet als ausgeführt, und man bleibt namentlich in 
Zweifel^ wie idie Erreichung des letzten Punktes anzufangen sei, und 
ob der Verf. bei der Hervorhebung des Praktischen itn Eohrwesen sich 
nicht von dem Materialismus unserer Zeit vielleicht .etwa« zu weit habe 
verleiten lassen. Ueber das Ansreichende der von iliin voigeschlage- 
iien Maassregeln brauchen wir hier nicht weiter zu verhandeln, da in 
den gleich anzaführenden Schriften noch manche andere Wünsche her- 
Tortroten .werden. Mehr hatte schon Wessonberg in der Schrift: 
Die Reform der deutschen Universitäten [Constanz. 1833. i8. j verlangt, 
über welche bereits in den NJbb. X, 449 (vgl. Krit. Blatt, d. Börsen- 
halle Nr. 194, 1834 S. 86 — 88.) berichtet ist. Ebendaselbst ist auih 
schon auf Scheidler’s staatsrechtliche und politische Prüfung einer 
totalen Reform des deutschen Universitätswesens aufmerksam gemacht, 
in welcher auf recht gute Weise dargethan ist, dass das Verlegen der 
Universitäten in die Residenzstädte kein Heil bringt, nnd dass die 
Grnndbedingnng derselben zerstört wird, wenn sie nicht Universitates 
literarum bleiben (in einzelne Facnltäten eder L^ceeh aufgelöst wer- 
den) und ihre Autonomie, d. i. Lehr-, Lern- und Lebensfreibeit, bt- 
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halteit. Vgl. BI9tt f. li(. Vnterh. 18S4 Kr. Z43 n. Beilage 10 nnd Allg. 
Ans. d. Deutsch. 18S4 Nr. 117. Den ersten Punkt (die Verlegung der 
Unirersitäten) hatte vor ihm schon Savigny durch den Brfahrungs^ 
satx bestritten j dass grosse Sammlungen nnd splendide Ausstattung an 
sich nicht dbn Flor einer Ünirersität bedingen, und dass kleine Univer- 
sitüten nicht selten mehr geleistet haben, als grosso. Gegen die Zer>. 
theiinng der Universitäten in einzelne Facultäten aber ist noch neuer* 
dings in eioetn Aufsatz: Sollen unsere Univertilüten zu Lyceen herab- 
geipürdigt werden? im Allg. Ans. d. Deutsch. 1835 Nr. S2 gestritten 
worden, und eine noch bessere Warnungstafel gegen eine solche Maasa- 
regcl dnrfte der Zustand der französischen und belgischen Facultätea 
[vgl. NJbb. II, 226 d. VII, 343. ] und der Umstand sein, dass durch jene 
Zertheiinng die Unterhaltung der Universitäten bei weitens kostspieli- 
ger und dennoch ihre Ausstattung armseliger werden würde. — Den 
Schlussstein zu den bisher nufgeführten Apologieen der deutschen Uni- 
versitäten bringt gewisserraanssen die Schrift: Einige Ziweifel und Be- 
merkungen gegen einige Ansichten ühcr die deutschen Universitäten, deren 
Verfall und'fttform. Von Dr. V, A. Huber, Professor in Rostock. 
[ Hamburg,' lloffitiann tt. Ciiinpe. 1834. 130 S. 8. IGGr. ] vgL d. Anzz. 
in d. Hfcidelb. Jahrbb. 1834, 4 S. 385 — 387, in Gleich’s Eremiten 1834 
Nr. 114, in Giibitz's Gesellschafter 1834 lit. Blätt. Nr. 12, iiuTübing. 
Llt. Bl. 1884 Nr. 71 (tadelt leidenschaftlich), in den Krit. Blätt. der 
Bürscnhalle Nr. 199, 1834 S. 128, und in den Blätt. f. lit. Unterhalt, 
1834 Beil. 10 S. 1012. Hr. II. geht darauf aus, die Maassregeln ab- 
zuwenden, welche die Bureankratic etwa ergreifen könnte « um das 
politische Treiben auf den Universitäten zu vertilgen, und will den 
Vermittler zwischen den Staatsregierungen und Universitäten machen. 
Er gesteht im Gegensatz zu andern Apologeten eine Verdetbniss der 
Universitäten Zn, meint aber, dieselbe sei nicht in positiv verdorbenen 
Elementen , liieht in einem bösartigcd politischen Geiste oder verderb- 
lichen politischen Bestrebungen und Plänen ^ sondern in dem Mangel 
und der Schwäche gesunder Elemente, Organe und Kräfte des Univer- 
sitätslebens zu suchen. Daher müsse man das Uebel nicht durch re- 
pressive, beschränkende und unterdrückende, sondern durch stärkende, 
belebende und aitfbauende Mittel zu heilen suchen. Allerdings seien 
unter den deutschen Studirenden vielfache politische Umtriebe und 
selbst eatschiedene politische Verbrechen vorgekommen ; allein man 
dürfe 1) aus der schlechten That Einzelner nicht gleich auf die Schlech- 
tigkeit der ganzen Institute schlicssen , 2) in dem bösartigen Charakter 
der Symptome nicht sofort einen bösartigen Charakter des Uebels er- 
kennen und so das Wahre und Gute in der zu Grande liegenden Gesin- 
nung verkennen, nnd darum 3) nicht dieselben Mittel gegen den gan- 
zen Zustand anwenden wollen, die man nur gegen die Symptome an- 
Wendeii sollte. Die Demagogie der Universitäten sei eine Zufälligkeit 
und von denselben eben so wenig hervorgerufen, als die geheimen Ver- 
bindungen. Es sei gut, über demagogische Umtriebe streng zu wa- 
chen und vorkommende Verbrechen schnell zu bestrafen; aber man 
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dürfe ans Jenen nicht sofort mit übertriebener Aengstlichkeit weitere 
Folgerungen ableiten, und überhaupt den politischen Sinn der Studi- 
renden, sowie den jugendlichen Uebermuth und die leichtsinnige Kühn- 
heit derselben nicht im Allgemeinen verdammen. Auch möge man 
nicht glauben, dass man die akademische Jugend durch äussere Maass- 
regeln ganz nach dem Sinne der Staatsgewalt gängeln könne. Eine 
Disciplin der Art sei sohon bei Schulknaben unmöglich; und die Disci- 
pliii der akademischen Jugend müsse überhaupt in einem höhern und 
freiem Sinne geübt werden. Das zu grosse Einzwäagen der Jugend 
rufe gerade den Geist der Opposition recht hervor, und Verdächtigun- 
gen und Untersuchungen seien die Hauptförderungsmittel geheimer 
Verbindungen, Desgleichen dürfe man die Vorträge der Lehrer nicht 
beaufsichtigen wollen , weil man dadurch dem Eingänge ihrer Ansich- 
ten bei den Zuhörern schaden, und jene selbst doch nic^t dahin bringen 
werde, gegen ihre Ueberzeugung zu lehren. Vielmehr müsse man auf 
den Universitäten acht wissenschaftlichen Geist und freies Lehen des 
Geistes sclialTen, und ihnen zureichende Mittel in die Hände ge- 
hen, sich nach eigener Einsicht und unter eigener Verantwortlich- 
keit frei zu bewegen, ihren Behörden die gebührende Achtung und 
IVürde zu verschnffen, und die etwa nöthigen Reformen von freien 
Stücken vorzunehmen, tlie Vernünftigkeit dieser Ansichten drängt sich 
von selbst auf, und man siebt, dass Hrn, H.'s Schrift einer beson- 
dern Beachtung werth ist. Das Mangelhafte derselben besteht darin, 
dass die Erörterung der hier im kurzen mitgetheiltcn Ansichten etwas 
schwerfällig nnd nicht immer praktisch genug ist, und dass Hr. H. bei 
der Aufführung der positiven Maassregeln, die er zur Verbesserung der 
Universitäten vorseblägt, es unterlassen hat, den Umfang derselben 
und die Art und Weise ihrer Ausführung specieller nachzuweisen. — 
Anderes, was man etwa bei Huber noch vermisst, hat Aug. Wilh, 
Reh b erg in der Schrift) Die Envartifitgen der Deutschen von dem 
Bunde ihrer Fürsten [Jena, Bran. 1834. 85 S. 8.] S, 61 — 75 so ver- 
ständig auseinandergesetzt, dass die Redaction des Hamburg, polit. 
Journals sich veranlasst gesehen hat, diesen Theil der Rehberg’schen 
Schrift im Jahrg, 1835 Ilft. 1 S. 20 — 36 wieder abdrucken zu lassen, 
vergl. die Anz. in den Heidelb. Jahrbb. 1834, 12 S. 1212 f. Auch er 
tiitt als Vertheidiger der Universitäten auf und sucht besonders den Vor- 
wurf abzuweisen , dass dieselben veraltet nnd ausgeartet seien. Sehr 
treffend macht er hierbei darauf aufmerksam, dass nnsere Universitä- 
ten darum mit dem Zeitgeist in Widersprach gekommen sind , weil sio 
ihrer Natur nach zu selbstständig dastehen, während der jetzige politi- 
sche Zustand eine nähere Verbindung derselben mit der Rcginrnng for- 
dert, nnd weil sie den Forderungen der Zeit, die von ihnen eine grössere 
Befriedigung der Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens verlangt, ihrem 
Wesen nach nicht naebgeben können *). Da er nun aber keine wesent- 

*) So richtig diese Bemerkung ist, so hätten wir doch dieselbe vom 
Verfasser gern noch etwas weiter ausgeführt und allseitiger begründet ge- 
iV. Jahri. f. Phil. u. Päd. ed. Krit. BiU. Hd. Mll Hft 1. 20 
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liehe VerderhniM 4er üniTertitSten znKetlehen bann , ao Terlangt er 
noch , daa# Ihre Selbitotändfgkeit mögliehat erhalten , und lie über- 
haupt mehr gerchütet dIb regiert rrerden tollen. Die Verlegung der 
Vnivertiläten in die Residenzen und ihre Zertheilung in einzelne Facnl- 
täten wird kräftig und zweckmäitig ahgewieten. Sodann rerbreitet er 
(ich über die Diteiplia anf den Vnirertitäten , und fordert mit Tollem 
Recht, dass dieaelHen dem politischen Treiben der Studenten hätten 
enigegentreten müslien , betör die Regierungen sich einmischten. Das 
zweckmässigste Mittel dazu will er darin finden, dass man den Studen- 
ten hätte Gefc^nheiC geben sollen, ihren politischen Schwindel durch 
Worte (in Dispotatorien n. z. w.) antzuspradeln und so nuf eine Weise 
nnszutoben, welche innerhalb der Gränzen der Universität und unter 
der Anfsicht der Professoren geblieben wäre. Gegenwärtig fordert er 
znr Beförderung besserer Ordnung Anleitung zu zweckmässiger Be- 
schäftigung der Studenten, ein sorgfältiges Enlfernthalten derselben 
von der Politik und kräftigere Zucht , und schlägt dazu eine Einrich- 
tung vor, die der der Tutors und Principles in Oxford und Cambridge 
ähnlich sei, und zugleich eine mehr väterliche als polizeiliche Aufsicht 
herbeiführe. Indessen will er die Disciplin nicht in die Hände der 
Professoren gegeben , sondern von dem Curator der Universität and 
den durch diesen ernannten Vorständen (Tutors) der Landsmannschaf- 
ten ansgeübt wissen. Er hat diesen Plan geschickt erörtert und über- 
haupt noch Manches besprochen, was hier nicht weiter nachgewiesen 
werden kann, aber doch allgemeine Beachtung verdient. Wir ver- 
weisen nur noch auf die Bemerkungen über die Maassregeln gegen 
geheime Verbindungen, über die Unbilligkeit, die Jugend nach den 
strengen Formen des bürgerlichen Rechts zu richten und ihnen nicht 
die Wohlthat der väterlichen Gewalt angedeihen zu lassen, über das 
Unzweckinässige des zu vielen Regierens der Universitäten und über 
das Häufen der Prüfungen. Schade nur, dass manche dieser Bemer- 
kungen nur aphoristisch hingeworfen' und nicht durch znreichende Ar- 
gumente begründet sind. — Mit den Schriften von Huber und Rch- 
berg ist ferner ein sehr braver Aufsatz in den Blätt. f. lit. Unterhalt. 


sehen. Dass die Universitäten, wenn sie sich ihren wissenschaftlichen Stand- 
punkt bewahren wollen , den materiellen Richtungen des Zeitgeistes im All- 
gemeinen nicht naebgeben dürfen, darüber kann natürlich keine Frage sein; 
das aber fragt sich allerdings, ob dieselben nicht im Einzelnen mehr dar- 
nach hätten streben sollen, ihren Zwiespalt mit dem Zeitgeiste ausznglei- 
chen, und ob sie nicht durch ein vernünftiges freiwilliges Nachgeben weni- 
ger geopfert liaben würden, als ihnen durch Gewalt vielleicht entrissen 
wird. Es ist an den Institutionen der Universitäten in der That Manches 
getadelt worden, was ohne Beeinträchtigung ihres Wesens aufgeopfert oder 
umgcstaltet werden konnte. Anderes hätte vielleicht dnreh zeitiges Vor- 
beugen schon beseitigt sein können, bevor der öffentliche Tadel darüber 
laut wurde. Ueberhaupt mussten die Universitäten , als die Vereinigung 
der höchsten Intelligenz im Staate, sich an die Spitze der geistigen Rich- 
tungen der Zeit stellen und dieselben zu leiten suchen, nicht aber sich von 
denselben leiten lassen. 
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1834 Kr. 13 — 15 n. 206 — 207, l/e6er die Reformen det denUehen Vni^ 
«ereil Uten, sn Terbinden. Er rerbreitet (ich in der erttea H&lfte über 
da* Weicn der Univernitäten überhaupt, and findet ihr Grnndprincip 
in dem Streben nach einer Temünftigen Freiheit de* Geilte* im Denken 
and Handeln. Daran* vertheidigt er dann die beatehende Einrichtnng 
unserer Univenitüten vbn ihrer wbsenichaftlichen Seite, und weist alle 
Refnrmpläne ab , die mit jenem Streben unvereinbar sind. Die rweite 
Hälfte venncht dann die Kechtfertignng der Su««ern and disciplinellea 
Gestaltung unserer Universitäten. Die Universität sei für den Studen- 
ten die Zeit des Erringen* der geistigen Freiheit und Reife, und der- 
selbe gelte noch nicht für mündig: folglich müsse auch diese Unmün- 
digkeit das leitende Frincip für die Gestaltung de* Uaiveriitätsleben* 
•ein. Der Student dürfe nicht unter da* Staatsgeiete, sondern unter 
eine fortdauernde Disciplin gestellt werden. Darum sei besondere aka- 
demische Gerichtsbarkeit aöthig,- und eben daraus gehe auch die aka- 
demische Freiheit hervor, welche ein Freisein von den Normen des 
bürgerlichen Lebens und von der diiecten Theilnahme an dem allge- 
meinen Leben des Staates bedeute. Sie an erhalten, sei darum nö- 
tbig, um den Studenten nicht ans dem frohen und sorgenlosen Uni- 
versitätsleben herausznreiisen , und ihn dadurch, dass die Heiter- 
keit und Unbefangenheit des Lebens durch die äussere Convenienz und 
die Rücksicht aut die Staatsverhältnisse in ihm untergehe, an der un- 
freien Stimmung zu führen , dass er das Nöthige für den Amtsbedarf 
sobald als möglich zn lernen und recht bald ins bürgerliche Leben cin- 
zutreten suche. Die akademische Jugend müsse ihr phantastisches Le- 
ben durchaus behalten, und schon darum dürfe man Universitäten nicht 
in grosse Städte verlegen , weil da der Bürger diesen Phantastereien 
nicht nachgebe. Eben so wesentlich gehörten Studentenverbindungen 
aum akademischen Leben, und wenn dieselben nach zwei Seiten bin, 
in rohe Landsmannschaften und staatsgefährliche Burschenschaften, aus- 
geartet seien, so habe daran der Staat sehr viel Schuld. — Noch ge- 
hört hierher das Sendeckreiben eines deutschen PubUcisten aa einen deut- 
schen' Diplomaten über die grosse fVuge des Tages am Minietefcongrees. 
II. Universitäten und Mittelschulen [Stuttgart, Hallberger. 1834. 8. 9 Gr.], 
das jedoch nur in seiner zweiten Hälfte über die Universitäten sich ver- 
breitet. vgl. Blatt, f. Ut. Unterhalt. 1834 Bell. 10 S. 1012. Der Verf. 
desselben hat offenbar das redliche Streben, den Widerstreit der Uni- 
versitäten mit den Forderungen des Tag^s auszugleichen } aber indem 
er es beiden Parteien recht zu machen sneht, so geräth er in seltsame 
Widersprüche. Er spricht für die Erhaltung der gegenwärtigen Ver- 
fassung der Universitäten , und schlägt doch auch Beschränkungsinaass- 
regeln vor, die jener geradezu widerstreiten. Er sieht die Universitä- 
ten nur als Unterrichtsanstalten an , und spricht doch auch von Erzie- 
hungsinaximen und namentlich von strenger disciplinarischer Aufsicht 
und Leitung. Er verlangt Lehrfreiheit im vollen Sinne des Wortes, 
und empfiehlt doch auch, dass die Staatsbehörden ln die Anordnung 
des Lehrplans sieh einmischen, und politisch • bedenkliche Vorlesungen 
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* eotweder ganx verbieten oder nur nuverlüttigen Männern Cbertragen 
sollen, des« der Carator die Hefte der Professoren untersuche, dose 
officielle Ilendbücher abgefasst würden, dass man Männer mitanstüssi- 
gen G'rnadsätxen nicht anstelle oder wieder entferne , u. dergl. mehr. 
Indess ist auch unter den von ihm gemachten Vorschlägen *) Manches 
beachteaswerth, oder verdient doch wenigstens eine weitere Prüfung. — 
Neu und eigenthümlich sind die Verbesserungsvorscbläge eines Auf- 
satzes im Allgem. Ans. d. Deutsch. 1833 Nr. 178 n. 17U: fVie sind die 
Univeriililtn DtuUchlands Motoohl hinsicktUch der wahren CuUur der IFU- 
eautht^fkn al$ auch kineieblUch de» littlicheH Leben» der Studirenden loe- 
»entlick sa verbeeiem? Von einem akademischen Lehrer. 
Nach raelirero theils wahren , theits unwahren , und anderwärts besser 
erörterten Bemerkungen über die deutschen Universitäten , von denen 
wir nur die Behauptungen ausheben , dass die Zahl der Lehrer auf 
denselben oft au gross sei **} und dass die Universitäten in gvossen 


^ Von demselben erwähnen wir hier noch die V'orschläge über dlo 
Bescitignng des Duells, die darauf hinauslaufeU , dass alle Duellanten ge- 
setzlich auf eine voransbestimmte Zeit für wahnsinnig erklärt werden 
leii. _ Ueber andere Vorschläge vergi NJbb. Vll, 469. Beiläufig inachen 
wir in Bezug auf diesen Punkt noch auf zwei schon vor rachrern Jahren 
erschienene Schriften aufmerksam, nämlich: Veber di» Duelle der Sludi- 
renden. Allen fVennden der Humanität, der Univertitäten DtuUchland» 
und besonders der Uiiivertitäl zu Kiel gewidmet von einem Beamten 
im llerzogthnm Schleswig [Altona, Busch. 1628, 27 S, 8. 4 Gr.], 
und : lyie die Duelle , die Schande unteres Zeitalter » , a^f uiuern Uni- 
vertitäten so leicht wieder abgctchaffl werden könnten, nachgewieten von 
Hein r. Stephani. [ Leipzig, Brockhaus. 1828. X n. 166 S. kl. 8. 16 Gr.] 
Die Verff. btdder Schriften wollen die Beseitigung besonders durch ringe- 
führte Ehrengerichte bewirken, stimmen aber freilich in der Einrichtung' 
der letzteren nicht überein. Stephani hat sicli die Sache sehr leicht ge- 
dacht und den Charakter der akademischen Jugend so ideal nufgefasst, 
dass seine Vorschläge schwerlich von Erfolg sein werden. Der Schlcs- 
wiger Beamte nimmt die Sache ernster, baut aber zuviel auf die Gewalt 
der Gesetze und Strafen. Uebrigens hat er in seiner Schrift noch einen 
Entwurf zur Abschaffung des Duells mitgctheilt, der von den Studenten 
in Jena im Jahre 1791 gemacht worden ist. 

*’) Die ISemerknng, dass eine Universität zu viel Lehrer haben könne, 
würde uns nicht aufgefallen sein , wenn wir sie nicht auch anderweit wie- 
derholt gesehen hätten. So fanden wir irgendwo bemerkt, dass viele 
Privatdocenten einer Universität Schaden brächten, weil sie einen Geist 
beförderten, den die Regiernngcn ausznrotten bemüht seien , und in Gleich’« 
Eremiten 1838 Nr. 71 steht in einem Correspondenzartikel aus Berlin die 
Behauptung: „Zuviele Docenten auf einer Universität, nicht richtig ge- 
leitet, zerstreuen nnd machen den Studenten ungewiss, bei wem er hörea 
■oll.“ Uns scheint es vielmehr, als sei einer Universität durch eine grosso 
Anzahl von Lehrern das Mittel in die Hönde gegeben , sich reclit eigent- 
lich zn einer Universitas literamm zu erheben, d. h. dahin zu arbeiten, 
dass ülier alle Zweige des Wissens Vorlesungen gehalten werden und nicht 
s<i (viele Lücken hervortreten, als sonst in den Lectionaverzeichnissen 
nicht selten bemerkbar sind. Sorgt die Universität dafür, dass nicht bloss 
die sogenannten Hanpt - und Brodcollegien gelesen , sondern auch über 
Nebenzweige oder G^eostände, die uulKachtet geblieben sind, Vorleson- 
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Stldten IliM Nitsllehkeit no«h 'tüclit bevlMen MlteH aobcentrirf er 
endlich leine VerhcHernngsTonclilägc auf di« ewei Funkte, ’ daia die 
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gen getMtlea waden; lo «rird lie nicht leicht cn eiei Decentan haben.' 
Freilich aber t^erdea Utrer sn viel , wenn lie lich alle zu den Vnrleaun- 
gen drängen, die von den Studenten am meisten bceucbt werde« pfle-, 
gen, nnd wenn lie dabei ihre Mitbewerber nicht durch eine edle Riva- 
lität (Entwickelung büherer geistiger Kraft), inndern durch kleinliche' 
Umtriebe nnd unwürdige Accommodation an die Wünsche der Stndenten r.n 
überbieten inchen. Dach diese Unwürdigkeit knmmt bofTeatliidi auf ud- 
•em Uaiveriitäten* nicht häufig tw(, und daruin wollen wir eie auch gar, 
Bicht all einen Grund aufführen, der gegen eine groei« Anzahl von Do- 
eenten geltend gemacht werden darf. Mehr verdient ein anderer Umitand' 
Benchtung, durch den du« Darbieten recht vieler Cnllegia leicht gefähr-' 
Uch werden kenn.' K« loheiot akh nämlich in der neoBtenG^mnaeialpädago- 
gik die Richtung allgeniein geltend zu machen, daei man die Anslüldung 
de« Schüler« doreh recht viele« Lehren und durdt eine groaie Äfa^ von 
Unterrichtiitunden und Unterriebtsgegensfänden zu erzwingen «acht, und 
dagegen desaen «dbitthätige Entwickdung durch Privatatndirn zu wenig be-' 
achtet Warn man ahf den Lehrplänen nnd in den Unterrichtsberichten der 
Gy mnaaien die Menge der für' iede Ulaose vorgeachrieheneii wiinheatlichea 
UnterrichtMtqndea und die Ma««« der ahgeliamkltea Lehigegenttände an- 
«ieht; BO !«t e« kaum begreifltcb, wie die Schüler gnr mit Fräparation und 
Repetitiog fertig werden , geaebwerg« denn, wo sie die Zeit zn Privatarbei- 
ten hemehmen. Ganz ander« war da« fniherhin. A'uf den täciwischen Für- 
«tenscbnlcn %. B. war die wöchentliche Stnndenzalil überhaupt nicht grm>« 
und überdicB« durch eine bedeutende Anzahl engenanntcr Studirtage und. 
Studirwoclien noch «ehr vermindertt allein die Schüler waren fortU'äbrcnd 
angchallcn für «ich zn arbeiten, und auf den Privatfleise wurde gewülin- 
iieh mehr Werth gelegt als auf den öfientlichen. Die grosie Menge bob- 
gezeiclincter Mäuner aber, welche gerade in jener Zeit, wo noeii über- 
die« eine, «chwerfällige npd beschränkte llnterrichtsmetltode, ein cMuoiti- 
ger Lelirplan und manch» andern HinderuiM die Ausbildnng de« j,ngend- 
lichen Golstes erschwerte, au« jenen Schulen hervorgegangen iat, beweist 
ziireichrnd, das« diese Emrichtnng nicht nnzweckmässig gewesen' ist 
Der Schüler hrnte dort schon fimhecitig «elbstthätig sein , nnd «ein Geist 
gewann bald die Selbstständigkeit, das Empfangene gehüHg zu verarbei- 
ten , mit eigener Kraft so. erweitern und fortzubildcn und eigenthüiniich 
zn reproduciren. Bei der jetzigen Ueberfüllijings - und Einti^ichterungs- 
niethode aber kann es nicht ander« kommen , als dass sich der jugendliche 
Geist nur iin das Empfangen gewöhnt, aber nicht zur Heprodaethmskraft 
und S^Mstfindigkeit erhebt, und vor atlau Schwierigkeitcni, die er durch 
eigene Kraft überwinden soll, zurückbebt Solche Menseben werden dann 
sclavische Nachbeter, und auf der Universität mechanische Schreibmasclit- 
nen, welche Alles gethan zg haben meinen, wenn sie ein. recht vollslän- 
diges Collegienheft^snsammengesehriebcn nnd das darin Enthaltene in den 
Kopf hineingrzwüngt haben. Für Leute diese« Schlage« non wird es na- 
türlich gefälirtich und tödtet die Selbsttbätigkeit vollmid« ganz, wenn ih- 
nen die Ugivcriität über alle mögliche Verzweigungen ihm Wkicnschallt 
besondere Callegien bietet, ln dieser Gefahr liegt auch der Grund, warum 
es so verderblich ht, dass man neuerdings den CollegienzvrBug so sehr zu 
befördern sucht. Es ist nicht weise, ^ss man von dem Stndenten für 
die Zulassung znm Candidatenexamen eute Meng« Testimonia darüber ver- 
langt, dass er diese nnd jene Collegia wirklich gehört habe. Viel rich- 
tiger verfährt man in Frankreich hei allen Candidatenprüfungen so, dam 
man nur zn erfahren sucht, was der Examinandua gelernt, nicht aber, 
wo und wie er c« gelernt hat. 
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ProfeMona von den Stadenten kein Honorar bexiehen und die Studen- 
ten eelbit unter eine beeondere Sittenaufaicht gestellt werden tollen. 
Als Ersatimittel für das Honorar schlägt er vor, jedem Studenten 
halbjährlich seine Inscription gegen eine bestimmte Summe sn er- 
neuern und Ton dem dadurch gewonnenen Gelde jedem Professor für 
seine CoIIegien etwas Gewisses zu bezahlen. Die Sittenaufsicht aber 
■oll so eingerichtet werden , dass der Student zwar unter der Ortspo- 
lizei stehe, aber ein besonderes Sittengericht über sein Betragen und 
seine Vergehungen Gericht halte. Zur Belebung des Fleisses tollen 
noch am Ende jedes Halbjahrs Prüfungen mit allen Studenten ange- 
stellt werden. Wem diese Vorschläge ab zweokmässig erscheinen, 
' der mag das Weitere in dem Aufsatze selbst naehlessn. 

Während nun alle bisher genannten Schriften die bestehende Form 
nnd Stellung der deutschen Universitäten erhalten wissen wollen, so 
tritt ihnen die Schrift i Universitäten md nochschulen im auf Intelligenz 
tick gründenden Staate. Eine wissenschafiUche Abhandlung von Gott- 
hard Oswald Marbach. [Leipzig, Hinrichs. 1834. VIII u. 98 S. 
gr, 8. 12 Gr.] geradezu entgegen und fordert eine totale Umgestaltung 
derselben, vgl. Pölitz Jnhrbb. d. Geseb. u. Stat. 1884,9 S. 286 — 288, 
Tübing. Lit Bl. 1834 Nr. 88 S. 352, Blätt. f. lit. Unterh. 1834 Nr. 290 
S. 1202 — 1204, krit. Blätter d. Bnrsenlialle 1834 Nr. 234 S. 396 — 400, 
Heidelb, Jahrbb. 1835, 1. Der Verf, befleissigt sich der Hegelschen 
Deductionsweise, nnd philosophirt zuerst viel über die Idee des Staates 
und der Wissenschaft und über den Gegensatz der subjectiven Meinung 
zur absoluten Wissenschaft, um daraus zu entwickeln, dass ein auf 
Intelligenz sich gründender Staat das Bedürfniss unserer Zeit sei. Dio 
Idee eines selchen Staates findet er am meisten in Preussen verwirk- 
licht, und ergiesst sich deshalb in grosse Lobpreisungen dieses Landes. 
Weiter folgert er, dass der Staat das Recht habe, die Universitäts- 
verfassung, wenn sie ihren Zweck nicht mehr erfülle, -zu verändern, 
nnd verbreitet sich dann, zum Theil auf treffende, meist aber auf 
übertriebene Weise, über die Mängel unserer Universitäten, um daran 
die Behauptung zu knüpfen, dass die gegenwärtige Universitätsverfas- 
snng sich in sicli selbst widerstreite, indem man auf diesen Anstalten 
sowohl die absolute Wissenschaft lehren als auch zum praktischen 
Staatsdienste vorbereiten wolle. Der echte Geist der absoluten Wis- 
senschaft aber vertrage sich keiueswegs mit dem positiven und prakti- 
schen Streben der Brodstudien , und für beide Richtungen müsse Lehr- 
methode und äussere Einrichtung ganz verschieden sein. Die Wissen- 
schaft nämlieh verlange unbeschränkte Lehr- nnd Lernfreiheit, welche 
bei der Vorbereitung zum Staatsdienste nachtheilig sei; sie setze Kennt- 
nisse voraus, die der gewöhnliche Student sich erst erwerben solle; 
sie basire sich auf raisonnirende Speculation, die den praktischen 
Staatsdiener verwirre, und deren gegenwärtige Verbindung mit dem 
heterogenen Zwecke der positiven Belehrung das Hanptbeförderongs- 
mittel der sogenannten demagogischen Verbindungen gewesen sei. 
Um diesen Widerstreit zu beben , schlägt er nun die Zertheilung der 
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CniTerfttiten In swei Arten ron Anstalten, in Hochichnlen nnd el^ent- 
liehe Unireraitäten , Tor. Die Hoehtthnle, nit die Dlldnogranstalt fdr 
die Staatshenniten , loH bloii die für den Staatsdienst erforderlichen 
positiren Kenntnisse vortrn^n, alles lubjectiTe Baisnnnenient rermci- 
den , und den Studenten eine Bildung beibringen, die zuin nnmittrl- 
baren Uebertritt in den Staatsdienst befähigt. Als Erziehungsanstalt 
soll sie eine mehr schnigeniässe Einrichtung erhalten, nur mSssige 
Studentenfreiheit gewähren, alle Lehr- und Lernfreiheit aufheben, 
halbjährliche Examina, disciplinarischo Gerichtsbarkeit n. dorgf. ein- 
fähren, und dem Staate solche Beamte erziehen, deren eigenes In- 
teresse mit dem des Staates durchaus Zusammenfalle. Die Universitä- 
ten dagegen bestimmt er für die reine Pflege der Wissenschaft und 
weist ihnen eine Steilung zn, auf welcher sie alle positiven und empi- 
rischen Kenntnisse schon voraussetzen nnd dagegen Philosophie lehren 
und die positiven nnd empirischen Wissenschaften philosophisch behan- 
deln, überhaupt die Wissenschaft nur um ihrer selbst willen und in 
der höchsten Potenz behandeln, und die vollständigste Lehr- und Lern- 
freiheit geniessen. Ihr Besuch soll keine Ansprüche auf ein Staatsamt 
geben, und es daher auch dem auf der Hochschule reif und mündig 
gewordenen Studenten frei gelassen sein, ob er dieselbe besuchen will 
oder nicht. Es ist wohl nicht nöthig, diese Ideen und Yorscliläge ei- 
ner besondern Prüfung und Widerlegung zu unterwerfen t jeder sieht 
ohne unser Erinnern ein, dass durch eine Einrichtnng der Art die 
Hochschulen zu mechanisclien Treibhäusern und die Staatsbeamten zu 
todten Mascliinen und Automaten werden , welche gerade niclit weiter 
sich bewegen , als bis wohin sie von den Künstlern der Hochschule ge- 
formt sind ; und dass die angegebene Stellung der Universitäten die 
Wissenschaften zum Eigenthume einiger Wenigen machen und sehr 
bald so weit aus der Berührung mit dem Volke wegrücken würde, dass 
die Wissenscliaft selbst in reiner Speculaüon untergeben und das Volk 
in unausbleibliche Barbarei versinken müsste. Da Herr M, in seiner 
ganzen Schrift einen edlen Eifer für die Wissenschaft bewährt, so ist 
sehr zu verwundern , dass er nicht begrilT, wie sehr er durch seine 
Vorschläge alles wissenschaftliche Streben untergräbt, das Eilen zur 
Staatskrippe befördert und erleichtert, den Nützliclikeitsmännern ge- 
radezu in di« Hände arbeitet und mit einem Schlage dos geistige Leben 
zerstören will, welches unser Volk nnr durch die ununterbrochenen 
und mühsamen Bestrebungen mehrerer Jahrhunderte errungen bat. 

[Jahn.] 

Die GesammtiaM der in Deutschland ersehienenon Schriften Relief 
eich im Jahr 1831 auf UM, im J. 188S auf 6122, im J. 1833 auf 5638' 
und 1834 auf 6914 Artikel. Dabei sind noch alle dio Schriften nicht 
eingerechnet, welche nicht in den Bncbhandel kommen, oder doch 
keine allgemeine Verbreitung finden. Auch sind die Land - und Hira- 
uelskarten nicht mitgesäblt, deren das letzte Jahr 180 Kümmern theils 
In einaelnen Biättern, tbeiia in Sanualangen lieferte. Die Gesammt- 
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lahl to 5pfffcWwU«ri«eh— EtoUtNamenU bat ficb bn Ubf 18S4 fim 
85 Tenaehrt, und e« kommt nun in.Fnwkfnrt a.. M. ( Bucbfaäiidler »af. 
1618 EinwoMeaf in Saduen- Gotha, 1 Bachbäadlar^aaf 8823 Eiaw., 
in Hamborg auf 9375, ia Sacluen,. Anhalt rpoftan and Bremen auf 
10000, in. Sachten - Weimar auf 13888, , in Sucheea* Altenbarg auf. 
15000, in i^cfavarabnrg - Sonderthansen anfl66GC, 4a Schwareburg- 
BudoUtadtnnd HohenaoUera- Hechiogen auf 20000, in Branntchwe^ 
auf 21875, in Lübeck und Reute äiL Linie auf 25000, in Reoea jung,, 
Linie und Waldeck auf 30000 , ia Preneten auf 31250 , in Baiera aaC 
82308, in Heesen -Damutadt auf 32609, in W'ürtemberg auf 32653, 
in Sachsen- Meiningen auf 35000, in, Baden auf 37500, ia Anhalt- Bera- 
bnrg und Anhalt -Käthen auf 40000, in Kfifbeesenauf 40625, in Meck- 
lenburg - Schwerin auf 56250, in 'NaMan auf 58333, in Holstein auf 
71666, in Hannoifer auf 76190, inLippe-Detmold auf 80000, iaMei^- 
lenburg - Strelita auf 90000, in Oesterreich anf 11828Q, ia Oldenburg 
auf 250000 Einwohner. , (Jaba.] . , 

Der bekannte Gelehrte Kla^roth ln Paris hat Untersnchnngen 
iber die älteste Kenntniss der Chinesen vom Gebrauche und der Abxceichung- 
der Magnetnadel 'angestetit, welche sehr merkwürdige Resultate lie- 
fern. So seigt er %. B. , dass die Wortbedentung der Benennungen, 
mit denen die entferntesten TSIker den Magnet bezeichnen, analog sind. 
Der chinesische Name des Magnets, Thsä, bedeutet liebend, und eben- 
so der fransösischo Aimant. Ein englischer Name desselben, load stonc, 
d. 1. leitender Stein, erinnert an das Isländische Leiderstein. Ferner 
weist Kl. nach, dass die Chinesen den Südpol der Magnetnadel für den* 
Torafiglichsten halten , und dass daher die magnetischen Wagen, die' ia 
der Geschichte dieses sonderbaren Volkes Torkominen , mit einer klei- 
nen leichten Figur versehen sind, deren Hand beständig Usch Südea 
zeigt Schon im Jahr 1110 vor Christus soll ein chinesischer Minister' 
dem Gesandten eines entfernten Landes fünf solcher magnetischen Wa- 
gen cum Geschenk gemacht haben, damit er sidi deren bei seiner 
Rückreise mit Nutzen bediene. Sicher ist, dass die Chinesen bereits 
im dritten Jahrhundert nach Christus die Magnetnadel bei der SchilT- 
fabrt gebranchten , nnd dass Ihnen die Declination derselben schon iia 
zwölften Jahrhundert bekannt war. In Europa Onden wir bei Colum-' 
bus die erste Spar davon , dass er auf der Entdeckungsreise nach Ame- 
rika die Abweichungen der Magnetnadel beobachtete. [Jahn.] 

Ton der sogenannten Pentingerischen Karte, welche die Militair- 
■trassen des weströmischen Reiches unter Theodosius dem Grossen dar- 
stellt, sind bis jetzt nur eilf Blätter bekannt, und es fehlt der Anfang 
derselben, welcher Britannien, Hispanien und Mauritanien enthieU., 
Von diesem fehlenden Blatte hat nnn neuerdings der Gj'mnasialdirector 
Prof. Wittenbach anf der Stadtbibliotbok in Trier einen Theil, näm- 
lich Spanien, in einer Incunabel als Scluuuzblatt eingeheftet gefunden. 
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Egul.c^itSB wÜMidi«*»' dny» idnoelbe. ablSnpplemiBt nir Tabula 
Featiogerwaa bald bekanat gemaclU wurde. . ^ (Jahn.] i: -! - 

Di» pipgüioba Akadande .der AUerthanukunde iu Rom hat fol- 
gende^ PreiMiiCgabegeeteUt: nla .welebea Zeiien., an welchem keson- 
dern Gebraucba und Toa den Kün»t|em welcher Kation wurden die 
bemalten Thon-Vagen gearbeitet« welche man in den leteten Jahren 
in ioivber Menge in den Qräbera de« cum päpgtUcben Gebiete gehöri- 
gen, Retrnrien« gefunden .hatX “ Zur Concurreaa sind die Gelehrten 
aller Kationen , mit alleiniger Ausnahme der ocdentlicbeu und Ehren, 
miiglieder der Akademie, eingelnden. Die in lateinischer, italieni- 
scher oder fmnsüsischer Sprache absufasseqden Abhandlungen sind bis 
Ende Kovemberf dieses JMires unter den gewöhnlichen Formalitäten 
an den Präsidenten and beständigen Secretair der Akademie, Caraliere 
Pietro Ercoie Fiseonti einznsenden, nnd die Abhandlung, welcher der 
Preis siiarkaont wird , bleibt Eigenthum der Akademie. Der Preis ist 
«ine goldene Medaille im Werthe ran 40 Zecbinen. [Jahn.] 

. . -I • ‘ -r . .~ 

In JAen ist seit dem Ende , des Torigen Jahres der Anfang ge- 
macht worden , dip Akropolis von den Trümmern und Schuttmassen 
moderner Gebäude zu reinigen und das Parthenon , so weit es möglids 
ist, CU restauriren. Die Aufsicht über dieses Geschäft ist dem Ober- 
architekten und nunmehrigen Cirilbaumeister von Athen Schaubert, dem 
Architekten Hansen und dem Oberconservotor Dr. Ross übertragen, von 
denen der letztgenannte ^anch bereits einen Bericht über dieses Unter- 
nehmen in dem Tübing. KOnstbl. 1885 Kr. 20 bekannt gemacht hat. 
Bedeutende Ausbeute hat sich bis jetzt noch nicht ergeben ; doch lässt 
die Folgezeit weit grösseres bolTeo. Bis jetzt hat man am westlichen 
Ende der Akropolis die beiden Oeffoungen in. der antiken Befestigungs- 
mauer, welche zugleich als Unterbau des verschwundenen. Tempels 
der Nike Apteros (vgl. Leake’s Topographie von Athen Taf. III. bei P.) 
diente, gereinigt und gefunden, dass es zwar kein unter das Werk 
hinnntergehender Tempel, aber zwei vielleicht von Cimon angelegte 
und durch einen freistehenden. Pfeiler getrennte Kuchen sind, die als 
Ueiligthümer der , Demeter ..Cbioe und der xovpotpd^oe dienteu. 
Auf der Akropolis selbst batte man schon früher ein ansehnliches Frag- 
ment einer auf den Opferdienst der Demeter Chine bezüglichen In- 
schrift, nnd an der Nordseite des Parthenons im Mai 1833 drei betr- 
liche Platten vom Fries des Tempels gefunden. — Der Director des 
Museums zu KerUck, Aschi.k, .hat zu Anfänge dieses Jahres nach 
einander 12 alte Tumnli öffnen lassen, wovon nur der zwölfte einige 
Ausbeute gegeben hat. Man hat nämlich in demselben gefunden i 
l)'eine grosse zweihenkelige Scbaale sammt Deckel, mit einem schwar- 
zen Lack überzogen nnd mit Guirlanden verziert, in welcher einige 
Thierknoohen lagen; weshalb man vermuthet, dass sie ein Aquima- 
narium zur Anfbewabrung des Weihwassers bei Kriobolien gewesen 
•ei; 2) eine grosse irdene Vase von scbüner Form mit Cannelüren, 
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ebaafalls «{( idnrairem Lack fibeneogen and tbeilwetce mif Tcrgnlile- 
ten Gairlan|en geziert; 3^ eia icheoer galdener Siegelring mit einem 
eingelegten, geschnittenen Curneol, weleher einen liegenden Löwen 
und auf der Hnekseite Sehild, Helm und Sehwert darstellt; 4) ein 
Stranss von Electruin, ans fünf Aehren mit Blättern bestehend; 5) drei 
goldene Ohrringe mit orientalischen Granaten, und zwei kleine Ohr- 
ringe mit Amorbildern ; 6) einen OhrlöfTel and eine Nadel 'von Gold. 
Man vermutbet, dass alle diese Gegenstände ans dem zweiten oder 
dritten Jahrhundert vor Christus stammen. — Unweit Douai im Ilcn- 
negan hat man auf dem Felde in einer metallenen Kiste vier bronzene 
Uüsten, welche zwei junge Krieger, einen Druiden und einen galli- 
schen Häuptling vorstelleii, und drei römische Knpfermünzen gefun- 
den. — In Hauten cb Lonthal hat man beim Abbrechen eines Kirch- 
Ihurms folgendes Bmchstück einer Inschrift gefunden: . . P. [d. i. lin- 
l>erator] CAES. GALLI[enns]. GERMANlCV[s]. INVICTVS. AVfgustns]. 
Dieses Denkmal vom Kaiser Gallienns ist von dea in Wärtemberg ge- 
fundenen Inschriften die späteste: denn sie fällt in die Zeit von 256 n. 
dir., wo Gallienus den Titel Germanicus annahm, und 268, dem 
Jahre seiner Ermordung. Sie gehört demnach einem Zeiträume an, 
wo die Oberherrschaft der Römer in diesen Gegenden bereits eine Reihe 
von Jahren [besonders seit Alexander Severus] fortwährenden Anfällen 
von Seiten des Alemannen -Bundes ausgesetzt war. [Jahn.] ' 


Todesfälle. 


Den 1. Januar starb za Thiais, bei Choisjr le Roi, der Architekt and 
ehemalige Professor der Architektur an der polytechnischen Schule in 
Paris, Durand, bekannt durch seine Lefons d’Architecturo und sein 
Kupferwerk zur Uebersicht der Baustyle. 

Den 21. Januar zu Mildenburg am Main der Conslstorialrath C. G. 
Jloreiif', durch mehrere pädagogische n. ascetische Schriften bekannt, 
geb. zu Reinswalde in der Niederlausitz am 3. Juni 1763. 

Den 22. Februar zu Freiburg in der Blüthe seiner Jahre der Pro- 
fessor der biblischen Exegese, Liberiut Stengel, ein durch ansgebrei- 
toto philologische u. philosophische Kenntnisse ausgezeichneter Lehrer. 

Den 12. März zu Neuwied der ehemalige Professor der Universität 
in Uerlin Dr. J. C. Bernstein, 84 Jahr alt. 

Den 20. März der bekannte Reisende und Statistiker U. D. Inglis,’ 
besonders durch die Schrift Spain in 1830 bekannt. 

Don 22. März zu München der Dr. Jot, Meyer, vier Tage nach 
seiner Ernennung zum ordentl. Professor des Criminalrechts and Cri- 
ininal Prozesses bei der Universität. 

Den 23. März io Giessen der Professor Dr. Friede, Christian IFer-' 
nekinck, iut 37ston Lebeoijahro.' ’ * i. 


I| «* h r • l; o> 


B«n'IS'.'9UtaEi<tefkM Ka^shag:^n 4ie il< SdiriftefellerAi beknaaU 
FrMtrike Sophie Jttim, fekoiaä» Mümltri SefairMter 4es v«rMorbe*mi 
Bitcbor« Munter, geb, ca Tonna im Gothiecben um 8, Jdni 1T0S. »I' 

< 'Bei# 89. Mars s« Tdoitibg in- Engbind d^ ehemalig« Prodeeeor der 
perswcben und «rabiicbea SprachM an Caieatta, 58cteli 

laekenfjakre. ' I l'.'” ' ■•>!<; ‘ ■ ' >■> 

Den IC. April ss Fieibnrg im Brciigaa der im Spi^ahr 1628 pen* 
sioairt« PenfeaaM der MaaUc am Bastatter Lyeeum und Schalprftparait^ 
dea-lnstita(e, J*$eph Lmp, im 84aten Jahre aelaee Altera. «, NJbh. 
IX, U 7 .' !> r . I 1 u J '- . iii.i ' ii'.i.a I 11I-.I .1 

Den 17. April au Caaaei der kwrfceaa. Obennediciimlrath md Prd^ 
feaapr Dr,'fiimer. - ’ • ■< n ./ i ! n\ 

Den 29. April in Leipz^ der emeritirte> Oberlehrer der darigen 
Börgarachiil« VL Joh. OeOfr. Eähler. 

Dan 86. Aprit Jn' Watdenberg der datig^ Arcliidiaeonaa M. Heim', 
Frfedr. IFHk, Sthvheti, träfaerfain Conrector am Lycenm ia Scfaneeberg, 
iaa dOtlea Lebeaajalire. 

- , Den 2. Hai ia Tübingen der Kaasler 'der UnivenidU /. H. F, von 
Autenrieih. . .'i. 

De« 14. Mai in Marburg nach iaogjibrigen, achweren Leiden der 
ordentliche Profeaaer der Philoaephie,-. Hofratfa Dr, Suabediuen, geh»^ 
ren an ftlelaungen ia Miederheceen am U. April 1772.' << ^ 

-l •: •)« 

N e k r> o 1 o f. ,;v . , \ i, .. 

Antom Jak oh Pamleeon wurde 1792 an Jena geboren und 
beaacbte , nachdem «r den «raten Unterricht im «ltertich«n Haue« «r« 
halten hatte, daa Lyceum an Eiaenberg und apäter daa Gymnaaiom ni 
Weiniar. • Nach vellesdetem Gymnaaialcnraua widmete er tidi in Jen« 
aataaga dem Stadinm der Theologie, apäter dem der Philologie,' trat 
im Jahr 1614: oia Freiwilliger nidar die 'damaligen aiehaitehen Jägeri 
ohne jedorii wegen daa hold gescbloaaenen Friedena an dem Feldeng« 
aelbat thätigen Antheil xn nehmen, wiMd« in demaelboa Jahre Doctor 
derPhilnaophle und hnbilitirte aich durch die Herauagahe reiner Ouctoe-. 
diaaertation (Coipeetaara an C, Falerium CataUim) und darrii die her- 
kömmliche öffentliche Diaputadon au Jena, wo er bia «um Herbat 1816 
ala Privtedocent Vorleauugen über den Ariatophanea^ Horae und andre 
griechiache und lateiaUebe 8ohriftateiler hielt, im Herbat dea gedadr- 
ton Jahrea ging er nach Heidelberg, 'beaondera om di« von Horn aus 
inrückgcbracbten llandschriflen sn benntsen. (Wio er diesen Zweidc 
erreicht, hat er aelbat enählt ia der Eneyclop. Zeitung vom Jahr 1817 
Nr. 179.) Eine Fracht dieser Arbeit ist die Schrift, welche unter dem 
Titelt Supplemente variamm leetienuna er ipeo eeiiee Palatine aummaf 
denuo diligenUa eoUalo, als Anhang sar neuen Ausgabe der Anthologie 
von Fr. Jacobs erschienen ist. Auster der Handschrift der AnthoiogiW,' 
welch« auch des Paahia Silendarina dichterische Beschreibung der S«.^ 
phioakircheeathält, eergUeber rin« ÜMidaehrift des Aratua, eine dea 
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Afax tfad 4er Eleetn dM Sopboclea, 'einige Hymnto 4ei PfniSartu, ei- 
nen Theil der Verwandlungen dea Oridiua nnd die Bacchides und Mo- 
■tellaria des Plautus. * 

Kach Jena zürüokgekelirt fing er an Vorlesnngen über Archäolo- 
gie, Mythologie und Symbolik cn halten, bis er gegen Ende des Jah- 
res 1817 dem Rufe als Inspector und Lehrer an der königl. Ritteraba- 
demie an Liegnits folgte. Von da wurde er im Frühjahr 1819 als er- 
ster Oberlehrer an das damals neu zu gründende Gyronasiom in Rati- 
bor bernfen. Im Anfang des Jahres 1834 wurde er ab Direetor an 4 m 
G ymnasium nach Essen geschickt, welchem er bis Ende des Jabrrä 
1838 Unter schwierigen Verhältnbsen Vorstand. 

Zu früheren Anfällen von Hypochondrie kamen seit dem Herbste 
1834 anscheinend gichterische' Schmerzen. in den Händen, die ihn viel- 
fach an unausgesetzten Arbeiten binderten. Vm sich von diesem Uebel 
zu befreien, gebraudite er Pfingsten 1836 ohne Zuziehung des Arztes 
die von Cadet de Vanz vorgeschlagene und gepriesene IVasserknr, dio 
aber einen so nachtheiligen Einfluss auf seinen ohnehin schwächliohea 
Körper äusSerts^ dass er nieht nur ia Gefahr stand, sein Leben zn ver- 
lieren, sondern auch lange eine gänzliche Störung seiner Geisteskräfte 
befürchten liess. ' ' Gegen Ende des Jahres 1828 brachten die häufig 
wiederkehrenden Nervenzufälle so bedeutende Störnngen seines gebti- 
gen Vermögens hervor, dass die Aerzte es für rathsam hielten, ihn der 
Heilanstalt in Siegbarg zn übergeben, wohin er Ostern 1829 zur Her- 
stellung seiner Körper- und Geisteskräfte gebracht wurde. Da die dort 
von Zeit zu Zeit wiederkdhrOndea A'nfälra von Geistesverwirrung eine 
baldige völlige Genesung sehr zweifelhaft machten, so bewilligte vom 
1. Jan. 1881 an des Königs Majestät ihm seinen ganzen bisherigen Ge-' 
halt als Pension bis zu dem Zeitpunkte , wo er so weit hergsstellt sein'' 
würde, dass er ein Schulamt wieder übernehmen könne. Unter der 
Pflege seiner Gattin und der Aufsicht des Geheimen Ober-Medizlnal- 
Ratba Jacobi lebte er hier, ohne Aussicht auf huldige völlige Wieder- 
herstellung, bis in der Nacht vom 26. auf den 27. Januar dieses Jah- 
res nach längerem Kranksein eia Nervenschlag seinem Leben eia Ende 
machte. 

Was Pnulssen ah Lehrer in Liegaita nnd Rstibor leistete , kann 
nur von denen benrtheilt werden, welche seine dortige Amtsführang 
kennen zu lernen Gelegenheit batten) doch gibt die schnelle Beförde- 
rung zum Direetor des Gymnasiums zu Essen mn günstiges Zmigniss 
für seine Wirksamkeit, welches sich auch während seiner Amtsführung 
in Essen dnreh seine musterhafte Aintstreue, seine strenge Gewissen- 
haftigkeit nnd durch die grosse Anhänglichkeit aller seiner Schüler an 
' ihn bestätigte. Seine Gewissenhaftigkeit ging so weit, dass er selbst 
mit Aufopferung seiner Gesundheit sich allen Pflichten seines schweren 
Amtes stets mit Freuden unterzog. Freilich lässt sieh nicht läugnen, 
dass eben diese Gewissenhaftigkeit, welche nicht selten in Scrupulosi- 
tät ausartote , ihn zuweilen zn Missgriffen in pädagogischer Hinsicht 
verUiteto. Sein Unterriubt , besonders in den 'beiden alten Sprachen, 
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war (ehr grSadMcb «m4 , wenn&a^V^^U iha nicht hlnikrte, Mhr a«> 
regend; doch war ec weit daron entfernt, in der Betreibung der Stn- ' 
diuing de« blanischen Altertbam« da« alleinige Heil unterer gelehrten 
Schulen su «uchen, er benutzte vielmehr jed^ «ich ihm darbietende 
Gelegenheit, auch auf das Herz und das Gemüth seiner Schüler vor- 
theilbaft eiiizuwirkeu. 

Als Sehriflsleller ist Paulsten nur einmal anfgetreten, Indem er 
aaseer der Doctordissertatioa, einigen Programmen {^Beitrag zur Ge~ 
tehickle [dea Gymnamtmt in Essen 1824. — SliueUanea biqgrapkice pae^ 
dagogica 1825. — Bede gehalten am 2. August 1827.) nnd Recensio* 
nen in ;der Jen. alJgem. Idteratarzeitnag , die oben angeführte Schrift 
herauigab, ' , 

Die Liebe an den Wlssensefaaften nnd anm Lehromte Verlie«« ihn 
nach während «eine« AnfeathalU in Siegbnrg nicht, indeni er eine Zeit 
lang an der dortigen höheren Schale Unterricht ertheilte nnd in den 
ihm Vergönnten freien Stunden sich eifrig mit Sprachitndien be«chtf> 
tigte. So erlernte er eifrig da« HoUöndiiche nnd übersetzte ans die- 
ser und der englischen Sprache vieles sowohl in Prosa als metrisch; 
sngleich aber vollendete er eine schon längst vorbereitete Ausgabe der 
dichterischen Beschreibung der Sopbienbirche von Paulu« Silentiarine^ 
die er mit einem reichen kritischen and exegetischen Commentare Und 
einer metrischen Uebersesaung aasstatten wollte *) ; auch übersetzte 
er mehrere Dialogen de« Plato , welche Arbeit ihn noch wenige Wo- 
chen vor «einem Tode beschäftigte. 

AI« Menschen eharakteCisirte ihn besonder« seine nngebenchelta 
Frömmigkeit, «eine sich nirgend« verlängnende Liebe hur Wahrheit, 
sein strenge« Gefühl für BechtUcbkeit nnd seine grosse Liebe au seinen 
Collegea und Schülern. Im Umgang war er, besonder« in den ersten 
Jahren, wo körperliche Leiden Ihn nicht rentimmten, heiter und ver- 
gnügt, in den beiden letzten Jahren machten snnebmende körperliche' 
Leiden ihn weniger empfänglich für die geselligen Frenden. Glanbte 
-er vermöge «eine« Amte« tadeln an müssen, so geschah dies- ohne An- 
•ehn der Person, indes« absichtlich nie hart and rücksichtiloa*. Hatte 
er selbst unvorsätzlich Jemanden beleidigt «der einem wehe getban, 
so ichente «r sich nicht, ihn um Verzeihnag an bitten. Gegen seine 
Collegen war er gefällig und anvorkommend , seinen Schülern suchte 
er väterlicher Freund an «ein. Das Andenken an ihn wird gewiss in 
den Ucraen seiner dankbaren Schüler noch lange fortieben. 

[Egs.J 


*) Der verstorbene iVi^uär hatte ihm Hofihong gemacht, dass diese 
Arbeit in das Corpns scriptorum historiae byzanL aiügenemmen Werden 
sollte. 
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Schul - und TJuiTersitätsnachrichteDy Beförderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

A.9S5ABB&C, Dm in ein Krei«gymna«iuni umgevandelte nnd anf sechc 
CIa«<en erweiterte Lyceum i*t am 6. Mai feierlich eingeweiht worden* 
und hat folgende Lehrer erhalten, deren Einführung am genannten 
Tage durch den Superintendent M. Schumann Statt fand: den Rector 
nnd Prufenor M. FroUcher [*. NJbb. XllI, 864.], den Prorector M. 
Heimchen (bUher Rector des zu Ostern d. J. aufgehobenen Lyceiims In 
CnsnMTz), ded Conrector Lindemann (rom Lyceum in Zwickbd hier- 
|her versetzt) , den Subrector Manitlui , die Coilaboratoren M. Leopold 
und M. Krancr (beide neu angestellt) , den Mathematicus Schubert für 
Malbomatik und Pbylik ■od den/ Caotor Bbiardt für den Gesangnnter- 
riclit. Zu den in den letzten Tagen des April gehaltenen Prüfungen 
der Schüler des Lyoenms war durch ein Programm eingeladen worden, 
in weldiem der neue Rector ln M, TuUii Cieeronis sratianeBi PhUippi-^ 
cam II, eommentarianan tpttimem [87 S. gr. 8.] bekannt gemacht hat. 
Es sind kritische nnd erklärende Anmerkungen zu der von demselben 
Gelehrten 1833 besorgten Schulausgabe dieser Rede, die sich indess 
hier nur über die ersten acht Capitel erstrecken. Ihr innerer Gehalt 
und Werth lässt die Vollendung des ganzen Coramentars sehr wünschen: 
nur sollte vielleicht in den Bemerkungen das kritische Element etwae 
mehr zurückgedrüngt, und dagegen die Erörterung des Sprachgebrauchs 
und der Zeitgeschichte hervorgehoben sein. Die aiigehängtea Schul» 
nachrichten S. 39-:— 44 sind von dem Conrector Gustav Eduard Köhler 
(Jetzt nach Zwicksd versetzt) geschrieben und verbreiten sich über den 
Zustand des Lyceums im verflossenen Halbjahr, Schüler waren wäh- 
rend der Zeit 78, und zur Universität gingen 5, von denen 2 dM zweitu 
und 3 das dritte Zeugniss der Reife erhielten. 

AaasT.4DT. Das Gymaasium verlor ans 20. Juli vor. Jahres sei- 
nen zweiten Lehrer, den Professor Hehir, Aug. Matlhäue Heermagetif 
welcher,, nachdem er seit dem 10. Juni 1813 als Lehrer an der Anstalt 
gewirkt hatte, als Pfarrer nach Breitenbach befördert wurde. Am 16. 
August desselben Jahres aber starb der Quartus emeritns Jeih. August 
Stolze, gebereniin Arnstadt am 4. Decbr. 1756, bei der Schule ange* 
stellt seit dem 14, Juni 1790 und seit dem 13. Oabr. 1828 in den Rnhe- 
stand versetzt. ln Folge dieser Vetünderungen nun wurde der dritte 
Professor Joh. Jae, IVilh. Bärtoinkel (geb. in Arnstadt d. 25. Nov. 1802 
und seit dem 15. März 1827 an der Schule angestellt) zum zweiten und 
der Collaborator Joh, Jae, Christian Thomas (geb. in Arnstadt am'lO. 
Mai 1801, angestellt seit Anfang des Jahres 1824) Bum dritten Pro- 
fessor befördert, der Candidat Dr. fVilh. Kieser (geb. in Langenwiesen 
am 3. Juli 1811) zum Collaborator und der Collaborator an der Bür- 
gerschule Gottlob Elias Karl Falke zum Quartus ernannt. Das zu den 
diesjährigen Osterprüfungen ansgegebene Programm der Anstalt [Arn- 
stadt, gedr. b. Mirus, 1835. 12 S. 4,] enthält kurze Biographien die- 
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‘iittt¥Be^M Hfif^‘i‘'Wegteni»gt mid' €aniri*fertftirathWi CKtistlan üeittr. 
BertiK.'Aag^'GibaHefi 'einet um ditC ^AtattSdter Scbiiliref ea fiecbvM- 
dienMiV'Bfaiitrei’.' '' • ■■••* < •’ ■ ■■■::•>./ ■ i - n /> 

' Dilt wdim tfelfieii IiektANi^eiii^ Bestrelcfn , die kailtofi- 
•ehorf 6ynitfa«i«B den Benedictinetü tb ü%«%e{reiiV (Ich immth' 

Vettitemter fen«. Msn «pricht datea , daidVoB-diett 24 h'äi^tcHiin G)|^ 
tnflaneii dlle' diqenigeB,' «eicH« (idl aaeH= fdt re!!|*{9tt^ Betchafren- 
llelt ddt St&dte, ta deaeireie (ich beBnden,'dazd ei^eti,*’'tthler dieieh 
Orden geateUt werden tollen; ' A<iicir hdt deMr 'TetnMMiinl ftdch der Bf^- 
•chof von An^harg tom Kaiser tott‘‘Od(feftN)i<% eftt Sdhreihen erhalL 
len, worin derselbe in ded lia1drbl]«tea’AasdHi<A:eta seine beioddet^ 
Theilnahme an der WiedertäfHleliBn|' des Bededicthierordenl ht'BbieMi 
ansspricht und xttr Fütderang dieses heilsamen Werkt die 'mdgltehStb 
Anshfilfe Ton Seiten der öeterreichisch'L'deniachen KiSster dieses' Ordens 
knsicherb Der Decatt der theo4e|lS<diea Facultdt id Mönchen Dr. MaB 
(ein ehemaliger Benedietiner) teir^iimelte 'iiii 8. Aj^I die dort'befind^ 
liehen 21S Candidaten der Theoin^le^ und Üiät 'W We eine R'ede, wor- 
in ed 'die Voreflgo der OrdMiSre^hi dos' 'MH: Benedict a'nseinnndei«- 
eetxte itnd znm Eintritt in- jetfönr Orden einind; ''iSM'lrnrden bön^iieh'b 
Rescripte und erzbischsniche 'Beschlösse daröbeb’Wriesim'V tmd'angd^ 
föhrt, d8ss^''hn'Falie'dhr'lief'eitiettt der'BenedtetineHthtisl'eliiSnveriel- 
beiiden Gyiunesinm beftmIRchen odeT dahirt'nn Tenetteftded'^istlRdien 
Professoren nielit Lnwt nitten,^ in dM Orden kn''tre'ten', siHsrhdn: dtei 
sen Professoren und dem Abte ‘cHT PerMItüicI Sbft Hnddif sferdo j wib 
es dennblen zwischen den ProfessdiAen ttn^’ deA Rbbtnr eines ‘Oymna- 
sinms Statt findet "Zur Btldnng- dbr‘ Kloiderlifbiietheken’ seiien df4 
Donbtetten der bönl Hof’-*’ and Staatsbibliath:ek''nhgeg^ben' Perdeiii 
Nach' bdierisahen Zeitnngeit' haben- sfcH stdiött 'thahrere jonge Th'eoto^ 
gen* dir llenedletinern gewehkes.'’ Id' AfeniWad^d' irrrd ein Bbne- 
diclin'erkloster brKchtot uhd’ demselben 'das dortige byttpaslnm fiber- 
geben werden ; ih MtncHan'wfrdder GijrptoAielc gegenöBbr elh 'grois^ 
artiges Gebäude für ein Kidtter und eine damit'ku VerhlnJeiide Erzieh 
hnngsnnstalt errichtet In' Rbuztssiibc Kt ein WeseH^t kut ErttchtuUg 
eines Karmeliten-Hospitintat ehigegangen und'beretK de^ Pater Matt- 
milian lybter ron Begentbnrg tngelangf, uni die'fiBthtgea ,Vebalirn- 
dnngen zu treffen. Der Stddt timwanr hat dl» geütlinfaa Rbth Dätzl 
(ehemals Professor an der BniTersitfit in LandainM)'13D00 PI. zur Bei 
gründnng eines Pranciseaner- oder eapuciaer-Klostbrs geschenkt, und 
der König fif« Errichtung eines Franciscaner-tio^pltthms an Maria Lo- 
retto In Landshnt, nufer Bezeigong des betondern allerhöchsten Wnhl- 
gefallens aber diese Sriienknng, g^aehmigt Die ürtbeile der haierf- 
schen Blätter öber diese’ Maastregeln und Ereignisse sind sehr verschie- 
den. Wir föfaren ans der Atehaffenbai^er Zeitnng rota 20. Jan. d. J. 
Polgendes an: „In auswärtigen Blättern, neuerdings Im allgem. An*, 
der Deutschen, liest man nicht selten bittere Üriheile über die Errich»' 
tnng Toa Benedictinerklöstero fa Baiem. Dcte die Froteatanfen diesen 



Institnton an« (ehr natürlichen Gründen gram (ein müiien, ift ihnen 
au venciben. Wir fa((en die Sache von einem andereni Ton einnoa 
weniger feindlichen Stand|iunlite auf. £( iit zwar richtig, dass das 
Kloiterlcben kein eigentlichea Naturleben, oder, wie man sich' aas- 
drückt, kein wahre« Veruunfüeben ist; allein der poiitive Kalholicis- 
mus hat einmal die EzUtena «olcher Institute geheiligt, und das Volk 
sollt denselben, wenn sie dem Staate nütsen, seinen Ueifall. Was aber 
dem Volke frommt, darauf muss von Oben herab sunächst gesehen 
werden, und wenn wir somit im Interesse allgemeiner Aufklärung die 
Klöster, als Institute, die sich für die Länge der Zeit gewiss überlebt 
haben, tadeln, so können wir doch namentlich die Nützlichkeit von 
Uenedictinerklöstern nicht in Abrede stellen. Sie werden es zwar nie 
mehr so weit bringen , dass man ihnen die Rettung alter und neuer 
Literatur verdankt; denn diese ist ihren Händen längst entschwanden ; 
aber dem gesunkenen religiösen Sinne unserer heran waclisenden Gene- 
ration können sie nützen, und dadurch auch mehr Charakter und Fe- 
stigkeit in das kommende Geschlecht legen. Aber nothwendig möchte 
cs sein, die Uonedictiner des neunzehnten Jahrhunderts enger an die 
Interessen des Staate« zu knüpfen, dem sie zunächst ihre Restauration 
verdanken; nothwendig, sage ich, sie nicht in hierarchische Träume 
wiegen zu lassen,, sondern eine dem vernünftigen Streben unseres Zeit- 
alters anpassende Religiosität in Wort und That absufordern, dass nicht 
wieder einmal eine Zeit komme, wo die Nemesis ihr neues Dswein und 
mit ihm das hohe Princip äusserer Religion für alle Zukunft vernichtet, 
ln unserem Franken werden derlei zum Zwecke religiöser und aufge- 
klärter Erziehung zu gründende Benedictinerklöster keinen unfrechl- 
baren Boden finden; denn im Innersten des Frankenvölkleios glimmt 
immer noch gleichsam unter der Asche die Glutb, welche in den Zeiten 
geistlicher Fürsten entzündet ward; allein man muss trotz allen An- 
zeichen der Art dennoch nicht glauben , dass das Mittelalter mit seinen 
abergläubischen Hierarchien wiederkehren könne, und wäre diese in 
Oaiern möglich, alsdann fürchte ich in der That, das wieder finster 
gewordene Vaterland werde einmal von den ringsum hereinbrechenden 
Strahlen der Aufklärung anderer Länder so plötzlich entzündet, dass 
der Arzt schwer zu finden sein möchte, der diesen Brand ohne Nach- 
theil des renovirten Baues löschen kann. Was Baco sogt, mag auch 
für jene Regierungen gelten, welche (wie Zirkler sich ausdrückt) dio 
Liederlichkeit unserer, mehr durch Misstrauen als durch Glauben, re- 
gierten' Welt durch Errichtung von Klöstern zu heilen glauben. Der 
britische Philosoph sagt nämlich: Axiomata inedia sunt illa vera et so- 
lida, et viva, in qiiibus liunmnae res et fortunae sitae sunt.“ — Einen 
lächerlichen Gegensatz bildet dazu dio Bekanntmachung des Buchhänd- 
lers Vanoni, dass er als Redaoteur des Augsburger Tageblattes neben 
472 polizeilichen Verweisen in Allem 60 Tage im Gefängnisse gesessen 
habe und wegen des in einer Theaterkritik enthaltenen Ausdrucks: „Es 
ist zum Benodictinerwerden“, noch nachträglich von dem Magistrale zu 
Augsburg zu einein drei- u, achttägigen Arreste vcrnrtheilt worden sei. 
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ISaimii. Dfa Univcnität 'W6liUDBa sählt in dlMsm Halbjahre 
nar 408 Studirende^ weron 311 failiader uad 97 Ausländer sind. Die 
Hochsehale.au EuiiSucbh soll 300, jene zu Mvncaae 1400 Studirendo 
aählen. Diese Abnahme der Frequens stellt dessen ungeachtet noch 
In keinem Verhältnisse zu den Anstellungen. Man berechnet mit ziem* 
lieber Sicherheit, dass in dem ststatenmäsiigen Dienst angestellt srer- 
den dürften: die Juristen erst in 10 Jahren nach Absolrirung der Uni- 
versität, dieMediciner in 8, die Kameralisten in 5 Jahren, Den Theo- 
logen, an denen auch schon Ueberiluss zu werden anfängt, bieten die 
zu errichtenden und schon errichteten Klöster Aussicht dar. Dagegen 
sehen die weltlichen Philologen mit Bekümroerniss der Zukunft entge- 
gen, indem sie die ausschliessliche Ueherweisung des Studienlehramts 
un die Benedictiner befürchten wollen. 

Bbcchsal, Der Präfect des hiesigen Gymnasiums, Frans Joteph 
Kupferer, hat die erledigte katholische Stadtpfarrei Pforzheim erhal- 
ten. B. NJhh. IX, 341 u. 342. [ W. ] 

Dilikgbm. Mit dem Jahresbericht der dösigen kön. Studienan- 
stalten vom Schuljahr 18|| ist das Programm: Algebraische Aufgabe 
nebst ihrer Auflösung vom Professor Fr. X. AUensperger (18 S. gr. 4 ), 
nusgegeben worden. Die Aufgabe ist ; „ln einer geometrischen Pro- 
gression von n Gliedern sei, wenn man sich die Anzahl der Glieder 
mindestens auf neun festgesetzt denkt, 1) die Differenz zwischen der 
Summe des zweiten und fünften und der Summe des dritten und vier- 
ten Gliedes =o, dann 2) die Differenz zwischen dem Producte des 
ersten Gliedes in das dritte und neunte und dem Producte des ersten 
in das fünfte Glied =b. Man soll hieraus diese Progression auffinden.“ 
Die drei Studienanstalten sind im Studienjahre 18J^ ganz in dem Ver- 
hältniss geblieben, wie sie im vorhergehenden Studienjahre waren, 
nur dass der geprüfte Lehramtscandidat Simon Burghard unter dem 
21. Mai vor. J, als remunerirter Assistent bei der latein. Schule ange- 
stellt worden ist. vgl. Kbb. IX, 427. Die Einrichtung der vierten 
Gymnasialclasso hat erst mit dem neuen Studieigahre ihren Anfang ge- 
nommen, Das Lycenm war von 147 theologischen und 34 philoso- 
phischen Candidaten, das Gymnasium von 54 und die latein. Schule 
von 102 Schülern besucht. 

Duisbubg. Das Gymnasium hatte im Schuljahr 1834 41 Schüler 
und 9 Abiturienten, die damit verbundene Realsclmle C2 Schüler: 
welche zusammen von 7 ordentlichen, 3 Hülfslehrern und 2 Schul- 
amtscandidaten unterrichtet wurden. Durch den Tod verlor die An- 
stalt im Laufe des vorigen Schuljahrs den emerilirten Collaborntor 
J. D. Kicinsteuber. vgl. KJbb. V, 357. Das am Schluss des Schuljahrs 
erschienene Programm enthält eine Abhandlung Ueber die üothwea- 
digkeit und Zweckmässigkeit der Staalseinriehtungen des Augustus vom 
Lehrer Jentsch, 

Dübeb. Das vorjährige Programm des Gymnasiums enthält die 
Abhandlung: Die Bestimmung einiger geometrischen ebenen Oertei und die 
Anwendung derselben zu allgemeinen Auflösungen mehrerer Probleme der 
A'. Jabrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibi. Bd. Xllt Hft. 4. 30 
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fVKdMM TOM CteiUat«ii KtBtfM. ^ SAfiUt -lirarew Mi vwigaa'Selinl- 
jabr 198, nm ^bm< 18 aar UaMailiiUt gisfaa, and' w«lch« aon 9 
ardaatlichen Labrara and 2 Sehalaiiltaaaadidataa natervlelitet araHMn. 

KicnrrÄTT. Die daeige lateinieche Schale war während dee Stu- 
dianjahrt ISU- in ihren vier Clasien von INI Schülern beeooht , weicka 
von den Pmfaaiiaren Sief'ert and Zeller, dem Stndienlahrer Kurt h'ngler 
and einem Schreib-, einem Zeichen - and einem Sohwiimiilebror «n- 
terriciitet wurden. 

Kcbcrpsld. Da« Gjinnaiinra hatte im vorigen Schuljahr 87 Schü- 
ler und 5 ordentliche, (i Hnlfelehrer, nnd 1 Scbulantacindldalen znr 
Anshüire. Zur Unirenltät wurden 6 Schüler entlasien. Im ixiuf den 
Schuljahre wurde an die Stelle de« abgegangene« previeorhcftan l.eh- 
rere tt'irlh der Candidat Beltz aU Lehrer angestelH. Di« wi«»«nsclinft- 
liche Abhandlung des Programme iet übericbrlebent PinHartt d*r Ly- 
riker, vom Gjmnatiallehrer Dr. Klmusen. 

Elbixo. Da« Gynina^ium war zu Anfänge dea Schnijahr« 1824 
von 244, am Endo von 225 Schalem beeucht [vgl. NJbb. IX, 430.], 
welche von 12 Lehrern [a. NJbb. I, 238.] in 210 wöchentlichen Stan- 
den unterrichtet wurden nnd von denen 5 die Univereität bezogen. 
Da« Programm de« Gymnaaium« enthält i De bello öftere ob /Hhenienui- 
bua in SieiUa gesta Commenlatio , anctere Theodora Kelch, prof. reg. 
Elbing, gedr. b. Albrecht. 1834. 24 S. nnd 18 S. Sclralnachrichten. 
Die Abhandlung betrifft die bekannte Unternehmnng der Atliener unter 
Nicias, Aioibiade« und Lamachfii. 

Enwaaren. Da« daiige, noch nicht vollständig organieirte Gym- 
nasium hatte im Schnijahr 1834 75 Schüler und 5 ordentliche und 2 
llüifviehrer. Im Lanfe des genannten Schuljahre« wurde JJ. Viehoff 
nl« Lehrer neu angegtellt. Do« Programm enthält: Durtbführtmg der 
Theorie der enigegengeretzten Orötsen dterch die Crundoperah'anon der 
allgemeinen /frilhmetik vom Lehrer IMcgemarm, 

Eblbngeit. Die hönigl. Stadienanetall halt« im Schuljahr 18^ 
in den vier Gymnasialclassen 84 , in den eccht niaesen der lateinischen 
Schule 97 Schüler. Im Lehrerpersonale ging keine Veränderung vor 
[s. NJbb. IX, 430.], nasser dass der Verweser der mathematischen 
Lehrstelle Dr. Glater durch Rescript vom 29. Septbr. 1833 definitiv als 
Professor der Mathematik angestellt 'wurde. Das dem Jahresberichte 
beigegebene Programm enthält die Abhandlung; Veber Hiographieea 
überhaupt und die Ptutarehiichen insbesondere, als Grundlage des ersten 
historischen üntertiehts, vom Prof. Karl Schäfer. 24 S. 4. 

Fnzisino. Das Programm der dasigen erzbischöflichen Anstalt 
znm Schluss des vorigen Stndienjahres enthält die Fortsetznng einer 
schon im Programm von 1833 begonnenen und in Küchenlatein ge- 
schriebenen Abhandlung über den letzten Fürstbischof zu f)reising, Jo- 
seph Konrad Grafen von Schroffenberg , vom Rector Ifagner, 18 S. 4. 

Die Professur der ersten (untersten) Gyronasialclasse ist unter dem 
12. Febr. 1835 dem Lehrer der vierten Clusse der lateinischen Schale, 
Priester Pony, übertragen worden. Der verstorbene Decan nnd Plar- 
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ror Floumann bat vor Begründung einet Frelplattet im Katbenseminar 
3000 F4. vermacht und diese Stiftung unter dem 9. Jan. dieses Jahres 
die künigi. Genehmigung erhalten.' 

Frbvbvbo im Breisgau. lUie Unirenität ziklte im Winterhalb- 
jahr im Garnen -IJO Stadirande, mithin nra 4 mehr als iin nächst- 
verhergchenden Sommersemeeter , nämlich 1) Tlieologen; KM Inlän- 
der, 11 Ausländer; 2) Jueitten: 69 Inl., ISAasl.; 3) Medieiner, Chi- 
rurgen n. Phannaceuten 1 106 Inl., 60 Ansl.; 4) Philosophen: 80 Inl., 
13 AusL, nusammea 360 Intäader n. 87 Ausländer, e. NJbb. XII, 111. — 
Kas Prorecterat ging rem Prüf. De. Carl ZeU für dat Studienjahr von 
Ostern 1835 bis dahin 1836 dmr.h Wahl auf den geistl. Rath und Dom- 
capitulaiv Prof. Dr. Joh. Letnhord thig, mit Grosshoriogl. Bestätignns 
über, t, NJbb. Xi, 115. [W.] 

OiBMEN. Unsere Stadt ist gegeairSrtig von der frendigstcn Hoff- 
nung belobt, dass ein gedeihlicher Zastand nnd eine neue Blütho der 
Universität einireten werde. £s ist nichf in Abrede au stellen , dass 
die Jnlircvolutien nnd die ihr folgenden Erichütterangen des europäi- 
schen Vöikeriebens, Toraüglich auch' die Dorchsüge der Pulen , mich 
hier einaelnc Individaen ungewühntieh aufgeregt, und dass selbst Män- 
ner, die tonst ihrer Kenntnisse mier ihres Charaktere wegen die Ach- 
tung des Publikums genossen , sich nnrealisirbaren Erwartungen hin- 
gegeben hatten. That sich auch der politische Schwindel der Zeit 
hier nur im Einzelnen kund, so verbreiteten sich doch höchst nacfa- 
theilige Ansichten über das politische Treiben In hiesiger Stadt, was 
in der Frequenz der Universität sehr merklich au erkennen war. Auf 
die letztere kam dabei eia wahrer Unsegen, inilem sie schnell nach- 
einander eine grosse Anzahl ihrer gefeiertesten Uehrer verlor. Linde 
trat in das ftlinisterium an Dnrmstadt, ihm folgte bald Schmitlhenner 
in den praktiechea Staatsdienst; der als Schriftsteller und Mensch gleich 
grosse Prälat Schmidt, und der als Forstmann berühmte Httndeehagen 
starben; Vogt ging nach Büna. Selbst noch in neuester Zeit verlor 
die Universität dnreh den Tod IFenekinh’i einen tiefgcbildeten , als 
Anatom aiisgezeiehneteii Lehrer. Unter diesen Umetändea sank die 
Anzahl der Studenten in wenigen Jahren von beinahe 600 auf 300, nnd 
das Gerücht, dass die Uegioning beabsichtige, die Hochschule nach 
Bariustodt' zu verlegen, gewann um so mehr an Consistenz, nls meh- 
rere Lehrstühle längere Zeit unbesetzt blieben. Sehr schnell hat aber 
Alles einen andern Anschein genommen. Und die Staatsregierung hat 
bewiesen, dass es ihr der höchste Emst ist', der Unirersitüt ihren frü- 
hem Glanz zu gehen. Linde selbst kehrt als Kanzler und Pro- 
feesor des Rechts hieher zurück, und wird nninittclbar nach dem 
Landtage seine Vorlesungen eröffnen. Wir werden in ihm einen der 
grössten Juristen und wühl den ersten Processualisten Deutschlands be- 
sitzen. Sehmitthenner i»t zutn Geheimen Regiernngsrath er- 
nannt, lind geht auf seinen früheren Lehrstuhl der Staats- und Cnme- 
ralwissensclmft , wo er, wie in seinen Vorlesungen über Geschichte, 
in der Kegel mehrere hundert Zuhörer um sich vereinigte, schon mit 
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dielen Oetern laräok. An At« SMIa ‘JhtndeslagtM bt der biehertfc« 
Fontmeister Beyer in MichelsUdt berafcn vorden, der, bekuwt durch 
■eine Schriften, alt praktischer Fomtmann ein anigeeeicbnetes Ver- 
trauen genietet. An f'ogi* Stelle tritt Dr..tFeraker, der sich mehrern 
Jahre lang in Pari# seiner Ausbildnng :tr«fen anfgebalten hat und na 
den grösiten Erwartungen berechtigt. - tKoidi einige andere Berufangea 
sind im Werke. Aach hat eine greise Ansnhl der hier angeitellte« 
Professoren ansehnliche Zulagen erhalten. Schon in der letitern Zeit 
hatten hier mehrere Hauten für die Bedürfoiise der Uaireriiiät Statt 
gefunden. Gegenwärtig aber ist die Erbauung rdn neuen . HöisälMi, 
einet anatoniiteben Thentert n. a. w. von der Regierung in Aussicte 
genommen, und die darauf becnglichen Voranschläge < werden, des 
Ständen Torgelegt werden. Bdöchte nur bei diesen unsere Hoohsi^ute 
diesmal beredtere Vertheidiger finde», als. dos vorige Mal, wo. bei deu 
Discussienea eine Akademie der Wissenicbaften und eine Univeraität 
gänxlich coDfaadirt wurden! Es tollen, wie verlautet, Maastregeln 
ergriffen werden und tind zum Theil tefaon verfügt, durch welch« 
die Sittlichkeit und der Flebt der Studirendeu, ohne der akademischen 
Freiheit enge Fesseln anzulegen, einer streogern Contrele unterliegen ( 
namentlich sollen die Inländer nach Terlaaf einet Jahres einer Prüfung 
in den ailgemeinen Wissenschaften unterworfen werden , dagegen nbqr 
die ZwangscoUegien wegfallen. Was bisher bekannt geworden, ist 
^ von der Art, dass ea nur zur Beruhigung der Eltern, zur Befriedigoag 
der Freunde einer vernünftigea akademischen Freiheit dienen kann. 

GBiacnBn.A«B. Die erste Nummer der vom General- Poatdirector 
Soutso redigirten und unter Anfsicht des CultuMnioisteriamt in g^rieebU 
scher Sprache erscheinenden ’Eqnj/itfle Ttsv äyytltav (InteiUgenzblattJ, 
enthält folgende Verordnung: „Auf die Vorschläge des Caltotmiaitte- 
riums haben wir beschlossen: Et werden unverweilt 19 hellenitcbe 
Schulen errichtet, und autser diesen werden die schon in Athen, Nan- 
plia und Syra bestehenden hellenischen Scholen und die mit ihnen 
verbundenen Gymnasien beibehalten. Diese Schniea werden in fol- 
genden Städten errichtet: 1) in Tripolizza, 2) in Sparta, 3)iaKatamä, 
4> in Paträ, 5) in Hittolonghi, 6) in Amphissa, 7) in Lamia, 8) ia 
Chalkis, 9} in Hydra, 10} ia Tinos. Das Gymnasium und die helle- 
nische Schule in Syra werden eine solche Vergrösterung erhalten, dass 
sie mit dem Gymnasinm in Nauplia in gleichem Verhältnisa stehen. 
Die Schulen werden den 1. (10.) Mai beginnen. — ln Athen hat der 
CoBservator Ross so eben das erste Heilt der von ihm ia Griecbenlaad 
aufgefandeneo Inschriften heranigegeben, worin getreue litbographirte 
Nariibildangen der Inschriften enthalten sind. Die fefgepdea llefta 
vorden dem Veraehmen nach in Deutschland erscheinen. 

Hazu. Der ordentliche Professor der Theologie Dr. Cuerike ist 
wegen pietistischer Umtriebe seines Lehramtes entsetzt , uad der Li- 
centiat Dr. Dohne zum ansserordentlicben Professor der Theologie er- 
nannt worden. Die Universität zählte im verflossenen Winterbaibi*br 
886 Studenten, von denen 752 Inländer uad 134 Ausländer waren. 
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Bbidbubko. ’Dfo UnlrcnStat sShlto ioi 'Winterballijahr 18|^ im 
Ganüin 560 Stndirende^ alio '«rieder und zwar um 18 mehr al« iai ror- 
liergehenden \V)ntcr«emes(er, nämlich 1) Thealogen; 20 Inländer nnd 
0 Autländer; 2) Jariiten; 55 Irti., 183 Au«l. ; S) Modiciner, Chirurgen 
nnd Pharfnaecnten : 17 Inl,,’ 145 Ausl. ; 4) Cam'eralialen n. Mineralo- 
gen : 25 Inl., 83 Aail.; 5) Philoaephen n. Philologen; 12 Inländer mit 
ebenso fielen Ausländern, zusammen 198 Iniändor und 382 Ausländer, 
n. KJbb. XII, 118. — 'Die Ton mehreren ehemaligen Schülern des 
Geheimen Kirchenraths Dr. Schwärs zur Gründung einer pädagogiscliefi 
Bibliothek an der hiesigen UnirOTsitat unter dem Namen „Bibliotheca 
Sdiwarsiana“ gewidmete Stiftnng im Betrag von 450 Golden bat die 
höchste Staatfgenehroigung erhalten, s. NJbb. XII, 116. — Das Pro- 
reclorat für das Studienjahr von Ostern 1835 bis dahin 1836 ist vom Geh. 
Mofrath CAclias durch Wahl anf den Oberbibliothelcar und Professor 
der Philologie, Dr. Joh. Christian FeUs jyäär,'mil Grossherzogi. Bestä- 
tignng nbergegangen. s. NJbb. XI, 115. vgl. mit VII, 353. [W.] 

lIziBBuiEBC. ln Folge der von den Landständen im J. 1833 ver- 
willigten Summen sind im nächstverflossenen Jahre bei der Universität 
veraebiedene Anstalten erweitert Und ausgeführt worden. Die Anlage 
dos botanischen Gartens ist vollendet und derselbe mit dem landwirth- 
schafllichen Garten in Verbindung gesetzt. Das anatomische Museum 
hat durch den Ankauf der Tiedemann*schen Sammlung eine wesent- 
liehe Erweiterung erhalten und im Bibliothekgebänds ist das dritte 
Stockwerck zur Erweiterung der Bibliothek ausgebant worden. Von 
den Lehrern der Universität starben im vorigen Jahre der ordentliche 
Professor der Mathematik, Geh. Hofr. von toagsdo»/ fa. NJbb. XI, 108.] 
und der Privatdocent Dr. oon Htilif^ewtein, Als Prlvatdooenten habi- 
litirten sieh in der thooiogischen Facultät der Licentiat Fricdr. Phit. 
Keerl durch die Dissertation ; Dt loco Epittolae Paali md Galatai cap. VI 
0.1 — 10; in der juristischen die D'oetores juris Philipp Bertram und 
Robert Saehste dnreh die Dissertationen ; De rebus singuUtri titulo relieiit 
in quartam Fälcidiam imputandit, und Jurii public» veterum Germanorum 
tpeeiwen. Inest obtervatio de territoriis civitatum eorumque pariibus e» 
regitniae quod vocatur Gauoer/ataung; in der philosophischen der Dr. 
Philipp JoUy mit der Dissertation} De Euleri.meritit de funetionibu» cit- 
eularibut. Praecedit hitloria funetionum drculariam utque ad Eulerum 
eealinuata. Der Geb. Rath und Professor Dr. Nägele hat das Com- 
mandeurkreuz des Zäliringer Löwenordena erhalten, der Geh. Rath 
Hedemann ist zum Mitgliede der Akademie in Bologna nnd der Socie- 
tas Linneana in Stockholm, und der Oberbibliothekar und Prof. Dr, 
Bäbr zum correspandirenden Mitgliede der Gesellschaft für Pommer» 
sehe Geschichte und Alterthümcr ernannt worden. 

Hi|.UBvacHAvsii!f , Ende März 1835, Seit dem Jahre 1831 wohnt 
Ref. in der Stadt llildburghanssa und hatte seit dieser Zeit fortwährend 
Gelegenheit, das hiesige gelehrte Scliulweseu näher kennen zu ler- 
nen und zu beobachten. Zuvörderst dürfte es unseren Lesern willkom- 
men sein , die Zahl der Lehrer am herzogl. Gymnasium und ihre Lei- 
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Btongen cu erfahretit in rieaen «ich dicielbeti BiiC'eben lo lüInDlSclieni 
Eifer aU unverJceBoWeni Nutzen < am Gjrmnasilini thätig^''«rwMmB.-' 
1) l)r, F. R. L. Siekltr, Herzogi. Confiatorialratb und Dirbetor des 
Gymoaeiums. Sein Directoriudi iit in der'That löbliiih an nennen 
und er hat zieh von jeher bemüht, die Liehe aerner Schüler in ertrer- 
ben. Ali Gelehrter lat Hr. 6. dem gelehrten Pnblikani in mehrfacher 
Beziehung hinlänglich bekannt und vorangtweite i«t M die Geographie 
der Alten, vrelciie ihm Bnhm ervTorben hot. Die veriatbtb Aulwiche- 
Inng der verkohlten FapyruirAllen eo >rie die Brklärdng der Hiero- 
glyplionachrift vollen Vir jedoch aioht zugleich hierauf beziehen.. 
W'ir werden also weiter unten von Siekler'* Lehrbuch der alten Geo-'. 
graphie zu «prechon Vemnlaianng haben. 2) Sehuirath ua^ Profeesor 
ffHter, verdienstvoller VetOrän nnd tüchtiger Schnlmana. 8) Dr. Pk. 
Herrn. FtKher ans Weimar, PrefcMor und dritter Lehrer des Oynma'f 
iiums seit Ostern 1833. Wenn auch noch weniger reich an Erlhhrung 
als seine beiden Torhergenannten Collegeb, ist Hr. Professor Fiieher' 
gleichwohl ein trefflicher Lehrer, vorzugsweise mit der griechltchen 
Sprache vertraut, - in welcher er bald «- mündlicher Mittlieiinng zu«, 
felge — als Schriftatelier durch eine neue, auf Handsidlriften basirto 
Teztcareccnsion der Arthäelogie des Oionyahis Haliearn. anftreten vrird. ■ 
Ausser diesen drei genannten Lehrern hat das Gymnasium noch einen 
französischen Sprachlehrer, Louis AfüUer, ans Strassbnrg; einen Lehrer 
der Mathematik, Giefeämons; einen Zeichenlehrer, Afessierj ebenfalls 
drei waekere Männer, deren jeder Mehter seines Facliev genannt zu 
werden verdient. — Wir wenden uns nun zu den Ute#, Erseheinnngen,'' 
welche der DifeetoY des hiesigen Gyrtnasinina seit dom Jahre 1831 hat’ 
erscheinen lassen. Alflährlioh schreibt derselbe zur Feier dhs haben* 
Geburtstages des Durchl. Herzogs Bernhard von S. Meiningen, Hild- 
hurglmiisen u. s. w. ein Festprogramm. Wir wollen dieselben der 
Iteihcfolge nach namhaft machen. - Iro Jahre 1831 ; Die Mythen der 
Griechen in Betreff der Colonitaiion der Ittlia propria. i. Lösung, 
des von den röm. Historikern an die Spitze der Geechichte Romt ge- 
stellten Hitloriecken ProUem» von des AenOas nnd der Troianer An- ■ 
kunft und Colonieengtündung in Latium, — Iln Jahre 1832: De Ty- 
jHe Symbolieii in nuoits veterum. Pare II. Da typi» homonymit. Im 
Jahre 1825 erschien ParsI, dieser gelehrten llntersnchnng. Das Pro- > 
grainra kann, so viel wir wissen, durch die Kesselring’sche Buchhand- 
lung in Hildbnrghansen bezogen werden, indem der gelehrte Heraus- 
geber immer eine gewisse Anzahl von Exemplaren mehr, als gesetz- 
lich erforderlich, auf eigene Kosten abdrucken lässt und dieselbim < 
für spätere Nachfragen aufhebt. — Im Jahre 1833: Claudii Ptolemeä 
Pclusiotae GERMANIA, e eodiee meepto Graeco antigvitfime , nondum 
collato, qui Lntetiäe Pariäorum in BibUotheca manuecriptorvm Regia suh 
titulo Cod, Reg. Fonleblaudensie No. COCCCCl adeervatur, aceurate de- 
ecripta ei typi» expresta, lectionie varietate ex einsdem hibUethecae Regiae 
codd. ntse. praetlaniistimis tribue atque ex haud minut egregio eodiee • 
tnsoplo biblioikecae mte. ImperiaUe Vmdobenenth adieeta. Edidit Dr. 
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F. C. />. SicklerHa. Catteiluia Catloruiu (lIc^ssncaiBel) in libraria J. J. 
Uiilin«, Dieiies gelehrte Frogroinui hat leUiglich 4en Zweck » da« von 
Hrn. S. im J. 18o3 angekündigte „Cor;)!« Gtograpkorum Graecorum ct 
Lalinonim qui tupersunt omiiium“ mehr zu empfehlen und auf dieio 
Weide zu oieliraeitiger Unterzeichnung auf du« „Corpas Geogrn- 
phuruiii“ nochfiiuU einzuiaden. Ed ilt zu heklagea, dusd diedo eben 
»u zeitgemädte als wahrhaft fchöne Uoternehoien wegen Mangel an 
reger Theilnahme von Seiten eines gleichgültigen Fublikums hüchst 
wahrdcheialich unterbleiben wird. Mindestens giebt cs in Deutschland 
keinen Buchliiiiidler, welclier honoris causa dun Verlag dieses rühm- 
lichen Werkes übernehmen möchte, indem kein einziger dabei das 
findet, worauf aller Buchhändler schnödes Bestreben lucri causa 
gerichtet ist. Schade, dass Hr. S. das „Corpus Ueographortim“ nicht 
als Heller-, Pfennig- oder Kr eu z e r - Artikel angekündigt bat! 
Eben so sehr ist zn bedauern, dass kein deutscher /Rürst das Er- 
scheinen eines solchen N a tio nal- Werk es, dessen Vollendung dem 
gesam raten deutschen V'aterlande zu Ituhm und Ehre 
gereichen würde, durch Gcldunterstütziing, d. h. Capitnirorschuss, 
welcher später zurückgezahlt werden könnte, zu fördern sich berufen 
fühlt. Bei dergleichen .,Ach nnd Weh“ erinnere ich mich allemal 
nn G. Ilermann'i , meines verehrten Lehrers, inhaltschwere Worte: 
„Die ernsthafte Bildung lässt man durch die heillose Vielwisseroi 
von' halben sogenannten Healien herunterkommen. üUebuhr hat Recht, 
dass wir einem Säculuni der Barbarei entgegen gehen.“ Im Jahre v 
1834: Sendschreiben an Se, llochwolilgeboren den Königl. Grossbrit. 
llanöv. Geheimen Ilofrath u. Ritter Dr. J. F. lihanmbach, Prof. P, O. 
der Med. etc. zu Güttingen n. s. w., über die höchst merkwürdigen , vor 
einigen Monaten erat entdeckten Relief a der Fährten urweUlicher, grosser 
nnd unbekannter ’l'hierc in den Hesaberger Sandateinbrüchen bei der Stadl 
Jlildburghauaen. (Mit mehreren lithographirten , nach der Natur ge- 
nniniiienen trei:en Zeichnungen.) Dieses Programm ist durch alle 
Buchhandlungen Deutschlands iiii Preise von SG Kr. rhein. = 8 Gr. 
sächs. zu beziehen. Jener allerilings höchst merkwürdige Fund 
hat bereits die allgemeine Aufmerksamkeit von ganz Deutschland 
auf sich gezogen nnd obwohl noch kein bestimmtes Resultat sich er- 
geben hat, so droht derselbe doch die bisherigen wissenschaftlichen 
Annahmen in ihren Grundpfeilern zu erschüttern. Einer unserer be- 
rühuiten Naturforscher soll dem Thiere den Namen JCfigo^tjgaov Ilarlhii 
beigelegt haben: — ein angenehmes Compliment für den hiesigen Ku- 
pfcrslcher und Künstler gleiches Namens, Die A'onne’sche Dorfseitung 
hat bereits erwähnt, dass Prof. IFicgmann in Berlin über die merk- 
würdige Erscheinung dieses Fundes einen hübschen V’ortrag in der 
Geographiachen Geaellachaft daselbst gehalten hat, so wie, dass last 
aller Orten unsere berühmtesten Naturforscher mit der Ergrüiidung 
nnd Erklärung des Wesens jenes merkwüniigen Funds sich beschäfti- 
gen. In neuerer Zeit ist indessen nichts weiter entdeckt worden. 
Fortgesetzte Nachgrabungen würden »her wohl noch Slanchcs zu Tage 
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so fürdcni fan Stande eehi, wcMhalb d!e ForUetsnn^ denelben sehr 
wnnteheni werth encheiDt. Den wusbegierigen Leser verweisen 
wir auf das Programm selbst , welohes ec aller Orten känflich haben 
bann und dem eine treue Abbildung in Steindruck beigegeben ist. 
tiebrigens steht xu erwarten , dass Hr, S. im diessjäh^gen Programm 
die sich unterdessen ergebenden Resultate, Erklärmgen und Bemerkun- 
gen unserer gelehrten Natnrforscher, in Betreff des beregten Gegen- 
standes, mittheilen und von Allem und über Alles ausfübrlieh be- 
richtea werde. — Im Jahre 1S31 suhlten die drei Clossen des her- 
xogU Gymnasiums 48 Schäler, von denen gegen ^ Fremde waren | 
im J. 1B32 hatte sich diese Zahl noch um 10, grösstentheils Fremde, 
vermehrt; im J. 1833 betrug die Zahl der Zfiglinge wieder 48. Di« 
Debuls ihrer Universitäts- Stadien entlassenen Schüler, deren Zahl je- 
doch unbedeutend sn nennen ist, indem viele anderem Lebensberufa 
folgten , empfingen sämmtlich die besten Maturitätszengnlsse von der 
Direction sowohl als von dem Hersogl. Oberconsistorinm allhier. — 
Dem Director, dem das Gymnasinm seinen im Auslände günstigen Ruf 
verdankt, verdanken wir, in literar, Hinsicht, die nweite eekr vermehrte 
und berichtigte Ausgabe seines Uandbuchet der alten Geographie für 
Gymnasien und xum Selbstunterricht. Cassel, b. Bohnd 1882. Ein ge- 
lehrter Freund schreibt mir, in Betreff dieser neuen Auflage des ge- 
nannten Werkes, Folgendest „Die sw eite Auflage der alten Geo- 
graphie von Sichler gefällt mir ausserordentlich. Warum er mit üekert 
Sclieria auf die S. Küste Italiens setst, statt eine Insel bei Eplrua 
anzunehmen, weiss ich aber nicht. Auch liegt Ogygia, das nach 
S. X in der Mitte des grossen Meeres liegen soll, sehr an der W. Seite. 
Ob Kattingera II, 520 Canton sei, wie auch Heichard meint, be- 
zweifle ich. Eher kann es Malocca sein. Denn der sdlwo; pipae 
ist wohl nicht der von Siam, sondern von Martaban.** Ich theilte 
diese freundlichen Bemerkungen dem Verf. mit, bat um Antwort, 
empfing aber bis jetat keine; wesslmlb dieselben hier den ihnen ge- 
bührenden Fiats finden mögen. Ausser diesen Bemerkungen lasen wir 
im vorigen Jahre drei Reeensionen, Sidder $ Handbuch der alten 
Geographie betreffend; die erste in der Jenoiseben, die nweite in der 
lledleschen, die dritte in der Leipziger Literatur- Zeitung. Für eine 
vierte wird die verehrte Red. der Jahrbb. Sorge tragen , deren Leser 
wir im Voraas darauf aufmerksam machen wollen. Zu längnen ist 
.nicht, dass auch dieses vorzügliche und höchst voriref fliehe 
Buch an Fehlern verschiedener Art leidet, s. B. um ab ovo anzufan- 
gen, an grenzenloser Incorroctheit, welche billig hätte ver- 
mieden werden sollen. Die griechische Accentualion insbesondere ist 
fast durchans durch typographische Schnitzer entstellt. Hoffentlich 
wird eine baldige dritte Auflage dergleichen Uebelständen, welche 
dem Auge wehe thun, abhelfen. — Wir schliessen unseren Bericht 
mit der Notiz, dass endlich — post tot discriraina rernm — der letzte 
Bogen der zweiten Abtheilnng von Dr. Ed, Jaeobi'e Handwbrtcrbuck 
der griechiechea ugd römiechen Mythologie in der Officio von F. W. 
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Gadow and Sobn in HildlrargliBnMB d!a Preata ▼erlanen 1ia(, Den 
sahlreichen Abnehmern, welche dieiei Buch an finden daa Glück 
gehabt, wird dieie Notia geWias eine aehr erwünachte Botschaft 
sein. Tandem aliquando , hören Wir sagen , aed finia eoronnt opua — 
und das Werk lobt den Meister, Berrn Joeoöif [Braunhard.] 

< Hob. Das ▼Ofjährige Programm der dasigen fitndienanstalt ent- 
hölti Oösereoftenes eritsene ta Ckeronii Brutvm. Scripait Dr. H. C. F. 
Gebhardt; Prof. 1834. 14 S. 4; > 

KanFTEK. Die Studienanetalt hatte im Studienjahr 18^ 83 Schä- 
ler in den eier Gjrmnosiatclasten nnd 96 Schüler in den vier Classen 
der latein. 8«dinle. Die Lehrer waren noch dieaelben, welche schon 
ln den NJbb. V, 460 anfgesählt aind. Das Programm enthält; Praktf'- 
tehe Sätze in Ferbindmg mit den lAcoretiseüen xnr Begründung einiger 
BeweUfükrungen und Auflöntngen rücktiehtUch der ttegeldetri- Avf gaben, 
Tom Prof. Dr. J. von Gott Bundechue. 1834. 16 S. 4. Das Programm 
des Jahres 1833 handelt De ralione veteree aucterei claesicoe interpre- 
tandi und ist Tom Rector Prof. Dr. heonh. Böhm geschrieben. (20 S. 4.) 
Die gegebenen Interpretationsregeln sind gewöhnlich and sehr einseitig, 
und bemerkenswerth ist das Programm nur etwa darum , weil der erste 
Brief des Horaa mit einer prosaischen Paraphrase und allerlei ordinä- 
ren Erläuterungen darin abgedruckt ist. 

I LaKoamiT. An der dasigen IStudienanstalt erschien im rorigen 
Jahre das Programm: Ueber die lubjectiven Bedingungen de» Gelingen» 
de» Siudiim» jder Philoiopkie, Tom Prof. Max, Furtmair am Lyceum. 
19 S. 4. Das Lyceum ist mit dem Schinas des Torigen Studienjahres 
aufgehoben worden. Tgl. NJbb. XII, 406 u. 489. 

Lbipxio. Der Professor Dr. fFäehler ist vom Könige Ton Sach- 
sen xnm Appellatiaasrathe und ausserordentlichen Heisitzer des Appnlla- 
tiensgerichts in Leipzig ernannt worden und hat Tom Könige Ton Wür- 
temberg das Ritterkreuz des Ordens der Würtembergischen Krone, 
der Professor Fleck roin Könige Toa Prenssen für die Dedication seiner 
theologischen Reisefrüchte die goldene Medaille für Kunst und Wis- 
senschaft erhalten. Die Priratdocenten M; Gu»tae Moritz Rediloh nnd 
Dr. Aemilm» Ludteig Richter sind zu ansserordentlioben Professoren, 
der erstere in’der philosophischen, der andere in der juristischen Fa- 
cultät, ernannt worden. Der letztere hat erst am 9. April d. J. durch 
Vertheidigung derSiistorisch - kritischen Dissertation De emendatoribu» 
Grmtiani Part. 1. [Leipzig, b. Kayser. 51 8. 8.] sich die juristische 
Doctorwürde erworben. Für das beginnende Sommerhalbjahr haben 
in der theologischen Faoultät 6 ordentliche Professoren und T Ducto- 
ren, Licentiaten und ausserordentliche Professoren , in der juristischen 
5 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren nnd 12 Doctoren , in 
der medicinischen 10 ordentliche nnd 9 ausserordentliche Professoren 
und 8 Doctoren, in der philosophischen 10 ordentliche, 1 Ehren - und 
10 ausserordentl. Proff. und 15 Docenten Vorlesungen angekündigt. — 
An der Nicolaisehale erschieoen zu der solennen Einführung der neuen 
Lehrer [s. NJbb. XIU, 364.] und zum Valedictionsactns zwei neue Ein- 
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lailnnf'iprograinma, goB daaea daa eMtave [iBiateduag.aitr »o|««mcn Kitt.- 
fühnatg ntuvr Itekr^ «. u>. .Leipaig, gedr. b. Slaiil*. 1883. 32 S. b. j. 

luurse Biagrafibieaa dar vorhaadenen J8 Lehrer und eiaea Aaaaug aue 
der Schulardaong. rom .Jahr 1820. mit Veräaderungea uad Zaaätaen, 
dae letztere [ KMadung euwt FaledidionaatUu mehrerer die Universität 
becichenden Cifmuatiasten. Ebeadaa. 32 S. 8.] etatietUche Nadirichtea 
über den Beitand der Schule aowobl Ua letatea Schuljahre, aU andi' 
in den Jahren 1820 — 1835 enthält. Die geringrte Schüleraabl (88|ia 
•echs Claegen) zrar .zu .Oetern 1821, die höchste (224) tu Micheelit 1832 
vurhanden. Gcgenvürtigo Ostern waren 112 Schüler vorhanden. Auch 
■las in Leipzig bestehende Kweigl. Xauhetuuiiueninstitut hat zu Ottern 
dieses Jalires ein Pregramm anegegeben , Worin der Uirector M. C. O. 
Heich sowohl J^achriclUen von der Anstalt als auch eine belehrende und 
eiasicbtsvollo Beleuchtung der verschiedenen IVege sur iiü(/e der 'J'auh— 
slummea [Leipz., gedr. b. Staritz. 40 S. 8.] inilgetheilt hat.. 

MsNKUaiH. . Der Ilorratb und alternircnde Director aiu hiesigen 
hyceuai, Friedrich jiugiut ISüsalin, ist voa Sr kön. Hoheit dem Groso- 
lierzoge zum „Geheimea llofrath“ ernannt wurden, s. NJbb. 
X1I,.340. . . [W.].. 

MCzcbbz. Die Fonds der Akademie der Wisieascbarien sind um 
eine bedentende Snmme vermehrt und nanienllich die netbigen Snm- 
incii angewiesen worden, um jährliche Preisanfgabcn ausznscbreibea 
und vom 1. Octbr. dieses Jahres an eine Litcraturzeitung heranszugeben. 
Die diesjährige Aufgabe der philosophisch - philologischen Classe ist 
eine Geschichte der griechischen lyrischen Poesie. Der Preis beträgt 
iUO Diicatcn. In der Sitzung der Akademie am 28. März ist in der phi> 
losephisoh-philolegischcn Classe der Genoralinspector der plastischen 
Denkmale des Mittelalters Dr. Sulpie BoUserie zum ordentlichen Mit- 
gliede, in der historischen Claise*aber die Professoren Fallmcrayer, 
Dr. Büchner und Dr. Philipps zu ordentlichen , der Keichsarchivsadjii- 
vnnt Dr. ilusehberg zum ausscrordeatlichen und der Professor Budhart 
in Bamberg zum r.orrespondirenden Mitgliede, und in der mathema- 
tisch - physikaiischon Classe der Adjundt bei der zoologischen Setnm- 
lung des Staats Professor fVagner, der Professor der Mathematik und 
Physik Dr. Steinheil und der bisherige Verweser der Sternwarte zu Uo- 
genhausen Dr. Lamont zu ausserordentlichen Mitgliedern gewählt wor- 
den. Der geh. Rath von Schelling ist zum ausserordentlichen Mitglicdo 
der Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften in Paris 
(an des verstorbenen Malthus Stelle) erwählt worden ; der Hofratli und 
Professor Dr. Thiersch hat das Ritterkreuz des baier. Civil- Verdienst- 
Ordens, und der Professor II. F, Massmanu vom Könige von Preussea 
(für die Ueberreichung eines Exemplars der von ihm aus den BMilän- 
dischen und römischen Handschriften herausgegebenen duslegmg des 
EoangeUi Johannis in gothisdier Sprache} die goldene Medaille für Ver- 
dienste DIU Kunst und Wissenschaften erhaltea. Der bisherige ausser- 
ordentliche Professor Dr. Zuccarmi ist zum ordentlichen Professor der 
Forst -Botanik und ökonomisGli - tecliniscben Botanik eraanat und der 
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ProfcMor Dr. MäUer aaa Täbingea aU ProfcMer der Tlibelogle liler-> 
her berufen iWordeiB:-^ 1 Zum fieiiinsse dee Stndiei^ahrea 1834 er^'- 
schien am alten Gymnasinm das Prngramm : Veier die Bedeuttmg der 
PiwiikeU aV-undnl tob Profeseor Ckr, Häberle; am neuen Gytoina- 
' sinm t ln Buripidii PAootwioe nnnefott. pait. prier< ■ Sbripsit Freuden- ‘ 
eprung.'' 46 St 4v ' - ‘ ' 

OrPBininia. Dem Professor Sattler ist seiner Bmetleiden Tregen 
ein tMaab «nf nnhestinraite Zeit bewIlKgt, und destwegen der Lchr- 
' antsenndidot^ Priester Frone Mayer nuslAPentbal bei* Böhl, der sieh 
in den Candidatenexaraea für den badischen Gyinbasiallehbkrete gut' 
befähigt geseigt hat, als Supplent an das hiesige Gymnasiam von sei- 
ner Kaplanstelle ejnbemftn vrorden. a. KJbb. XII, 238. [^>] ' ' 

PaTnnsbvao,' Der Geheime Rath und Minister der Volbsanfklä- 
mng Pseoroui hat den 8t, Alexander- Newshi Oi^en erhalten. Die kai- 
serlicho'Akaderaie der Känsta verlor am 7. April eins ihrer ansgezeieh- 
netaten Mitglieder dnreh den Tod, nämlich den emeriiirten Rector, 
xrirkliohen Stnatsrath und Bitter Iwan Pedrowitach Martoa, in einem 
Alter Ton 80 Jahren. ' > 

PtAVEU. Das dtisige Lycenm hat zum Sohlnss des Sehiilpihni 
18^^ eine knree Pftehriekt von der Anstalt' [Planen, gedr. b. IVtepreoht. 
24 8. 8.] erscheinen bissen V'imeichd die gewöhnlichen Schalnachrich- 
ten bringt und am'EmlC CS-.'’18'>^24) mit eiaer ChnmOlBgiaehen Veber- 
tieht det £c4eas dis PAilopümen ans Megalopoli» noch Plutarch (vOM 
Rector J. G. DäUing} sehliesst. Die Schnle hatte im lianfe des Schul- 
jahrs 145 und am Ende 194 Schüler, welche von denselben Lehrern 
unterrichtet wurden, die schon in den KJ bb. XI, 232 erwähnt' sind. 
Doch wurde nm Osterii d. J. derTertins M. Fiedler seines Amtes «Ht-' 
hoben , und das Lycenm selbst geschlossen i um für das neue Sehnl- 
jahr als ein au 6'CIassen erweitertes Kreisgymnatium wieder eröffnet 
zu werden. Die feierliche Erefhinng desselben hat am 7. Mai Statt 
gefunden und das dazu erschienene Programm! A4 novi teculi primer- 
dia gymnasio Pkivtenai pttblice instouroto , »olemni magittrorum aliquot 
iaaagvratiome pie telebranda, human, invilat J, Gottlob DoeUing, Rector 
[8 S. 4.], enthält ein auf diese Feierlichkeit bezöglidhes lateinisches 
elegisches Gedieht des Rectaes. Die liberale Ausstattung der Anstalt' 
und ein bedeutend erweitertes Itehrercolleginm , das ans lauter Alän- 
nem in den besten Jahren und anerkannten Pädagogen besteht, lässt 
ein glückliches Gedeihen hofTen. Das nene Lehrercoileginm bilden r 
der Rector Jahmtn Gottlob Pölliag', der Prorector Christian GottUeb 
Pfrctzschner, der Conrecter Eduard Lindemann (bisher Conrector am 
Lycenm in SenNBESEEo, s. KJbb. XI, 237.), der vierte Lehrer IPilhehn 
Sehödel und der fünfte Lehrer M. Karl Friedrich Gotihold Meutzmr 
(beide von demselben Lycenro hierher versetzt, s. Jbb. II, 226 und 
NJbb. nil, 125 ) , der Mathematieus M. Eduard Thicme (bisher Ama- 
Ducnsis an der Sternwarte in Lsirsio) , der Collaborator und interi- 
mistische SchreiWebrer Friedr. Aug. Vogel, der Sprachlehrer fPilA.' 
Preytag, der RelfgioDtlehrer Job.’ Gottfried JVild (zugleich Directer 
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iIm LaBlaehBllehrer- Seminar»), 'der Geaanglebrer Cantor J»k. FHedlr' 
fladbe. (sogleich ordentlicher liehrer an der Börgerscfaale) und der' 
Zeicbealebrer Maler Outtav IJeuimer. ' 

Pbecubi«. Dem Gymnasium in Aacaair sind 212 Thir. 15 Sgr., 
dem in Essen 200 ThIr. , dem in Kbbcsnscb 62 Thlr. 15 Sgr. , dem io 
MöNSTBBBirrBL 225 Thir. als weiterer jährlicher Zuschass an» Staata- 
fonds bewilligt worden. 

Rirtbsn. Chronik de* Gymnasiama rom Jahre 1834. 
Das Kurfürstliche Hessen - Schanmburgische Gymnasiora hat nnnmehr 
einschliesslich des Oirectnrs ‘sieben Hauptlehrer i Consistorialrath and 
rrefesior Dr. H7ss, Dr. Bodo, besonders für Geschictite und Geogra- 
phie, Or. Schieh, sogleich Bibliothekar; Dr. FUdner, Dr. Franke, Dr. 
con Manikaaeky für die nenern Sprachen, ffieten für Mathematik and 
Natarwissenschaft; dann swei Nebenlehreri Stork für Zeichnen nnd 
Kalligraphie, Folkmtar d. ält. für Tonkunst und Gesang; endlich einoo 
llülfslehrer: Poilcnuir d. jüng. Die fünf Classea desselben wurden joi 
Durchschnitte tob 150 Schülern besucht, tob denen ^ einheimische, 

J andere Inländer n, Ausländer waren. Von den surllniTorsität über- 
gegaogenen haben sieben die Prüfung der Keife bestanden. Das Pro- 
gramm zum Oster- Examen hat den Director zum Verfasser nnd ent- 
hält: Quaeetionum Horatiarum Ub. IV. Rint. 1834. 89 S. 4. Desglei- 
chen das Programm sur Feier des Kurfürstlichen Geburtstages, bei 
walchero derselbe eine Rede über den öffentlichen Vnterriclit als Ge- 
genstand der angelegentlichsten Fürsorge weiser Regenten hielt , nnd 
oBthält: Epigrmnmaiiim quatuor fateiculoe, Rint. 8 S. 4. Das Pro- 
gramm nur Feier des Kurprinalichen Geburtstages, bei welchem der 
Director de novie inerementie Prineiple jtaeu sc&oUs patriae altiaribu* 
eomparatie redete, enthält Von Dr. FUdner; Hatoriae Opkitarvm pari. I. 
Bint. 30 8. 4. Zum Michaelis -Examen erschien Ton dem 'Director 
die vier und dreieeigete Nachricht über den Fortgang dee Gymnasiums. 
Rint. 19 8. 4. Einer der Abiturienten Tertbeidigte ein gedruckt Tor- 
gelegtes Specimen i De jurie nationibue velerum Germanoram ex Taciti 
Germania adtmbratie. Rint. 32 8. 8. Zur Feier des Reformations- 
and 8tirtiiiigsfeates des Gymnasiums disputirte Dr. Franke über Theses, 
welche Turnehrolicli griechische Literatur betreffen. Rint. 8 8. 4. Die 
beroerkeaswerthesten Uebnngen in dem Vortrage Ton Tondiebtnogen, 
Reden und Gedichten kamen bei der Feier des scheideoden Jahres 
vor, als ein hebräischer Psalm, nach Schillers Hoffnung, ein lateini- 
sches Gedicht tn onaum exeuntem, zwei deutsche auf diesen Tag, Tier 
Reden de eolatio, quod noöis de eorte generie humani meditanlibui hieto- 
ria praebet, de providentia divina tx eentenliaStoicorum, über den Kampf 
der Hoffnung mit der Erfahrung , über die Sittlichkeit der alten Ger- 
manen. Die neuen äussern Einrichtungen in den Vorhältnissen des 
Gymnasinms haben sich bis jetzt als zweckmässig bewährt. [ W.] 

Sachsen. Die Verbessernng des sächsischen Gymnasialwesens ist 
seit einem Jahre von dem Ministerium des Cultus mit grossem Eifer 
lind tiefer Einsicht begonnen worden und echreitet auf eine errreulicba 
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Weil« Torwärt*. Da§ erste äosiere Zeichen def Beginnt dieser Ver- 
besserung war ein Gesetzentwurf über die Organisation der Gelclirten- 
fcliuleU , welchen das Ministerium in der ersten Hälfte des vorigen Jah- 
res den versaminelten Landstäuden vorlegte, und welcher vom lä. Juli 
an in der ersten Kammer discutirt wurde. Dieser aus 13 $§. beste- 
hende Entwurf betraf nur die äussere Gestaltung und Beaufsichtigung 
der Gymnasien, und sollte die Stellung derselben, die Verwaltung der 
äussern Angelegenheiten, die Besoldung der Lehrer, die Einrichtung 
der Schulgebäude, das äussere Schulregiiiient u. a. dergl. bestimmen 
und regeln. Die innere Organisatinn , d. h. die Feststellung des wis- 
aenschaftlichen Standpunktes, die Bestimmung der Lehr- und Discipli- 
narverfassung u. s. w. , sollte besondern Verordnungen des Ministeriums 
Vorbehalten bleiben. Jener Gesetzentwurf war übrigens auf so liberale 
und den Forderungen der Zeit entsprechende Weise gemacht und schien 
den Gymnasien eine so günstige Gestaltung zu versprechen , dass seine 
Erhebung zum Gesetz höchst wünsebenswerth wurde. Die erste Kam- 
mer begann die Discussion des Entwurfes mit gleich liberaler und für 
das Wohl der vaterländischen Schulen geneigter Gesinnung, und doch 
nahm dieselbe unerwartet eine solche Wendung, dass die Staatsregie- 
ruiig sich veranlasst sab, den Entwurf unter dem 31. Juli zurücksu- 
nehmen. Diese Wendung der Dinge, welche aus den gedruckten Nach- 
richten vom Landtage Nr. 427 ff. specieller ersehen werden kann, wurde 
theils durch einige bei der Discussion gemachte MissgrilTe, theils durch 
den Umstand herbeigeführt, dass im Gesetzentwürfe einige besondere 
Umstände der sächsischen Gymnasialverfassuiig nicht genug beachtet 
und motivirt, und manche Rechte der städtischen Behörden nicht zu- 
reichend gesichert schienen. Von den damals bestehenden 14 Gelehr- 
tenschulen waren nämlich nur zwei, die FürstcnscbuleQ in Mbissbu 
und Gbimk*, eigentliche Landesanstalten, die übrigen abkr städtischa 
Schulen, welche von den Städten, in denen sie sich befanden, erhal- 
ten wurden und unter dem Patronate und der speciellen Aufsicht der 
Stadtmagistrate standen. Von den städtischen Gymnasien aber waren 
nur die in Leipzig und Zittau liberal und zeitgemäss ausgestattet; 
der äusserelund innere Zustand der übrigen war beschränkt, ja zum 
Tbeil sehr ärmlich und gedrückt, vgl. NJbb, I, 371 fT., Vll, 30317. 
Der Gesetzentwurf aber machte die Forderung, dass alle Gymnasien 
unter die unmittelbare Leitung des Ministeriums gestellt werden und 
von demselben nicht nur die Einriclitung und Beaufsichtigung der in- 
nern und äussern Orgauisation , sondern auch die Besetzung der Leh- 
(ersteilen, wenigstens bei denjenigen, die irgend einen Zuschuss aus 
Staatsmitteln erhielten, abhängig sein sollte. Sie sollten also alle zu 
unmittelbaren Landesanstalten erhoben und dennoch zum grossen Tbeil 
aus städtischen Mitteln erhalten werden. Zugleich war eine äussere 
Ausstattung derselben vorgeschrieben, welche bedeutende Geldopfer 
gefordert haben würde. Da nun aber die Staatsregierung zu dieser 
Ausstattung vom Lande nnr einen jährlichen Zuschuss von 7000 Thirn. 
verlangte und bewilligt erhielt, so stand zu befürchten, dass entweder 
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dio Stmdi« trotijhrcr anfgegebcnen Verwaltangt- and Patronataeclite 
noidi liedeutande Opfer für die Gyronaeien würdea bringen mäwea, 
«der dattt wenn iie tich dazu nicht eerttänden, doi «delwiiich« Orga- 
üiiationegctcta tdeetaOeschiolc den Kiethamnienchen OrganiratieneplaiM 
In Bniera unterUegeo, d. h. nie zur Ausfübrung koroaion M'drde. 
fiieio Furcht nun «cbeint der Haaptgrund geweten zu sein^ - der dem 
Geietzentwnrfc einen eo groeien Widerstand in der ersten Kaniiner zu- 
zng und denen Zardeknahnie herbeifahite. Die letztere Teranlasete 
allgemeines Bedauern und Klagen der sächsiichen Sehaileute, and 
mehrere derselben Hessen ihren Sehmerz im Vattriand und in der cme- 
sUtnttoncUcn StaaUbürgtrzeilung selbst ülTentlicIi laut werden. Daseelhe 
geschah auch in der besondem Schrift: Dit Verhandlungen über den 
Entwurf eine» Gesetzes , die Orgemitatien der Gelehrtenatkulm betreffend, 
in der erilen Kammer der hohen Ständevertammlnng des Königreiehm 
■Sachsen, beleuchtet durch Friedrich Lindemann, Director um Gyiuna*. 
au Zittau. [Zittau u. Leipzig, Verlag von Birr und Kanwerck, 1834. 
&6 S. 8. (> Gr.} Hr. Dir. L. hat darin den einsielitsTellun Eifer des 
Ministorsiiuis für die Verbesserung des Gyranasiaiwesens'fiilt Tellem 
Hechte berrergehobon und die Ztreekiidissiglteil des Gesetzentwarfes 
zu rechtfertigen renucht. Allein der Schmers über die Zuräeknahma 
des letztem und das Lleberseben der bedenklichen Stellen desselben ha- 
ben ihn verleitet, den guten Willen der Mitglieder der ersten Kam- 
loer zu verkennen, dieselben des Mangels an Interessa für das vater- 
hindische Schulwesen anzuklagen, und ihr V'erfahrea hart und leiden- 
schaftlich , ja zum Theil selbst unziemlidi za tadeln. Es gebärt nicht 
hierher, mit ihm über diesen Punkt sowie über das einseitig» Auffao- 
zen des Gesetzes und der Kammerverbandlungen za rechten; das aber 
müssen wir an seiner Schrift noch beklage« , dass er cugleicb den Zu- 
I stand der sächsischen Gymnasien, ohne' UntorBclieidung der bessevii 
von den schlechtem und ohne Boaclitnng ilirev luanniehfachen guten 
Selten , mit den schwärzesten Farben malt und den mit der Sache un- 
bekannten Leser zu den Glauben verführt, als habe Sachsen seine 
noch vor ein paar Jahrzehenden als vorzüglich anerkannten Sehulen 
mit einem Male bis zur tiefsten Entwürdigung verwildern lassen. 3Ian- 
cbe Aeusserungen , wie namentlich die S. 6 und 7 hingesteltten , sind 
so übertrieben und entehrend, dass man sie nnr raitVnwiHen lesen kann. 
Abgesehen davon , dass er durch seine Vergleichung des sächsischen 
Schulwesens mit dem preussischen zu verrathen scheint, dass er keins 
von beiden ordentlich kennt oder wenigstens nicht weiss, worauf es 
unkommt und worin die Vorzüge der preussischen Gymnusialverwal- 
tung vor der sächsischen bestehen, so geht er auch in seiner Leiden- 
schaftlichkeit so weit, die anerkanntesten Thatsachen zu läugnen, um 
die Behauptung hinzusellen , unsere Consistorien hätten für das Schul- 
wesen gor nichts, dio Stadträthe wenig oder ebenfalls nichts g^than. 
End doch hat Hr. Lindemann es selbst erlebt und zum Theil als Augen- 
zeuge gesehen, dass das Oberconsistorium die beiden Fürsteiischuleu in 
den Jabreu 1812 und IBÜHT, gänzlich nragcstnltet und dass die Stadt- 
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l^rocMf LlberaliäM «ar^Mnrt tnid «eHgcmin t«f«miirt'luifcea’. ‘Ancli 
w»}«8 «r:fe«bt g«t, d«u«', w«au Mit M» äMgen Gymtraiien ireliigdr 

di*M 'sttHi CM«d "!h delr AtmlMh**«^ f 

Q5iaat<iiil»tM««’aiid'4H A^ vtinitaH^e« batte:*' üWk H 

A»cb Mit «r voil« «He'daia'tiMttB'berährt, fandettt ftat*‘Mttet% Anf^ 
gcbluft,'* vMd dabei dai^eeb 'Ib ’aetnem -AaMiigeei^ 'die ffdiipt*- 
^«ataM't 'itroa <ilmea die Verbeaiefrtiag'liMeTer bifibirifiiien'äbhäitgf; ent- 
Wed«i< ganz äb^«ft«n oder faineh aa^refent: ■ 'Bat Unpartriotisciie «ei- 
nea Vcrtabreos Mt cdHbil Jungen Mana veraiirlliirt," ‘fttigende Ct^en^ 

•chnft herauscugeben: ^dt AtAen tbe A'lbdb’öfAe .SbüAfenr /dr itte 
beMertmg 4hrtr GelehrtenachulM gethan 7 A'tloriÜehe M<hülnngvn ett 
AeoMtvortimg dieser F7age, t^nJMut m Beeng 'ob/'iJm Herrn BketMt 
liindcDiaan neueste Schrift, vdn r, [Leipt^,' bei' Ji Kiiitltbtrdt. 

1834. 2g S. gr. 8: S6r. ] ' IKe giebt allerdings beita Tolbtändigei Büd • 

een dem Zustande der Mebtikeben Gelehrtcnschuteii and ron den Vee^ 

dienatea der sächeischen Gymnasialetädte um dieselben'; *au<di leidet ein 

na dem Mangel,' daaa lie aieb en aehr bn A'llgembindii b&lt und eiiTlel 

TOn den Bestrebungen der Siadtrdthe in' den fyüfaeiitn' Zeiten apribht, 

während sie mehr epeeieil die Thataachen ddr 'neuern Zeit hätte zn- 

aaniuienstelien sollen : aber denneeh liehK' sie eTde ' zureichende und 

oft schlagende Widerlegung der' Lindeuinnnhchen -Behauptu ng en dieaea 

Punktes, und empfiehlt sich überdieu durch edle patriotisclre Gesin. 

nang nnfd 'Aareh TÜhmilefae Hnnaanttütund ruhige ’tVnrde, sh dass sie 

einen glAnzenlea tSegeniUtenn Mm'. Lhidiniranbt Hdft^keit und Ücber- 

etlaog bildet.' Veberdiess gicbt'sie mehrere scbätzenswertho Aufschlüsso 

Aber die Geaehlohie und- dea -Zustand der sächsiche» dn# ’bes'ö'nden ftet 

eberinnaitziseben Gynraasionj und hat darum einen iill^blfieittern Werth 

nis den einer blossen Streitschrift. — Das Mltiistesihm ilei'CuItua be- . 

thätigte inzwischen seine unnnterbrocbene Wirfcsainbeit fdt Ufe Veri^ir- ^ 

aerung der Gymnasien durch abne find w t tb aa Aete 'WWbssregbhi. 'Ab' 

den beiden Fürstenschulen 'Weirde Mehterbs fSb' AiV'TeVrbltboitomn'äbg 

der Lehr- und Disciptinarrerfassniig getban, uifd'hü Obf FSfste'hschule 

hl GaiMSia die Fixatnni der Lehrcrgehalte bewirkt ’Ubd die AbStdfiing' 

der Lehrer' Sn Professoren und Adjuncten dudnreh aufgehoben , dass die* 

letztem bu Oberlehrern ernannt, talt den Professoren in gleiche Wirk- 

snmkeit gestellt nUd ibabn AOr nbtitingbstbiHe Lehrer der franitSsiseben' 

Sprache in gleichem Range und Wirkungskreise bbigeselit wurde. 

Das Wichtigste aber war die gäntHche Umgestaltung der Lyceen d’ea 
erzgehirgischen und Toigtlfiudischen Kreises, 'welche unter den sächsi- 
schen Gelclirtenschulen die meisten Mängel darboten Und zum'Theil 
ganz heruntergekommen waren. ' Die Lyceen in Chemnits , Schnkb- 
BZBO nnd MaaiEaBEBc sind gänzlich aufgehoben, die in Fnmaana, 

Zwickau, AivaABERG und Paauen aber zu Kreisgymnasien erhoben nnd 
zn voIlständfK*B Gelehrtenschuien von 6 Clauen . erweitert worden« 

Ihre Organisation ist im Allgemeinea Tolleadet und die feierlicbe Er- 
öffnung derselben hat beteita in den ersten Xngen AeaMni d. J.>atntt 
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Die Mittel ra dieter VngestaltaQg dnd tbeiU am dea^oiide 
die«er Scholen and den ZucbÖMen der StadtgemeSnden > thali durch 
Verwendung der 7000 Tblc. gewonnen iretdee« welche die Stdndever- 
‘eonmlang lor VeriieeMcang.der GyninMien bewilligt hatte., Zar Her- 
beifübrang einer gleicbmmtigen GeitaUung aller Gjmnaeien aber er- 
eohiee unter deu| ZI. Man d. J.,eiae Kiaigl. ' Fererdnung , die Fer* 
iältnime der Bdiördief^ fmr die etädliitAen ßpanasie» t, w. d , «. Mreffemd, 
Sie atellt fett, daM die Lütung und Beaafticbtigaiig jede« itadtiechea 
Gjrmnatiunit durch drei Inttanxen , daa Lehrercolleginnt , die tUidtUcha 
Scbuieoniniiuion und dot Miniiterium de< Cultae und üffeutlichen 
terricbU, geacbeben aoU, und beatimmt den 'Wirkungabreit einer jeden 
deraelben in der Weite, daaa alle Gymoaaien künftighin in faat unmit» 
telbare Abhängigkeit von dem Miniaterium treten* Mebrerea andere, 
waa noch für die Gymnaaien geacbeben toll, wird vorbereitet, und 
namentlich aind auf den 30. Juni alle Gymnaeialrectofen au einer all- 
gemeinen Conferena nach Dreaden berufen , um dort über einen allge- 
meinen Organiaationaplan der Gelehrteqachulen und über ein nenee 
Abiturientengeaetx, wozn die Entwürfe ihnen acboa vorlänüg mitge- 
theilt wurden aind,, gemeinachaftlich an .berathen. Diete auageachrie- 
beiie Conferena beweiat am betten die weite Cmaicbt,, mit welcher dae 
Miniaterium zu Wege .geht, und Sachaena Schulen erwarten daher von 
dieaem Zuaammen wirken der einaicbtavellateii Männer des Landet die 
heilaamaten Erfolge. ,r 

WauTHBiM. Daa hietige Gymnaalnm, weichet jährlich awei öf- 
fentliche Prüfungen und dornnter die Hgaptprüfong aeit awrf Jahren 
zu Michaelia hält [a. NJbb. IX, 35Z.], entläaat aua seiner I , .d. i. aber- 
aten Cbiate, anch jährlich zweimal, im Herbste nnd am Ottern, nach 
vorhergegangener achriftlicher and mündlicher Prüfung, die befähigten 
Schüler mit Staatagenehmigung auf die Univeraität. Die Namen der 
Entlassenen mit den von ihnen gewählten Berufafächern werden in den 
atatiatiachen Schalnachrichten aafgeführt, aber die Zeugnitae der Beifn 
derselben zum Ueborgange auf eine Hochschule nicht angegeben , wie 
dieses doch in den greaaaitchen Schalen zu geschehen pflegt, nnd wohl 
auch mit Recht, wenn doch einmal solche Abitnrientenprüfungen mehr 
sein nnd bedeuten tollen als daa g^wisaeahafte Zeugnita fähiger und be- 
rnfatreuer Lehrer über die Verwendung and den Fortgang ihrer. Schü- 
ler im ganzen Jahr , dem ohnehin keinerlei Art von Prüfung an Ge- 
nauigkeit der Befähigungsermittluag gleichzukommen vermag. Uebri- 
gena toll die Abiturientenprüfung bei der au erwartenden Eiaführung 
des allgemeinen LebrpUna für die badischea Gelehrtenacfanlen durch-, 
aua Vorschrift werden. 


Drnekfehler. 

S. 872 Z. 2 iat dar nach ela ausgefallen. — S. 875 Z. S v. n. Het tm 
statt u. — S. 878 Z. lO v. n. I. orationi st. oratio. — Ebend. Z. 7 v. n. 
1. Prosa st. Perton. — S. 890 Z. 5 T, o. '1. iyfaft/uitevtp tt. fype^/urrrvtv. 
S. 893 Z. 12 v. <K lies äemien. 
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